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Dean hat mich aufgefordert, eine Einleitung zu ver wunderbaren Sammlung 
von Märchen zu ſchreiben, die unter dem Namen der Taufend und einen Nacht 
befannt ift, und gleih dem feinen Staube, ven der Wind der Wüſte aufwir- 
belt, alle Düfte aus Morgenlands Gärten zu ung herüberbringt, ung aus dem 
nüchternen Kreife unferer Begebenheiten in ein Bad von Roſenöl taucht, und 

| | das Herrlichſte an ung beraufchend vorüberführt, was die glühende und doch fo 
heitere, in ihrer natürlichen Ueberſchwenglichkeit ſo wahre und erhabene Phan- 
|tafie der Völker des Aufgangs erfchuf. 
| — — Ich batte eben den göttlihen Koran gelefen und war ganz von 
‚feinen begeiftertfien Suren durchdrungen, als ich eines Morgens beim Dahin- 
‚fölendern durch die Strafen Münchens einem Freunde begegne, der mich fragt, 
‚eb ih Gayl’s maurifhe Zeichnungen ſchon gefehen habe? 
| 
| In Münden muß man auf Unerwartetes ftets gefaßt ſeyn. Dies ift in ver 


\ modernen Welt die Stadt der Wunder. Auf diefem profaifhen Kiesboden, zwifchen 
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: Hopfenflangen und altbaierifhen Genüffen, können bie feltenften Erſcheinungen 
mild, anmuthig und romantifch emporfprießen; eine Jugend firömt hier zufam: 
; men aus allen Theilen des Baterlandes, die den Sinn mitbringt für dag Gute 
| und Schöne, und die Sitte, die hier herrſcht, ift bei allem Entgegenftehenven 
voch ſo bequem und ſo wenig ſpröde und geziert, daß ſie nichts hindert, das 
Gemüth erheitert und dadurch fördert. | 
| 
So gefhah es venn auch, daß Gayl von Münden aus nah Spanien 
309, und nachdem er vie Gärten von Balencia gefchaut und Granadas Lüfte 
einige jahre lang geathbmet, aus den Prunfgemähern des Alhambra, aus 
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Cordova's geweihten Moskeen, vom blauen Meere und aus ven füßduftenden : | 
Drangenmwälvdern, mit vollem Herzen und überreich an Ideen, zurüdfehrte nach | 
Münden, als wäre dies feine Heimath. J 


— —— — — — — — — — — — — 


In dem obern Stockwerk eines engen, nordiſchen Hauſes, umgeben von 
der lärmenden Beſorglichkeit unſerer unerträglichen Einrichtung fand ich den 
Künſtler mitten unter ſeinen Schätzen und Bewunderern, zu denen ſich mit meinem 
Eintritt der wärmſte geſellte. Allein ich blieb es nicht lange ungetrübt; es regte 
ſich ein Gefühl in mir, von dem ich nicht ohne Erröthen hier ſprechen kann: 
es war der Neid. 


Was mir Irving vom Alhambra erzählte, hatte nie dieſe Wirkung auf mich 
machen können. Intereſſant läßt ſich von jedem unſerer Steinhaufen ſchwatzen; 
der Alhambra iſt ein anderer Stoff. Hier, vor Gayl's Skizzen fühlte ich's zum 
erſtenmal lebendig und tief, und das Herz ging mir über, es nicht in ver Macht |4 
zu haben, viefe Gemächer in ftiller Einfamkfeit zu bewohnen, aus dem berebten 
Mauerwerk voll blendenvder Weispeitsfprühe und Talismane Nahrung zu faugen | 
und Abends, im linden Dufte der Blüthen und Schatten mir die VBergans \ 
genheit zur Gegenwart zu geftalten. Was bevarfs hier der lebendigen Mit: | 
theilung? Die Gefchichte jedes Steins ift befannt; die Thatfachen leben in t 
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taufendzüngigen Romanzen ewig fort; der Ort ſelbſt muß fie ung erflärend ver: 
ländlich machen. | 


Wäre ih doch im Stande, ein befchreibenves Bild von dem Löwenhofe im 
Alhambra zu entwerfen, den Gayl’s Farbenzauber mir fo poetifch treu wie—⸗ 
‚vergab! Es wäre genug damit gethan und ich hätte den Lefern oder Zuhörern 
der nachfolgenden Märchengewinde eine Vorhalle geöffnet, die ſie auf die wun— 
derſeltenen Genüſſe genügend vorbereitete, die ihrer hier warten; denn nichts iſt 
verwandter, als die mächtigen zweifachen Kunftausftrömungen’” bei den Arabern: 
Baufunft und Dichtung. So wie fih Kuppel und Minaret, Säule und Ge⸗ 
wölbe, Eingang und Senfteröffnung, mit Thier- und Pflanzengeftalten zauberhaft 
umgibt und durchwebt, fo berrfcht die weite lebendige und lebloſe Natur in 
Alihren Gevdichten auch, und das Wunderbare und Krflaunende wird ſtets durch 
Wunderbareres und Erſtaunenderes vermittelt, und empfängt hiedurch den 
Schein der Wirklichkeit. Wir ſehen uns bald, nicht ohne Befremven, fo ver- 
traut mit diefen Dingen und wundern ung fogar, nicht begreifen zu können, was 
uns im gewöhnlichen Zuftande ganz natürlich unbegreiflih vorfommen müßte. 


So mie der Araber mit einem Fleiße, den wir nicht Fennen, und mit 
Inſtrumenten, die wir nicht haben, den härteften Stein in ein Spigengewebe 
ſcheinbar verwandelt, ſo geſtaltet er ſeine Rede, ſo haucht er den ätheriſchen 
Wis, die leiſe Ironie über feine Gedanken, nirgend haftend, nirgend verwun⸗ 
dend eingreifend, ſondern erfriſchend über die Dichtung hinwegſtreifend, wie es 
ſdie Hitze feines Himmels erfordert, und die Allgemeinheit feiner einfachen 
18ebensverhältniffe möglich macht. 

Aber wie feine Eunftvollen Gewölbe fih auch wieder eind das andre tragen, 
ind in fich halten und fügen, nad Berechnungen, die unfern Meiftern ftete 
| Stapien bieten werben, fo verfchlingen und verfehränfen fich feine Dichtungen 
im einander, ein Gewirre von Ereigniſſen und Thaten, Bildern und Perſonen, 
|Sprügen und Formeln, aus dem fi) immer Far und veutlich Die ernſte Lehre 
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hebt und trog des bunteften. Werhfels das Verſtändniß des Hörers feinen Augen- 
blick trübt. 


Einen folhen arabifhen Wunverbau aus dem glühenden Morgen mit 
unferm Material für den grauen Weften wieder aufzurichten, war eine Arbeit, 
die großer Erwägung nad vielen Richtungen hin bedurfte, wenn fie gewiflenhaft 
unternommen werden follte. 


Einem jungen Manne, der vom abenteuerlichen Leben hin= und hergemorfen, 
einen Zug nad dem Orient unternahm, und bier durch feltene Umſtände be- 
günftigt wurde, verdanfen wir die erfte Befanntfchaft mit dem großen Märchen: 
und Sagenkreiſe des Orients, der feitdvem unter dem Titel: „Tauſend und eine 
Nacht” eine feltene Popularität auch in den Abendländern erhalten bat, 


— — — —— — — — — —— 


Jener Mann hieß Anton Galland, der im Jahre 1646 in einem 
kleinen Dorfe der Picardie geboren wurde. Früh ward er zur Waiſe, und 
dadurch ſo arm, daß er — der von ſeinem Vater eine gute Erziehung genoſſen 
hatte — genöthigt war, bei einem Bauer Dienſte zu nehmen. Er konnte die— 
ſen Zuſtand nicht lange ertragen und entſchloß ſich daher, ſeine Familie zu 
verlaſſen und anderwärts ſein Heil zu verſuchen, um ſich den Wiſſenſchaften 
widmen zu können. Es zog ihn nah Paris. Kin gelehrter Doktor der Sor- 
bonne, Petitpied, nahm fich feiner an und wurde fein Lehrer. Diefer Mann | 
nährte in dem jungen Galland vie erfte Liebe für den Orient, vie damals 
noch nicht fo allgemein die Herzen ergriffen hatte, als in unfern Lagen, wo | 
Göthe, Rüdert, Schlegel, Chezy, Sacy, Hammer, dur ihre ernfien 
Studien das Feuer anfıhürten, und ein Heer von enthufiaftifchen Nachahmern, 
theilg der Form, theils dem Geifte nach, in Platen, Bictor Hugo, Lamar 


tine u. f. mw. beroorriefen. 


— — 


Dem Marquis von Nointel, der als Geſandter Frankreichs nach Kon⸗ 
ſtantinopel ging, wurde Galland als Sekretär beigegeben. Hier war es ihm 
möglich, ſich mit Eifer ſeinen Lieblingsſtudien zu überlaſſen. Im Jahr 1673 
begleitete er den Geſandten auf der Reiſe nach Griechenland und kam ſogar bis 
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ilem. Die Geſellſchaft beſtand aus Ringier: Welehrten und Galland 


br Dolmetfhd. Er zog den größten Bortheil aus viefer Reife, und kaum 
r nah Frankreich zurüdgefehrt, fo wurde er abermals von dem Minifter 
ert nah Griechenland gefandt, um Altertbümer zur Bereichtkung ver 
tlungen des Staats zu erwerben. Als er fich diefes Auftrags zur Zufrie— 
t entlevigt, wurde er unter Colberts Nachfolger, Louvois, als Fönig- 
Antiquar angeftellt. In diefer Eigenfchaft reiste er nah Smyrna, wo er 
Inglüf hatte, bei einem Erpbeben unter den Zrümmern feines Hauſes 


_ — — En — — —— — — — —— — — — 


en zu werden, aber nach vierundzwanzig Stunden noch lebend hervorge- 
wurde. Er ging nun wieder nah Paris und mußte, wie damals jeder . 
rte, fih um die Protection großer Herren bewerben. Diefe gewährten ihm Ä 
inander Thevenot, der DBibliothefar des Königs und D’Herbelot, der 
nte Drientalift, vann Bignon und zulezt der gelehrte Foucault. Unter 
Berhältuiffen war es, daß Galland die Frucht feiner Reifen und feines 
thalts im Orient zu Tage förderte, eine Frucht, die nun feit Tänger als 
rt Jahren auch die ganze weftlihe Welt erfreut, erbaut, belehrt und 
aft erquidt. Dies war die erfte Befanntmachung der Märchen der Tauſend 
inen Nacht, worin fi Anmuth und Kraft, Traum und Wachen, Geifter 
Renichen, Engel und Teufel, alle Leivenfchaften, Täuſchungen, Tugenden, 
vereinigen, um ein Meifterwerf zu bilden, dem Nichts in den neueren 


— — — — —— —— — —— — — —— — — nn 


hen verglichen werden kann. 


Sallands Namen wird ein ewiger Ruhm gebühren und unverzeihlich 
es, wenn er nicht in der Vorhalle dieſer arabiſchen Wunderwelt in goldner | 
t prangte. Die großen Dichter, welche die Märchen erfanvden, find und | 
ınnt geblieben; fie haben und nur ven Namen Scheherfan hinterlaffen, | 
nit der ebelften Uneigennügigfeit diefem ſchönen, tieffinnigen, geiftvollen, | 
n und gemüthbegabten Gebilde ihrer Phantafie, allen Ruhm vermacht, 


nen ſelbſt gebührte. | 
Zange war nun Gallands Arbeit die einzige Quelle für Ueberfeger, bis | 


elebtere Verkehr mit dem Oſten und die oben berührte Leidenfchaftlichkeit | 
| 





"aufear wrh cine Recke. 1. Wi 





x Borballe 7 


fih feiner Zuftände zu bemäßßtigen, die fogar aus den Studierzimmern ſich ins 
gemeine Leben den Weg bahnte, uns die wahren Duelfen aufdeckte und zugäng- 
lich machte. Schon früher befaßen wir in Deutfchland eine Ueberfegung nad 
einer tuitefifchen Handfchrift, die mit vielem Beifall aufgenommen worden ift. 


Ein junger Gelehrter, den fein Hang in den Orient leitete und der viele 
Jahre feiner fohönften Jugend, voll Kraft und Streben, in Kabira verlebte, 
bringt ung nun den arabifchen Urtert von dort mit, und überfezt daraus zum 
erften male den ganzen Inhalt vollftändig und wortgetreu, wie ihn die Araber 
von ihren Erzählern hören, wenn fie Abends um die gemeinfchaftliche Pfeife im 
Kaffeehaufe figen, und nur in den Paufen, die der Erzähler macht, die Schale 
mit reinem Mocca auf einen Zug leeren, und die Augen zum Himmel wenden, 
als wollten fie ihm vanfen für die Wunder, die er ihnen in diefen Märchen 
fendet, gleichviel ob fie blos ihrem, geiftigen Auge fichtbar wurden, oder ob fie 
fich wirklich ihrem körperlichen darftellten. 





Bei aller Macht, welche nun aber dieſe herrlichen Prachtgebilde auch auf 
unfere Phantafie ausüben, fehlt uns dennoch jener andachtsvolle, beſchauliche 
Sinn des Morgenländers gänzlich. Unſere frivole Lebensanſicht, unfere 
ſtreutheit, unſere nichtsſagende Unterhaltung und Zeittödtung, die fi 
Ueppigkeit und flatternde Sinnlichkeit, die uns beherrſcht, kann uns Das ; 6 
nit erweden, das diefe einzige Unterhaltung, im eigentlichften Sinne, den 
ernften Kinde der Wüſte erweckt, das ftets fo nahe der Wiege der Menfchheit 
geblieben ift. 


Die Märchen der Taufend und einen Nacht frivol over gar obfeön nennen 
wollen, wäre frevelhaft, es ift dem Reinſten vergleihbar, was je aus dem) 
Munde äcter Dichter gefloffen; allein dennoch ift es nicht möglich, fie im ihren 
einfältigen Natürlichkeit in unfere Gefellfhaft einzuführen. Denkt Euch ven Kreit 
ernfter, brauner Menſchen, mit ven ſchlanken, hagern Glievern, den ausdrude— 
vollen Geſichtern, den bligenden Augen und dem fein gefchnittenen Profile, ws 
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nenden Kameelen umgeben, unter den Palmen der Dafe, an der Duelle, bei 
atteln, Hirfebrod und frifhem Waffer, denkt Euch die civilifirtere Verſamm⸗ 
ag im türfifhen Kaffeehaufe, rauchend und Mocca ſchlürfend; denkt Euch felbft 
# üppigfte Gemach des Harems, wo die holdeſten Gefchöpfe der Welt auf 
| 
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| Kafchemirteppichen ven Märchen zuhorchen und doc werdet Ihr den ungeheuern 
| Abftand leicht einfehen, der von diefen Zuhörern bis zu unfern Familienkreiſen, 
wo laut vorgeleſen wird, den Muſeen und Leſekabinetten, wo der einſame 
| Lefer das Buch zur Hand nimmt, dem Salon ftatt findet, wo eine Gefellfchaft 
um den Theetifh mit Augengläfern und weißen Handſchuhen zwifchen nichts- 
fagendem Gefhwäg und fofettem Hin- und Herbliden dem Vorleſer ein halbes 
Ohr leiht. Und zu diefem Zwecke allein fonnte die neue Weberfegung doch nur 
 veranftaltet werden. Stellt einen Beduinen in eine ſolche Geſellſchaft wie die unfere, 
| eine Odaliske, ja die Sultanin Scheherfad und wahrhaftig Ihr würdet felbft 
| an ihr ungeheuer viel zu fihniegeln und zu glätten finden, wenn Ihr wollt, daß 





| dem erlauchten Gefchöpfe von ganz gewöhnlichen Sterblichen feine Unbill wider- 
fahren fol. Daffelbe ift ver Fall mit diefer Ueberfegung. 


Der junge Gelehrte, voll orientalifcher Weisheit, ift aud 'eben fo voll orien- 
talifchen Sinnes und orientalifcher Erregbarkeit. Er kennt nicht die Forderun⸗ 
gen, die Zeit und Ort machen und will fie nicht kennen; noch weniger will er 
fi einem Vorbilde fügen, das feiner dee einer getreuen Verdeutſchung nicht 
im entfernteften entfpridt. Er gab für arabifche Worte gewiſſenhaft deutfche, 
den Sinn mit Treue erwägend, den Geift mit Einficht erfaffend, unbefümmert, 
welchen Eindruck dies in Europa machen wird; er hatte an der vollfommenen 


Heberzeugung genug, daß wenn ed möglich wäre, dag plöglih ein Publikum in 
Kahira oder Konftantinopel deutſch verfände, ed ihm eben fo beifällig andächtig 
zuhören würde, als jedem ſeiner nationalen Erzähler. 

Das Werk ſollte aber nun einmal in dem großen Landſtriche heimiſch ne 
den, wo man die Spracde des „Ja“ Fennt. Treu und wahr, und doch keuſch 
und verhüllt nach unfern Begriffen; beftäubt von der vollen Schmetterlingspracht 
der üppigften Traummwelt, allen Eruft, die ganze Einfachheit der Erzählung bei- 
behaltend, welche oft an unfere heiligften Urkunden mahnt, die mit diefen Mär: 
hen ja gleiches Vaterland haben, und doch dabei fo artig und fonventionell, ' 
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vaß feine Dame die Augen fenfen vürfte. Nicht Gallands oder der Andern 
moderne Glätte, nicht franzöfifcher Converfationston, nicht Eleganz des Style 
wurden verlangt, fondern alles dieſes follte fogar auf das Strengſte vermieden 
werden. Dies war der Inbegriff der Aufgabe, und indem ich ihn hier darlege, 
babe ich mir erlaubt, den geringen Theil anzudeuten, der mir bei diefem 
verdienftlichen Unternehmen zuftel, und dem ich es zu verdanken habe, daß 


| mein ame überhaupt dabei genannt wurde. 


— Wo wir auch geboren feyn mögen, der ſchöne, glühende Morgen ift 


unfere Wiege; daher unfere Sehnfucht dahin, vie in poetifchen Gemüthern oft 
| unmwiderftehlich wirkt; daher unfer Antheil bei Schilderungen jener Länder, ihrer 


Eitten und Cigenthümlichfeiten. Das Morgenland zu civilifiren, oder eigent- 
liher europäifh zu machen, ift ein Unternehmen, das trog der fränfifchen Stiefel | 


und der Ölacehandfchuhe des Sultans noch nicht fo bald ausgeführt feyn wird, 
end wir dürfen hoffen, es in feiner Urgeftalt noch kennen zu lernen, da es 


ms jest durch die Dampfſchiffe fo nahe gerüsdt wurde, und wenige Tage nur 
dazu erfordert werden, uns mitten in fein Herz zu verfegen. Bei biefer Aus- 
ſicht iſt uns dieſe treue Verdeutſchung der Taufend und einen Nacht doppelt 
rwünſcht; es ift eine Vorbereitung zu den Wundern der Wirklichkeit, die wir 
ſchanen follen. Denn, was wir in dDiefem Buche finden, ift bei allem Ueber: 
sefärlichen doch fletd der Wahrheit entnommen. Es find durchaus jene ein- 

2, patriarchaliſchen Sitten, die unverändert mit dem ©epräge ihres hohen 
Aters den Enfeln überfommen find; es find vie ewigen Geſetze des Propheten, 
ve bier beobachtet werden, wie fie der Koran den Gläubigen überliefert hat; 
md die Sagen und Wunder fihlingen fih bindurd, vom alten Salomo dem 
mbererfönig und den Riefengeiftern, die ihm dienen. Zu diefem Allen gefellt 
dann erfi noch die höchſte Arabesfenkunft, die ung Europäern aus dem 
belanz befannt ift, den fie von dem Sitze der Chalifen nah Spanien hin- 
Ber warf; dort aber nur allein in ihrer üppigften Vollendung ftrahlend 
treffen if. — 








xiv Vorhalle. 





Gleich den Malern, die ihre glänzendſten Dekorationen von einem halb- 
dunfeln Plage befchauen lajfen, um ihre Wirkung zu erhöhen, habe ich es ver- 
fucht, durch meine einfachen Worte auf die hohe Pracht des Folgenden aufmerf- 
fam zu maden. Meine Borhalle betrachte man daher als einen Drt zur 
Sammlung ded Gemüths, für den Unvorbereiteten, der Diefen Boden zum erften 
male betritt; ich fuchte ihm einen Yingerzeig zu geben, nichts weiter; Die weife 
Belehrung, das Refultat einer tiefen, gewiffenhaften Forſchung über Entftehung 
und Fortbildung diefer einzigen Sammlung von Gefchichten und Sagen, wird | 
ihm am Schluffe des Ganzen, nachdem er den unterhaltenpften Spaziergang 
zurüdgelegt haben wird, ver gelehrte Weberfeger in einer befondern Abhanpfung | 
ertbeilen. ' 


— — — — — —— — —— — 


Nun tritt mit mir hinaus, freundlicher Leſer, aus dieſer einleitenden Halle, 
wo Dich noch immer europäiſche Luft umfing, wo Dich noch immer ſchroffe, feſte 
Mauern einengten, und dem Auge nicht den freien Blick nach allen Seiten 
zugleich gönnten! Tritt hinaus mit mir, der ich mit dem Ganzen ſchon fo ver: 
traut bin und mich doch immer von Neuem daran ergöge! Blicke nad oben: 
welcher milde Himmel, welch hehres Blau, Dies ift das Blau des Often; dort 
raufcht der helle Strom im uralten Bett, es ift der Tigris, und bie ſchlanken 
Nadeln, die ſich ſo kühn und zierlich zugleich erheben, es ſind die Minarets 
von Bagdad, der heiligen Chalifenſtadt! Tritt hier ſeitwärts mit mir in den 
Kiosk am Wege, deſſen durchbrochenes Geſtein das Abendgold hereindringen läßt, 
um und felbft zu verſchönen; warte hier ein wenig! Hörſt Du das Getön? 
Es ift die Karawane, die aus der Wüfte heimfehrt; fie wird hier raften. Und 
mit ihr werden die Erzähler fommen, mit der Ruhe in den Zügen, und den 
flammenven Augen, und Du folft Theil nehmen an ihren Gefchichten. Doc 
vorerft fprich ein frommed Gebet mit Allen. Welcher Religion Du auch an- 
gebörft, der Anruf des Schöpferd wird Dir nie Schaden bringen fönnen. Dam 
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roch einen Augenblick, und Du ſollſt die liebliche, kluge und erfindungsreiche 
berfad ſelbſt ſprechen hören und bei ihrer Lieblichkeit vergeſſen, daß das 
ert des Despoten an einem Haar über ihrem Haupte ſchwebt, und Deiner | 
dabei vergefien, wie er. f 
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ei dem Namen Gottes des Gnädigen und Barmherzigen, Friede | 
und Heil über unfern Herrn Mabommed, den Oberften der 
Gefandten Gottes, auch über feine Familie und Gefährten ins: 
gefammt; Friede und Heil immer fortdauernd bis zum Tage 
des Gerichts. Amen, o Herr der Welten! 

Da der Menfch fih an dem, was Andern widerfährt, ftets 
ſelbſt ein Beifpiel nimmt, fo gereihte auch immer der Lebens— 
wandel der Frühern ben Spätern zur Belehrung, und darum 
unterrichtet man fi auch durch das Leſen der Gefchichte der Ältern 
Bölfer. Gelobt ſey Gott, der die Begebenheiten der Früheren 
/\ als Unterricht für Spätere aufgeftellt bat. Zu diefer Art von 
Belehrung gehören nun auch die Erzählungen: „Taufend und 
I Eine Nacht“ genannt. 

Es wird nämlich von dem, was bei frühern Bölfern 
eben, berichtet: (Gott weiß das Verborgene; er ift allweife und barmberzig und edel!) 
Es regierte einft in den älteften Zeiten und verfloffenen Neonen ein König von den 
iniden !, auf den Infeln Indiens und Chinas, der viele Truppen und Verbündete, Diener 
ablreiches Gefolge beſaß. Auch hatte er zwei waere, tapfere Söhne, von denen jedoch 
leltere noch tapfrer war als der Jüngere; er herrſchte über viele Länder und war fo 
)t gegen feine Untertbanen, daß ihn Alte fehr Tiebten. Sein Name war Scheberban, 
üngerer Bruder hieß Schabfeman, und war König von Samarkand in Perfien. Beite 


Ran ſieht hieraus wie wenig hiftorifhe und geographifche Kenntniffe unfer Erzähler haben mußte, 
einen perfifhen Regenten über Indien und China herrſchen läßt. 
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Eingang 


hatten nicht in ihrer Heimat Cd. h. bei ihrem Vater) bleiben wollen und jeder regierte höchft 
glücklich zwanzig Jahre lang in feinem Reihe. Da fehnte ſich der ältere König nach feinem 
jüngern Bruder und befahl feinem Veſir zu Jenem hin zu reifen und ihn zu ihm zu bringen. 
Der jüngere Bruder gehorchte alsbald und machte Anftalten zur Reife, und ließ Zelte, Kameele, 
Maulthiere, Diener und Gefolge herbeifommen. Die Regierung ward indeg dem Befir über- 
tragen und der König reif’te ab nad dem Lande feines Bruders. Um Mitternacht erinnerte er 
ſich, etwas im Schloffe vergeffen zu haben, und als er dahin zurüdfam, fand er feine Frau in 
ben Armen eines ſchwarzen Sklaven; bei dieſem Anblid warb Die ganze Welt ſchwarz in feinen 
Augen; er dachte, wenn dies ſchon vorfällt, ehe ich Faum die Stabt verlaffen, was wirb dieſe 
Verruchte thun, wenn ich einmal weit entfernt bin? Er zog fein Schwert und erftach Beide; 
dann ließ er fogleich wieder aufbrechen und reifte immer fort, bie er in die Nähe der Haupt- 
ſtadt feined Bruders Fam, Dort Tieg er feinem Bruder durch Boten feine Anfunft melden. 
| Diefer erfchien um ihn zu begrüßen, war fehr erfreut, Tieß die Stadt beleuchten, fezte 

fich zu ihm und unterhielt fi auf das Angenehmfte mit ihm. Aber der König Shahfeman 
dachte an die Begebenheit mit feiner Gemalin, und dieſes fränfte ihn fo tief, daß er bleich 
; wurde und fein Körper an Kraft abnahm, Als fein Bruder ihn in diefem Zuftande ſah, Dachte 
er, dies ift gewiß, weil er von feinem Lande und Königreiche entfernt lebt; er Tieß ihn 
| beßhalb in Ruhe und fragte nach nichts. Doc eines Tages fagte er zu ihm: „O mein 
| 
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Bruder! Sch fehe, dein Körper wird immer fhwäcer und beine Farbe bleicher.” Sener 
| antwortete ihm: „Ich habe eine innere Kranfheit;” aber er fagte ihm nicht, was er 
ı von feiner rau geſehen. Hierauf verfezte der Jüngere: „Ich möchte, dag du mıt mir 
' auf bie Jagd gingeft, vielleicht wird dich Dies zerſtreuen;“ da Jener fi) aber weigerte, 
ı ging er allein fort. Nun waren im Sıhloffe des jüngern Königs, d. h. das ber jüngere | 
Snder bewohnte, Fenſter, die auf den Garten ſeines Bruders gingen. Hier ſah er 
auf einmal die Thüre des Schloſſes ſich öffnen, und zwanzig Sklavinnen und zwanzig 
Sklaven herauskommen; in ihrer Mitte ging die Frau ſeines Bruders, ausgezeichnet ſchön 

und von bewundernswerthem Wuchſe. Als fie, d. h. die Sklavinnen, zu einem Teiche | 


ı gelangt waren, entfleideten fich die Frauen und fezten fi zu den Sklaven. Da rief die | 


Königin: „Maſud!“ Da kam ein ſchwarzer Sflave und umarmte fie und fie umarmte ihn, | 
Die übrigen Sflaven thaten daffelbe mit den Sflavinnen, und fo brachten fie den ganzen Tag 


zu mit Küffen und Umarmungen !, Als der Bruder des Königs dies fah, dachte er bei ſich: 





| 

ı &8 wird dem Ueberſetzer nicht verargt werden dürfen, wenn er hier und in der Folge, bei aller | 
Treue, den Anforderungen des Geſchmacks und der Sitte Gehör gibt; da das Driginal in feiner NRaivetät 
manchmal diefe Grenzen überfchreitet, Anm. des Herausg. | 
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| Gott! mein Unglüd ift geringer als dieſes; Dies ift mehr als mir gefchehen!” Kummer 
Gram fühlte er nun plöglich weichen und er konnte wieder effen und trinfen. 

Als hierauf fein Bruder von ber Reife zurüdfam und fie einander begrüßten, ba 
ber König Schehberban, daß fein Bruder Schahfeman fein voriges Ausfehen 
ngt hatte und mit Appetit aß, während er früher nur wenig gegeffen, und er fagte 
hm: „D mein Bruber, ich fah dich ganz gelb und num fiehft bu wieder gut aus, fage 
boch, wie biefes zugeht?” Worauf ihm Jener antwortete: „Ich will dir zuerft fagen, 
am ich übel ausfah und dann, wie ich wieder meine vorige Farbe befam. Wiffe, mein 
der, als du deinen Veſir ſchickteſt um mich zu dir zu holen, machte ich mich reifefertig 
ging zur Stadt hinaus; ba erinnerte ich mich, daß ich etwas im Schloffe vergeffen; 
ehrte alfein zurüd und fand einen ſchwarzen Sflaven bei meiner Frau; ich erfchlug fie 
re und fam zu dir her und dachte immer an biefen Vorfall. Dies ift die Urfache, warum | 
neine Farbe verändert und ich fo ſchwach geworben. Was aber das wiebererlangte gute | 
eben betrifft, fo erlaffe mir, es zu erwähnen!“ Als fein Bruder dies hörte, ſprach er: | 
, befehwöre dich bei Gott, fage mir Alles.” Da erzählte Jener ihm Alles, was er gefehen. | 
als hierauf Scheherban feinem Bruder Schabfeman fagte: „Ich will mich mit 
en eigenen Augen überzeugen;” entgegnete ihm Diefer: „Sprid, du wollteft auf die 
> geben, und verbirg dich bei mir, dann wirft bu fogleich zur Meberzeugung gelangen. “ 
Der König Tieg befannt maden, er wolle eine Reife machen; es zogen Truppen : 
Zelten zur Stabt hinaus. Der König begab fih auch ind Lager und fagte feinen 
m: „Laßt Niemanben zu mir hereinfommen!” er verftellte füch dann und ging heimlich | 
ines Bruders Schloß, fezte fich dort an's Fenfter, das den Garten beherrfchte, und nach | 
: Weile kamen die Sklavinnen mit ihrer Gebieterin und ben Sflaven in den Garten, 
tbaten wieder Alles fo wie es ber Bruber erzählt hatte, fo lange bis das Affergebet 
erufen wurde. Als Scheherban bies gefehen, verließ ihn die Befinnung, und er | 
4 zu feinem Bruder Schabfeman: „Komm, wir wollen unfered Weges gehen; wir | 
em nichts mit der Regierung zu fehaffen haben, bis daß wir Jemanden finden, dem es | 
fo gebt wie ung; ift- diefes nicht der Fall, fo fey uns Tod beſſer als Leben.“ 

Sie gingen hierauf zu einer verborgenen Thüre des Schloffes hinaus, und reif'ten | 
und Nacht, bis fie in eine angenehme Ebene famen, wo neben dem Meere eine füße 
ferquelfe fprubelte. Sie tranfen von biefer Quelle und ruhten aus; nad einer 
e fing das Meer an zu toben, es flieg eine ſchwarze Säule zum Himmel empor, 
Ihre Richtung gegen bie Ebene nahm. ALS fie dies fahen, fürdhteten fie ſich ſhr 
ſtiegen auf einen Baum, erwartend, was es wohl geben möchte? | | 
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Da kam ein Geift, von denen unferes Heren Salomon ! (Friede ſey mit ipm!), von 
langer Statur, großem Kopfe und breiter Bruft; er hatte einen gläfernen Kaften auf dem 
Kopfe, an dem vier Schlöffer von Stahl waren. Er fezte fih unter den Baum, auf welchen 
bie Brüder gefticgen, legte ben Kaften ab, nahm vier Schlüffel aus dem Schooß, öffnete bie 
Schlöſſer und 30g ein Mädchen heraus, volffommen gewachfen, mit gewölbtem Bufen, füßem | 
Munde und mit einem Geſichte wie der Vollmond. Der Geift fah fie liebevol an und 
ſprach: „O Herrin aller freien Frauen! o du, die ich entführt, ehe fie Jemand außer 
mir gefannt! o Geliebte meines Herzens! laß mid) ein wenig in deinem Schooße fchlafen.“ | 
| Hierauf legte er den Kopf auf ihre Knie und fohlief und ſchnarchte wie ber — 
Als das Mädchen nun aber den Kopf in die Höhe hob und Scheherban unbgfeinen 
Bruder erblickte, legte fie langſam den Kopf des Geiſtes auf den Boden, und bat fi 
fie möchten dod herunter fommen. Jene antworteten: „Bei deinem Leben, o Herrin! 
j entfhuldige und, wenn wir nicht fommen!“ Da erwiderte fie: „Wenn ihr nicht kommt, 
fo rufe ih den Geift, meinen Gemahl, daß er euch auffreffe.” Sie winfte ihnen dam 








* Salomon wird von den Mufelmännern als das Oberhanpt der Geifter angefehen. 
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Eingang. 5} 
einmal freundlich zu, und fie fliegen zu ihr herunter. Jezt verlangte fie, daß fie 
Beide zu Willen feyn ſollten. Sie antworteten aber: „Bei Gott, Herrin! verſchone 
damit, wir fuͤrchten uns zu ſehr vor dieſem Geiſte.“ Sie ſprach jedoch: „Ihr 
mir gewähren, ober ich ſchwöre bei dem, ber die Himmel gewölbt hat, wenn ihr 
en Wunſch nicht erfüllet, fo wede ich den Geift, daß er euch töbte. Ihr dürft mir 
widerſtehen!“ Da thaten beide Brüder, was fie verlangte. Jezt z0g fie einen 
el aus ihren Gewändern hervor und zählte 98 Siegelringe, und ſprach: „Wißt ihr 
‚was dies für Ringe find? Sie kommen von 98 Männern, die mir genügten. 
mir alfo auch bie eurigen, fo find es hundert Männer, die mir dazu verhalfen, 
ı bäßlichen, abſcheulichen Geift zu betrügen, der mich in diefen Kaften cingefperrt und 
tiefem tobenden Meere herumtreibt und fo firenge bewacht, damit ich tugendhaft bleibe und 
anden außer ihm zu Theil werde. Diefed Scheufal weiß nicht, daß die Beflimmung 
licht ändern läßt und daß das Wollen der Frauen fi von Niemand abhängig mad. 
Als die beiden Könige dies hörten, wunderten fie fich fehr und fagten: „Gott! Gott! 
bt feinen Schug und feine Macht, außer beim erhabenen Gotte! Wir. wollen beßhalb 
Jott gegen die Lift der Frauen Hilfe fuchen, denn fie ift wahrlich zu groß.” Hierauf 
» fie zu ihnen: „Öeht nun eured Weges!“ — Und als fie hierauf weggegangen 
ı, ſprach Scheherban zu feinem Bruder: „Mein Bruder! fieh, dies Abenteuer ift 
bedeutungsvoller ald das unfrige. Hier ift ein Geift, der fein Mädchen in der Hochzeits- 
raubte und es in einen gläfernen Kaften gefperrt bat, der mit vier Schlöffern gejchloffen 
Er bat ihr das Meer zur Wohnung gegeben, weil er glaubte, fie jo ber Beſtimmung 
vem Schidjal zu entreißen, fie aber hat doch, wie wir gefehen, hundertfache Untreue 
. Laß und alfo jezt getroft in unjer Königreich zurüdfehren, und den Beichluß 
‚ nie mehr zu heirathen; ich will bir fchon fagen, wie ich es machen will.“ 
Eie kehrten alfo wieder um, und gingen bis ed Nacht ward; und am britten Tage 
ı fie wieder in ihre Heimath, traten unter die Zelte, fezten fi auf den fönig- 
Thron, und ed famen die Intendanten, Adjutanten, Fürften, Großen und andre 
Sogleich wurde befohlen, in die Stadt zu ziehen. Der König begab fi in 
Schloß, ließ den Befir kommen, und befahl ihm, fogleih feine Gemahlin zu 
. Der Befir brachte fie um, Alddann ging der König zu den Sflavinnen, 308 
Echwert, erſchlug fie Alle, ließ dann Andere fommen und fchwur: daß er jede ' 
t eine Andere fih erwählen wolle, die er bann bes Morgens binrichten laſſen 
:; denn ed gäbe auf ber ganzen Erde fein tugendhaftes Weib. Schabfeman 


| 


e ſich auch fogleih auf, um abzureifen, nachdem ihm fein Bruder das Nöthige zur 











. — ——— —— — —— — — — — — — — — — — — — — —— —— —— — — 


% 


— u . — — —— — — — — — — —— —— — —— —— — — — —— mm m ... — .. - — — \ 












Reife gegeben hatte, und fo fehrte er in fein Land zurüd. Sultan Scheherban befahl 
inbeffen feinem Veſir, ihm bie Sflavin für die Nacht zu bringen. Diefer führte ihm 
eine ber Fürftentöchter zu. Der König verfügte fih zu ihr, aber am Morgen befahl er 
dem Befir, ihr den Kopf abzuſchneiden. Diefer mußte dem Befehle des Sultans gehorden 
und fie umbringen. Dann fhaffte er ihm eine andere Tochter der Großen bes Landes, bie 
auch wieder am Morgen umgebracht wurde. Und fo ging es Tange fort; jede Nacht 
erhielt er ein Mädchen und des Morgens Tieß er fie dann hinrichten; bis es zulezt Fein 
Mädchen mehr gab und die Mütter und Väter weinten und feufzten und dem König ben 
Tod wünſchten und dem Schöpfer der Himmel klagten und den Erhörer der Gebete zu 
Hilfe riefen. Nun hatte der oberfte Vefir, dem er ſtets den Befehl gegeben, bie Frauen 
umgubringen, zwei Töchter. Die ältere hieß Scheherfab und bie jüngere Dinarfad, 
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batte viele Bücher gelefen, unter andern auch philoſophiſche und mebizinifhe Werfe; 
tte Gedichte auswendig gelernt und Fannte Gefhichten, Volfötrabitionen und Reden 
3eifen und ber Könige; fie war gelehrt und gebildet, Einft fprah nun Scheherſad 
rem Vater: „Mein Bater! ich will dir mein Gebeimniß anvertrauen; ich wünfchte, 
du mich mit dem Sultan Scheberban verheiratbeftz denn ich will entweder bie 
von dieſen Mordtbaten befreien oder felbft fterben wie die Andern.“ Als ihr Vater, 
3efir, dies hörte, fagte er: „Du Thörin, weißt du nicht, daß der König geſchworen 
jeden Morgen fein Mädchen tödten zu laſſen? Wenn id dich alfo zu ihm führe, 
ird er mit dir daffelbe tbun.“ Sie antwortete: „Ich will zu ibm geführt werden, 
ih ihn umbringe!® Da erwiberte ber Bater: „Was fällt dir ein, daß du dich 
fo in. Gefahr begeben wilt?* Sie antwortete: „Gleichviel, aber führe mid nur 
m!“ Der Befir fagte hierauf zornig: „Wer nicht mit Klugheit zu Werfe gebt, 
fih in's Verderben, und wer nicht die Folgen einer Sache berechnet, bat feinen 
id in der Welt; wie man fprihwörtlich fagt: ich faß in Wohlbehagen, da ließ mir 
Uebermuth feine Ruhe! ich fürdte fehr, es möchte dir geben, wie dem Ochſen 
dem Ejel mit dem Bauer,” Da fragte fie: „Was ift das für eine Geſchichte?“ 
der Befir erzählte: 
„Wiſſe! es war einmal ein veiher Kaufmann, der viele Güter und Diener und 
und Kameele befaß; er hatte Frau und Kinder, wohnte auf dem Lande und be 
igte fih mit Aderbauz er Fannte die Sprade aller Thiere und es war über ibn 
ngt, daß fobald er dies Geheimniß einem mittbeilen würde, er fogleih fterben 
Obſchon ‘er nun die Sprachen der, Thiere und Vögel verftand, fo durfte er doch 
‚anden etwas davon erzählen, aus Furcht vor dem Tobe, Er hatte in feinem 
e einen Ochſen und einen Efel an einer Krippe nahe an einander feftgebunden. 
3 Tages feste fih der Kaufmann in ihre Nähe mit feiner Fran und feinen Kindern, 
vor ihm fpielten. Da hörte er, wie der Stier dem Efel fagte: „Ich wünſche dir 
F zw deiner Nube, zu der Bedienung, die du haft, indem man unter bir kehrt und 
‚ und bir gefiebte Gerfte und klares Waſſer bringt, während man mid Armen von 
nacht an fortführt und mich adern läßt; man legt auf meinen Hals etwas, das man 
und Pflug nennt, und fo arbeite ih den ganzen Tag, durchfurche die Erde, werde 
öftehlih müde, werde noch von den Bauern gefhlagen, meine Seiten werben 
unben, an meinem Halfe wird die Haut abgerieben, man läßt mich von einer 
t zur andern arbeiten, dann bringt man mich in den Ninbeftalt, wirft mir Bohnen mit 
ih vermifch preu vor; ich Tiege im Kotb, wie in i 4 die ganze Nacht, 
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; während bu dich in einem gefehrten, befprizten und abgepusten Stalle befindet; beine Krippe | 
| ift rein und mit Stroh gefüllt; du ruhſt immer aus; nur felten fommt unferm Kaufınann | 
ein Geſchäft vor, wo er did) reitet, und aud dann fehrt er bald wieder nad) Haufe zurüd. 
Du ruheſt während ich mich abmühe, bu ſchläfſt während ich wache, ich hungre, wenn du 
| fatt bift.” Als der Stier ausgeredet hatte, wendete fih der Eſel zu ihm und fagte: 
' „D Dummfopf! wer dich den Bater der Stiere genannt, hat nicht gelogen; bu haſt weder 
| Berftand noch Schlauheit; du weißt dir nicht zu rathen und bringft dich allmählig durch 
| beinen innern Groll um’s Leben; haft du noch nie das Sprichwort gehört: wer Feine 
Leitung annimmt, verfehlt den rechten Weg? Höre mic drum, Stier! Wenn ber 
. Landmann dich anbindet, fo ftampfe mit den Füßen, ftoße mit den Hörnern, und ſchreie | 
immer fort, bis man bir Bohnen hinwirft. Dann friß nichts davon, riehe nur fo baran | 
herum und ſchiebe fie zurüd und Fofte fie nicht, begnüge dich mit dem Stroh und der | 
Spreu. Thuſt du dies, fo wirft du fehen daß es dir gut befömmt und deiner Ruhe 
zuträglih wird,” Als der Stier dies hörte und ſah, daß der Efel ihm dieſen Rath 
' gegeben, banfte er ihm in feiner Sprache, wünfchte ihm viel Gutes zum Lohn und hielt Ä 
feinen Rath für gut, bann fprad er zu ihm: „Ich babe genug gelitten, o Vater ber | 
Geſcheuten!“ — Dies alles, meine Tochter, geſchah während der Kaufmann es hörte, 
: und verftand, — | 
„Als nun am folgenden Tage der Bauer fam, um den Ochſen herauszuführen und | 
ihn an den Pflug zu fpannen, damit er arbeite, da fand er den Ochſen nachläſſig in 
feiner Arbeit, denn er befolgte den Rath des Eſels; als der Bauer aber anfing ihn ' 
zu fchlagen, fiel der Ochs aus Lift auf den GBoden, fo wie es ihn der Efel gelehrt, 
bis es Nacht geworden war. Da ging der Bauer mit ihm nach Hauſe und band 
| ihn an die Krippe; aber der Ochs fing an mit den Füßen zu flampfen und laut zum 
brülfen und fuchte fih von der Krippe loszureißen. Der Bauer wunderte fih bar 
über und brachte ihm Bohnen und Futter; der Ochs roh daran herum, ging zurück, 
legte fih weit davon nieder, und Fauete an dem Stroh und der Spreu bis des Morgen. 
Als der Bauer fam und die Krippe voll mit Bohnen und Stroh fand, und nichts daran 
fehlte, und den Ochſen mit aufgeblafenem Leibe, ausgeftredten Füßen und faft ohne Athem 
erblidte, warb er fehr betrübt und ſprach: „Bei Gott, der Ochs muß heute frank feyn, 
darum konnte er auch geftern nicht arbeiten; er ging dann zum Kaufmann und fagte 
ihm: Herr! der Ochs ift Franf, er hat dieſe Nacht nichts von feinem Futter gefreffen." 
Da aber der Kaufmann bie Sache wohl wußte, fo fprach er zum Bauer: „geh, nimm 
% liſtigen Eſel, J an den Pflug, und zwinge ihn zur ibbis er bes Ochſen 
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Stelle verſieht.“ Der Bauer fpannte den Efel ein, führte ihn aufs Feld, ſchlug ihn 

Mm quälte ihn Bis er pflügte; er ſchlug ihn fo lange, bis er ihm faR die Rippen 
zerbrochen und bie Haut vom Halfe abgefchunden hatte; ald er ihn des Abends wies 
ver nach Haufe führte, konnte der Eſel feinen Fuß mehr rühren und trug feine Obren 
niederhängend. 

Der Ochs hingegen hatte den ganzen Tag ausgerubt, die ganze Krippe geleert, und 
für den Efel gebetet und feinen Rath gelobt, ALS Abends der Efel zu ibm fam, fand 
er vor ihm auf, und fpradh: „Guten Abend, o Bater der Gefcheuten! Du Haft mir bei 
Bott eine unbefchreiblihe Wohlthat erwielen, indem ich nicht angefpannt und nicht geplagt 
worden bin; Gott belohne dich dafür flatt meiner, o Vater der Aufgeweckten!“ 


Aber vor Zorn antwortete ihm der Efel nichts; denn er dachte: dies alles ift mir 

| wegen meines unfeligen Rath widerfahren,; es war mir ganz wohl, ba ließ mir mein 

Uebermuth Feine Ruhe; bringe ich ihn nun nicht durch irgend eine Liſt in feinen früheren 

Stand zurüd, fo gehe ich dabei zu Grund, Er ſchlich hierauf müde zur Krippe. Der 
Ochs aber jauchzte aut und wünfchte ihm immer viel Gutes, 


„Eben fo, meine Tochter, wirft bu verberben durch deinen ſchlimmen Entſchluß; bleibe 
alſo ruhig und ſtürze dich nicht ſelbſt in das Verderben; ich rathe dir aus Mitleid für 
dich.“ Sie aber erwiderte: „Ich will zum Sultan gehen, um ihn zu heirathen.“ Der 
Bater ſagte noch einmal: „Thue dies nicht!“ aber ſie erwiderte: „Es muß geſchehen.“ 


Da ſprach der Vater: „Wenn du nicht ruhig bleibſt, ſo werde ich mit dir verfahren, 
wie der Kaufmann mit ſeiner Frau.“ — „Was that denn der Kaufmann mit ihr?“ fragte 
die Tochter, und der Veſir antwortete: „Wiſſe, nachdem dies zwiſchen dem Ochſen und dem 
Eſel vorgefallen, ging der Kaufmann einmal in der Nacht beim Mondſchein in den 
Stall; da hörte er wie der Eſel dem Ochſen ſagte: „O Vater der Ochſen! was wirft du 
wohl morgen thun, wenn dir der Bauer das Futter bringt?” Jener antwortete: „Was 

1 Anders, ald was du mich gelehrt? Das werde ich ſtets thun, ich werde mich krank 
|heen, auf den Boden werfen und meinen Leib aufblafen.” Da fehüttelte der Kiel 
feinen Kopf und fagte: „Thüe dies nicht, o Vater der Ochſen! Weißt du, was ich von 
| mierm Herrn, dem Kaufmanne, gehört habe, und was er dem Bauer geſagt?“ — 
"Run, was hat er gejagt?” fragte der Ochs. „Er fagte,” antwortete der Eſel, 
| „wenn Beute der Ochs nicht auffieht und fein Zutter nicht frißt, fo laß ibn gleich beim 
| enger ſchlachten; laß ihm die Haut abzieben, und ich vertheile dann [gig Fleiſch unter 





die Armen. Folge wir aber, ich fürdte für did, — und einen guten ertheilen if, 
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eine Gewiffensfahe; — wenn man dir das Zutter bringt, fo frig Alles rein auf, damit 
man dich nicht ſchlachte.“ 


Der Ochs fing an zu ſchreien und zu blafen, und ber Kaufmann machte fih auf |} 
und lachte laut über diefen Vorfall. Da fragte ihn feine Frau: „Warum Tachft du? 
fpotteft du meiner?” Er fagte: „Nein.“ — „So fage mir, warum du lacheſt!“ — 
„Ih kann dir's nicht fagen, denn ich habe ein Unglüd zu befürchten, wenn ich aus: 
plaudre, was die Thiere in ihrer Sprache reden.” Sie fragte hierauf noch einmal: 
„Wer hindert dih, mir es zu ſagen?“ — „Ach weiß, daß ich fterben muß.” — 
„Bei Gott, du lügſt! das ift nur eine Ausrede, und bei dem Herrn bes Himmels, 
wenn bu mir’s nicht fagft, bleibe ich Feinen Augenblid mehr bei dir, bu mußt es 
mir jagen.” 


Sie ging dann in’d Haus und weinte bis zum andern Morgen. Der Kaufmann 
fragte fie: „Was weineft du alfo? fürchte Gott! geh’ in dich! nimm deine Frage zurüd 
und laß mich in Ruh!“ — „Ich Taffe davon nit ab, du mußt ed mir fagen.” — 
„Wie? du beftehft darauf, wenn ich bir gleih fage, daß ich flerben muß?” — „Du 
mußt mir's fagen und follteft du auch flerben.” — „So will ich vorerft beine Familie 
und Verwandte rufen.“ Er ging nun und holte ihren DBater, ihre Verwandten und 
noch einige Nachbarn. 


Der Kaufmann fagte ihnen, fein Tod wäre nahe, fie weinten alle, fo wie aud 
bie Kinder und der Bauer; ed war eine große Trauer um ihn. Jezt ließ er die Zeugen 
und Gerichtsleute fommen, gab feiner Frau was ihr gebührte, madte ein Teflament 
für feine Kinder, ſchenkte feinen Sklavinnen bie Freiheit, ‚und nahm von den GSeinigen 
Abſchied. Nun weinten fogar die Zeugen; die Kinder liefen zur Frau und ſprachen: 
„Laß doch ab von deinem Willen! denn wüßte dein Mann nicht ganz gewiß, daß er 
fterben muß, wenn er fein Geheimniß offenbart, fo würde er alles dies nicht thun;“ fie 
ließ ſich aber nicht zurückbringen, und es weinten und trauerten Alle. 


„Nun aber, meine Tochter Scheherſad, waren in dieſem Hauſe fünfzig Hühner und 
ein Hahn; der Kaufmann ſaß betrübt über ſeine Trennung von der Welt, von ſeiner 
Familie und feinen Kindern. Während er fo nachdachte und ſchon das Geheimniß 
entdeden wollte, da hörte er, wie fein Hund in feiner Sprache zum Hahn fagte, der 
eben die Flügel über einander fchlug und auf ein Huhn fprang, dann fogleich wieder auf |. 
Hahn! ſchaͤmſt du dich nicht vor deinem Herrn, dich heute fo zu ber 


as gibt’d denn heute?” fragte der Hahn; da antwortete ber Hund: f 
ov 
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Btragen?” — 











„Weißt du nicht, daß unfer Herr heute in Trauer iſt, weil feine Frau durchaus fein 
Geheimniß wiffen will, worauf er fogleih fterben muß? es Handelt fih nämlich 
darum, daß er ihr bie Sprache der Thiere erfläre, weshalb er fehr betrübt if, und 
du ſchlaͤgſt mit deinen Flügeln und ſpringſt umher in Freuden, fhämft du dich nicht?“ 
— Da börte der Kaufmann wie der Hahn antwortete: „O ber einfältige, närriſche 
Mann? wie doch unfer Herr fo wenig Verſtand hast! Ich habe fünfzig Hühner und 
helle fie alle zufrieden, und mein Herr hat nur eine Frau und glaubt noch Verſtand zu 
| haben. Weiß er fi nicht mit ihr zu helfen?“ Da fagte der Hund: „Aber was follte 
er mit ihr beginnen?“ Und ber Hahn antwortete: „Er follte einen Eichenſtock nehmen, 
mit ihr in fein Zimmer gehen, die Thüre ſchließen, über fie herfallen und fie fo Lange 
N yrügeln, bis er ihr Hände und Füße zerſchlagen; fie würbe dann bald fhreien: „Ih 
wis feine Worte und feine Erklärung.” Er fol fie dann aber fo lange fhlagen, bie 
fe von ihrer Verrüdtheit abläßt, und er foll nicht aufhören, bis fie ihm in nichts mehr 
fi widerfpricht. Tyln er dies, fo hat er Ruhe, bleibt leben und macht der Trauer eig Ende.” 
. Als der Kaufmann die Rede des Hahns mit dem Hunbe hörte, ſtand er ſchnell 
uf, nahm einen Stod von Eichenholz, führte feine Frau auf fein Zimmer, riegelte bie 
Däre zu, angeblih um ihr die Erflärung zu geben, und fiel dann üb e Rippen 
und Schultern Schlägen her; er prügelte fie in Einem fort, fie ſchri "Hilfe und 
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fagte: „Sch will dich nach nichts mehr fragen.” Zulezt ald er müde war von Schlagen 
öffnete er die Thüre, die Frau ging hinaus, den Vorfall bereuend, und durch den 
guten Rath des Hahns ward die Trauer in Freude verwandelt.“ 

„Run, meine Tochter, werde ich mit dir auch fo verfahren, wenn du nicht abläßt.“ 
Aber fie antwortete: „Ich werde nie zurüdtreten, auch wird biefe Geſchichte meinen 
Entſchluß nicht ändern, und führſt du mich nicht zum Sultan, ſo werde ich allein zu 
ihm gehen und gegen dich klagen, daß du einem Manne ſeines Standes mich verweigerſt, 
und ein Mädchen wie ich deinem Herrn entziehſt.“ Der Vater fragte wieder: „Es 
muß alſo ſeyn?“ — „Ja,“ antwortete ſie. 

Nun ſagt der Erzähler, als er ſich lange mit ihr abgemüht und geplagt hatte, ging 
er zum König Scheherban und wünſchte ihm Glück, küßte die Erbe vor ihm, und fagte 
ibm, dag er ihm in ber nächſten Nacht feine Tochter bringen werde, Der Sultan 
fragte ganz erflaunt: „Was ift dies? da ich boch bei dem, der die Himmel gewölbt, bir 
morgen befehlen werde, fie umzubringen? und thuft du es nicht, fo werde ich ohne weitere 
dich umbringen Taffen.” Er antwortete: „DO König der Zeit! fie hat es gewünfcht, ich habe | 
ihr Alles gefagt, fie wollte nichts hören, fondern diefe Nacht bei dir feyn.“ Der König 
ſprach: „Gut! geh’, mache Vorbereitungen zu ihrer Ankunft und bring’ fie diefe Nacht zu mir!“ 

Der Befir ging, brachte die Botfchaft feiner Tochter und fagte: „Gott gebe mir 
feine Sehnfugt nad dir.“ Scheberfad freute fih fehr, machte alle ihre Sachen 
zurecht, ging zu ihrer jüngern Schweſter Dinarfad und ſprach zu ihr: „Höre, meine 
Schwefter, was ich dir anempfehle: wenn ich bei dem Sultan bin, werbe id nad bir 
fhiden, wenn du dann fümmft und fiehft, daß der Sultan fi) mit mir befchäffigt, fo 
fage zu mir: O Schwelter! wenn du nicht fhläfft, fo erzähle ung von deinen fchönen 
Geſchichten, damit wir die Nacht dabei durchwachen! Dies wird meine und ber Welt 
Rettung von dieſem Unheil verurfahen und ben König von ſeiner unfeligen Gewohnheit 
abbringen.“ Gene fagte zu, und ald es Nacht war, brachte fie ber Befir dem König. 
Diefer empfing fie in feiner Weile und begann mit ihr zu foherzen, fie aber meinte. 

Ald er fie fragte, warum fie weine, antwortete fie: „O König ber Zeit! ich habe 
eine Schweiter, von der ich diefe Nacht noch Abſchied nehmen möchte.” Der König fchidte 
nah Dimarfad. Diefe wartete bis der Sultan mit der Schwefter geendet, dann feufzte || 
fie und fügte: „D meine Schwefter! wenn du nicht fehläflt, fo erzähle und von deinen 
fhönen Gefhichten, daß wir die Nacht dabei durchwachen, vor Morgen will ich bir bann || 
Lebewohl Wi ich weiß ja nicht, wie ed morgen mit bir enden wird,” Scheherfat |] 
fragte den n um Erlaubniß, und als er diefe ertheilte, ward fie bocherfreut. Ä 
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Man behauptet, o glüdfeliger, einfichtsvoller König, es fey einmal ein reicher, 
babender Mann gewefen, der viele Güter, Sklaven und Bedienten, Weiber und 
er befaß, umd in allen Ländern Waaren und Schulden ausſtehen batters Diefer be- 
ein fein Thier, nachdem er einen Querſack mit Lebensmitteln, aus Zwieback und 
anifchen J beftebend, geflillt, und reiſſte nach Gottes Willen viele Tage und 
te. Gott 


atte ibm eine glückliche Reife beftimmt, und er erreichte das erwänfchte 
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Land, machte feine Gefchäfte dort ab, und trat die Rüdreife nach feiner Heimat und zu 
‚feiner Familie an. Ä 


Als er am dritten, vierten Tage auf der Reife war, warb ihm fehr heiß, und 
als die Hige immer heftiger ward, ſah er einen Garten vor fih, in weldhem er 
Schatten zu finden hoffte. Er flellte fih unter einen Nußbaum, neben welchem eine 
Wafferquelle rann, fezte ſich neben benfelben, band fein Thier feft, nahm einige Zwiebacke 
und Datteln aus dem Duerfade, aß, unb warf bie Dattelferne rechts und links bis er 
fatt war, dann ſtand er auf, wuſch ſich und betete. 


Nachdem er dieſes vollendet hatte, kam auf einmal ein alter Geiſt auf ihn zu. |. 
Seine Füße waren auf ber Erde und fein Kopf in ven Wolfen; er hatte ein gezogenes | 
Schwert in der Hand, ging auf den Kaufmann los, blieb dann vor ihm flehen und 
fhrie ihm zu: „Steh’ auf, bag ich di mit diefem Schwerte umbringe, wie du mein |: 
. Kind umgebradt. S 


Als der Kaufmann die Worte des Geifles hörte, und ihn anfah, erfchrad er und 
fürdtete fih fehr vor ihm, dann fagte er zu ihm: „Mein Herr! für welches Bergeben | 
willſt du mi umbringen?“ Der Geift antwortete: „Ih will dich umbringen, wie 
bu meinen Sohn umgebracht.“ Der Kaufmann fragte: „Wer bat denn diefes gethan?“ 
und der Geift antwortete: „Du.“ 


Da ſprach der Kaufmann: „Ich Habe ihn bei Gott nicht umgebradht, wo, wann 
und wie foll ich ihn denn getödtet Haben?” Da enigegnete der Geift: „Biſt Du nidt 
bier gefeffen und haft Datteln aus deinem Sade genommen, die Datteln gegeffen und |. 


die Kerne rechts und links geworfen?“ 
e 
„Es ift wahr, dieſes Habe ich gethan,” antwortete ber Kaufmann. „Nun,“ 


verfezte der Geiſt, „auf dieſe Weife baft du meinen Sohn getöbtet; denn wäh: 
rend bu aßeft und die Kerne wegwarfft, ging mein Sohn vorüber, es traf ihn ein 
Kern und töbtete ihn. Und fpricht nicht das Gefeg, wer töbtet, foll wieder getöbtet 
werben?“ Br 


Der Kaufınann fagte: „ Ich gehöre Gott und wende mich zu ihm, es gibt keine 
Macht und keinen Schutz außer beim erhabenen Gotte; wenn ich wirklich dein Kind 


getoͤdtet habe, ſo habe ich es ungern gethan, du ſollteſt mir alſo wohl ‚gerzeihen. “ Aber 
der Geift antwortete: „Keineswegs, du mußt umgebracht werden!” 
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Hierauf ergriff er ihn, ſtredte ihn auf den Boden bin, und bob ſchon das Schwert 
„um ihn zu töbten; ba meinte der Kaufmann und fehrie nach feiner Familie, feiner 
w unb feinen Kindern, er glaubte ſchon zu flerben und vergoß fo viele Thränen, daß 
ıe Kleider davon naß wurden, und fagte: „Es gibt nur bei dem erhabenen Gotte 
icht und Schutz!“ Hierauf fprad er folgende Verſe: 





nDie Zeit befteht aus zwei Tagen, der eine gewährt Sicherheit, ber ' 

andere bropt Gefahren; bas Leben befteht aus zwei Teilen, ber eine iſt 
Mar, der andere trübe; fichft du nicht, wenn Sturmwinde toben, wie fie 
nur bie Gipfel der Bäume erfüttern? Wie Manches grüne und bürre 
iſt auf der Erde und doch wird nur das, was Früchte hat, mit Steinen 
geworfen. Im Himmel find zapllofe Sterne und nur Sonne und Mond 
verlieren zuweilen ihr Licht. Du haft eine gute Meinung von ben Tagen, 
wenn fie fhön find, und berechneſt nicht, was das Schidfal noch bringt. 
Die Nähte Haben dich in Ruhe gelaffen, und du ließeſt dich durch fic täuſchen; 
twäpreid. bie Nacht am Harften fihien, Fam aber das Unglüd herbei.“ 





16 Ä Erfie Nacht 


Als der Kaufmann diefe Verſe gefprochen und ſich fatt geweint hatte, fagte der ( 
abermals: „Jezt muß ich dich umbringen.” Da flehte der Kaufmann: „Kann e8 ı 
anders ſeyn?“ — „Sp muß e8 gefihehen,” antwortete der Geift, und bob wieder 
Schwert auf, um ihn zu tödten. 


Hier bemerfte Scheherfad den Tagesanbruch und erzählte nicht weiter; bag 
nere bes Könige Scheherban glühte aber vor Verlangen nach der Fortſetzung 
Erzählung. 

Als die Morgenröthe herangebrochen, fagte Dinarfad ihrer Schweiter Scheherf 
„Bei Gott, wie fhön, wie angenehm und wie wunderbar ift beine Erzählung!” 
antwortete fie: „Was ift dies Alles im Vergleich zu dem, was ich in der nächſten N 
erzählen werbe, wenn mich mein Herr der König leben läßt, es wird noch wunderb 
und überrafchender feyn.” Da fagte ber Sultan: „Bei Gott, ih werde dich nicht 
bringen Iaffen bis ich das Webrige der Erzählung gehört; erft nach der nächften N 
four du Sterben!“ Wie es nun ganz hell war und die Sonne zu leuchten anfing, fi 
ber König auf und befchäftigte fi) mit feinen Regierungsangelegenheiten. 

Der Befir, Bater Scheherfad’s, war fehr erftaunt, als der König bis Abe 
die Regierungsgefchäfte beforgte. Der König ging dann nad Haufe, beſies ſein La 
und Scheherſad mußte ſich zu ihm verfügen. 

Nachdem dies geſchehen, ruheten Beide ein wenig, dann ſagte Dinarfad i 
Schwefter Scheherfad: „Ich beſchwöre Dich bei Gott, meine Schwefter, wenn 
nicht fchläfft, fo theile und wieder etwas von beinen fchönen Erzählungen mit, daß 
Die Zeit, in der wir doch nicht fchlafen, angenehm subringen. 

Da fagte der Sultan: „Doch zuerft den Beſchluß der Erzählung bes taufma 
mit dem Geiſte, denn ſie gefällt mir;“ und Scheherſad ſprach: „Es gereicht 
zum Vergnügen und zur Ehre, o glückſeliger König!“ 





Zweite Nacht. 





. 


Scheherſad fprah: Man behauptet, o glüdfeliger und wohldenkender König! 
‚ ald der Geift feine Hand mit dem Schwerte in die Höhe hob, der Kaufmann zu 
fagte: „Nun, ſtolzer Geift, willſt bu mich denn durchaus tödten?“ — „Gewiß,“ 
iderte ber Geil. Da fagte der Kaufmann: „Willſt bu mir nicht Zeit laſſen, bis ich 
: meiner Familie, von meiner Frau und meinen Kindern Abſchied genommen, bie 
mein Erbe unter ihnen vertheilt und meinen Testen Willen ihnen befannt gemacht 
e? Wenn alles dies gefchehen, will ich zu bir zurüdfehren, und dann fannft du 
h töbten.” Der Geift antwortete hierauf: „Ich fürchte, wenn ich dich los laſſe, daß 
nicht mehr wieberfehren wir.” Da fagte ber Kaufmann: „Ich ſchwöͤre bir einen Eid 
‚ nehme den Herrn des Himmels und der Erbe zum Zeugen, baß ich wieder zu bir 
men werde.” Nun fagte der Geift: „Wie lange Friſt begehreft bu?“ — „Ich forbre- 
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18 Zweite Wacht, 


ein Jahr,“ erwiberte der Kaufmann, „bid ich von meinen Kindern und meiner Kamilie 
Abfchied genommen und mid von dem mir anvertrauten Gute befreit habe; zu Anfang 
bes nächſten Jahres komme ich dann wieder.” Da fragte der Geiſt noch einmal: „Bürgt 
mir Gott für deine Wiederkehr?“ — „Gott bürgt dir für meine Worte,“ antwortete 
ber Kaufmann, 


Als er nun fo gefhworen und ihn der Geift losgelaſſen, beftieg er fein Thier wie- 
der, machte ſich mit traurigem Herzen auf ben Weg, und reifte in Einem fort, bis er nad) 
feiner Heimat kam. ALS er feine Kinder und feine Frau fah, fing er an, viele Thränen 
zu vergießen und höchſt betrübt und nievergefchlagen zu werden. Seine Leute wunbderten 
fi über ihn, und feine Frau fragte ihn, was ihm fehle und warum er fo weine und 
fo niebergefchlagen wäre, während fie fih doch Alle über feine Ankunft freuten. „Wie 
fo ich nicht jammern,“ antwortete er, „da ich nur noch ein Jahr und nicht mehr zu 
leben habe,” 


Hierauf erzählte er ihnen, was ihm auf der Reife mit dem Geifte widerfahren und 
wie er ihm gefchworen, daß er nach einem Sabre wieberfehren werde, um fih von ihm 
tödten zu laſſen. Wie fie Died vernahmen, weinten fie ale. Die Frau fchlug fi in’s 
Gefiht und riß fih die Haare aus, die Töchter fließen Jammergeſchrei aus, und bie 
Söhne groß und Flein ſchrien laut. Alles trauerte; die Kinder weinten ben ganzen Tag 
um ihren Bater herum, und fie nahmen gegenfeitig Abſchied von einander. 


Am folgenden Tage fing er an, fein Erbtheil unter ihnen zu vertheilen und fein 
Teftament zu machen; er machte ſich auch von den Leuten frei, denen er etwas ſchuldig 
war, gab große Geſchenke und Almofen, und nahm Leute an, die den Koran für ihn Iefen 
mußten. Dann ließ er Zeugen und Gerichtefchreiber kommen, ſchenkte feinen Sklaven und 
Sflavinnen bie Freiheit, gab den erwachfenen Kindern ihren Theil von feinem Bermögen, 
machte ein Teftament für den Theil der Kleinen, gab feiner Frau was ihr verfchrieben 
war, und fo war er befchäftigt, bis das Jahr abgelaufen und nur fo viel noch davon 
übrig blieb, als er zur Reife brauchte. Nun fchidte er fih zur Reife an, wuſch 
fi, betete, nahm fein Todtengewand und fagte feiner Frau und feinen Kindern ein 
Lebewohl. 

Dieſe ſchrien und weinten alle zuſammen, und auch er vergoß viele Thränen 
und ſprach zu ihnen: „Bei meinem Haupt und bei meinen Augen, dies iſt ein 
Beſchluß Gottes, es iſt ſein Urtheil und ſeine Macht; der Menſch iſt eben nur zum Tode 
geſchaffen.“ 





Zweite Nacht, 19 





Jezt nahm er zum leztenmale Abſchied, beftieg fein Thier, reifte Tag und Nacht, bis er 
m Garten gelangte. Es war gerade ein Jahr verftrichen, Er fezte fih an den Ort, wo 
: Datteln gegeffen, und erwartete mit traurigem Herzen und weinenden Augen den Geift, 
Während er fo da faß, fam ein alter Mann mit einer Gazelle an "einer Kette auf ihn 
nd grüßte ibn. Der Kaufmann erwiderte feinen Gruß, und der Alte fragte ihn, 
er bier thue an diefem Drte der Geifter und Teufelsfinder; denn obgleich dieſer 
en fchön angebaut wäre, fo gebe es doch Keinem gut, der darin verweile Der 
mann erzählte ihm feine ganze Geſchichte mit dem Geifte yon Anfang bis zu Ende, 
Alte wunderte fi fehr, wie er hörte, daß er bier feinen Tod erwarte, und fagte: 
mußt ein Mann von ftarfem Glauben ſeyn.“ Hierauf fezte er fih neben ihn und 
): „Ich werde nicht von bier weichen, bis ich febe, wie es dir mit dem Geifte geben 
“ Sie blieben nun beifammen figen und unterhielten fi mit einander, 
Hier bemerfte Scheberfad, daß der Tag nahe fey, und fie börte auf zu erzählen. 
Schwefter Dinarfad fagte zu ihr: „Wie fhön und wunderbar ift deine Erzählung. « 
Scheherſad erwiderte: „Ich werde auch die nächſte Nacht noch viel Schöneres 
Bunderbareres erzählen, wenn mein Herr ber König mich Teben läßt.“ 

















Dritte Nacht. 


In der folgenden Naht ſprach Dinarfad zu ihrer Schwefter: „Ich beſchwoöͤre dich bei 
Gott, meine Schwefter! wenn du nicht ſchläfſt, fo erzähle uns wieder eine von beinen 
ſchönen Erzählungen, dag wir die Nacht dabei durchwachen,“ und ber König feste hinzu: 
„Vollende die Gefhichte des Kaufmanns! — „ES gereicht mir zum Vergnügen und zur 
Ehre," erwiderte Scheherfad und fuhr alfo fort: 

Ich Hörte, o glüdfeliger König, daß, während der Kaufmann mit dem Alten ber 
Gazelle fi unterhielt, noch ein alter Mann mit zwei ſchwarzen wolfartigen Hunden bazu 
lam; er grüßte fie und bie Beiden erwiderten feinen Gruß; dann fragte er, was fie hier 
hätten, und der Alte mit ber Gazelle erzählte jenem die Geſchichte des Kaufmanns mit 
dem Geifte, dem er geſchworen, wieder zu kommen und ben er nun erivarte, um von ihm 
getöbtet zu werben. „Ich Fam zur zufällig hieher,“ fezte er hinzu, „aber ich ſchwur, nicht 
von bier zu weichen, bis ich fehe, was zwiſchen ihm und dem Geifte ſich ereignen wird.“ 
Als der Mann mit den Hunden bied hörte, wunderte er ſich befonders darüber, daß 
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der Kaufmann feinen Eid fo treu gehalten, und ſagte: „Auch ih kann diefen Ort nicht | 


verlaflen, bis ich weiß ‚ was fi) zwifchen dem Kaufmann und dem Geifte zutragen wird.” 

Während fie fo tm Gefpräch waren, Fam noch ein alter Dann mit einem fehlechten magern 
Maulihiere; nach gegenfeitigem Gruße fragte diefer: „Was thut ihr hier und warum ift 
der Kaufmann fo traurig und niedergefchlagen?“ Die beiden Alten erzählten ihm nun 
die Sefchichte und fagten ihm auch, daß fie hier warten wollten, um zu feben, wie e8 ihm 
mit dem Geiſt ergeben werde. Als der Alte dies hörte, fagte er: „Auch ich, bei Gott, 
will nicht von binnen weichen, bis ich fehe, was ſich mit diefem Mann und dem Geifl 
ereignen wird; er fezte fich hierauf zu ihnen, und fie unterhielten ſich eine Fleine Weile, 

Da fam auf einmal ein großer Staub aus der Wüfte her gezogen, und ber Geift erfchien 
mit einem bloßen Schwerte von Stahl in der Hand und ging auf fie zu, ohne fie zu 
grüßen. Als er bei ihnen war, z0g er den Kaufmann an der linfen Hand in die Höhe 
und ſprach: „Steh’ auf, daß ich dich tödte!“ Der Kaufmann weinte und bie drei Alten 
weinten auch und jammerten laut. 


Hier bemerkte Scheherfad den Tagesanbruch und ſchwieg. Dinarfad ſprach zu 


ihr: „O wie fhön und wundervoll ift deine Erzählung, meine Schwefter.” Scheherſad 
erwiberte: „Was ift dies im Vergleich zu dem, was ich Euch in der folgenden Nacht 
erzählen werde, wenn mein Herr ber König mich Ichen läßt; ed wird noch weit wun- 
I derbarer, angenehmer und entzüdender ſeyn.“ Das Herz des Königs entbrannte vor Ver⸗ 
langen, die weitere Erzählung zu hören, und er befhloß bei fih: Bei Gott, ich Taf fie 
| sicht umbringen, bis ich das Ende der Geſchichte vernommen, und gehört habe, was 
ans dem Kaufmanne geworden, dann erft will ich fie, nad meiner Gewohnheit, gleich 
ven übrigen Frauen töbten laſſen. | 
Er ging hierauf feinen Regierungsgefchäften nad und traf ihren Vater, den Veſir, 
ber darüber fehr erflaunt war, Bis zur Nacht blieb er im Diwan !, ging dann wieder 
in feinen Palaſt zurüd, begab fich zu Bette, und nachdem er mit Scheherfad eine Weile 
zeſchlafen, ſprach Dinarfad: „Ich beſchwöre dich bei Gott, meine Schwefter! wenn bu 
nicht ſchläfſt, fo erzähle mir eine deiner fchönen Erzählungen, damit wir den übrigen 
Theil der Nacht dabei durchwachen.“ Jene fagte: „Es macht mir Vergnügen und Ehre,“ 
zub erzählte: 
: Diwan bedeutet hier Staatsrath, wird aber auch fonft für jede Berfammlung, wo Staaisgeſchaͤfte 


Sefsrgt werben, gebraucht; das Wort Heißt eigentlich Rath, wird aber auch befanntlih von einer 
Gemunlung Gedichte und von einem Sofa gebraucht. 


% 
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Dierte Nacht. 


. Man behauptet, o glüdfeliger König, daß, als der Geift ben Kaufmann tödfen 
wollte, der erfte Alte mit der Gazelle auf Jenen zuging und ihm Hände und Füße füßte, 
und alfo fprah: „O du Krone ber Könige der Geifter, wenn ich bir erzähle, was mir 
mit biefer Gazelle wiberfahren, und du meine Erzählung noch wunderbarer findeft als 
das, was bir mit dem Kaufmanne begegnet, wirft du mir zu Tieb ihm ein Drittel feiner 
Schuld verzeihen?" — „Recht gern,” entgegnete ber Geift. 

Und ber Alte erzählte: „Wiſſe, o Geift, daß biefe Gazelle die Tochter meines Oheims 
iſt; fie iſt mein Fleiſch, mein Blut und von Kindheit an meine Frau, denn fie war erſt 
zehn Jahre alt, als ich fie heirathete, und if folglich erft bei mir mannbar geworben. 
Ich Tebte dreißig Jahre mit ihr ohne mit einem Kinde beglüdt zu werben; doch hatte 
ich während diefer ganzen Zeit ihr immer viel Gutes erzeigt und ehrte fie. Aber ih Faufte 
nod eine Sklavin, die mir einen Knaben gebar, fhön wie der Mond. Jezt wurde meine 
erſte Frau eiferfüchtig. Als ein Sohn zwoͤlf Jahre alt war, mußte ich eine Reiſe 
unternehmen; ich empfahl ihn meiner Frau auf's Angelegentlichſte, ihn und ſeine Mutter. 
Ein Jahr blieb ich aus. Während meiner Abweſenheit hatte meine Frau die Zauberkunſt 
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nt; fie nahm meinen Sohn und verzanberte ihn in ein Kalb, ließ meinen Hirten 
nen, übergab ihm das Kalb und fagte: „Laß diefes Kalb mit den Stieren weiden.“ 
n verzauberte fie die Mutter in eine Kuh, und übergab fie ebenfalls dem Hirten. 
ih nun bei der Rüdfehr meine Frau nach dem Sohn und feiner Mutter fragte, 
: fie mir, die Mutter ſey geflorben und der Sohn vor zwei Monaten davon ges 
m; fie aber habe feither nichts mehr von ihm gehört. 
Als ih diefe Worte vernahm, entbrannte mein Herz über meinen Sohn und 
mmerte fih um bie Mutter. Ich ftellte ein ganzes Jahr Nahforfhungen nah meinem 
n an. Nun fam das große Feſt Gottes !, ich ſchickte zum Hirten hin und ließ ihm 
2, er möge mir eine fette Kuh bringen, damit ich das Feft feiern könne. Er brachte 
meine verzauberte Frau. Als ich fie nun binden ließ und fie ſchlachten wollte, weinte 
feufzte fie: „Mbu! Mbu!“ und bie Thränen Tiefen ihr über bie Wangen. herunter; 
var barüber erflaunt, blieb gerührt vor ihr ſtehen, und fagte dem Hirten: „Bring’ 
eine andere.” Da fagte meines Oheims Tochter: „Schlachte nur dieſe, denn er hat 
beffere und feine fettere, wir wollen fie daher am Feſttage verzehren.“ Ich ging 
er auf fie zu, um fie zu ſchlachten, aber fie fehrie wieder: „Mbu! Mbu!“ Zch blieb 
ihr ſtehen und fagte hierauf zum Hirten: „Schlachte bu fie, flatt meiner.“ 
— 


Das große Beiramfeſt wird am zehnten Tage des Monats Silhudia (der Wallfahrt) gefeiert, es 
dabei in allen reihen Familien ein Lamm gefchlachtet. | 











2 Vierte Nacht. 


Er ſchlachtete ſie und zog ihr die Haut ab, aber da fand er weder Fleiſch noch Fett, es 
war nichts an ihr als Haut und Knochen. Ich bereute es, ſie geſchlachtet zu haben, und ſagte 
zu dem Hirten: „Nimm du ſie, oder gib ſie wem du willſt, und ſuche mir ein fettes 
Kalb heraus.“ Er nahm die Kuh und ging fort; ich weiß nicht, was er mit ihr gethan; 
dann kam er wieder und brachte mir meinen Sohn, die Seele meines Herzens, in der 
Geftalt eines fetten Kalbes. Als mein Sohn mich fah, zerriß er das Seil, das an 
feinem Kopfe befeftigt war, fprang auf mich zu und Iegte feinen Kopf auf meine Füße. 
Ich mwunderte mid darüber, warb gerührt und bemitleidete durch eine geheime göttliche 
Kraft mein eigned Blut. Dein Innerftes fam in Bewegung als ih die Thränen bee 
Kalbes, meines Sohnes, fah, wie fie über feine Wangen berabfloffen und wie es dabei 
mit feinen Borberfüßen die Erde ſcharrte; ich Tieß ed nun los, und fprach zu dem Hirten: 
„Laß diefes Kalb bei ber Heerde und verpflege ed gut und bringe mir ein anderes!” Da 
fhrie meines. Oheims Tochter, dieſe Onzelle bier: „Schlachte fein anbered als dieſes 
Kalb!“ Ich erzürnte mi und fagte: „Ich babe dir ſchon gehorcht, als ich die Kuh 
fchlachtete, und es hat und nichts genüzt, nun werde ich bir aber bei diefem Kalbe Fein 
Gehör geben und es nicht ſchlachten.“ Sie brang aber in mich und ſprach: „Dieſes 
Kalb muß gefchlachtet werden;“ fie nahm dann ein Meffer und Tieß das Kalb Binden. 

Scheherſad bemerkte nun den Tagesanbruc und hörte auf zu erzählen. Dinarfad 
ſprach zu ihr: „D meine Schwefter, wie fhön und wunderbar ift deine Erzählung.“ 
Scheherfad erwiderte: „Was ift dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der nächften 
Nacht erzählen werde, wenn mein Herr, der König, mich leben läßt; ed wird noch weit 
wunberbarer, angenehmer und entzügender feyn.“ Das Herz des Königs entbrannte vor 
Berlangen, die weitere Erzählung zu hören, und er befchloß bei fih: Bei Gott, ich Taf 
fie nicht umbringen, bis ich das Ende der Gefchichte vernommen, und gehört habe, was 
aus dem Kaufmanne geworben; dann erft will ich fie, nach meiner Gewohnheit, gleich den 
übrigen Frauen tödten laſſen. Er ging bierauf feinen Negierungsgefchäften nah und 
traf ihren Bater, den Veſir, der darüber fehr erflaunt war. Bis zur Nacht blieb er im 
Diwan, ging dann wieder in feinen Palaft zurüd, begab ſich zu Bette, und nachdem er 
mit Scheherfad eine Weile gefchlafen, fprah Dinarfad: „Ich befhwöre dich bei Gott, 
meine Schwefter! wenn du nicht fhläfft, fo erzähle mir eine deiner frhönen Erzählungen, 
damit wir den übrigen Theil der Nacht dabei durchwachen.“ Jene fagte: „Ed macht mir 
Bergnfen und Ehre.” Da giberte Dinarfad: „Thu' dies aber nicht, ehe die unfer 
König, Gott erhalte ihn Lange! die Erlaubniß dazu gibt.” Als hierauf der König fagte: 
„Erzähle; da ſprach Scheherſad: 








Fünfte Nacht. 


Id Habe vernommen, o glüdfeliger König! daß der Alte mit der Gazelle zu dem 
iſte fagte: „Ih nahm ihr das Meffer aus der Hand und wollte felbft mein Kind 
achten, da ſchluchzte und weinte es, legte feinen Kopf auf meine Füße, ftredte die Zunge 
aus, gleihfam um mir ein Zeichen zu geben. Ich aber wandte mich von ihm ab und Tief 
los, denn mein Herz war zu gerührt. Hierauf ſprach ih zu meiner Gemalin: „Ih 
pfehle dir dieſes Kalb, das ich eben los gelaſſen.“- Sie gab fi zufrieben, als ich ihr 
ſprach, ed zum nächſten Feſte zu ſchlachten, und fie willigte ein, jezt ein anderes zu 
ten. So verging diefe Naht. Am folgenden Morgen, ald es hell gewor! am ber 
et zu mir, ohne daß meine Frau etwas merkte, und fagte: „Mein Herr, ich habe bir 
e gute Nachricht zu bringen, wirft bu mir deßhalb wohl ein Geſchenk machen?“ — 
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„Du ſollſt eines haben,” erwiderte ih, „erzähle nur!“ Da fagte er wieber: „Ich 
babe eine Tochter, die zaubern kann und Befchwörungen gelernt bat; ale ich geftern 
mit dem Kalbe, das du frei gelaffen, nah Haufe fam, um ed zu ben andern jungen 
Stieren zu führen, betrachtete es meine Tochter und weinte und lachte. Ich fragte fte: 
„Warum weinft und lachſt du fo?” Und fie antwortete mir: „Dieſes Kalb ift der 
Sohn unferes Herren, des Kigenthümers dieſes Viches, er ift von der Gemalin feines 
Baters verzaubert worden, darum lade ich. Weinen muß ich aber über feine Mutter, 
die fein Bater geſchlachtet hat. Ich konnte kaum die Morgenroͤthe erwarten, um dir 
dieſe gute Nachricht vom Leben deines Kindes zu bringen.“ — Als ich, o Geiſt, dies 
gehört, ſchrie ich laut und fiel in Ohnmacht. Nachdem ich wieder zu mir gekommen 
war, ging ich mit dem Hirten in ſein Haus, lief zu meinem Sohne, warf mich über 
ihn her, umarmte ihn und weinte. Er wandte ſeinen Kopf nach mir, aus ſeinen 
Augen floſſen Thränen, und er ſtreckte ſeine Zunge heraus, gleichſam um mich auf ſeinen 
Zuſtand aufmerkſam zu machen. Als jezt die Tochter des Hirten ſich nach mir kehrte, 
ſagte ich zu ihr: „Wenn du ihn wieder vom Zauber befreien kannſt, ſo ſchenke ich dir 
mein Vieh und Alles, was ich ſonſt befige.” Sie betheuerte mir, daß es ihr weder 
nad meinem Bieh noch meinem andern Beftsthbume gelüſte. „Nur unter zwei Be 
bingungen,” fprad fie, „will ich deinen Sohn befreien: Erftend mußt bu mid mit ihm 
verheirathen, und zweitens mußt du mir erlauben, die zu verzaubern, die ihn in biefen 
Zuftand verfezt hat, denn fonft werbe ich immer ihre Bosheit und ihre Ränfe gegen ihn zu 
befürdten haben.” Ach erwiderte: „Ganz gut, ich gebe dir und meinem Sohne noch mein 
Bermögen obendrein; eben fo geftatte ich dir, was die Tochter. meined Oheims betrifft, bie 
ſo gegen meinen Sohn gehandelt und mich überredet hat, feine Mutter zu fchlachten; ic 
will fie dir berbringen, du magft mit ihr verfahren, wie du will.” Sie antwortete: 
„Ich will ihr nur das zu koſten geben, womit fie Andere fpeiste.“ Hierauf füllte fie 
eine Schüffel mit Waffer, fprach den Zauber darüber, beugte fi dann zu meinem Sohne 
und fagte: „O du Kalb, bift du ein Gefchöpf des Allgewaltigen, Allmächtigen, fo bleibe 
unverändert! bift du aber treulos verzaubert, fo verlafle diefe Geftalt und nimm mit 
Erlaubniß des Schöpfers ber Welt wieder eine menfchlihe an!“ Sie befprizte ihn bann 
mit dem Waffer aus der Schüffel, und er ward wieder ein Menfch wie früher; es bauerte 
aber nit lange, da fiel ih ohnmächtig auf ihn hin. ALS ich wieder zu mir gefommen 
war, ehr: er, was die Tochter meines Oheims, dieſe Gazelle bier, ihm und feiner 
Mutter gethan. Ich fagte ihm: „Nun, mein Sohn, Gott bat und ein Wefen ge 
fandt, das für dich, deine Mutter und mich an ihr Race nehmen wird.“ Hierauf 
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verheirathete ich meinen Sohn mit der Tochter des Hirten, die fchön war wie der Voll⸗ 
mond, dabei fehr geſchickt, gelehrt und Fenntnißreich, viele Dichter gelefen und Zauber: 
und Schwarztunft gelernt hatte. Sie verzauberte die Tochter meines Oheims bier in die 
Geſtalt einer Gazelle, und fagte: „Dir zu lieb habe ich fie in eine ſchöne Geftalt ver- 
| zaubert, damit ihr Anblik dir nicht zum Abfeheu werde.” Und fie blieb Jahre und 
Monate bei und; dann flarb die Frau meines Sohnes, die Tochter des Hirten, und mein 
Sohn reiste in das Land des jungen Mannes, mit dem bir dieſes Abenteuer begegnet 
1. Ich ging nun, meinen Sohn zu befuchen, und nahm die Tochter meines Oheims, 
tiefe Gazelle Hier, mit mir, und fo fam ich hieher zu Euch. Dies if meine Geſchichte; 
iR fie wicht fonderbar und wundervoll?“ 


„Run, antwortete der Geift, „ich ſchenke dir den dritten Theil feiner Schuld. “ 
| Hierauf, o erhabener König, fam der zweite Alte, ber mit ben beiden ſchwarzen Hun- 
ben, und fprah: „Auch ih will dir erzählen, was mir mit meinen Brüdern !, dieſen 
beiden Hunden, widerfahren iftz du wirft fehen, daß meine Erzählung noch wundervoller 
und unglaublicher als Die dieſes Mannes if, Wirft bu, wenn ich bir fie erzähle, mir 
auch ein Drititheil feiner Schul ſchenken?“ — „Ja wohl,“ antwortete der Geift. 

Da bemerkte Scheherfad den Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. Dinarſad 
‚fügte ihrer Schwefter Scheherfad wieder baffelbe, wie in den frühern Nächten, doch ift 
das Wiederholen überflüffig. | 


ı &8 peißt zwar an biefer Stelle im Terte Kinder, man fieht aber wohl. in ber Folge, daß es 
Beader heißen muß, daher denn auch hier das Leztere gewählt wurde, 
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Sechste Nacht. 


Am folgenden Morgen fagte Scheberfad: Ih habe vernommen, o glückſeliger 
König! daß der zweite Alte mit den beiden Hunden alſo geſprochen: „Folgendes ift meine 
Geſchichte, o Geift: Diefe zwei Hunde find meine zwei Brüder; wir waren, ald unfer Va— 
ter farb, drei Brüder; er hinterließ uns 3000 Dinar; ich eröffnete einen Laden und Faufte 
und verfaufte, eben fo meine Geſchwiſter. Es dauerte nicht Tange, da verfaufte mein 
Ältefter Bruder, einer dieſer Hunde, Alles, was er im Laden hatte, für 1000 Dinar ', 
faufte verſchiedene Waaren mit diefem Gelbe ein, und reiste weg; er blieb ein volles 
Jahr aus, Eines Tags, als ich in meinem Laden faß, fand" er bettelnd vor mir; ich 
fagte: „Gott helfe dir!“ Da fprad er weinend: „Kennt du mich nicht mehr?“ Ich 
betrachtete ihn näher und fab, daß es mein Bruder war; ich hieß ihn willfommen, trat 
mit ihm in ben Laden, fragte ihn, wie es ihm ginge, und er antwortete mir: „Frage 
mich nicht, denn es iſt mir ſchlecht ergangen; alles Geld ift dahin,” Ich brachte ibn 
dann ind Bad, gab ihm eines meiner Kleider anzuziehen, und nahm ihn zu mir, Als 
ich nuggmeine Rechnungen über mein Geſchäft in Ordnung brachte, und fand, daß mein 
Kapital von 1000 Dinar fh verdoppelt hatte, fo tbeilte ich es mit meinem Bruder und 


’ Der Dinar hat ungefähr denfelben Werth wie ein Ducaten. 
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e ihm: „Nun denke dir, du feyeft gar nicht abgereist gewefen.” Er nahm das Geld 
er Freude und eröffnete wieder einen Laden. 
Ich lebte fo viele Tage und Nächte; da ging mein zweiter Bruder, der andere Hund 
, verkaufte auch was er hatte, fammelte- fein Vermögen ein und wollte ebenfalls eine 
je machen. Wir rietben ihm ab; er beitand aber darauf, reiste mit einer Karawane 
und blieb ein volles Jahr aus; dann fam er in demfelben Zuflande wieder zu mir, 
fein älterer Bruder. ch fagte ihm: „Wie, mein Bruder, habe ich dir nicht von deiner 
fe abgerathen?“ Er erwiderte weinend: „OD mein Bruder, ed war fo meine Beftim- 
19; nun bin ich arm, ich befige feinen Dirham !, ich bin nadt und habe Fein Hemd.“ 
nahm ihn dann, o Geift! mit mir ind Bad, gab ihm eins von meinen neuen Kleidern 
ziehen, ging mit ihm in meinen Faden, wo wir aßen und tranfen. Hierauf fprach id) 
ihm: „Sch will nun, wie alljährlich, die Nechnungen fchließen, und was idy gewonnen, 
ich mit dir theilen, « Hierauf, o Geiſt, machte ich die Rechnung von meinem Gefchäfte, 
fand 2000 Dinar. Ich dankte dem erhabenen Schöpfer, gab 1000 Dinar meinem 
der und behielt 1000 für mich, und mein Bruder eröffnete aufs neue einen Laden. 
So lebten wir einige Zeit, da kamen meine Brüder zu mir und wollten, daß ich 
ihnen reife; ich weigerte mich und ſprach zu ihnen: „Was habt ihr bei euern Reifen 
onnen, fo daß auch ich einen Gewinn erwarten könnte?” Ich gab ihnen fein Gehör, 
wir blieben wieder in unfern Läden und handelten. Sie aber ſchlugen mir alle 
r von neuem vor, nfit ihnen zu reifen; ich wollte nie einwilligen, bis zum fechsten 
we, ba fagte ich zu ihnen: „Seht, meine Brüder, ich will wohl mit euch reifen, 
y will ich zuerft feben, was ihr im Vermögen habt.” Als ich fuchte, fand ich nichts 
ihnen, denn fie hatten durch Effen, Trinken und allerlei Gelüfte Alles verſchwendet. 
fagte ihnen fein Wort, machte die Rechnung von dem, was ih an Geld und Waaren 
Laden hatte, und fand 6000 Dinar. Dies freute mid, und nachdem ich zwei Theile 
aus gemacht, fagte ich zu beiden: „Hier find 3000 Dinar für euch und für mid, ba 
: Damit handeln; ich vergrub dann bie übrigen 3000 Dinar für den Fall, daß es 
ginge, wie es meinen Brüdern gegangen, damit ich wieber 3000 Dinar fän 
en Laden eröffnen zu fönnen. Cs. waren beide hiemit zufrieden; ich 
0 Dinar und behielt 1000 für mich; wir fauften die nöthigen,Waaren ein, r 
8 zur Reife vor, mietheten ein Schiff und reisten, auf Gott vertrauend, Tag und 
icht und Nacht und Tag. — Da bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg* 






ı Es gehen 0 — 25 Dirham auf einen Dinar. 
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Biebente Nacht. 


Am folgenden Morgen fagte fie: Ich habe gehört, o erhabener König! daß der zweite 
Alte zu dem Geifte fagte: „Ich reiste nun einen Monat lang auf bem Meere mit meinen 
Brübern, diefen beiden Hunden; da famen wir vor eine große Stadt; wir gingen hinein, 
verfauften unfre Waaren fo gut, bag wir an Cinem Dinar zehn gewannen. Damit 
Tauften wir andere Waaren ein, und wollten wieder abreifen; ba fanb ich am Ufer bes 
Meeres ein Mädchen in zerriffenen Kleidern; es küßte meine Hand und fagte: „Mein 
Herr, thw mir einen Gefallen, du wirft dafür belohnt werben, ber Schöpfer wird wohl 
die Mittel verfhaffen, dir deine Wohlthat zu vergelten.“ Ich ſagte ihr: „Out, ich will 
bir einen Gefallen erweifen, ohne daß du mich dafür zu belohnen brauchſt.“ Sie ſprach 

auf: „Heirathe mi und ſchenke mir Kleider, und nimm mich mit dir als beine 
Frau; ſchon befigeft du mein Herz, fey baher wohlthätig gegen mich, ich werde dich 
dafür belohnen, laß dich nur von meinem armſeligen Zuſtande nicht abſchreden!“ Als 
ich dies hörte, bekam ich nach Gottes Eingebung Mitleid mit ihr, ih nahm fie mit aufs 
Schiff, machte ihr ein Lager zurecht und näherte mich ihr. 

Bir reisten fo Tag und Nacht; ich Liebte-fie immer mehr, denn fie war fehön wie 
der Vyllmond am Himmel; ich war ſtets um ſie, und vergaß durch ſie meine beiden 
Brũder Dieſe Hunde, ganz. Sie aber waren neidiſch und gönnten mir mein Glüd 
nicht, auch waren’ fie wach meinem Vermögen und Wohlftande lüſtern, daher ſprachen fie 
davon, mich umzubringen, benn ber Teufel Hatte ihnen diefe That ſchön vorgemalt. Als 
ich nun In einer Naht mit meiner Frau feſt fohlief, nahmen fie und beide und warfen 
und ind Meer, Aber meine Frau verwandelte ſich fogleih in einen Geift, und trug mid 
auf eine Infel. Als Gott Tag werben ließ, fpra fie zu mir: „Nun, mein Gatte, habe 
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ich dich belohnt, indem ich dich vom Tode befreite, Wiffe, daß ich zu den Frommen 
gehöre, die Alles im Namen Gottes thun. Als ich dich am Ufer des Meeres gefchen, 
liebte ich dich fogleih, und ging zu dir in dem Zuftande, wie bu mich fahft, erflärte 
dir meine Liebe, und du nahmſt mich auf; jezt aber muß ich deine Brüder umbringen.“ 
Als fie fo zu mir ſprach, war ich über ihre Handlungsweife fehr erftaunt; ich dankte 
ihr und bat: fie folle meine Brüder nicht umbringen, fonft würde auch ich flerben. 
Ich erzählte ihr hierauf Alles, was mir ſchon mit ihnen widerfahren war. ALS fie 
meine Erzählung angehört, erzürnte fie ſich heftig gegen fie, und fagte: „Sogleich foll 
ihr Schiff untergehen, damit fie umfommen.” Ich bat fie bei Gott, daß fie Dies. zit 
thun möge. Es gibt einen Spruch, fagte ih: „Dergelte Böfes mit Gutem!“ Es find 
ja doch meine Brüder! Hierauf drang ih in fie und mäßigte ihren Zorn; fie hob mid 
in die Luft und flog mit mir fo hoch, daß man und nicht mehr fehen Fonnte; dann Tieß 
fie mich auf das Dach meines Haufes nieder. Ich ging ind Haus hinunter, grub die 
3000 Dinar aus der Erde, und Öffnete meinen Laden wieder. Als ich Abends, nachdem 
mid alle Leute vom Marfte gegrüßt, in mein Haus zurüdfehrte, fand ich dieſe beiden 
Hunde dort angebunden. Als fie mich fahen, feufzten fie mir zu, hingen fih an mid 
und vergoßen Thränen; ich erfchrad darüber und wußte nicht was vorgefallen; ba kam 
meine Frau und fprah: „Mein Herr! bier find deine Brüder.” Ich fragte fie, wer fo 
mit ihnen verfahren? Gie antwortete: „Mir wurde auferlegt, dies zu thun, und erft 
in zehn Jahren werben fie frei werden.” Hierauf verließ fie mich, nachdem fie mir ihren 
Wohnort angegeben. Nun find die zehn Jahre verftrihen, und ih machte mich mit 
ihnen auf den Weg, damit fie erlöst werben. — Hier fand ih nun diefen Dann und 
biefen Greis mit ber Gazelle, ich erfundigte mid nach dem Zuftande des jungen 
Mannes, er erzählte mir, was ihm mit dir wiberfahren, und ich beſchloß, nicht von 
binnen zu weichen, bis ich fehe, was unfer Herr der Geift dem Manne thun wird. 
Dies ift meine Erzählung ‚it fie nicht wunderbarer? “ 

Jezt aber ſprach der Geiſt: „Ich ſchenke dir das Drittheil feiner Schuld.“ 

Der dritte Greis trat nun hervor und ſprach alfo: „O du Geiſt, mein Herr! du 
wirft mich wohl nicht verächtlicher behandeln, und mir auch ein Drittheil feiner Schuld 
fhenfen, wenn ich dir meine Gefchichte mit diefem Maulthiere erzählt haben werbe, die 
noch wunderbarer und befremdender als die Gefchichte diefer beiden if.“ — „Erzähle!“ 
verfezte der Geiſt; und der Greis hub an: „Höre, o Geift!“ | 

Jezt bemerkte Scheherfad den Tagesanbruch und ſchwieg; am folgenden Tage 
fuhr fie fort: | | 











Achte Nacht. 


Ich vernahm, o glüdfeliger König, daß der dritte Greis zu dem Geifte fagte: 
Höre, o Geift! dieſe Maulefelin war meine Gemalin. Ih machte einft eine Reife, 
und war ein volles Jahr von ihr meggeblieben. Nach vollendeten Gefchäften kam ich 
in der Nacht wieder nach Haufe zurüd, Als ih ins Zimmer trat, fand ich einen 
ſchwarzen Sklaven bei ihr; fie unterhielten ſich mit einander, warfen fih verliebte Blide 
zu, ſcherzten und füßten und nedten einander. Als fie mich fah, kam fie mir mit einem 
Becher vol Waffer entgegen, fpra einige Worte darüber, befprengte mi damit und 
fagte: „Verlaſſe beine Geftalt und nimm bie eines Hundes an.“ Sogleich warb ih zum 
Hund, und fie jagte mich aus dem Haufe. Ich Tief in Einem fort, bis zu dem Laden 
eined Metzgers; dort frag ih bie Knochen, bie unter feinem Tifhe lagen. Als ber 
Metzger mich fah, nahm er mich zu fih, und ale feine Tochter mich betrachtete, bedeckte 
ſie ihr Geſicht vor mir und ſagte ihrem Vater: „Was bringſt du einen fremden Mann 
zu und herein?“ Ihr Vater antwortete: „Wo if ein Mann?“ — „Dieſen Hund,“ 
antwortete fie, „bat feine Frau verzaubert; doch, ich. kann ihn befreien.” Als ihr Vater 
dies hörte, ſprach er zu ihr: „Bei Gott, meine Tochter! befreie ihn, du wirft damit 
eine gute That ausüben.“ . 

Die Tochter des Metzgers ftand nun auf, nahm einen Becher vol Waffer, murmelte 
etwas vor fih hin, befprizte mich mit dem Waffer ein wenig, und fagte dann zu mir: 
„Kehre wieder in beine frühere Geftalt zurüd, mit der Erlaubniß des erhabenen Gottes." 
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ich nun wieder meine frühere Geftalt angenommen, füßte ih ihre Hände und 
ch: „Ich beihwöre dich bei Gott, verzaubere meine Frau, fo wie fie mich verzaubert 
“Hierauf gab fie mir ein wenig von jenem Waffer, und fagte: „Wenn fie fchläft, 
jefprige fie damit, und fprich fie dann mit einem Namen an, welcher bir gefällt, 
vird die Geftalt annehmen, die du gewählt.” 

IH nahm das Wafler, ging zu meiner Frau, fand fie tief fehlafend, befprigte fie 
dem Waffer, und fagte dann: „Derlaffe beine Geftalt und nimm die einer Mauls 
ı an!” Sogleich ward fie eine Maulefelin; und fie iſt's, die du hier mit eigenen 
n ſiehſt, o Sultan und Oberhaupt ber Könige der Geifter!« — Der Greis fragte 








ch, ob dies nicht Alles wahr fey? Sie nidte mit dem Kopf, und winfte ja. 
iſt die Erzählung von dem, was mir wiberfahren. 

Der Geift verwunberte fih Darüber, fepüttelte fih vor Freude und fagte: „Nun Greis, ich 
Se bir das noch übrige Drittheil der Schuld dieſes Mannes, und laſſe ihn völlig frei.“ 








Laufrad wub eier Wad.t. ð 
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Der Kaufmann ging hierauf zu den drei Greifen, dankte ihnen für ihre Güte, und 
fie wünfchten ihm Glück zu feiner Rettung, nahmen Abfchied von ihm und trennten fich. 
Seder ging feines Weges; der Kaufmann Fehrte in fein Fand zurüd, und feine Frau und 
| Kinder freuten fih fehr, als fie ihn wieberfommen fahen, und er lebte glüdlih mit 
ihnen, bis ihn der Tod erreichte, 

„Diefe Erzählung,” fagte Scheherfad, „int jedoch nicht fehöner und wunderbarer, 
als die des Fiſchers.“ — „Ich beſchwöre dich bei Gott, meine Schwefter!“ ſprach 
Dinarſad, „was iſt dies für eine Erzählung?“ — Da ſagte Jene: 

Man erzählte mir, daß es einmal einen Fiſcher gegeben habe, der ſchon tief bejahrt 
war. Er hatte eine Frau und drei Töchter, war arm und beſaß nicht einmal ſeine 
tägliche Nahrung. Er war gewöhnt, fein Netz nur viermal Im Tage auszuwerfen. 

Einft ging er bei Mondesfchein zum Dorf hinaus an das Ufer des Stroms; er legte 
feinen Korb ab, fchürzte fein Hemd auf, watete bis zur Mitte des Körpers ins Waffer, 
warf dag Netz aus, und wartete bis es unterſank; dann zog er ed an ſich, und wollte 
es langſam zufammenlegen, aber er fand es durch etwas zurüdgehalten, und 309 daher 
mit größerer Gewalt daran. Da er e8 dennoch nit von der Stelle brachte, fo ging er 
and Land, befeftigte das Ende des Seild, an dem das Neg war, entfleibete ſich, tauchte 
in ber Nähe des Netzes unter, und arbeitete fi fo lange ab, bis er es endlich ang 
Ufer gezogen; bier fand er einen tobten Efel darin, ber dad Neu ganz zerriffen hatte. 
Als der Fifcher dies fah, war er fehr betrübt und niebergefchlagen, und ſprach: „Es 
gibt nur Schug und Kraft beim erhabenen Gott, Mit dem Lebensunterhalte gebt es 
wunderbar zu.” Hierauf fagte er folgende Verſe: 

„D du, der du untertaudeft in das Dunkle der Nacht und der Gefahr, 
bemühe dich nicht fo fehr, denn ver Lebensunterhalt kommt nicht durch die 
Anftrengung; fiehſt du das Meer mit dem Fiſcher, der darin fleht, um feinen 
Lebensunterhalt zu fuchen, mährend die Sterne ver Nacht fich verbergen? 
Er taucht unter bis in die Mitte des Körpers und läßt fih von ven Wellen 
fhlagen; fein Auge hört nicht auf, das Netz zu beobachten. Und wenn 
endlich die tödtliche Angel einem Fifche die Kiemen fpaltet, dann iſt er mit 
feiner Nacht zufrieden. Den Fiſch aber kauft ihm Einer ab, der die Nat 
im fohönften Wohlbehagen, nicht in der Kälte zugebracht. Gelobt fey mein 


Herr, er gibt dem Einen und verfagt dem Andern; der Eine fängt Zifche 
und der Andere it fie." 


Weiter fagt der Erzähler — — — 





Scheherſad bemerkte hier den Morgen und ſchwieg. Am folgenden Tag fuhr fe fort: | 
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Neunte Macht. 


IH vernapm, o glüdfeliger König, daß als der Fifcher feine Verfe vollendet und 
Eſel aus feinem Neg befreit hatte, er fih auf bie Erde fezte und jenes wieder 
beſſerte. Als er damit fertig war, brüdte er es tüchtig aus, ging wieder ins 
ıffer, rief den Namen Gottes an, warf es aus und wartete, bis ed untertauchte. Jezt 
er bie Schnur langſam an fi, fand fie aber wieder anhängend, und zwar nod 


er ald zuvor. Er glaubte, es fey ein Fiſch, und freute fi darüber, zog feine | 


ider aus und tauchte unter, um ed los zu machen. Langfam zug er ed and Land, 


» fand nun einen großen irdenen Topf vol Sand und Koth darin. Als er dies fah, 


nte er und war fehr betrübt, und ſprach: „Dies ift ein wunderbarer Tag; id gehöre 
tt und vertraue auf ihn.“ Hierauf fagte er folgende Verſe: 


„D Laune des Schickſals höre auf! glaubft du mich noch nicht genug 
verfolgt zu haben? Verſchone mid doch aus Gnade F Ic ging aus, meinen 
Lebensunterhalt zu fuchen, und jezt weiß ich's: er iſt für mich dahin. Ih 
werde weder vom Güde begünfiigt noch nüzt mich meiner Hände Arbeit. 
Bie mander Unwiſſende if bei den Sternen, und mander Gelchrte bleibt 
im Staube verborgen.“ 


Er warf dann den Topf weg, brüdte das Waller aus dem Nege, breitete es aus, ! 


Gott um Verzeihung, ging wieder ans Meer, warf dann das Nep zum dritten mal 





i 
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aus und wartete bis ed untertauchte. Jezt 309 er es wieder an fih und fand es voll 
Scherben, Steine, Knochen und andrem Unrath. Der Fifcher weinte vor vieler 
Müdigkeit, Anftrengung und wegen feines Mißgeſchicks; er gedachte auch feiner Frau 
und Kinder, die zu Haufe ohne Nahrung waren, ſchlug fih ind Gefiht und ſprach fol- 
gende Verſe: 


„Der Lebensunterhalt ift fo, daB du ihn weder entbehren noch aber 
feffein kannſt; weder Bildung no Kunft können dir ihn verfihaffen. Glück 
und Unterhalt find nur Befimmung, fo herrſcht Fruchtbarkeit in einem 
Lande und Mangel in einem anderen. Die Wechſel des Schidfals erniedrigen 

| jenen edeln Menfchen, und erheben den, der feinen Werth hat. Hole mich 
daher heim, o Tod, denn das Leben ift abfcheulih, wenn Balken erniedrigt 
und Enten erhöht werben. Es ift kein Wunder, wenn du einen Tugend⸗ 
haften arm fiehſt und einen Laſterhaften mit reichen Gütern. Unfer Lebens⸗ 
unterhalt iſt ung vorausbeflimmt, und im Schidfalsbuche find wir wie Vögel, 
bie bald Hier, bald dort etwas aufzulefen finden. Ein Bogel umfliegt die 
Erde nah Oſten und nach Wehen, und ein Anderer erhält das Werthvolle 

ohne die Flügel zu bewegen. “ 

| 


Der Fifcher hob dann fein Auge zum Himmel, die Morgenröthe war fchon heran: 
gebrochen und der Tag fing an zu leuchten; da fprad er: „OD Gott, du weißt, daß id 
mein Neg an einem Tage nur viermal auswerfe; ſchon habe ih es dreimal gethan; 
mir bleibt alfo nur noch einmal es zu thun übrig. Thue mir ein Wunder, o Herr, wie 
bu 28 Mofes im Meere gethan!? 

Hierauf flidte er das Netz wieder, warf es ins Meer, wartete bis es unterſank 
und hängen blieb, um es dann an ſich zu ziehen, allein er konnte es nicht, denn es 
war ganz zerzaust und auf dem Grunde verwickelt. „Es gibt keinen Schutz und feine 
Macht außer bei dem erhabenen Gott!“ vief er aus, dann entfleidete er ſich, tauchte 
‚unter und gab fi viele Mühe es los zu machen. Als er damit and Land gegangen, 
fand er etwas Schweres darin, und ald er es nad vieler Mühe entwirrt, fand er eine 
gefüllte meflingene Flaſche, oben mit Blei gefhloffen und unfres Herrn Salomos ! 
Siegel darauf eingegraben. Als der Fischer dies ſah, freute ex fih und dadte: „Dies | 
verfaufe ich dem Kupferfchmid, es ift gewiß zwei Malter Waizen werth. Er $chüttelte 
nun die Slafche und bemerkte, daß fie mit etwas angefüllt war. Da dachte er: „Ich 
will doch einmal fehen, was in diefer Flaſche iſt; ih will fie erfi öffnen und dann 

Nach den Traditionen der Mupammebaner war Salomon Herr der ganzen Erde mit allen ihren 
irdifhen und geiftigen Wefen. — | 
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aufen.“ Gr zog ein Deffer aus ber Taſche, durchſtach damit das Blei, und ars 
te fo lange, bis er die Flaſche geöffnet; hierauf nahm er fie, fezte fie an den Mund 
fpüttelte fie; es Fam aber nichts heraus. Der Fifher war darüber fehr erſtaunt. 
d, nad einer Weile flieg Rauch aus der Flafhe empor, der fih über bie Erde 
reitete und immer zunahm, bie er das ganze Meer bebedte, dann flieg er gegen die 
ken des Himmels, Der Fiſcher wunderte fih, als er dies fah. Als dann aller 
ich aus der Flaſche war, verbichtete und vereinigte er fih, und warb zu einem 
fe, deſſen Süße auf ber Erde waren und beffen Haupt bis in die Wolfen ging. Er 
e einen Kopf wie ein Wolf, Vorderzähne wie ein Hund, einen Mund wie eine 
fe, Zähne wie Belfenfteine, Nafenlöcher wie Trompeten, Ohren wie Pfeile !, einen 
3 wie ein Schlauch, Augen wie Laternen; mit einem Worte, er war abſcheulich 
id. Friede fey mit uns?! Als der Fiſcher ihn fah, zitterte er am ganzen Körper, 





e Zähne Happerten und fein Hals wurde trocken. Da fagte ber Geift: „O Salomon, 
phet Gottes! verzeihe, verzeihe! ich will dir nie mehr ungehorfam ſeyn und deinen 
ehlen nimmer zuwider handeln.“ [ 

Hier bemerfte Scheherſad' ben Morgen und ſchwieg. 


Es heißt im Terte Owäk, vielleicht dom türtiſchen Ok. 
' Heißt ſoviel als: Gott bewahre ung vor fo etwas! 




























IZchnte Nacht 
Ss . 

Am folgenten Tage ſprach Re: Ich vernudm, e thenrer Kenig, daſ ale der Ge 
dice gefagt, ihm ber Fiſcher erwilerte: O Geik, was fügt te vom umierm Her 
Salemen, dem Propbeirn Gettes, ter rer adigebubundert mad einigen Jahren geikorb 
iR, und wir leben jezt in einer viel joütern Zeit. Was if bir wiberfubren? wie bik | 
in dieje Flaiche bineingerardent“" 

Als ver Geik dies ber, fügte er: „Beraimm "eine gu Nachricht?“ Da dach 
ver Fücer bei üb: „D Tag ter Glüdieligfeis!" Der Gein uber fabegeor: „Ic brin 
dit die Nachricht, das tm jegleich wungebrasde werden jellt.- Oierauf ſerach der Finde 
„Zu wirt mir verjeibem; aber tu verwient jür dieje Deriduit, daß dir der Schug d 
Geuer entgegen werte: warum wit tu mi umbringen, ba üß dich dech beire 
aus ter Tiefe des Meeres derausgezegen amt auf Die Erde verjenn bube?- Der Gei 
ader auheertere: „Die dir emad amd vom mir.“ Der Fiber fragır frembig: „Bu 
ver ih mir ven dir auitimm.- Und ter Geik aunwermre: „®ume dir eine Tedesa 
amd, am ber du erben willt, tumir ich dich auf jelde Were tedte.· — „Rus bil 
T= wisterbelse der Atiber, „id das mein Leda, da ub dich beireit babe? 
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Yaradf ſprach der Geiſt: „Höre meine Geſchichte!“ — „Sp erzähle!” ermwiberte | 


iher, „doch mach's kurz, denn ich gehöre zu den Heiligen.“ Und der Geift ſprach: 
e, ich gehöre zu ben wibgrfpenftigen und abtrünnigen Geiftern, ih war mit dem 
Sader, Salomon dem Propheten Gottes, ungehorfam,. Er fandte mir Aſaf!, 
bes Berachja, weldher gegen meinen Willen zu mir fam und das Urtheil über 
usſprach und vollzog. Er feflelte mich auf eine demüͤthigende Weife, mit Gewalt 
achte mich ze Salomon, dem Propheten Gottes. ALS diefer mich fah, nahm er 
tt feine Zuflucht, fih vor mir und meiner Geftalt fürdhtend. Er fagte mir, ich folle 
horſam werden; aber als ih mich deſſen weigerte, Tieß er biefe meflingne Flaſche 
tl, ſperrte mid binein, ſchloß fie mit Blei, drüdte den Namen des erhabenen 
darauf, und befahl dann einem GSeifte, mich wegzutragen und in die Mitte des 
3 zu verfenfen. Nachdem ich zweihundert Jahre darin geblieben war, beichloß ich, 
ich zu machen, der in den erſten zweihundert Jahren mich befreien würde. Die 
dert Jahre verfſoſſen aber, ohne daß mich Jemand befreite. Es vergingen dann 
zweihundert Jahre, und ich beſchloß nunmehr, bem ber mich befreien würbe, alle 
: ber Erde zu Öffnen; ed vergingen aber vierhundert Jahre und Niemand befreite 
Sn den folgenden zweihundert Jahren beſchloß ich meinen Befreier zum Sultan 
den, felbft fein Diener zu werben und ihm täglih drei Wünfche zu gewähren. 
auch in diefen gweihundert Jahren befreite mich Nlemand. Nun warb ich böfe, 
te, tobte, ſchnarchte und beſchloß, den zu tödten, der von nun an mich befreien 
‚ ihn entweder den ſchrecklichſten Tod ſterben, ober ihn ſelbſt wählen zu laſſen, wie 
ben wolle. Kurz nad biefem Beichluffe kamſt du, mich zu befreien, Sage mir alfo 
uf welde Weife ich dich umbringen fell! 
(8 der Fifcher diefe Worte des Geiftes gehört, ſprach er: „Ich gehöre Gott an 
pre zu ihm zurüd; mußte ich gerade in diefen unglüdtichen Jahren dich befreien, 
mein Schichſal verflucht; doch verzeibe mir, Gott wirb auch dir verzeihen, töbte 
icht, fonft wird Gott Jemanden die Kraft verleiheg, auch dich zu tödten.“ — „Es 
es nichts,“ erwiberte hierauf der Geift, „fage mir nur, wie bu fterben willſt.“ 
 Zifcher fah, daß er wirklich umgebracht werden follte, war er fehr betrübt und 
winend aus: „O meine Kinder! Gott laſſe mir nicht das Herz weih um euch 
ıt Hierauf wandte er fich wieder zum Geifte und fagte: „Bei Gott, verzeihe 
ım Lohne, daß ich dich aus diefer meflingnen Flaſche befreit habe.” Da antwortete 


faf iR der berühmte Minifter Salomons, der bei den Orientalen als Symbol der Weisheit 
» Daß noch jezt die Minifter mit diefem Namen betitelt werben. 
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ber Geift: „Gerade weil bu mid, gerettet sah, will ich Dich umbringen.” — „Wie, 
der Fifcher, „ich habe dir eine Wohlthat erzeigt, und bu willft mir dafür Böfes 
Wahrlih, das Sprihwort Tügt nicht, welches fagt: 


„Bir haben ihm Guted ermiefen, man hat mit Böfem uns vergolten; 
fo, bei meinem Leben, handeln alle ruchlofe Menfhen. Wer Gutes thut 
* dem, der ed nicht verdient, dem wird es gehen, wie Einem, der einer Hyäne 


Zufludt gibt." 


Der Geift verfezte nun: „Zaubre nicht Yange, bu wirft umgebracht wie ich dir 
habe.“ Da dachte der Fifcher bei fich felbft: dieſer ift ein Geift und ih Bin ein M 
Gott hat mich durch Berftand über ihn erhoben, ich will mit meinem Verftande ihn 
liſten. Er überlegte eine Weile, und ſprach dann zu dem Geifte: „Willſt du mich 
durchaus tödten?” und als ber Geift dieſe Trage bejahte, ſprach er weiter: „B— 
Wahrheit des höhften Namens, ber auf Salomons, Sohn Davids, Siegel.gef 
war, wirft du mir die Wahrheit fagen, wenn ich dich um etwas befrage?” "Der 
zitterte und bebte, al8 er den erhabenen Namen erwähnen hörte, und antwortete: „ 
immerbin, doch mach's kurz!“ J 

Hier bemerkte Scheherſad den Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. 





Elfte Nacht. 


Am folgenden Tage fuhr fie fort: Ich babe vernommen, daß der Fifcher zu dem 
Geifte fagte: „Bei dem Namen des erhabenen Gottes frage ich dich, warft du in diefer 
Flaſche eingefperrt?* — „Ich war darin eingefperrt, beim erbabenen Gotte,“ antwortete 
der Geift. „Du lügſt,“ verfezte der Fiſcher; „diefe Flaſche kann nicht einmal deine Hand 
fajfen, und würde ſchon durd deine Füße zerfprengt werden, wie foll fie dich ganz faſſen 
können?“ Da fagte der Geift wieder: „Bei Gott, ich war darin, willft du es nicht glau- 
ben?“ — „Nein,“ antwortete der Fiſcher. Da löste fih der Geift nad und nad) auf, warb 
ganz Rau, der in die Höhe flieg und fi über das Meer und das Land ausbreitete, 
Er zog ſich dann wieder zufammen und nad und nad in die Flaſche, bis er endlid ganz 
darin war, da ſchrie er aus der Flaſche beraus: „Siehſt du num Fiſcher, wie ih in der 
Flaſche bin? glaubft du mir jegt?“ Aber ber Fifcher nahm fogleih das Blei, mit dem 
bie Flaſche gefhloffen war, und brüdte es wieber auf biefelbe. Dann vief er: „O Geift! |, 
wähle du mun, wie du fterben willſt, und wie ich dich wieder in’s Meer werfen fell; 

werbe ich bier ein Haus bauen laffen, und alfe Fiſcher warnen, die bier fiihen 

‚ und ibnen fagen: Hier liegt ein Geift, ber den umbringt, der ibn beraufzieht 

uud befreit, und ihn nur wählen läßt, welchen Tod er ‚fterben wolle,“ Als der Geift 
dies hörte” und fi wieder eingefperrt ſah, und heraus wollte und nicht fonnte, weil 
Salomons, des Sohnes Davids, Siegel ihn zurüdbielt, fo merfte er wobl, daß der 
ihn überliftet hatte, und er fprad) zu ibm: „Guter Fiſcher, thue doch das nicht, ich 

nur meinen Scherz mit dir gehabt.” — „Du lügſt,“ fagte der Fifcher, „bu fhänd- 

und niebrigfter aller Geifter!“ Der Fifcher zielte dann mit der Flafche gegen 

das Meer, während der Geift ſchrie: „Nicht doch, nicht doch!“ Aber der Fiſcher fagte: 
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E€lfte Naht 


„Ja doch, ja doch!“ Jezt warb der Geift fehr demüthig und ſprach im bittenden Tone: 
„Was willſt du thun, guter Fiſcher?“ — „Did ind Meer werfen,“ antwortete dieſer, 
„und haft du zum erſtenmale achthundert Jahre im Meere bleiben müffen, fo werbe ich 
dich diesmal bis zur Tezten Stunde darin laſſen. Habe id dir nicht gefagt: Tag mich 
leben, Gott wird auch dich erhalten, du wollteft aber durchaus treulos gegen mich werben 
und mi umbringen; nun werbe ich eben fo gegen bich verfahren.“ Da ſprach der 
Geiſt: „Deffne, o Fiſcher! ich will dich reich machen und bir viel Gutes erweiſen.“ — 


„Du Tügft,“ fagte der Fiſcher. „Wir Beide gleihen dem Könige der Griechen und 
dem Arzte Duban.“ 

u Wie fo?" fragte der Geiſt. 

„Wiſſe!“ antwortete der Fiſcher, „es war in einer Stadt Perfiens, im Lande Su— 
man, ein König, der auch bie Griechen beherrſchte. Diefer warb fo ausfägig, daß fein 
Arzt ihn heilen konnte; er hatte allerlei Medicamente getrunfen, allein Alles war ver- 
gebend. Nun fam einmal ein griehifher Arzt, Namens Duban, in biefe Stadt, diefer 
hatte griechiſche, perſiſche, türfifhe, arabiſche, Tateinifhe, fyrifge und hebräifhe Bücher 
gelefen, und alfe in diefen Sprachen vorhandenen Wiffenfchaften ftubirt, er wußte bie 
Grundfäge ihrer Arzneifunft, fannte alle Pflanzen, die nüglihen und fhädlichen Kräuter, 
auch verftand er die Philofophie und hatte alle Wiſſenſchaften umfa| Als er in bie 
Stadt des Königs der Griehen fam, und nad einem Aufenthalte Yon einigen Tagen 
hörte, daß ber. König ſchon Tange ausfägig fey und fein Arzt ihn heilen könne, fo 
308 er gleih am folgenden Morgen, fo bald Gott den Morgenftern leuchten ließ, 
ſchönſtes Kleid an, ging zum Könige, fagte ihm, wer er fey, und fprach hierauf: 
König, ich habe von dem Ausfage gehört, der deinen Körper behaftet, und ben 
Arzt zu vertreiben weiß, ih will dich nun heilen ohne dir eine Arznei zu trinken 
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as Fettes zum Einreiben zu geben.” Als der König dies hörte, fagte er ibm: 
3enn du dies Fannft, fo will ih dich und deine Enfel reich machen, bir viel Gutes 
seifen und du fol mein Haus» und Zifchgenoffe werden.“ Er fchenfie ihm fogleih 
Ehrenfleid und andere Gegenflände, und fügte hinzu: „Wirft du mich wirklich 
ı meinem Ausfage heilen, ohne daß ich Arzneien trinfen darf?“ Und ald Jener 
3 bejaht, überrafchte ed den König fehr, und er fing an, große Freundfchaft für 
zu fühlen. Hierauf ſprach er: „Sage mir voraus, bis wann du mid, heilen wirft.” 
„Morgen, fo der erhabene Gott will,” antwortete der Arzt. Er ging hierauf wieber 
se Stadt, miethete ſich ein Haus, holte feine Wurzeln und Medicamente herbei, ver: 
igte einen hohlen Kolben mit einem hohlen Griffe und goß die nur ihm befannten |' 
dicamente hinein; er befefligte darauf den Kolben mit vieler Kunft und Geſchicklich⸗ 
machte auch nad feinem beften Wiffen Bälle dazu, und als Alles vollendet war, 
er Damit am andern Tage zum Könige, Füßte die Erde vor ihm, wünfchte ihm 
Rubhm und Stüd — — — — 


Da bemerfte Scheherſad den Morgen und fchwieg. 








3wölfte Nacht. 


Am folgenden Tage fprah Scheherſad: Ich vernahm, o glüdfeliger König! daß 
der Fiſcher ferner zu dem Geifte fagte: „ATS der Arzt Duban zum Könige kam, befahl 
diefer ihm fi nieberzufegen; es waren die Fürften, Adjutanten, Veſire, Staatsräthe 
und alfe Vornehmen des Königreichs verfammelt. Als der ganze Diwan beifammen 
war, reichte ber Arzt Duban dem Könige den Kolben und fagte ihm: „O erhabener 
König! nimm dieſen Kolben und gehe mit den Fürften und Staatsmännern auf bie 
Rennbahn, und werfe Bälle damit bis deine Hand ſchwitzt, die dann durch den hohlen 
Griff die Arznei in fih ziehen wird, von hier wird fie in den Arm gehen, und fih 
dann über den ganzen Körper verbreiten. Haft du bemerkt, daß auf diefe Weife die 
Arznei fih an dir abgerieben, und in deinen Körper übergegangen if, fo fehre gleich 
in den Palaft zurüd, geh’ ins Bad, waſche dich rein, fhlafe, und dann wirft bu mit 
der Gnade Gottes gefund werben.” Friede fey mit uns! 

Der König der Griechen nahm den Kolben, und befahl den Zug nad ber Renn- 
bahn; man fehleuderte die Bälle, der König fing fie auf, warf fie zurück und fpielte 











Zwölfte Rache 








fort, immer auf feinem Pferde figend, bis feine Hand in Schweiß fam und bie 
znei fi über feinen ganzen Körper verbreitet hatte. Als der Arzt Duban bies 
rfte, rieth er dem König, jezt in ben Palaft zurüdzufehren. Der König nahm dann 
Bad, wufh fih und begab fih dann wieder in den Palaſt. Der Arzt Duban 
ichte die Nacht in feinem Haufe zu. Morgens fland er früh auf, verfügte fih nad 
n föniglichen Palafle und bat um bie Erlaubniß einzutreten. Als ihm biefes geftattet 
rben war, küßte er bie Erbe vor bem Könige und fprac folgende Berfe: 


„Die Tugenden haben eine hohe Stufe erreicht, als du ihr Bater ge 
nannt wardſt; wann iſt je ein Andrer ipr Bater genannt worden? Du, beffen 
Angeficht mit feinem Glanze die dunkelſte Nacht des Schidfals verwifcht, 
möge dein Angeficht immer leuchtend firaflen, da doch das Antlitz ber 
Zeit immerfort drohend ausſieht. Deine Güte hat und fo reich befchenft, 
daß du und geworben, was die Wollen dem trodnen Lande, du haft deine 
Güter durch Geſchenke fo lange verfipleudert, bis du deinen Zweck: den 
hochſten Ruhm, erreichteft!" 














0 Zuwölfte Nadt. 


3’ 


gu ber Arzt Duban mit biefen Verfen zu Ende war, erhob fih der König, um 
9 zu umarmen und neben ſich ſitzen zu laſſen. Dann unterhielt er ſich mit ihm und 
machte ihm koſtbare Geſchenke; denn als der König früh ins Bad gegangen war, fühlte 
er ſich ſchon ganz geheilt und fein Körper war wie reines Silber geworben. 


Hodherfreut ging er daher in den Staatsratb, wohin auch der Arzt Duban fam, 
dem er fo viel Ehren erwies, und den er zu feinem Tiſch- und Hausgenoſſen machte; 
denn er fagte ihm: „Ein Mann wie du, der Arzt aller Aerzte und ihr Lehrer, verdient, 
bag er Königen diene und in ihrer Gefellfchaft lebe.“ 


Scheherfab bemerkte bier ben Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr | 
fie fort: | 

































Dreizehnte Nacht. 


Ich vernahm, o glüdfeliger König, daß, nachdem ber König ber Griechen den 
fo reichlich belohnt hatte, er fih über feine Kunft und Geſchicklichkeit höchlich ver- 
derte und alfo ſprach: „Diefer Mann verbient alle Ehrenbezeugungen, er foll flets 
teiner Umgebung feyn, benn er hat ohne Medicin mich geheilt, nachdem alle Aerzte 
allen ihren Medicamenten mich aufgegeben; er fol num mein vertrauter Freund 
ven.” Hierauf brachte der König die ganze Nacht fehr heiter zu und hörte nicht auf, 
Arzt zu loben. Des Morgens beftieg er den föniglichen Thron, und ale die Veſire 
Großen bed Reiche verfammelt waren, ließ der König ben Arzt rufen, behielt ihn 
fh Bis zur Naht und Tieß ihm wieder 1000 Dinar geben; ber Arzt ging nad 
je zu feiner Frau und lobte den König ber Griechen. 

Am folgenden Morgen beftieg der König wieder ben Thron und es famen wie 
ihnfich die Veſire und Großen und wünfhten ihm Glück und Heil. Nun hatte aber 
Rönig einen eben fo fhmugigen als geizigen und neidifhen Veſir; als biefer fah, 
gut der Arzt mit dem Könige ſtand und wie fehr er befchenft und geehrt wurbe, 
chtete er, daß ber König ihn abfegen möchte, um bem Arzt feine Stelle zu geben; er 
dete ihn daher und hegte böfe Gedanken gegen ihn. Als nun dieſer Veſir vor ben 
8 trat und ihm Ruhm und Glüd wünſchte, fügte er die Worte hinzu: „O, erhabener 
9, tugendhafter Fürſt, ich bin durch deine Wohlthaten und beinen Segen groß 
den, darum muß ich bir einen wichtigen Rath geben, denn wenn ich ihn Dir vers 
ege, fo müßte ih ein Baſtard ſeyn, der Gutes mit Böfem vergilt; wenn bu 
efiehlſt, fo werde ich ihn bir offenbaren.” Der König erwiderte: „Sprid, was 
du mir für einen Rath zu geben?“ und ber Veſir antwortete: „O König! | 
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nit die Folgen einer Sache vorausfieht, der findet am Schidfale feinen Freund; ih 
babe bemerkt, daß der König nicht auf dem guten Pfade geht, denn er hat feinem Feinde 
Gutes gethan, der den Untergang feiner Regierung wünfcht und feine Wohlthaten miß- 
braucht. Ja du haft dich ihm fo fehr genähert, daß ich für dich deshalb fehr beforgt bin.” 
— „Ben meinft du?“ fagte der König, „Wenn du fhläfft, fo erwache!“ antwortete 
hierauf der Veſir, „denn ich meine den Arzt Duban, der vom Lande Suman fam,“ 


Da fragte der König: „Unb der wäre mein Feind? Der if ja mein aufrichtigſter 
Freund, ich achte ihn mehr als alle Menſchen, denn er hat mich geheilt, nachdem alle Aerzte 
an meiner Krankheit verzweifelten. Man findet in unferer Zeit feinesgleihen nicht wie- 
der, weder im Driente noch im Dccidente, nicht in der Nähe und nicht in ber Ferne, 
und du wagſt es, fo etwas von ihm zu fagen? "Ich werde ihm von heute an einen 
Monatsgehalt von 1000 Dinar mit allen feinem Range gebührenden Ehren feflfegen, 
und wenn ich fogar meine Schäge und mein Königreih mit ihm theilte, fo wäre es 
nur wenig im Verhältnig zu feinen Verdienſten; id glaube, du fagteft dies nur aus 
Neid, denn ih weiß, was ein Veſir zu Sindbad fagte, ald er feinen Sohn ums 
bringen wollte.“ R 
Da bemerkte Scheherfab den Tagesanbruch und ſchwieg; in der folgenden Ngcht 
fuhr fie fort: u 9 

















Dierzehnte Nacht. j 


„Um Verzeihung, o König der Zeit,” ſprach der Veſir, „was hat denn jener 
zu Sindbad gefagt, als er feinen Sopn umbringen wollte?” — „Folgendes,“ 
yerte hierauf der König ': . h 


Die Gefchichte der vierzig Veſire. 


Unter den Kaifern von Perfien war einer, der Sindbad hieß. Ganz Afien ge 
hte feinen Gefegen. Er war ber reichte und mächtigſte Herrfcher auf Erden. Seine 
ferleit kam feiner Macht gleich, und, wäre er fo ehrgeizig geweſen, bie Herrſchaft 
Belt zu begehrten, fo hätte er fie erobern können. Aber er war zufrieden, feine 
jen und blühenden Länder zu beherrſchen und dachte nicht daran, feine Nachbarn zu 
iegen. Seine Unterthanen zu beglüden war fein einziges Ziel und bad Volk fühlte 
fo zufrieden unter feiner Herrſchaft, daß es ihre Tage ſegnete. Ale andern Völker 
beten Sinbbads Unterthanen und wünſchten, auch ihm unterworfen zu ſeyn. 

Diefer große Kaiſer hatte einen Sohn, der die Wonne Aller war, die ihn fahen, 
ı nannte ihn Nourgehan, das heißt: Licht der Welt, Der junge Fürft war ſchlank 


' Die pier folgenden Erzäplungen finden ſich in dem arabifchen Terte, der dem Ueberſetzer diente, an 
x Etelle nicht vor. Wir geben fie jedoch den Lefern, um den frühern Ausgaben der Tauſend 
einen Racht nicht nachzuſtehen und eine gleiche Vollſtaͤndigkeit zu erzielen, hier nad anderer 
Me bearbeitet. Die gewifienhafte Treue des Ueberſetzers macht diefe Angabe nöthig. 
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Vierzehnte Wache 


gewachſen, ſtrahlend von Schönheit und nicht minder ausgezeichnet an Klugheit als an 
körperlichen Gaben. Er verfland es, die Schriftzüge vieler Sprachen fhön zu malen, 
er ſchoß trefflih mit dem Bogen und es gab faft feine Kunft, bie ihm nicht eigen war, 
oder von der er nicht minbeftens genügende Einficht hatte. 

Er war das ſprechende Bild der Sultanin, feiner Mutter, welche man mit den 
Schönheiten Kaſchemirs verglich. Sindbad liebte feine Gattin zärlih, Als der un- 
erbittliche Schluß des Schidjals fie ihm nad einer langen Kranfpeit entriß, war fein 
Schmerz fo groß, daß es nicht möglich iſt, ihn zu befchreiben. Doc brachte bie Zeit 
ihre gewöhnliche Wirkung hervor; der Kaifer tröſtete fih und bie Reize eines andern 
Weibes Liegen ihn die Gattin vergeffen, bie er verloren Hatte. 

Er vermaͤhlte ſich mit der Fürſtin Chanſade, der Tochter eines benachbarten Königs. 
Sie war ſchön, reich an Geiſt, aber fie vermochte nicht, ihren Leidenſchaften etwas zu 
verfagen. Sie fonnte den fungen Nourgehan nicht fehen, ohne eine glühende Liebe 
zu ihm zu fühlen; aber flatt mit aller Kraft biefe Liebe zu befiegen, gab fie ſich ihr 
ganz Hin und entfchloß ſich, fie ihm zu geftehen, fo bald fi eine Gelegenheit dazu fände, 

Indeffen pflegte Nourgehan eifrig ber Wiffenfchaften und machte große Fortſchritte 
in der Kunft ber Sterndeutung, in der fein Lehrer Aboumaſchar, ein Mann in allen 
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ſſenſchaften wohl erfahren und einer der geſchickteſten Sterndeuter Aſiens, ihn unters 
8 Dieſer gelehrte Mann felite dem fungen Fürften, feinem Schüler, eines Tages 
Horoffop und erfannte vermöge feiner untrüglihen Berechnungen, daß Nourgehan 
furchtbares Unglück drohe. Er ſprach zu ihm: „Mein Fürft, ic habe bie Geſtirne 
deine Beflimmung befragt und gefunden, daß fie dir ungünftig find. Did erwartet 
trauriges Schickſal und deßhalb fühl ich bitteren Schmerz.” Nourgehan erblaßte 
dieſen Worten, aber fein Lehrer fuchte ihn zu beruhigen, indem er zu ihm ſprach: 
erzage nicht, meine Liebe zu dir und meine Wiffenfchaft werden dem feindlichen Ges 
fe, das bir droht, nicht weichen; wohl ſteht bein Untergang in den Sternen gefchries 
‚ aber es ift nicht unmöglich, ihn zu verhindern. Mein Bud hat mi das Mittel 
ı gelehrt, Bierzig Tage müffen vergehen, ohne bag bu redeſt. Antworte nichts auf 
8, was man bir fagen möchte, hüte dich wohl, diefes Schweigen zu brechen, bein 
n hängt davon ab,” Nourgehan verfprad vierzig Tage lang flumm zu fepn. 
ann ſchrieb fein Lehrer einige göttlihe Namen ? und hängte fie ihm um den Hals; 














Die Morgenländer tragen Zettel mit Sprüchen als Amulette, um fig vor Unheil zu bewahren. | 
— — — — | 
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als das gefchehen war, begab fih der Greis in ein unterirbifches Gemach, welches nur 
ihm allein befannt war und verbarg fih da, um nicht die Neugier des Kaiſers befrie- 
digen zu müffen und ihm Dinge zu entdeden, die er verfchweigen mußte. 

Sindbad, der nicht Tange ohne Nourgehan, feinen Sohn, feyn Eonnte, Tieß ihn 
zu fih kommen und fragte ihn um Mehreres, worauf jener nichts antwortete. Der 
Kaifer war darüber erftaunt und rief: „O mein Sohn! warum redeft du nicht? haf du 
die Sprache verloren? was ift dir gefchehen, welches Unglüd ift bir begegnet? Stille 
die Unruhe, die ich über dein Schweigen empfinde?” Diefe Worte blieben ohne Wirkung 
gleih den erften. Nourgehan bfidte feinen Vater traurig an und fehlug dann bie 
Augen nieder; doch Fein Wort Fam über feine Tippen. Da wandte fi der Kaifer zum 
Hofmeifter feines Sohnes und fprady zu ihm: „Mein Sohn bat geheimen Kummer, der 
ihn verzehrt, führe ihn in die Gemäder der Sultanin, feiner Stiefmutter, ihr wird er 
vielleicht fein Herz öffnen.” 

Der Hofmeifter that, wie der Kaifer ihm gebeißen hatte und führte Nourgeban 
zur Sultanin Chanſade. „Herrin!“ redete er fie an, „dein Sohn fcheint die Sprade 





verloren zu haben, feine Seele ift der Raub einer unfeligen Betrübniß, deren Urfache zu 


| entdeden, er fi weigert. Unfer Herr, der Kaifer, fendet ihn zu bir, weil er hofft, daß 
| beine Gegenwart feine Schwermuth verſcheuchen werde.“ Die GSultanin empfand bei 
feiner Rede eine angenehme Unruhe. „Ich muß,“ fprad fie zu fich felbft, „diefen glüd: 
lihen Augenblid benugen, den id) fo oft berbeigewünfcht babe. Ich wage nichts, wenn 
id) mich ihm entvede. Wenn Nourgeban die Sprade verloren hat, fo fann er feinem 
Bater nicht berichten, was ich mit ihm geredet habe, und ift er fo fchamlos, meine Fiebe 
zu verratben, fo werde ich fagen, ich habe ihm nur von Liebe geredet, um ihn zum 
Spreden zu bringen.” Kurz, Chanfade ergriff diefe Gelegenheit, die fi ihr fo 
günftig darbot, hieß alle Anwefenden das Gemach verlaffen und blieb allein mit dem 
Sohne ihres Gemals. | 
Eie fiel ihm um den Hals und umfchloß ihn mit ihren Armen: „Mein Theurer, 
fprad fie zu ihm, „was denn betrübt dich fo? verbirg mir es nicht? mir, die ich Dich 
zärtlicher Tiebe, ale wäreft du mein eigner Sohn.” Nourgeban, gerührt von Ken 








Zeichen der Freundfchaft, welche feine Stiefmutter ihm gab, bemühte fih, ihr durch 
Blide und Geberden. zu fagen, wie ſehr es ihn betrübe, daß er ihr nit antworten 


könne. Sie legte diefe Blide und Geberden falih aus und glaubte, auch er entbrenne 
von dem Feuer, das fie verzehre, auch er Tiebe fie glübend, wie fie ibn, und nur Furcht 
und Achtung vor feinem Vater habe ihn zurüdgehalten, ihr feine Gefühle zu gefteben. 


— — — — — — — 
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Bezaubert durch diefe Einbildung fchmeichelte fie ihm unaufhörlich und redete zu ihm, 
wie nur ein Weib es kann, weldes Tugend und Vernunft verlaffen haben: „OD! mein 
König, o meine Seele, brich diefes Stillihweigen, das und Beiden läſtig if. Du weißt, 
Alles, was der Kaifer befizt, fteht mir zu Gebote; wenn bein Wille ift, wie ber meinige, 
wirft du in Furzer Zeit am Ziele deiner Wünſche feyn, du bift ein junger Fürſt, wie 
auh ih noch jung bin, für dich paſſe ich beffer, als für deinen Vater, deſſen Faltes 
Greifenalter mein Leben traurig und langweilig macht. Schwöre mir einen heiligen Eid, 
mich zu deinem rechtmäßigen Weibe zu machen und ic gelobe dir, ich will den Tod 
beined Vaters befchleunigen und du follft bald Herricher feyn. Ich ſchwöre beim großen 
Gott, dem Schöpfer des Himmels und ber Erbe, daß Feine Arglift in meinen Worten 
lauert, Berpflichte dich alfo durch einen gleichen Eid und verfprehe mir, bu wolleft die 
Hand empfangen, die dich krönen wird,’ 

Nourgehan antwortete nicht auf dieſe Rede; und dba er betroffen fchien, fuhr 
Chanſade fort: „Ich fehe wohl, daß mein Vorſchlag dich überrafht. Du glaubft, ich 

| werbe ihn nicht ausführen können. Aber merfe wohl auf, wie Sindbad flerben foll. 
| In der Schagfammer liegen alle Arten von Gift, da gibt es eins, welches das Reben 
| nad einem Monat endet, da man es genoſſen hat, andere töbten grft nach Verlauf zweier 
| Monate, andere wiederum wirken nod langſamer. Wir wollen und biefer lezten bedie- 
nen. Der Kaifer wird erfranfen und allmälig feiner Beftimmung entgegen geben, ohne 
| daß der Verdacht des Volkes und treffen kann, als feyen wir fehuldig an feinem Tode. 
Darauf fteigft du auf den Thron, das ganze Land erfennt in dir feinen Herrn und bir 
| gehorcht das Heer.” 
| Hätte auch Sindbads Sohn reden wollen, Säpeien und Staunen würben feine 
| Zunge gelähmt haben. „Nourgeban,” fuhr die Sultanin fort, „wenn du nicht weißt, 
| wie du es anfangen follft, deines Vaters Weib zur Gattin zu befommen, fo will ich es 
pie lehren. Nah dem Tode deines Vaters darfſt du mich nur heimfenden in mein 
Vaterland und mir heimlich einen deiner Hauptleute mit etlichen Soldaten folgen laſſen, 
ſi ie fallen als Räuber über mid ber und entführen mid. Dann wird man ein Märchen 
verbreiten, ich fey auf dem Heimwege getöbtet worden und nad wenig Tagen kaufſt bu 


mich von dem Hauptmann, fo wie man junge Sklavinnen Fauft. Auf diefe Weife fannft | 


‚ du mein Gemal werden und wir Ieben dann in der herrlichiten Bereinigung. ” 


Hier hielt die Sultanin inne, damit Nourgehan fein langes Stillfehweigen brechen 
möge, aber ald er nod immer nicht redete, warf fie alle Zurüdhaltung ab, ſchloß ihn | 








| 
| 
| 


in ihre Arme und Füßte ihn inbrünſtig. Doch Nourgeban, außer fih vor Zorn über 
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die Schamlofigfeit feiner Stiefmutter, entriß fih ungeftlüm ihren Armen und ſchlug 
mit der Fauft fo hart ind Geſicht, daß ihre Lippen bluteten. 

Da trat im Herzen der Sultanin Zorn an die Stelle zärtliher Hingebung, 
Augen, die noch furz zuvor im Feuer ber Liebe fehimmerten, funfelten jezt vor W 
„ Elender!” rief fie, „fo behandelſt du eine Fürftin, die dich anbetet? Graufamer! fo 
du nicht, auch wenn meine Borjchläge deine rauhe Tugend empören, auch wenn du 
Weib, das dic zu deines Vaters Play erhöhen will, mit Haß betrachteftl, mich entfı 
digen, aus der eine thörichte Liebe ſprach. Wahrlich, eher dein Mitleid verbiente 
als die Ausbrüche deiner Robheit, die ich erbulden mußte. Wohlan, Ungeheuer, f 
nur deiner Wildheit, laß deinen Haß noch doppelt auf mich nieberfinfen, du wirft : 
doch nicht fo jehr haſſen fünnen, als ich Dir jest feindlich gefinnt bin. Fort von F 
verlag mich und fürdte die Rache eines Weibes, deren Gunft du veracdhtend von 
wiejeft.” Die Sultanin brauchte ihrem Sohne nicht zu befehlen, daß er gehen folle, 
war jchon davon geeilt, als er fie gefchlagen hatte und hörte kaum noch bie Hälfte i 
Borwürfe und Drohungen. 

Die Sultanin athmete nur Rache; fie beſchloß, Nourgehan zu verberben. 3 
halb zerriß fie ihre Gewänder, Löste ihr Haar auf, rieb fih das ganze Geſicht mit 
Blut ein, das ihrem Munde entfirömte” und Tieß ihr Gemach von ihrem Weinen 
Wehflagen ertönen. Der Kaifer fam bald zu ihr, um fi zu erfundigen, ob fein S 
endlich das hartnädige Stihfchweigen gebrochen habe. Wie erflaunte er aber, ale 
feine Gemalin auf dem Diwan figend fand, mit aufgelöstem Haar und blutigem Anı 
Da er fie zärtlich liebte, war er außer fih vor Zorn und Schmerz. „O theuerfte € 
meiner Seele,“ tief er aus, „wie Fhe ih dich, welcher Tolfühne hat es gewagt, did 
mißhandeln. Nenne mir feinen Namen! Schon jezt follte deine Schmady gerächt fey 

Die liſtige Sultanin weinte noch heftiger bei biefen Worten ihres Gemals 
antwortete alfo: „O Kaifer! o unglüdlicher Bater! könnte ich dir doc verbergen, ! 
bu zu wiffen begehrſt. Wenn du erftaunt bift über den gukand ‚in weldem bu ı 
fiehft, wie fehr wirft du erfchreden, wenn du hörft, daß dein Sohn es war, ber ı 
mißhandelte?” — „Großer Gott! mein Sohn?“ unterbrach fie der Kaiſer. „Ah W 
was fagft du mir? Wie! fein Haß gegen eine Stiefmutter hat ihn verleiten Fön 
dich fo zu beſchimpfen; die Ehrfurcht, die er mir ſchuldig ift, vermochte ed nicht, ihn ba 
zurüdzubalten?“ — „Herr,“ erwiberte die Sultanin, „er ift noch fehuldiger, ale 
denkſt. Ah, welches Weib hätte feinem fanften Anfehn, dem Augdrude von Tug 
ber fh in feinen Zügen malt, mißtrauen mögen? Ich faß auf dem Diwan, 


En 


Dierzcehnte Rache 55 


Jer eintrat, ich hieß meine Dienerinnen und verlaffen, damit er mir ganz offen bie 
Urſache feines Schweigens befennen möge, Er bat es nur gu offen gethban. So bald 
er ih allein mit mir fah, feste er ſich mir zur Seite. Sultanin, ſprach er, ich muß 
dieſes Schweigen brechen, das ich fteis beobachte und beffen einzige Urſache du biſt. Ich 
Bebe dich, und nur Berzweiflung, dich nicht ohne Zeugen fprechen zu können, hat mich 
m eine Schwermuth geflürzt, die mi zu verzehren drohte. Wie glüdlih bin ich, daß 
ih endlich eine Gelegenheit gefunden habe, dich allein zu fprehen. Willſt du meine 
huldigungen annehmen, dann bin ich entfchloffen, meinen Vater zu töbten und dich zum 
Reibe zu nehmen. Sein Bolf ift gleich mir feiner langen Regierung müde. Erlaſſe 
air, o Herr,“ fuhr Chanfade weiter fort, „dir Wort für Wort Alles zu wiederbolen, 
wad er zu mir ſprach. ch zitire noch vor Entfegen darüber. Genüge es dir zu wiſſen, 
du habeſt dem elendeften Buben auf Erden das Leben gegeben; Als er gewahrte, baß 
er nicht vermöge, mic zu überreden und daß feine Anträge mich empörten, bob er 
wäthend feine _Hand gegen mih auf, um mir Gewalt anzuthbun. Sch fezte mich zur 
Behr, da zerriß er meine Gewänder, ſchlug mid und hätte mir ohne Zweifel das 
genommen, um fidh zu rechtfertigen, indem er mir das Verbrechen hätte aufbürben 
en, befien ich ihn anflage, wenn er nicht fürchten mußte, meine Dienerinnen, bie 
& entfernt hatte, möchten zurüdfchren und ihn überrafchen. Er entflob alfo und ließ 
mich in dem Zuftande, in welchem ich bin.“ 
Sie ſprach diefes mit allen Zeichen bes tiefften Kummerd. Der Kaifer glaubte an 
Die Wahrheit ihrer Ausfage, und wie zärtlih er auch feinen Sohn liebte, fo Tieß er fi 
von den Aufwallungen ſeines Zorns beherrfhen. Er verließ das Gemach der 
Bultanin, ließ den Nachrichter kommen und befahl ie, Alles zur Hinrihtung Nour- 
hans vorzubereiten. | 
Ä Aber bald vernahmen die Veſire den graufamen Befehl, welchen der Kaifer ertheilt 
te; fie erflaunten, daß er, ohne ihren Rath zu hören, befchloffen habe, feinen Sohn 
| zu Iafien. Sie verfammelten ſich Alle, und eilten zu dem erzürnten Derrfcher, 
Einer von ihnen ſprach alfo zu ihm: „O Beherrfher der Welt, wir fleben zu bir, 
für heute noch und das Leben des Fürften Nourg ehan zu bewilligen, und uns 
p belehren, weldes das ſchwere Verbrechen fey, das er begangen, um den Arm eines 
terd gegen feine Tage zu bewaffnen, eines Vaters, welcher mit Langmuth feine Kinder 
Rärafen foll.” Der Kaijer erzählte ihnen Alles, was die Sultanin ihm mitgetheilt Hatte. 
Da nahm der ältefte Veſir das Wort, und begann alfo: „OD Kaifer, büte dich 
{I den Eingebungen des Zorns zu folgen, den ein Weib bir erregte, und eine Hat 
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gegen die Befehle Gottes zu begehen, und gegen bie Gerechtigkeit, fo feine Propheten 
gelehrt Haben. Die Sultanin klagt deinen Sohn an, ohne Zeugen gegen ihn vorzu⸗ 
bringen, fie fordert feinen Tod, weil er fie liebt, und weil er, fo fagt fie, mit Gewalt 
feine Liebe hat befriedigen wollen! Aber feit wann halten die Weiber ihre Keuſchheit fo 
hoch in Ehren, daß fie den Tod ber Männer verlangen, bie fie anzugreifen wagen. 
Gewiß, es gibt Tugendhafte genug, welche ob eines verwegnen Angriffe ſich erzürnen, 
aber indem ihre Tugend ihn verdammt, entſchuldigt ihn ihre Eitelfeit, und fie verzeihen 
leicht ein Verbrechen, das nur ihrer Schönheit wegen begangen wurbe. Hüte di wohl, 
9 Herr, deinen Sohn einer Verleumdung zu opfern, vielleicht nur der Wuth derjenigen, 
die ihn ins Verderben flürgen möchte, da es ihr nicht gelang, ihn zu verführen. Deine 
Hoheit möge bedenken, wie liſtig die Weiber find. Die Geſchichte des Scheid ' 
Schah abeddin beweist‘ hinlänglih, wie fehr ihre Bosbeit zu fürchten if, Der Kaifer 
wunſchte die Gefhihte Schahabeddins zu hören, und der Befir „erzählte fie 
folgendermaßen: . 


Die Geſchichte des Scheich, Schahabeddin. 


Der Sultan von Aegypten verfammelte eines Tages in feinem Palaſt alle Gelehrten 
feines Reiches. Da erhub fih unter ihnen ein Streit. Man fagt, daß ber Engel 
Gabriel in einer Naht Muhammed feinem Bett entrüdte und ihm Alles zeigte, 
was bie fieben Himmel enthalten und das Paradies und die Höhe, und baß biefer große 
Prophet, nachdem er mit Gott achtzigtauſend Unterredungen gehabt hatte, von bem- 
felben Engel in fein Bett zurüdgebradht worben fey. Man behauptet ferner, daß alles 


* Scheich bebeutet im Arabifchen Gelehrter. 
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das in fo kurzer Zeit gefchehen wäre, dag Muhammed bei feiner Nüdfehr fein Bett 
noch warm gefunden habe, ja mehr noch, daß er einen Topf wieder aufgehoben habe, 
deſſen Wafler noch nicht ausgefloffen, obgleich derſelbe in dem Augenblid umgefallen war, 
als der- Engel Gabriel Muhbammed mit ſich führte. 

Der Sultan, welder in diefer gelehrten Berfammlung den Borfig hatte, be- 
bauptete, das fey unmöglid. „Ihr verfichert,” ſprach er, „daß es fieben Himmel gebe, 
daß zwifchen jedem ein ganz gleiher Raum fey und daß der Weg zu Einem fünfhundert 
Jahr dauere, und daß jeder Himmel eben fo hoch fey, ale bie Entfernung zu dem 
Andern beträgt. Wie ift es nun möglih, dag Muhammed, nachdem er alle bieſe pi 
Himmel durdwandert, mit Gott achtzig taufend Unterredungen gehabt haiße, bei feiner 
Rückkehr noch fein Bett warm fand und feinen umgeworfenen Topf, ohne "daß das 
Waſſer, welches er enthalten hatte, verfhüttet war. Wer könnte fo leichtgläubig feyn, 
einer fo Lächerlichen Erfindung Glauben zu fchenfen. Wiffet ihr denn nicht, daß wenn 
ihr einen mit Waffer gefüllten Topf umwerft und ihr ihn auch im Augenbfide ſelbſt 
wieder aufbebt, ihr doch Fein Waffer darin finden werdet.“ Die Gelehrten antworteten, 
daß das ohne Zweifel nicht natürlidy zuginge, daß aber ber göttlichen Allmacht Alles 
möglich fev. Der Sultan von Aegypten, welcher ein Freigeiſt war, und fih zum 

| Grundſatz gemacht hatte, Nichts zu glauben, was wider die Bernunft ift, wollte dieſes 
Wunder nicht glauben, und die. Gelehrten trennten fid. 

Diefer Streit erregte Aufiehen in Aegypten; auch ber gelehrte Scheih Schaha— 
beddin erhielt Kunde von biefer Neuigfeit, denn aus gewiffen Gründen, bie in ber 
Geſchichte nicht erwähnt werden, hatte er ſich bei der Verſammlung nicht einfinden 
koͤnnen. Er begab ſich in der größten Hitze des Tages in den Palaſt des Sultans. 
Sobald dieſer Schahabeddins Ankunft an feinem Hofe erfuhr, ging er ihm entgegen, 
führte ihn in ein pracdtvolles Gemach, hieß ihn niederfigen und ſprach alfo zu ihm: 
„Gelehrter Mann! du brauchteft dir nicht die Mühe zu geben, hierher zu fommen. Es 
hätte genügt, wenn du deiner Diener einen gefandt hättefl. Ich hatte ihm gern Allee 
gewährt, was er für dich von mir begehrt hätte.“ — „Herr,“ antwortete der Scheich), 
I ni komme eigens um die Ehre zu haben, mit Deiner Hoheit einen Augenblid zu 

reden.” Der Sultan, welcher wußte, daß der Scheih im Rufe ftand, ftolz vor Fürften 
und Mächtigen zu ſeyn, erzeigte ſich fehr freundlich und wohlmwollend gegen ihn. 

Nun hatte das Gemach, in weldhem fie waren, vier Fenfter, in verfchiedenen Rich— 
tungen befindlich. Schahabeddin bat den Sultan, fie fhliegen zu laſſen. Als es 
geichehen war, fuhren fie noch eine Zeit lang fort, mit einander zu reden; worauf ber 


— — 
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Scheih ein- Fenſter wieder „Öffnen ließ, welches die Ausſi cht auf einen Berg 8 
das heißt „rother Berg,“ hatte, und fagte’bem Sultan, er möge hinaus fehen. 
Der Sultan neigte fein Antlig zum Tenfter, und fah auf dem Berg und 
Ebene Soldaten mit Schilden und Panzerhemden.:. Sie faßen Alle zu Pferde, das € 
in der Hand, und fprengten mit verhängtem Zügel und in größerer Zahl « 
Sterne gegen das Schloß an. Bei biefem Schaufpiele erbleichte der Sultan u: 
voll Schreden aus; „D Himmel, welch furdtbares Heer ift wider mein Sch 


| Anzug? — „Herr, fürdte dich nicht,” ſprach der Scheich, „es iſt nich, 1 
redend ſchloß er feld das Fenfter und öffnete es alsbald wieder, und der Kö 
Jwahrte Niemand, weder auf dem Berge noch in ber Ebene. 


Ein anderes Fenfter ging auf die Stadt; der Scheich ließ es Öffnen, und de 
tan fah bie ganze Stadt Kairo in Flammen, die hoch in die Luft ſchlugen. „Wei 
Feuersbrunſt!“ ſchrie der König; „da liegt meine Stadt, meine fchöne Stadt K 
Schutt und Aſche!“ — „Herr, fürchte Dich nicht,” fprach der Scheih, „es iſt niı 

Dann ließ der Scheich das dritte Fenfter öffnen; da gewahrte der Sultan bi 
der aus feinen Ufern trat und feine wüthenden Wogen gegen bed Könige Schlof 


Obgleich der König, ber das Heer und die Flammen wieder hatte verſchwinden 
nicht Hätte erſchrecken follen, fo konnte er doch feiner Furcht nicht gebieten unt 


wiederam: „Alles ift verloren! diefe greuliche Ueberſchwemmung wird meinen 
vernichten und mich und mein ganzes Volk ertränfen. ” — „Herr, fürchte dich 
ſprach der Scheich, „es iſt nichts.“ Und wirklich, kaum hatte Schahabedd 
Fenſter geſchloſſen und wieder geöffnet, da verfolgte der Nil feinen Weg, wie gem: 
‚.  Zulezt ließ er das vierte Fenſter Öffnen, aus weldem man die Ausfiht auf eı 
fruchtbare Wüſte hatte, So ſehr der König über die andern Erſcheinungen erf 
war, fo viel Vergnügen machte ihm diefer Anblick. Seinen Augen, gewohnt durd 
Fenſter nur Wüfteneien zu fehen, bot fid der angenehmfte Anblid dar; er ſah 
berge, Gärten, voll der ſchönſten Früchte der Erde; Quellen, welche mit füße 
murmel dahin riefelten zwifchen Ufern, an denen "Rofen, Baftlicum, Balfamf 
Jagminen und Nareiffen in üppigfter Fülle blühten. Zwifchen diefen Blumen fe 
Zurteltauben und Nachtigallen in großer Menge; einige von ihnen ruhten von 
lauten Gezwitſcher erfchöpft, andre füllten noch die Luft mit ihren zärtlihen u 
genden Zönen. Der Sultan, von alle dem Wunderbaren, das feinem Bli 
barbot, erfhöpft, glaubte den Garten von ram zu ſehen. „Ad!“ rief 
ı Sp nennt man bas irdifihe Paradies. 
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Uebermaß feiner Bewunderung aus, „welche Veränderung, weld fehöner Garten, welch 
verrliche Gegend. Wie groß wird meine Luft ſeyn, täglich darin zu wandeln.“ — 
wöreue dich nicht zu fehr, Herr,“ ſprach der Scheich, „es iſt nichts.“ Mit diefen 
Worten flog Schahabeddin das Fenſter, öffnete es wieder, und der Sultan ſah 
ſtatt jener reizenden Gebilde wiederum eine Wüfte, wie vorber. 

„Herr,“ ſprach darauf ber Scheih, „ich habe div wohl‘ viel Wunderbares gezeigt, 
aber. alles das iſt nichts in Vergleich zu dem großen Wunder, wovon, deine Hoheit noch 
Zeuge feyn fol. Befehl, dag man einen Kübel vol Waffer bringe.“ Der König gab 
diefen Befehl einem feiner Beamten, and als der Kübel im Zimmer ftand, ſprach SYa: 
habeddin zum Sultan: „Habe die Güte zu erlauben, dag man dich ganz entfleide und 
nur ein Tuch um beine Lenden gürte. Der König willigte in das Begehren bes 
Scheich und ließ fi ganz entffeiden, und als er nur mit einem Tuch umgürtet 
war, fprac jener weiter: „Tauche deinen Kopf, o Herr, ins Waſſer und ziehe ihn 
wieder zurüd.“ ° 


Der König tauchte feinen Kopf ins Waffer, und im Augenblide befand er fih am 
Fuße eines Berges, nicht weit vom Geflade des Meeres. Diefes unerhörte Wunder 
erſtaunte ihn noch mehr, als alle vorigen. „Ha, Scheih!” rief er wüthend vor Zorn, 
„treuloſer Mann, der du mich fo fehnöde betrogen haft, kann ich jemals nad Aegypten 
wurüdfehren, woraus du mich durch beine verfluchte ſchwarze Kunft vertrieben haſt, dann 
werde ich, das ſchwöre ih, mich an dir rächen. Mögeft du doch im Elend dafür ums 
fommen!“ Er fuhr noch in feinen Verwünſchungen gegen den Scheich fort; aber endlich 
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bedachte er Doch, daß feine Klagen und Drohungen unnüg feyen; darum faßte er einen 
berzhaften Entfhluß und ging auf einige Leute zu, welche im Walde Holz fällten; be- 
ſchloß aber, ihnen nicht zu entdecken, wer er fey. „Denn,“ ſprach er zu „fich ſelbſt, 
„wenn ich ihnen auch fage, daß ich ein mächtiger König bin, fo werben fie mir doch 
nicht glauben und mich für einen Narren: oder einen Betrüger halten.” | 

Die Holzhauer fragten ihn, wer er ſey? „Ad, gute Leute!“ erwiderte er ihnen, 
„ih bin ein Kaufmann, ih habe Schiffbruh gelitten und mic) auf einem Brete ge⸗ 
rettet; ich gewahrte euh und ging auf euch zu. Habt Mitleid mit der unglüdlichen 
Lage, in der ihr mich feht.” Sie waren gerührt von feinem Unglüd, aber felber in zu 
tiefem Elend, um ihm helfen zu können. Dennoch gab ihm der Eine ein alted Kleid, 
der Andere alte Schuhe, und nachdem fie fo feine Blöße bebedt hatten, daß er wieder 
unter Menſchen erfcheinen Eonnte, geleiteten fie ihn in ihre Stadt," die hinter dem Berge 
lag. So bald fie dort angefommen waren, nahmen fie Alle Abfchied von ihm, überließen 
ihn der Vorſehung und gingen heim zu ihren Weibern und Kindern. ” 

Der Sultan blieb allein. So angenehm es auch fonft feyn mag, neue Gegenftände 
zu fehen, fo war er doch zu fehr im Nachdenken über feine Lage verſenkt, ald daß er 
hätte auf die Gegenftände achten fönnen, die fih feinen Biden darboten. Er wandelte 
durch die Straßen, ohne zu wiffen, was aus ihm werden folltee Schon war er müde 
und ſah fih nad einem Orte um, wo er ausruhen könnte. Er blieb vor dem Haufe 
eines alten Huffchmiedes ftehen, der aus feinem Anfehen fchloß, wie ermübet er fey, und 
ihn bat einzutreten: „O Jüngling,“ fprach der Greis, „darf ich Dich fragen, weldes 
Gewerbe du treibt, und wie du hieher gefommen biſt?“ Der Sultan gab ihm diefelbe 
Antwort, weldye er den Holzhauern gegeben hatte. „Ich habe, fügte er hinzu, milbthätige 
Leute gefunden, weldhe Holz im Gebirge fälten, ich erzählte ihnen mein Unglüd, und 
fie befchenften mich großmüthig mit diefem alten Kleide und diefen alten Schuhen. " — „Es 
freut mich,” .fagte darauf der Schmied, „daß du dem Sciffbrud entronnen biſt. Tröfte 
bih über den Berluft deines Vermögens, und du wirft vielleicht nicht unglüdlih in 
biefer Stabt ſeyn, die Gebräuche find hier den Fremden, die ſich niederzufaffen wünfchen, 
ſehr günſtig. Haft du nicht auch diefe Abſicht?“ — „Gewiß!“ erwiderte der Sultan, 
„ih wünſche nichts, als bier zu bleiben, wenn nur mein Gewerbe hier gut geht.” — 
„Nun,“ verfezte darauf der Greis, „dann folge dem Rathe, welchen ich dir geben will. 
Geh’ fogleih zu den öffentlichen Bädern der Weiber. Setze dich dort vor die Thüre, 
und frage jede, bie beraustritt, ob fie einen Mann habe; die, welche bir Nein antworten 
wird, wird dein Weib werden, fo ift e8 bier zu Laude Sitte, “ 
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Der Sultan war entfhloffen, diefem Rathe zu folgen, er Rand auf, nahm von dem 
Greife Abſchied, und ging an die Thür der Bäder, wo er fih hinfezte. Er war noch 
nicht Tange da geweſen, als er ein Weib von hinreigender Schönheit heraustreten ſah. Ad, 
frag er zu fich felber, wie glücklich wäre ih doch, wenn dieſes Tiebenswürdige Geſchöpf 
noch umverheirathet wäre. Ich würde mich über all mein Unglüd tröflen, wenn es mir 
vergönnt wäre, fie zu befigen. Er hielt fie an, und fprad zu ihr: „Sage mir ſchönes 





Weib, haft du einen Mann?” — „Sa, ih habe einen,” erwiberte fi. „Um fo 
ſchlimmer,“ verfezte der Sultan, „bu wärft mir fonft wahrlich vet.” Die Angerebete 
ſezte ihren Weg fort, und bald darauf trat ein altes Weib heraus, die erfhredlih 
haͤßlich war. Der Sultan zitterte bei ihrem Anblid. „Ha, welch ſchreclicher Anblick!“ 
ſprach er bei fi felber; „Leber möchte ich vor Hunger flerben, als mit einem folden 
Geſchoͤpfe leben. Mag fie gehen, ohne daß ich fie frage, ob fie verheirathet ſey, ich 
fürchte, fie mögte Nein fagen. Doch hat mir der alte Schmied gefagt, ih müffe an alle 
Weiber diefe Frage richten. Gewiß ift das Gefeg fo und ih muß wohl gehorchen. 
Bas weiß ih, ob fie nicht einen Mann hat? irgend ein unfeliger Fremdling, welchen 
fein Mißgeſchid gleich mir hierher verſchlug, hat fie gewiß ehelichen müſſen.“ “| 
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entfchloß fi denn ber Sultan, fie zu fragen, ob fie verheirathet ſey. Sie antwortete 
bejahend, und ihr Beſcheid freute ihn eben fo fehr, ald der der erften ihn betrübt hatte. 

Ein drittes Weib trat aus dem Badhaufe, eben fo häßlich als die lezte. „O Him- 
mel!“ ſprach der Sultan, jo bald er fie gewahrte, „da ift noch eine ſcheußlichere als 
die andere. Doch, es thut nichts, da ich einmal angefangen habe, muß ich auch voll- 
enden. Wenn die da einen Mann hat, fo muß ich gefteben, daß es noch Männer gibt, 
welche mehr zu beklagen find, als ih.” Als fie an ihm vorbeiging, richtete er zitternd 
diefe Worte an fie: „Sage mir doch, o Schöne, ob bu verheirathet bit?” — „Ja, 
Jüngling!“ antwortete ſie, ohne ſich aufzuhalten. „Darüber bin ich ſehr erfreut,“ 
verſezte der Sultan. „Welch ein Glück,“ fuhr er weiter fort, „dieſen beiden Weibern 
entſchlüpft zu ſeyn. Aber es iſt noch nicht Zeit, zu frohlocken; noch ſind nicht Alle aus 
dem Bade gekommen, bis jezt habe ich die Gattin nicht geſehen, welche mir beſtimmt 
iſt; ich werde vielleicht bei dem Tauſche nichts gewinnen.“ 

Er erwartete, noch eine ſo häßliche zu erblicken, als die beiden lezten, als eine 
vierte erſchien, welche an Schönheit die erſte, welche er fo lieblich gefunden hatte, noch 
übertraf. „Welch ein Unterfchied,“ rief er aus, „fo verſchieden find nicht Tag und 
Naht, als diefes fhöne Weib und die beiden, die ich vorhin fah. Kann man an bdem- 
felben Orte Engel und hölliſche Geifter fehen.“ Er nahte fi ihr, und fi höflich 
verneigend fragte er fie: „Liebendwürdigfte deines Geſchlechts, haſt du ſchon einen 
Mann?” Sie antwortete ibm: „Nein,“ indem fie ihn mit ſtolzen und aufmerfjamen 
Augen mufterte. Darauf ging fie weiter und ließ den Sultan flaunend und überrafcht 
ſtehen. „Was foll ich davon denken,” fagte er, „es fcheint der alte Schmied hat mic 
zum Beften gehabt. Wenn id nad den Gefegen des Landes biefes Weib heirathen foll, 
warum ift fie fo flolz fortgegangen, und wozu dann dieſe hochmüthigen und verachtenden 
Mienen. Sie maß mih vom Haupte bis zu den Füßen und ich las in ihren DBliden 
Zeihen von Verachtung. Freilich hat fie nicht ganz Unrecht. Die Wahrheit zu gefteben, 
fo erhebt diefer abgenuzte, durchlöcherte Rod eben nicht mein gutes Ausfehen, und if 
nicht geeignet, ein Weib zu meinen Gunften einzunehmen. Sch verzeih’ ihr, wenn fie 
glaubt, fie hätte einem beflern begegnen können.“ 

Während er fo feine Betrachtungen anftellte, trat ein Sklave zu ihm heran: „Herr,“ 
ſprach er, „ic fuche einen ganz zerlumpten Fremden und beinem Ausfehen nad, glaube 
ih, daß du es ſeyſt. Bemühe dich, wenn es dir alfo gefällig, mir zu folgen. Ich 
werde dich an einen Ort führen, wo man dich fehr ungeduldig erwartet.” Der Sultan 
folgte dem Sflaven, welcher ihn in ein großes Haus führte und ihn in ein fehr fauberes 
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Gemach zu treten und nur einen Augenblid zu warten bat. Hier blieb er zwei Stunden, 
ohne außer dem Sklaven, welder von Zeit zu Zeit fam und ihn bat, nicht ungebuldig 
zu werden, irgend Jemand zu fehen. 

Endlich erfhienen drei reihgefhmüdte Weiber, fie begleiteten eine andere, welde 
ganz von Edelſteinen firahlte, aber mehr noch durch ihre Schönheit, als durch die Ebel- 
feine glänzte. Kaum hatte der Sultan einen Blick auf fie geworfen, fo erkannte er in 
ihr die legte, welche er aus bem Bade hatte fommen fehen. Sie nahte fih ihm holdſelig 
laͤchelnd. „Berzeihe mir, o Herr!” fprach fie zu ihm, „wenn ich dich eine Weile habe 
warten laſſen; aber ich wollte mich vor meinem Herrn und Gebieter nicht im Morgen⸗ 
Heide zeigen. Du bift in deinem Haufe, Alles, was du fiehft, gehört dir an, bu 
bit mein Gemal und darfſt nur befehlen, ich bin ftets bereit, deinem Willen zu ges 
horchen.“ — „Herrin,“ entgegnete der Sultan, „noch vor einem Augenblid Flagte ich 
über mein Geſchick, und nun bin ich der glüdlichfte der Menſchen. Aber da ich dein 
Gemal bin, fo fag’ an, warum ruhten vorhin deine Blide fo ftols auf mir? Ih 
glaubte, mein Anblid habe dich ftugig gemacht und wahrlich, ich konnte es dir kaum 
übel nehmen.“ — „Herr,“ erwiberte darauf das ſchöne Weib, „ich hütete mich wohl, 
| anders zu thun. Die Weiber biefer Stadt müffen öffentlich jo ſtolz thun, das ift bier 
alfo der Brauch. Aber dafür find fie auch die freundlichen daheim.” — „Um fo 
.| beffer,” entgegnete der Sultan, „gerade fo Liebe ich es. Doch da ich nun einmal Herr 
hier im Hauſe bin,“ fuhr er fort, „ſo will ich die Regierung meines kleinen Koͤnig⸗ 
reichs beginnen, und befehle, daß man mir einen Schneider und Schuſter hole. Ich 
ſchaͤne mich, in dieſem elenden Gewande und dieſen alten Schuhen vor dir zu erſcheinen, 
o Herrin, wahrlich ſie entſprechen nicht der Stellung, die ich bis jezt in der Welt ein⸗ 
genommen habe.“ — „Ich bin dieſem Befehle ſchon zuvorgekommen, mein Gebieter,“ 
antwortete die Frau. „Ich ſandte einen Sklaven zu einem jüdiſchen Kaufmanne, welcher 
fertige Kleider verkauft und dir Alles liefern ſoll, deſſen du bedarfſt. Indeſſen möge es 
dir gefällig ſeyn, einige Erfriſchungen einzunehmen.“ Alſo redend nahm ſie ihn an der 
Hand und führte ihn in einen Saal, in welchem eine Tafel ſtand, bedeckt mit Früchten und 
Backwerk. Sie ſezten ſich Beide zu Tiſche und während ſie aßen ſangen die vier andern 
Weiber, welche hinter ihnen ſtanden, mehre Lieder des Dichters Bada⸗Saudai. Zugleich 
fpielten fie verſchiedene Inftrumente und zulezt nahm noch ihre Herrin eine Laute, fang ein | 
rührendes Lieb dazu und ergözte den Sultan höchlich durch ihren Gefang und ihr Spiel. 

Diefe Unterhaltung wurde durch Die Ankunft bes jüdiſchen Kaufmanns unterbrochen, 
der mit einigen Burfchen, welche Ballen voll Seidenftoffen trugen, in den Saal trat. 
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In den Ballen waren Gewänder von allen Farben, alle wurben nad einander be 
fhaut, endlich wählte man ein Unterfleid von prädtigem weißem Seidenfloff, un 
einen Talar von violettem Tuch. Der Jude lieferte noch die übrigen nöthigen Kleidungs 
flüde, und verließ mit feinen Burſchen den Saal. Jezt flaunte die Frau über da 
gute Ausfehen des Sultans, und war fehr zufrieven, einen ſolchen Mann zu haben 
wie auch er fih freute, eine fo fchöne Gattin zu befiten. 

Er lebte fieben Jahre mit diefem Weibe, und zeugte mit ihr fieben Töchter un 
fteben Söhne. Aber da beide Gatten Aufivand Tiebten, und nur daran dachten, berrlic 
zu fpeifen und in Bergnügungen zu leben, fo fam es endlid dahin, daß das ganz 
Bermögen der Frau verfchwendet war. Mean mußte die DBegleiterinnen, die Sflaver 
entlaffen, und das Hausgeräth Stüd für Stüd verlaufen, um nur das Leben friften 
zu können. | 

Als die Frau des Sultans fih in das tieffte Elend verfezt ſah, ſprach fie alfo zu 
ihrem Manne: „So lange ich Geld befaß, haft du nicht gefpart, du haft im Müßig— 
gange gelebt, und deine Tage in Freuden verbracht, jezt endlich iſt es an dir, auf Mittel 
zu denken, wie du deine Feine Familie ernähren willſt.“ 

Diefe Worte betrübten ven Sultan. Er ging, um wieder den alten Schmied auf: 
zuſuchen, und ihn um Nath zu fragen. „D mein Bater!“ redete er ihn an, „du fiehfi 
mich jezt unglüdlicher als damals, wo ich diefe Stadt betrat. Ich habe ein Weib unt 
vierzehn Kinder, und befige nichts, um fie zu ernähren.” — „O Yüngling!” entgegneti 
ihm ber Greis, „verftehft vu Fein Handwerk.” — „Nein,“ antwortete der Sultan. De 
308 der Schmied zwei Aktſchas! aus feiner Taſche, reichte fie dem Sultan und fprad: 
„Geh' fogleih, und kaufe dir Tragftride, und flelle dich auf den Platz, wo die Laftträger 
fih verfammeln.“ Der Sultan Taufte Stride, und flellte fih unter die Laſtträger. 
Kaum war er dort eine kleine Weile, fo kam ein Mann, welcher zu ihm ſprach: „Sagı 
mir, willft du eine Laſt tragen?” — „Eben dazu bin ich hier,” erwiberte ber Sultan 
Darauf Iud der Mann einen fhweren Sad auf feine Schultern; nur mit der größten 
Anftrengung vermochte der Sultan ihn zu tragen, und die Stride am Sade rieben ihn 
bie Schultern wund. Dann empfing er feinen Lohn, der in einem Aktſcha befand, un! 
brachte ihn in feine Wohnung. Als die Frau fah, dag er nur einen Aktſcha mitbradhte 
fagte fie zu ihm, wenn er nicht alle Tage zehnmal fo viel verdiente, müßte bald fein: 
ganze Familie Hunger fterben. 


ı Eine ganz geringe arabiſche Münze. 
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Am folgenden Morgen ging der Sultan, tief betrübt, ftatt auf den Pla, wo bie 
tafträger fih verfammeln, and Ufer des Meeres, über fein Unglüd brütend, Aufmerkfam 
betrachtete er den Ort, wohin er fo unvermuthet durch die böfe Kunft des Scheiche 
geratben war. Er rief diefe unheilvolle und befremdlihe DBegebenheit in fein Gedächtniß 
zurüd, und konnte fi des Weinens darüber nicht enthalten. Da er feine Abwafchung ? 
noch verrichten mußte, ehe er betete, fo tauchte er ind Waffer nieder, aber wie groß war 
fin Erflaunen, als er fein Haupt zurüdzog und fih wieder in feinem Scloffe fah, 
mitten in dem Kübel, und umgeben von allen feinen Beamten. 

„O graufamer Scheih!” rief er aus, Schahabeddin in derfelben Stellung gewah- 
rend, in der er ihn verlafien hatte, „fürchteſt du nicht, daß Gott dich beftrafe, weil du deinen 
Herrn und Sultan alfo behandelt haft?” — „Herrſcher,“ fprad der Scheich, „woher kommt 
der Zorn deiner Hoheit wider mih? fo eben haft du dein Haupt in biefes Behälter 
getaucht und es fogleich wieder zurüdgezogen, willſt du mir nicht glauben, fo frage 
deine Beamten, die Zeugen davon find.” — „Ja Herr!” riefen einftimmig die Beamten, 
„der Scheich redet die Wahrheit.“ Der König beruhigte fih nicht bei ihrer Ausfage. 
„Ihr ſeyd Betrüger,“ fehrie er; „feit fieben Jahren hält diefer Scheih, verflucht fey fein 
Name, mich durch die Gewalt feiner Zauberfunft, in fremdem Lande zurück. Sch habe mich 
dort verbeirathet, habe fieben Söhne und fieben Töchter erzeugt; doch darüber beflage id) 
mih nicht fo fehr, als dag ich Laftträger geweſen bin. Ha, verbammter Scheih, wie 
bat du dich entfchließen Eönnen, mid Laſten tragen zu laffen.” — „Wohlan, Herr!“ 
|| entgegnete der Scheih, „weil du denn meinen Worten feinen Glauben beimeffen willft, 
ſo follen dich meine Handlungen überzeugen.” Mit diefen Worten entfleidete er fid, 
gäürtete feine Yenden mit einem Tuche, flieg in den Kübel und tauchte feinen Kopf unter 
dad Waffer. Während er mit dem Kopfe unter dem Waffer war, ergriff der Sultan, 
der noch immer erbittert gegen ihn war und des Eides gedachte, den er gefehworen hatte, 
den Scheich zu ftrafen, wenn er jemals wieder nad) Aegypten käme, einen Säbel, um 
dem Gelehrten den Kopf abzubauen, fobald er ihn wieder aus dem Waffer zöge. Aber 
der Scheich erfannte durch die Wiffenfchaft, welche Mefafchefa ? heißt, die Abficht des 
Sultans, und durch die Kunft, fih unfihtbar zu maden, verfhwand er alsbald und 
wurde nach der Stadt Damaskus verfezt. Bon dort aus fohrieb er dem Herrfcher 
Aegyptens einen Brief, welcher alfo lautete: „O Sultan! wiffe, daß wir Beide, du und 
































mBekanntlich wafchen die Muhammedaner fi den Körper, bevor fie ihr Gebet beginnen. 
2 Durch die Melafchefa foll man die geheimften Gedanken der Menfchen errathen können. 
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ih, nur arme Knechte bed großen Gottes find. Während bu bein Haupt ins Waffer 
tauchteft und es alsbald wieder zurüdzogft, haſt du eine Reife von fieben Jahren ge- 
macht, baft ein Weib geehlicht, haft viel erbuldet, haft fieben Söhne und fieben Töchter 
gezeugt, viel Laſt ertragen, und willſt doch nicht glauben, daß Muhammed, unſer 


hat durch das einzige Wort: Es werde.“ 

Nachdem der Sultan dieſen Brief geleſen hatte, ward er gläubig. Nichtsdeſtowe—⸗ 
niger konnte er ſeinen Zorn gegen den Scheich nicht beſänftigen. Er ſchrieb an den 
Herrſcher von Damaskus, bat ihn, Schahabeddin fangen zu laſſen, ihn zu tödten 
und ihm ſeinen Kopf zu ſenden. 

Der König von Damasfus willigte in das Verlangen des Sultans von Aegypten 
und gab fih alle Mühe, feinem Willen zu genügen. Er erfuhr, der Scheich halte fi 
in einer Höhle, weit entfernt von der Stadt, auf, und befahl feinen Leibwachen, fid 
bahin zu begeben, fich feiner zu bemächtigen und denfelben vor ihn zu bringen. Die 
Leibwachen eilten dahin, und hofften, einen ſolchen Befehl leicht auszuführen; aber fie 
waren nicht wenig überrafcht, als fie den Eingang der Höhle von einer zahllofen Schaar 
wohlberittener und mit Schwert und Panzerhemd bewaffneter Krieger befezt fanden; fie 
fehrten zu ihrem Könige zurüd und erzählten ihm, was fie gefehen hatten. 

Der König, erzürnt über diefen Widerftand, fammelte feine Truppen unb dog 
felbft aus, den Scheih zu belagern. Doc dieſer ftellte ihm ein fo ſtarkes Kriegsheer 
entgegen, daß der König fich erfchredt zurüdzog. 

Gereizt von biefem übeln Erfolg und entihloffen, um feinen Preis von feinem 
Borhaben abzuftehen, berief der König feine Veſire und- fragte fie, was unter dieſen 
Umftänden zu thun wäre, Die Befire antworteten, fo ein mächtiger Herrſcher er audy 
jey, fo ſey er doch nicht flarf genug, um hoffen zu fünnen, er werde einen Mann be= 
fiegen, dem die göttlihe Macht zur Seite ſtehe. „Doch, Gebieter!” ſprach ber älteſte 
Befir, „wenn bu Herr werben willft über den Scheich, fo fende Botfchaft zu ihm, bu 
wünfchteft Friede mit ihm zu ſchließen. Wähle die fehönften Sflavinnen aus deinem 
Serail und made fie ihm zum Gefhend. Doch vorher befiehl biefen Mädchen, fie 
jollen ftreben, vom Scheich zu erfahren, ob ed eine Zeit gibt, wo er nicht bie Macht 
befige, feine Wunder zu thun.“ Dem König gefiel dieſer Rath; er verſtellte ſich und | 
lieg dem Scheich feine Freundfchaft anbieten, indem er ihm noch zum Geſchenk Sklavin⸗ 
nen von feltener Schönheit ſandte. Der Scheich glaubte, der König von Damaslus 

— 





großer Prophet, ſein Bett noch warm und ſeinen Waſſertopf noch nicht leer gefunden 
habe? Erkenne, daß Nichts demjenigen unmöglich iſt, der da Himmel und Erde erſchaffen 
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bereue, ihn fo ungerecht verfolgt zu haben. Er ging in die Falle und nahm bie 
Sflayinnen an; unter ihnen war aber eine, in die er fid) ganz und gar verliebte, 

Sobald biefes Mädchen den Scheich von heftiger Leidenſchaft umftridt ſah, ſprach 
fe alfo zu ihm: „O Scheich! ich bin begierig zu erfahren, ob es eine Zeit gibt, wo du 
deine Wunder nicht zu thun vermagſt?“ — „Schönes Weib,“ erwiberte er, „ich bitte 
ih, thue mir dieſe Frage nie wieder; feyen wir nur bedacht, ein frohes Leben zu füh- 
vn. Was kann dir daran liegen, bad zu willen, warum bu mich fragfi?” Die 
Sklavin beuchelte tiefen Kummer über biefe Antwort, Sie ftellte fih wie von bitterer 
Schwermuth ergriffen, und ale der Scheich ſich ihr fchmeichelnd nahte, weinte fie fehr. 
„Ale Zeichen von Liebe, die du mir gibft,“ fprach fie, „find nicht wahrhaft; wenn bu 
mich Viebteft, würdeft du fein Geheimnig vor mir haben.” Kurz, fie quälte ihn fo 
ſehr, daß er ſchwach genug war, ihr zu geftehen, daß er, nachdem er ein Weib erkannt 
habe, ohne Macht ſey, bevor er die Abwaſchung gethan hätte. 

AL die Sklavin das erfahren hatte, ließ fie es den König wiſſen, der feiner Leib⸗ 
wahe befahl, fich in einer Nacht heimlich vor die Thüre des Scheichs zu ftellen, um ſich 
feiner zu bemächtigen, fo bald die Sklavin fie ihnen öffnen würde, 

Schahabeddin hatte die Gewohnheit, allnächtlid einen großen Topf voll Waſſers 
neben fein Bett binzuftellen, um ſich feiner zu bedienen, wenn er ber Abwaſchung 
bedurfte. Die Sklavin verſchüttete dieſes Waſſer, als ſie ſich niederlegte, ohne daß der 
Scheich es gewahrte; als er ſich nun waſchen wollte, fand er den Krug leer. Die Treu⸗ 
loſe ſpielte die Geſchäftige und öffnete ſo unter dem Vorwande, Waſſer holen zu wollen, 
die Thüre, worauf die Krieger des Königs dann raſch in die Höhle drangen. Da 
erlannte der Scheich die Verrätherei ſeiner Sklavin, er ergriff zwei Kerzen, die auf 
Leuchtern brannten und drehte ſich mit ihnen im Gemache umher, indem er ſeltſame 
Vorte murmelte, welche die Leibwachen nicht verſtanden. Sie waren erſchrocken über 
die Gebährden und Worte des Scheichs, und voll Furcht, daß er mit irgend einem ſchreck⸗ 
lichen Wunber fie bezaubere, flohen fie aus der Höhle. 

Der Scheich verſchloß ſogleich Die Thüre und verrichtete feine Abwafchung. Darauf 
nahm er, um fih an der treulofen Sklavin zu rächen, ihre Geftalt an und gab ihr bie 
einige und Tief fo, die Höhle verlaffend, hinter der Leibwache her, 

„Ha, ihr Feigen,“ ſprach er zu ihnen, „richtet ihr fo die Befehle eures Herrn, 
des Königs, aus? Er wird euh Alle töbten Iaffen, wenn ihr nad Damasfus zurüd- 
fehrt ohne den Scheich, feinen Feind, Weßhalb feyd ihr gefloben? Habt ihr Ungeheuer 
oder Soldaten erfiheinen fehen, um ihn zu vertheidigen? Kehret zurüd in die Höhle 
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und fürchtet nichts. Muthiger als ihr, willxich felbft mich ihm nahen, ihn ergreifen und 
ihn euch übergeben. 

Die Soldaten ftanden auf diefe Anrede fill und faßten wieder Muth, dann fehrten 
fie zurüd, folgten dem Sceih, welcher in Geftalt der Sklavin war, und traten in 
die Höhle ein und ergriffen die Sklavin, im Glauben, daß fie den Scheich fingen, banden 
ihr Hände und Füße, ohne daß fie ein einziges Wort ſprach, denn der Scheich hatte ihr 
die Gabe der Rede genommen. Sie führten fie zum König von Damaskus, welder ihr 
auf der Stelle das Haupt abfchlagen ließ. Aber ald das Haupt vom Rumpfe getrennt 
war, gab der Scheich dem Körper feine wahre Geftalt wieder und zeigte dem König und 
allen feinen Beamten ‚ daß die Sflarin fo eben enthauptet worden ſey und er felbft, der 
in Geftalt der Sklavin gegenwärtig war, nahm feine eigene wieder an und ſprach zum 
König von Damaskus: „D König! du haft dem Sultan von Aegypten zu Gefallen Alles 
angewandt, mich ind Verderben zu flürzen; erfahre denn, daß man nie bereit feyn muß 
zu ungerechten Verfolgungen und danfe Gott, daß ich meine Rache auf die Beftrafung 
biefes elenden Weibes, welches mich verrieth, befchränfen will.“ Alfo redend verfehwand 
der Scheih und Tieg den König von Damaskus und Alle, welche Zeugen biefer wunder: 
baren Begebenheit waren, im höchſten Erflaunen zurüd, 


„Diefed ift, o Herr! die Geſchichte des Scheich Schahabeddin,“ fuhr der erfle 
Veſir des Kaiferd von Perfien fort; „daraus wirft bu, mächtiger Herrfcher, fehen und 
erfennen, daß die Männer fi nicht genug hüten fünnen vor der Liſt der Weiber. Er- 
laube ung, deinen Sohn Nourgehan noch zu befragen, ehe du ihn tödten läßt. — 
Bielleicht wird er ung feine Unfchuld enthüllen.” — „Dem fey alfo,“ entgegnete ber 
Kaifer, „ih willige ein, meines Sohnes Tod bis morgen aufzufchieben. ” 

Während die Befire den Kaifersfohn in feinem Gefängniffe befuchten, beftieg der 
Kaifer ein Roß und ritt zur Stabt hinaus, um fih auf der Jagd zu erfreuen. Am 
Abend nach feiner Heimkehr nahm er gemeinfchaftlich mit feiner Gemalin Chanfade bie 
Mahlzeit ein. Nach dem Abendeſſen fprah Chanſade alfo zum Kaifer: „Ich fürdte, o 
Herr! dag du es bereuen werbeft, den Tod Nourgehans aufgefhoben zu haben. Der 
Menſch, fagt der Koran, hat zweierlei Feinde, die er liebt, feine Kinder und fein Gut. 
Wahrlih, dein Sohn ift dein Feind, weil er fähig war, den Gedanken des fluchwürdigen 
Verbrechens zu faflen, welches er ausführen wollte. Eile doch, ihn zu ſtrafen. Höre 
nit länger Liebe und Mitleid, die noch immer für ihn bitten. Sein böfes Gemüth 
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efide in dir die Stimme des Blutes, Arafe ihn, wie es beine Pflicht ift, und höre 
| nicht auf das Gefpräh Anderer. Niemand fann ed Allen Recht machen, wie die Ge- 
fhichte eines alten Gärtners beweist. Erlaube, o Herr, daß ich fie bir erzähle.“ 


Der Gärtner, fein Sohn und der Efel. 


Eines Tages trieb ein alter Gärtner feinen Efel aus, er felber ging neben dem | 
Thiere ber, fein Sohn aber ritt darauf. Es begegneten ihm viele Leute und alle riefen: 
„Ei ſeht doch den alten Thoren, fein Sohn fpreizt fih auf dem Eſel und er felber 
| lauft nebenher.” 
| Der alte Gärtner bedachte, was die Leute fprachen, Tieß feinen Sohn abfteigen und 
beftieg felber ven Efel. 

Nicht Tange darauf gingen Andre vorüber. „Der alte Mann,” ſprachen fie, „hat 
gewiß den Berftand verloren, daß er allein auf dem Efel fizt und feinen Sohn nebenher | 
laufen Täßt.“ | | 
Da nahm der Gärtner feinen Sohn hinter fih auf den Eſel. 

| „Wie unpaſſend,“ riefen bald darauf einige Vorübergehende, „daß der junge Menfch | 
[ hinter dem Greife ſizt.“ | 
I Der Bater und ber Sohn hatten kaum ihre Pläge gewechfelt, als fie wieder andern 
ı teuten begegneten, welche ausriefen: „Dieſer Greid muß fehr ſchamlos feyn, den Yüngs 
fing fo vor fi her zu führen.” Und fo mochte der alte Gärtner thun, was er wollte, 
k Eonnte fih nie auf den Efel fo fegen, daß er es allen Leuten recht gemacht hätte, 








‚Urtheile Anderer ſich zu unterwerfen und auf jeden Rath zu hören. Führe deinen erften 
Entſchluß aus und eile, einen entarteten, undanfbaren Sohn zu beftrafen.” 

Am folgenden Morgen beftieg der Kaifer von Perfien feinen Thron, ließ den Nach⸗ 
richter kommen und befahl ihm, ben Prinzen Nourgehan zu toödten. 
Da trat der zweite Veſir hervor und ſprach alſo: „Großer Herrſcher, hüte dich 
| wohl, den Anflagen deiner Gemalin zu trauen, damit bu nicht einft bittere Neue fühlen 
| mögefl. Du weißt wohl, wie liſtig und verfchlagen die Weiber find, es gibt mehr Ge- 
ſchichten von ihren Ränfen ald Sterne am Himmel ftehen und das Meer Tropfen hat, ! 


darum, o Herr! erlaube, daß ich dir nur die eine Geſchichte vom Papagei erzähle: 





| 
| 
on | 
| „Du fiehft daraus, o Herr,“ ſprach Chanfade weiter, „wie thöricht es ift, dem 
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Geſchichte des Ehemanns und des Papageien. 


Ich habe gehört, daß es einmal einen fehr eiferfüchtigen Mann gegeben, ber 
ſchoͤne, liebenswürdige und tugendhafte Frau hatte, Obſchon er biefer Frau wegeı 
nie auf Reifen begeben, fo mußte er doch einmal eine nothwendige Reife unternet 
Da ging er auf den Geflügelmarft, faufte dort einen Vogel und brachte ihn nah H 
damit er in feiner Abwefenheit als Wade dienen möchte und ihm was in feinem 4 
vorgegangen erzähle. Diefer Papagei war fehr fhlau und liſtig. Wie nun ber I 
nad vollendeten Geſchäften von feiner Reife zurüdgefehrt war, und ben Papagei 
ließ, um ihn zu fragen, was feine Frau während feiner Abweſenheit gethan, er; 
ihm berfelbe, was fie jeden Tag mit ihrem Geliebten getrieben. Als der Mann 
hörte, ging er zu feiner Frau, überhäufte fie mit Schlägen und gerieth in ben heftigften ; 
Die Frau glaubte, irgend eine ihrer SHavinnen habe fie bei ihrem Mann verrathen 
Tieß daher ihre Sklavinnen eine nad ber Andern kommen, aber alle ſchwuren, de 
äugehört, wie ber Papagei ihren Mann von Allem benachrichtigt habe. Als dies 
bie Frau hörte, befahl fie einer Sklavin, eine Mühle zu nehmen und unter dem ı 
zu mahlen, einer Andern befahl fie, über ben Käfig Waffer hinunter zu gießen, 
einer Dritten, bie ganze Nacht mit einem Metallfpiegel hin und her zu laufen. 
Gemal war wieder abwefend in jeneg Naht. Als er nun bed Morgens ben 
pagei holen ließ und ihn fragte, was biefe Nacht in feiner Abweſenheit ſich erei 
fagte diefer aus: „O mein Herr! entſchuldige mid, ich konnte nichts hören und ı 
fehen vor Tauter Dunkelheit und Regen und Donner und Blig die ganze Nacht 
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bis zum Morgen.” Dies war aber in der Sommerjahrszeit im Monate Tamus ı. Der 
Kann erwiderte ihm darauf: „Wehe dir! jezt ift ja doch Feine Regenzeit.” — „Sp ift 
ed,“ antwortete Jener, „bei Bott, ih habe geſehen, was ich dir erzählt." Nun dachte 
ter Mann, daß ber Papagei auch damals gelogen hatte, als er ihm von der Untreue 
feiner Frau erzählt. Hierüber geriethb er in Zorn, ftredte die Hand nah dem Vogel 
and, zog ihn aus dem Käfig, fehleuderte ihn gegen den Boden und bradte ihn um. 
Nachdem der Papagei tobt war, erfuhr er erft von feinen Nachbarn, daß der Papagei 
wahr gefproden von feiner Frau, fo wie auch die Tift, die dieſe gegen ihn angewandt, 
er bereute dann, ihn umgebracht zu haben, aber feine Neue half nichts mehr. 


„Daraus magft du wiederum die Schlauheit der Weiber erfehen, o Herr,“ fpradh 
der Veſir weiter, nachdem er die Geſchichte geendet hatte: „Laffe deinen Sohn Nour- 
gehan nicht eher töbten, als bis fein Lehrer Aboumafchar wieder erfcheint; denn 
gewiß etwas Wunderbares ift und Allen verborgen, und welches Verbrechen würbeft 

begehen, wenn bu deine Hände mit unfhuldigem Blute befleckteſt.“ 

Sindbad ward gerührt von der Nede bed Veſirs, Tief feinen Sohn ind Gefängniß 

adfähren und ritt aus, fich mit der Jagd zu vergnügen. 

Als er am Abend zurüdgelehrt war, fpeiste er wieder mit feiner Gemalin Chan⸗ 

je, welche nach der Mahlzeit alfo zu ihm redete: „Du haft deinen Sohn Nourgehan 
nicht töbten laſſen; noch immer haft bu thörichte Zärtlichkeit für ihn. Denke lieber, 
ed dem Greid erging, von dem ich dir geftern erzählte und nimm fie dir zu Herzen, 
es einft Sultan Mahmud that, deffen Gefchichte ich dir jezt erzählen will.” 


Der Sultan Mahmnud und fein Befir. 









Es kam einft ein Derwifh zu Khas-Ayas, dem erften Befir des Sultans Mah⸗ 
Bd, und bit denfelben, er möge doch feinen Herrn bewegen, ihm einen Jahrgehalt zu 
„Du fol ihn erhalten,” antwortete der Veſir, „aber unter der Bedingung, daß 
tem Sultan verſprichſt, mich in der Sprache ber Vögel zu unterrichten.“ Der 
fh verftand fi zu dem Betruge, und der Sultan bewilligte ihm einen Gehalt von 
Goldſtũcken des Tags. 


Der Monat Tamus entfpricht ungefähr dem Juli. 
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Einige Zeit darauf war der Sultan mit feinem Befir auf der Jagd. „ 
Apas,“ fprad er zu ihm, „fage mir, haft bu fchon etwas von dem Derwifche ı 
ih wüßte gern, was bie beiden Nachteulen dort auf jenen Bäumen einander zı 
baben. Höre ihnen zu und erfläre mir den Inhalt ihrer Rede.“ 

Der Befir nahte fih den Bäumen und that ale horche er dem Geſpräche der 
bann eilte er wieder zum Sultan und fprad zu ihm: „Herr, ich babe einen Thei 
Geſprächs verftanden; aber vergönne mir, verfchweigen zu dürfen, was ich gehört 
— „Und warum willft du vor mir verfchweigen, was du hörteſt?“ entgegnete ber 
Mahmud. „Herr, erwiderte der Veſir, „weil du, mein Gebieter, Gegenftand ib: 
ſprächs warſt.“ — „Und was Eönnen fie denn von mir geredet haben?“ fragte der € 
„du ſollſt mie, Wort für Wort fagen, was fie ſprachen und nicht das Geringfte verſchw 

„Ich werde dir gehordhen, o Herr,” antwortete der Befir. „Eine der beiden 
bat einen Sohn und die andere eine Tochter, die fie mit einander verheirathen 
Der Bater des Sohns fprah zum Bater der Tochter: Ich willige in diefe Heirath 
Bruder, doch unter der Bedingung nur, daß bu deiner Tochter fünfhundert ver 
Dörfer mitgibſt. — Nicht mehr als das forberft Du? antwortete alsbald der Da 
Tochter, ich will dir gern taufend ftatt fünfhundert geben, wenn du es verlangfi. 
fchenfe dem Sultan Mahmud noch viele glückliche Jahre; fo lange er Verfien bet 
werben und verwüftete Dörfer nicht fehlen. “ 

Der Sultan verftand wohl die Lehre des Veſirs in dem Gefpräcde ber Eulı 
erwog fie reiflih. Er ließ die Städte und Dörfer, welde in Trümmern lagen, 
aufbauen, und fortan war nur fein Denken auf dad Glück und die Wohlfahrt 
Bolfes gerichtet und feit der Zeit pried das Volk feinen Namen und noch heute 
e8 das Andenken des Sultans Mahmub. 


⸗ 


— 


Als die Sultanin Chanſade dieſes Gleichniß erzählt hatte, beſtürmte fie wi 
ihren Gemal mit Bitten, ſeinen Sohn Nourgehan hinrichten zu laſſen. Er ve 
ihr, daß am nächſten Morgen ihre Rache befriedigt werden ſolle. 

Am folgenden Tage trat Sindbad voll Zorn in das Gemach, wo alle ſeine 
und Beamten verſammelt waren und ſprach zu dem Nachrichter: „Laſſe meinen 
Nourgehan hierher führen und tödte ihn alſogleich.“ 

„O mächtigſter unter allen Herrſchern ber Welt,” rief da der dritte Veſir, 

1" fih zu den Füßen des Kaiſers hinwarf, „alle beine Befire, beine getreuen € 
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mören dich, gönne ‚deinem Sohne nod das Leben, bis du die Gefchichte des Brah— 
m Pabmanaba gehört haft; es könnte gefcheben, daß du deinen Entſchluß änderteft, 
r dur fie aufmerffam anhörſt.“ — „Nun, fo erzähle fie denn,“ fprad der Kaifer 
dbad, „aber naher foll mein Sohn fterben.” 


Geſchichte des Drahmanen Padmanaba und des jungen Fikai. 


Mächtigfter Herrfcher! begann der dritte Veſir, einft lebte in der hochberühmten 
t Damaskus ein Fifaa !-Verfäufer. Er hatte einen Sohn, Haffan genannt, 
yer fünfzehn bis fechzehn Jahre alt war und ein Wunder an Schönbeit. Sein 
ig gli dem Monde, er war ſchlank wie eine Eypreffe, befaß ein frohes Gemüth und 
vol ſchalkhaften Wiges. Wenn er fang, entzüdte er alle feine Zuhörer durch feine 
iche Stimme, und wenn er bie Laute fpielte, hätte er einen Todten erweden Fünnen. 
Seine Gaben waren feinem Vater fehr nützlich, der fih das Vergnügen, welches 
fan feinen Gäften gewährte, einigermaßen bezahlen ließ, indem er feinen Fifa 














ditaa iſt ein Getränk, welhes aus Gerſte, Waſſer und Nofinen zubereitet wird, die Verkäufer 
ben nennt man Bilai. 
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ſehr theuer verkaufte. Den Topf voll, der bei allen andern Fikaa-Verkäufern nur | 
einen Manghir koſtete, ließ er fih mit einem Afticha bezahlen. Doc er durfte ohne 
Sorgen theuer verkaufen, die Säfte drängten fi doc zu ihm, mehr um den fchönen 
Haffan, feinen Sohn, zu fehen, ald um zu trinfen; ja, man nannte fein Haus Uuelle 
ber Berfüngung ‚ wegen bed Vergnügens, welches felbft Greiſe darin fanden. 

Eines Tages ald Haffan fang und die Raute fpielte, zum Ergötzen Aller, welche 
in feiner Bude waren, trat auch der berühmte Brahmane Padmanaba ein, um fi zu 
erfrifhen.. Auch er bewunderte den Sefang Haſſans, und al er fi mit ihm unter: 
bielt, ward er von feiner verftändigen Rede erfreut. Er fehrte nicht allein ben andern 
Morgen wieder in die Bude zurüd, fondern verlieh felbft feine Gefchäfte, um Tag für Tag 
borihin gehen zu Fönnen, und immer gab er drei= und vierfach mehr als alle Andern, 

Schon lange Zeit hatten die Befuhe des Brahmanen fo fortgedauert, ald Haffan 
einft alfo zu feinem Vater fprah: „Es fümmt alle Tage ein Mann hieher, der bad 
Anfehen eines Bornehmen hat, er fpricht fo gern mit mir, daß er mich alle Augenblide 
ruft, um irgend eine Frage an mich zu richten, und wenn er fortgeht, reicht er mir 
eine Zechine.“ — „Ho, 50!“ rief der Vater, „dahinter. ift irgend etwas verborgen, bie 
Abfichten dieſes Vornehmen find wahrfcheinlich nicht die beften, Oft ſind weiſe Männer, trotz 
ihrer ſtrengen Mienen, ſehr laſterhaft. Morgen, wenn du ihn wieder ſiehſt, ſage ihm 
doch, daß ich ihn zu klennen wünſche, führe ihn in mein Gemach, ich will ihn zu ergrün- 
ben fuchen, ich befige viele Erfahrungen unb werde aus allen feinen Reden bald erkennen, 
ob er fo weiſe ift, als er fich das Anfehn gibt,” 

Am andern Morgen that Haffan,. was fein Vater gewünfcht hatte; er bat ben 
Brahmanen einzutreten in ein Gemach, wo man einen herrlichen Imbiß bereitet hatte, 
Der Fikai erwies feinem Gafte alle nur erbenflichen Höflichfeitenz; diefer nahm fie feiner: 
feitö wieder fo artig an, und zeigte in feinen Neben fo viel Weisheit, daß nicht mehr 
baran zu zweifeln war, er fey ein fehr tugendhafter Mann. Nach dem Frühftüde fragte 
ber Bater Haſſans feinen Gaft, aus welchem Lande er ſey und wo er wohne, und ſo 
bald er erfahren hatte daß jener fremd ſey, ſprach er zu ihm: „Herr, willſt du bei 
uns wohnen, ſo werde ich dir gern eine Wohnung in meinem Hauſe geben?“ — „Ich 
nehme bein Anerbieten an,“ erwiderte Pabmanaba, „weil das wahre Paradies hie 
nieden iſt, bei lieben Freunden zu wohnen.“ 

Der Brahmane nahm alſo ſeine Wohnung bei dem Fikai, dem Vater Haſſans, 
er machte denſelben ſehr anſehnliche Geſchenke und faßte bald eine ſo tiefe Freundſchaft 

2Manghir iſt die kleinſte Münze. 
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für Haffan, daß er ihm eines Tages fagte: „O mein Sohn! ich muß bir mein Herz 
öffnen; ich finde, daß bein Geift geeignet ift, die geheimen Wiffenfchaften zu faffen; es 
ft wahr, bag dein Gemüth noch etwas zu munter tft, aber ich bin überzeugt, bu wirft 
dich ändern und wirft fortan allen Ernſt oder richtiger allen Tieffinn befigen, welcher 
den Weifen geziemt, in beren verborgene Geheimniſſe ih dich einführen will. Gern 
wünſche ich, Dich glüdlich zu machen und willft du mich vor die Stadt begleiten, fo will 
ih dir noch heute Schäße zeigen, deren Befig ich dir einft zu verfchaffen wünſche.“ — 
„Herr,“ antwortete ihm Haffan, „bu weißt, daß ich von meinem Vater abhänge: ohne 
feine Erlaubniß kann ich nicht mit dir gehen.” Der Brahmane fprah mit Haffans 
Bater, der im Bertrauen auf Padmanabas Weisheit ihm geftattete, feinen Sohn hin» 
zuführen, wohin er wolle, 

Papmanaba ging mit Haffan aus der Stadt Damaskus; fie richteten ihre Schritte 
nad einem alten, verfallenen Gebäude, dort fanden fie einen Brunnen ganz angefüllt 
bis an den Rand mit Waſſer. „Betrachte wohl diefen Brunnen,“ ſprach der Brahmane, 
„die Reichthümer, welche ich dir beftimme, find dort unten.” — „Das ift ſchlimm,“ 
erwiderte lächelnd der Züngling, „wie fol ich fie aus diefem Abgrund heraufziehen.“ — 
„Mein Sohn!“ entgegnete Padmanaba, „ih wundre mich gar nicht, daß dir bad 
wohl ſchwer erſcheint; nicht alle Menſchen befigen die Gabe, beren ich mich erfreue, 
fondern nur bdiefenigen’ allein, weldhe Gott gewürbigt hat, an den Wunbern feiner All 
macht Theil zu haben, Befiten die Macht, die Elemente zu verkehren und die Orbnung 
ber Natur zu flören.“ a 

Zu gleicher Zeit fehrieb der Brahmane auf einen Zettel einige Buchftaben, in Sans⸗ 
erit, das nämlich ift die Sprade der Magier in Indien, Siam und China. Dann 
warf er nur den Zettel in den Brunnen und alsbald fiel das Wafler und verfiegte fo 
ganz, daß auch nicht eine Spur mehr davon zu fehen war. Jezt fliegen fie Beide in 
den Brunnen, in weldhem fie eine Treppe fahen, bie bis in den Grund hinab führte, 
Sie fanden eine Thüre von Frothem Kupfer, verfchloffen mit einem großen Schloffe von 
Stahl. Der Brahmane ſchrieb einen Spruch auf, berührte damit das Schloß und ed 
ſprang fogleih auf. Sie fließen die Thüre auf und traten in einen Keller, wo fie 
einen ſchwarzen Aethiopier erblidten, er fland aufrecht und hatte eine Hand auf einen 
weißen Marmorftein geſtüzt. „Wenn wir und ihm nähern,” ſprach der junge Fikai, 
„wird er und den Stein an den Kopf fchleudern.” Und wirklich, ald der Schwarze 
ſah, daß fie fich näherten, hob er den ungeheuern Stein auf, als wolle er damit nad 
ihnen werfen; Padmanaba ſagte rafıh einen kurzen Spruch und blies, und der Aethiopier 
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vermochte nicht, der Kraft dieſes Spruchs und dieſes Blaſens zu widerſtehen und fiel 
rüdlings zu Boden. 

Sie gingen nun ohne Hinderniß dur das Gewölbe und traten in einen fehr weiten 
Hof, in deffen Mitte fand ein Dom von Kryftall, an feinem Eingange hielten zwei 
Drachen Wache, bie einander gegenüber ftanden und aus ihren offenen Rachen Slammenwirbel 
fpieen. Haffan erfohrad darüber. „Laß und nicht weiter geben,” ſchrie er, „dieſe 
ſchrecklichen Draden werden und verbrennen.” — „Fürchte nichts, mein Sohn,” ſprach 
der Brahmane, „vertraue mir nur und ſey muthig. Die höchſte Weisheit, bie id 
dich lehren will, erfordert Feftigfeitz Diefe Ungeheuer, welche dich erfchreden, werden auf 
meinen Ruf verfhwinden. Ich babe Gewalt über Geifter zu gebieten und jeglichen 
Zauber zu zerſtören.“ Alfo redend fprah er nur einige cabaliftifhe Worte aus und 
bie Drachen verfroden fih in zwei Höhlen. Alsbald öffnete fih die Thüre des Domes 
von ſelbſt. Padmanaba und der junge Fifai traten ein und Haffans Augen wurben | 
gar angenehm überrafcht, ald er in einem andern Hofe einen zweiten Dom, ganz von 
Rubinen erbaut, erblidte, auf deſſen Spike ein Karfunfel von ſechs Fuß im Durchmeſſer 
ſtand, welcher durch die bedeutende Helle, die er überall hin verbreitete, dieſem unter⸗ 
irdiſchen Orte als Sonne diente. 

Dieſer Dom war nicht, wie der erſte, von ſchrecklichen Ungeheuern bewacht. Nein, 
ſechs ſchoͤne Bildſäulen, jede aus einem einzigen Edelſteine gehauen, ſtanden am Ein⸗ 
gange; fie ſtellten ſechs ſchͤne Weiber dar, das Tambourin. ſchlagend. Die Thüre: 
beſtand aus einem einzigen Smaragd, fie war offen und gewährte bie Ausfiht ia; 
bad prächtige Innere. Haffan konnte nicht müde werben, alles Wunderbare, won) 
feinen Augen ſich darbot, ſtaunend zu betrachten. | 

Nachdem Haffan bie Bilvfäulen und das Aeußere bed Domes lange angefhaut 
hatte, ließ Padmanaba ihn in den Saal eintreten, befien Boden war von gediegnen 
Golde und die Dede von Porphyr, ganz befäet mit Perlen. Der Züngling verfchlang: 
mit gierigen Bliden bie mannigfaltigften Gegenflände, die immer einander an Wund 
barfeit übertrafen. Endlich führte ihn ber weife Drahmane in ein großes bieretigt 
Zimmer, ba lag in einem Winkel ein großer Haufe Goldes, in einem andern ein großer! 
Haufe Rubinen von der höchſten Schönheit, in einem britten ein filberner Krug und a‘ 
einem vierten ein Haufe fhwarzer Erbe. 

Inmitten des Saales erhob fih ein prächtiger Thron und auf bemfelben fand 
filberner Sarg, in welchem ein Fürſt rubte, welcher auf dem Haupte eine goldene Krone 
befezt mit großen Perlen, trug. Born an dem Sarge fah man eine breite Golbplatte; 
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f welcher man folgende Worte lad in bierogiyphifch = cabaliftifchen Schriftzügen, wie 
bei den uralten ägpptifchen Prieftern im Gebrauch waren. 


„Die Menfchen ſchlafen ,ſo lange fie leben. Nur in ihrer Todesſtunde 
erwachen fie. Was hilft es mir jezt, Herrſcher eines großen Reichs geweſen 
zu ſeyn und Eigenthümer aller ver Schätze, welche hier aufgehäuft find; 
nichts dauert fo kurze Zeit, als Glückſeligkeit, und alle menſchliche Macht iſt 
nur Schwäche. O thörichter Sterblicher, rühme dich nicht prahlerifch 
deines Gtüdes, fo lange du in des Lebens ſchwankender Wiehe biſt; erinnere 
dich der Zeiten, da die Pharaonen blühten. Sie find nicht mehr und bald 
wirft auch du aufhören zu feyn, wie fic.* 


„Welcher Fürft rubt in diefem Sarge?” fragte Haffan. „ES ift einer der alten 
yptifchen Könige,” erwiderte der Brahmane, „er ift der Erbauer dieſes unterirbifchen 
ewölbes und diefes prächtigen Rubinen- Doms.” — „Was du mir erzählft, läßt mid 
tannen,” ſprach der Züngling. „Und aus welder Laune hat jener König unter ber 
de ein Werk erbauen laſſen, auf weldes alle Schäge der Welt verwendet zu ſeyn 
einen? Alle andern Herricher, welde der Nachwelt Denfmäler ihrer Größe hinter⸗ 
fen wollen, ftellen fie ans Licht, flatt fie dem Anblid der Menfchen zu entziehen.” — 
Du haft Recht,“ entgegnete ber Brahmane, „aber diefer König war ein großer Ka⸗ 
liſt; er entzog fi oft feinem ganzen Hofe, um hieher zu kommen und die Geheim⸗ 
fe der Natur zu enthüllen. Er war im Befig vieler verborgnen Dinge, unter abern 
ch des Steind der Weifen, wie man ed aus allen Reihthümern, welche bier find, 
vn Tann, fie alle find aus dem Haufen fohwarzer Erde hervorgegangen, den du in 
iem Winkel ſiehſt.“ — „Iſt es möglich,” rief ber Fikai aus, „daß biefe fehwarzer| 
de alles das hervorgebradht hat?“ — „Zweifle nicht daran,” antwortete ber Brah⸗ 
me, „und um es dir zu beweifen, will ich dir zwei türftfche Verſe vorfagen, bie das 
nze Geheimniß des Steins der Weifen umfaffen. Sie Tauten alfo: | 


Gib zum Gatten der Braut des Abenplandes den Sohn bed Könige 
vom Morgenlaube, fie werden ein Kind erzeugen, welches der Sultan ber 
fhönen Angefidhter if. 


„Run will ich dir aber auch den geheimnißvollen Sinn dieſes Spruches erflären. Laß 
uch Feuchtigkeit die trockene adamifche Erbe, weldhe aus dem Morgenlande fommt, auf- 
fen; and diefer Durchdringung erzeugt fich der philofophifche Mercurius, welcher all 
idtig if in der Natur, und die Sonne und ben Mond, das heißt das Gold und bag 
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Silber, hervorzubringen vermag und wenn er ben Thron befteigt, fo verwandelt er Kiefel 
in Diamanten und andere edle Gefteine. Das filberne Gefäß, welches in einem Winfel 
des Gemaches Tag, enthielt das Waffer, das heißt die Feuchtigfeit, mit welcher man die 
trodene Erbe befeuchten muß, um fie in den Zuftand zu verfegen, in welchem fie bier 
liegt. Nimmft du von diefem Haufen nur eine Hand voll, fo kannſt du, wenn bu 
willſt, alles uneble Metall in ganz Aegypten in Gold verwandeln oder in Silber und 
alle Baufteine in Diamanten und Rubinen.“ 

„In der That,” ſprach Haffan, „das if eine gar wunderbare Erde; jezt wundre 
ich mich nicht mehr, bier fo viel Reichthümer aufgehäuft zu ſehen.“ — „Diefe Erbe if 
noch weit wunderbarer, als ih dir bis jezt gejagt habe,” erwiberte der Brahmane; 
„fie heilt alle Arten von Krankheiten; wenn ein Kranker fhon auf dem Sterbebette 
liegt und im Begriffe ift, feinen Geift aufzugeben und nur ein Korn davon einnimmt, 
fo vermag er fih auf der Stelle zu erheben voll Kraft und Gefundheit. Und nod 
befizt diefe Erde eine Kraft, welche ich hoch vor jeder andern ſchätze. Wer ſich mit 
ihrem Safte die Augen reibt, erblidt die Luftgeifter und Genien und hat die Mad, 
ihnen zu gebieten.” 

„Nah Allem, was ih did nun gelehrt habe, mein Sohn,” fuhr der Brahmane 
weiter fort, „wirft du felbft einfeben, welche ungeheure Schäte dir beftimmt find.“ — 
„Gewiß, fie find unzählbar,” antwortete der junge Haffan, „aber darf ich nicht, bis 
du wir ihren Beſitz übergibft, nur einen Theil davon mitnehmen, um meinem Bater zu 
jeigen, wie glücklich wir find, dich, edlen Mann, zu unſerem Freunde zu haben?“ _ 
„Du darf es,“ fprah ber weiſe Padmanaba, „nimm Alles, was bir gefällt.“ 
Haſſan benuzte diefe Erlaubniß und belud fih mit Golb und Rubinen und folgte dem 
Brahmanen, der das Gemad verließ, in welchem der König von Aegypten lag. 

Sie fehrten zurüd durch den herrlihen Saal, durch den Hof und den Keller, we 
der Mohr noch auf dem Boden ausgeftredt Tag, fie machten bie- fupferne Thüre hinter: 
ſich zu und alsbald war fie von felber wieder gefchloffen .. dann fliegen fie die em 
wieder hinauf und aus dem Brunnen, und fo bald fie ihn verlaffen hatten, füllte er fi 
wieder mit Wafler und war ganz wie zuvor, be j 

Als der Brahmane bemerkte, daß Haffan über die plöglihe Wiederkehr dee 
Waſſers ſehr erſtaunt war, fragte er ihn: „Weßhalb bezeigſt du dich ſo verwundert! 
baft du denn nie von Talismanen reden gehört?” — „Nein,“ antwortete ber Fitehjl 
„niemals, doc ich -möchte gern von bir hören, was ed damit für eine Bewand 
bat.” — „Nicht allein darüber will ich dich unterrichten,“ entgegnete ed 


—— 
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| „jondern ih will did einft Iehren, felbft welche verfertigen zu können. Sezt aber will 
ih dir erflären, was bu zu wiffen wünſcheſt. Es gibt zwei Arten von ZTalismanen, 
den kabaliſtiſchen und den aftrologifhen. Der erfte, welder von ber beften Art if, 
bringt feine wunderbaren Wirfungen vermöge der Buchſtaben, Wörter oder Gebete 
bervor, der andere ift mächtig dur die Wechfelwirfungen, weldhe die Planeten mit 
allen Metallen haben. Ich beviene mich der fabaliftifchen Talismane, fie wurden mir 
einft im Traume Durd den großen Gott Wifhnu offenbart, ber da Herr ift über alle 
Pagoden in der Welt.“ | 

„Wiffe denn, mein Sohn!“ fuhr er fort, „daß die Buchflaben in Beziehung zu 
den Engeln ftehen, jeder Buchſtabe wird von einem Engel beherrſcht, und fragft bu 
mid, was ein Engel fey, fo antworte ih dir, es ift ein Strahl oder ein Ausflug der 
Zugenden der Allmacht und der Eigenfhaften Gottes. Die Engel, welde in ber über- 
irdifhen und himmlifhen Welt wohnen, beberrfchen die, welche auf unfrer irdiſchen 
weilen. Die Buchftaben bilden die Wörter, die Wörter wiederum bie Gebete und es 
find nur die Engel, welche, bezeichnet durch bie Buchflaben und verfammelt in ben 
geihriebenen oder gefprochnen ©ebeten, Wunder bewirken, ob welder die gewöhnlichen 
Menſchen ſtaunen.“ 

Während Padmanaba alſo zu dem jungen Haſſan redete, kehrten fie in die 
Stadt zurüd, Sie famen zu dem Fikaa-Verkäufer, welcher hoch erfreut war, als fein 
Sohn ihm das Gold und die edeln Steine zeigte. Sie hörten auf, Fikaa feil zu bieten 
und begannen frob und im Weberfluffe zu eben. 

Aber Haffan Hatte eine Stiefmutter von habfüchtigem und eitlem Gemüth. Sie | 
fürdtete, e8 werbe ihr einft an Gelb fehlen, obgleich ihr Sohn Rubinen von unermeß- 
lihem Werthe mitgebracht hatte, und fo ſprach fie eines Tages alfo zu ihm: „O mein 
Sohn, wenn wir unfere Lebensweife fo fortführen, werden wir bald zu Grunde gerichtet 
ſeyn.“ — „Gräme dich nicht darüber, meine Mutter,” erwiderte er, „die Quelle unfres 
Reichthums ift nicht verfiegt. Hätteft du alle Schäge gefehen, welche mir der edle Pad⸗ 
manaba beftimmt hat, fo würbeft du weit entfernt von ſolcher Furcht fepn. Das erfte 
mal, wenn er mich wieder in jenen Brunnen führt, werde ih dir eine Hand voll 
ſchwarzer Erde mitbringen und das wirb deinen Geift auf Iange Zeit beruhigen.“ — 
„Belade di doch Lieber mit Gold und Rubinen,“ antwortete feine Stiefmutter, „bie 
liebe ih mehr ald alle Erdarten. Aber Haffan, mir kommt ein Gedanke, wenn bir 
denn Padmanaba alle diefe Schäge fchenfen will, warum lehm er Dich nicht alle 
Sprüde, welche erforderlich find, um binabfleigen zu können zu dem Orte, wo fie fid |. 
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befinden? Wenn er nun plöglic fürbe, wären dann nicht alle unfere Hoffnungen ver- 
eitelt? Webrigend, wie fönnen wir wiffen, ob er es nicht überbrüflig wird, mit und zu 
wohnen? Bielleicht denkt er ſchon daran, und zu verlaffen und einen Andern mit feinen 
Reichthümern zu beglüden. Deßhalb, mein Kind, bin ich der Meinung, du mögeft den 
Papmanaba inftändigft bitten, dich die Gebete zu ehren, und wenn du fie kannſt, fo 
wollen wir ihn töbten, damit er Niemand weiter das Geheimnig des Brunnens ent- 
beiten Fünne, ” 

Der junge Fifai erfchrad über dieſe Rede, „O meine Mutter,” rief er aud, „was 
wagft du mir vorzufchlagen? wie haft du nur einen fo fehwarzen Anfchlag faſſen können! 
Der Brahmane liebt und, er überhäuft und mit Wohlthaten, er verſpricht mir Schäße, 
binlänglih, die Habſucht der mächtigften Herrſcher auf Erden zu flillen, und zum Lohn 
all des Guten, weldes er und erzeigt, will du ihm bag Leben rauben! Nein, fol’ ich 
auch zu meiner Befchäftigung mich wieder erniedrigen müffen, follte ih mein Leben Tang 
Fikaa verfaufen, fo möchte ich doch nicht Mitfhuld tragen an dem Tod eined Mannes, 
dem ich fo hoch verpflichtet bin.“ 

„Du haft fehr edle Sefinnungen, mein Sohn,“ erwiberte feine Stiefmutter, „aber 
man muß nur auf feinen eigenen DBortheil bedacht ſeyn. Das Glück bietet und eine 
Gelegenheit und auf immerdar zu bereichern, darum wollen wir fie und nicht entfchlüpfen 
laffen. Dein Bater befizt mehr Erfahrung als du, er gibt meinem VBorfchlage Beifall 
und bu mußt ihm aud deine Zuflimmung geben.” 

Haffan hegte immer noch heftigen Widerwillen gegen dieſen grauſamen Entſchluß, 
doch, jung und leichtſinnig, wie er war, ließ er ſich durch viele Vorſpiegelungen ſeiner 
| Stiefmutter bereden, ihr nachzugeben. „Sey es denn,“ ſprach er, „ich will zu Pad⸗ 
manaba gehen und ihn bitten, mich die Gebete zu lehren.“ 

In der That ging er alsbald zu ihm und bat ihn fo inſtändig, ihn Alles Ju lehren, 
was er zu thun hätte, um in jenes unterirbifche Gewölbe zu gelangen, daß der Brab: 
mane, welcher den Jüngling zärtlich Tiebte, es ihm nicht abzufchlagen vermochte. Er 
ſchrieb jedes Gebet auf einen Zettel und bemerftd genau den Ort, wo man es fprecden 
mußte, fagte ihm Alles, was noch fonft zu beobachten fey und gab es dann dem Jüngling. 

Sp bald biefer die Gebete wußte, benachrichtigte er feinen Vater und feine Gtief- 
mutter davon, bie einen Tag feflfezten, an welchem fie alle drei zu den Schägen gehen 
wollten. „Wenn wir zurüdgefehrt feyn werden,” ſprach die Stiefmutter, „ſo töbten 
wir den Pabmasaba.” ALS der beftimmte Tag gelommen war, verließen fie ihr 
Haus, ohne dem Brahmanen zu fagen, wohin fie gingen. Sie nahmen ihren Weg 
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nah dem verfallnen Gebäude. So bald fie dafelbft angelangt waren, nahm Haſſan 
einen Zettel aus feiner Tafche, worauf das erfte Gebet gefchrieben war; Faum hatte er 
ihn in den Brunnen geworfen, ald das Waffer verfhwand. Nun ftiegen fie die Treppe 
hinab, bis an die Thüre von rotbem Kupfer. Der Jüngling berührte mit einem andern 
Gebete das flählerne Schloß, fogleih öffnete es fih, und fie fliegen bie Thüre auf. 
Der Mohr, der alsdann erſchien, bereit, feinen weißen Marmorftein auf fie zu ſchleudern, 
erihredte den Fikaa-Verkäufer und fein Weib zwar fehr, aber Haffan fprad raſch 
das dritte Gebet und blies, und der Mohr flürzte zu Boden. Weiter durchſchritten fie 
den Keller, gelangten in den Hof, wo der Kryſtall-Dom ftebt; die Drachen müffen vor 
Haſſan in ihre Schlupfwinfel zurüdfriechen. Sie gehen weiter in den zweiten Hof, burdh- 
(reiten den Saal und betreten endlid das Zimmer, in welchem die Rubinen find und das 
Gold und der Wafferfrug und did ſchwarze Erde. Die Stiefmutter achtete wenig auf den 
Sarg des Königs von Aegypten und.nahm fi) nicht die Mühe, die beherzigungswerthe 
Inſchrift auf der goldenen Zafel zu leſen. — Noch weniger würdigte fie den Haufen 
Ihwarzer Erde eines Blides, obgleih ihr Haffan fo viel davon erzählt hatte. Gierig 
fel fie über die Rubinen her und belud fich fo fehr mit ihnen, daß fie kaum gehen fonnte. 
Ir Dann nahm Gold, fo viel er nur zu tragen vermochte, und Haſſan begnügte fich, 
feine Zafchen mit ein paar Handvoll fchwarzer Erde zu füllen, in der Abficht, fie bei 
feiner Rüdfehr zu benügen. 

Darauf verließen alle Drei das Gemad des Königs von Aegypten. Faſt erliegend 
unter der Laft der Neichthümer, welde fie zufammengerafft hatten, burdfchritten fie 
fröhlich den erſten Hof, als fie drei furdtbare Ungeheuer erſcheinen fahen, -welde 
gerade auf fie Iogftürzten. Der Fikaa-Verkäufer und fein Weib, von Tobesfurdt er- 
griffen, riefen ihren Sohn um Hilfe an; doch Haffan hatte Feine Gebete mehr und 
ar nicht weniger in Angſt, als fie. „Gottlofe, böfe Stiefmutter,” ſchrie er, „du allein 
HR Schuld an unferm Verderben! Gewiß hat Padmanaba gewußt, daß wir hierher 
gefommen find; vielleicht hat er fogar durch feine Wiffenfchaft entdedt, daß wir ihm den 
Tod geſchworen haben, und nun fendet er zur Strafe unferes fehnöden Undanks biefe 
Scheufale, um uns zu verfohlingen.” Kaum hatte er diefe Worte ausgefproden, als fie 
in der Luft die Stimme des Brahmanen hörten. Er ſprach alfo: „Ihr feyd alle Drei 
Elende und meiner Freundfchaft gänzlich unwürdig; ihr würdet mic) ermordet haben, 
hätte nicht der große Got Wiſchnu mir eure böfe Abfiht Fund gethan. Ihr follt meine 
gerechte Rache erfahren; du, Weib, weil du in deiner Bosheit den Entſchluß haft faffen 
fönnen, mich zu ermorden, und ihr Beiden, weil ihr fo ſchwach gewejen feyd, den 
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verabfeheuungswertheften Einflüfterungen Gehör zu geben.” Dann fchwieg die Stimme, 
und die drei Ungeheuer zerriffen den unglüdlihen Haffan, feinen Vater und feine 
ſchuldige Stiefmutter. 


„Diefe Gefchichte möge dich lehren, o Herr!“ fuhr der Befir fort, „daß du nicht 
auf die Sultanin hören mußt, wie fie dih auch drängt, deinen Sohn Nourgehan 
tödten zu laffen, denn wenn er nicht ftrafbar ift, fo wirb dich der Himmel beftrafen, ale 
wäreft du ein Mitichuldiger der Sultanin, ebenfo, wie der Brahmane den Haffan und 
feinen Bater flrafte, obgleih fie nur dem Willen der Stiefmutter beigeftimmt hatten.” 
Der Kaifer warb gerührt von diefer Gefchichte und fprah: „Mein Sohn fol nicht 
erben, bevor ich nicht untrügliche Beweife feines Verbrechens habe.“ 

Sindbad ging, fi mit der Jagd zu vergnügen. Abende bei feiner Rückkehr ſprach 
die Sultanin zu ibm: „Du haft alfo dem Nourgehban wieder Frift gegeben?!” — 
„Herrin!“ erwiderte der Sultan, „ehe er fterben fol, muß ich erft wiflen, ob er 
auch den Tod verdient.” — „Wohlen, mächtigfter Herrſcher,“ entgegnete Chanſade, 
„wenn du meinen Worten feinen Glauben beimeffen willſt, wenn mein Zeugniß dir vers 
bächtig feheint, fo glaube doc wenigfiend dem Stillfchweigen deines Sohnes und ber 
Flucht feines Lehrers. Warum hat Aboumafhar den Hof gemieden? Gewiß hat er 
die Leidenfhaft Ndurgehans entdedt und fein böfes Gemüth kennen gelernt, unb 
befürchtet, man möchte ihm vorwerfen, deinen Sohn ſchlecht erzogen zu haben. Weld’ 
andern Beweis begehrft du noch, bei einem Angriff, der im Geheim verübt wurde? 
Wenn es feine Zeugen gibt, welche gegen den Verbrecher ausfagen Eönnen, foll er darum 
der Strenge der Gerecdhtigfeit entgehen? Nicht alfo, o Herr! wenn Zeugen fehlen, 
muß man ihn auf Anzeihen, ja felbft auf Berbachtgründe hin verbammen. Davon 
werde ich dich überzeugen, wenn bu mir vergönnen willft, dir die Gefchichte des Sultans 
Akſchid zu erzählen.“ — „Gern werde ich dir zuhören, o Herrin!“ erwiberte ber 
Sultan, und fie erzählte folgendermaßen. 


Geſchichte des Sultans Akſchid. 


Als Akſchid, Sultan von Aegypten, ſah, dag er fehr alt fey, und den Testen Tag 
feines Lebens herannahen fühlte, verfammelte er feine brei Söhne und ſprach zu ihnen: 
„Meine Kinder, ich werde mit meinen Werfen bald vor dem Gerichte Gottes erfcheinen; 
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aber bevor ber Tobesengel mein Haupt auf das Kiffen barniederfiredt, befehle ich euch, 
meine Leichenfeier zu balten. Ich will fehen, auf welche Weife ihr diefelbe begehen 
werdet, wenn ich tobt bin. Befriedigt meine Neugierde; befehlt fogleich in meinem 
Ramen meinen Befiren, daß fie in größter Eile alle Chans und die mir benachbarten 
Könige oder die mir Tributpflichtigen einladen mögen, fich dabei einzufinden,; damit 
Richts daran fehle und Alles mit derfelben Pracht gefchehen möge, als fey ich nicht 
mehr am Leben. ” 


Die drei Fürftenfühne begannen bei diefer Rede zu weinen, und fchidten fi dann 
an, dem Könige, ihrem Vater, zu gehorchen. 


Die Befire verfäumten gleichfalls nicht, afle nöthigen Befehle zu dieſer traurigen 


Beierlichfeit, wozu der Tag anberaumt wurde, zu geben; ebenfo trafen die Beys alle 
Anfalten, welche man von ihnen erwartete, in der Art, dag Alles bereit war, als der 
beſtimmte Tag anbrach. Der Palaft war mit Trauerteppichen behängt, auf dem Plabe 
bavor wurde die Leibwache, welche fünfzigtaufend Mann ftarf war, in Schlachtorbnung 
aufgeftellt, und man zahlte ihnen den Sold in goldenen Beuteln aus. Darauf traten 
alle Beys in das Gemach des Sultand, welcher auf feinem Lager ruhte; fie nahmen ihn 
und trugen ihn auf einen Thron, vor den vier Veſire einen Sarg fezten, über den Sarg 
aber hielten vier Königsföhne einen prachtvollen Baldachin. Darauf begannen ſechs Beys 
überall hin Erde, aus dem Palaft genommen und vermifcht mit einer Menge Heiner 


Zafftftüde von allen Farben, auszuſtreuen. Endlich famen die drei Söhne des Sultans. 


und fhmüdten den Sarg mit einer unzähligen Menge edler Steine und fezten die Krone 
Akſchids darauf, welche von den größten Diamanten ftrahlte, 


Darauf nahmen vier Groß⸗-Chans, das heißt vier unabhängige Tatarenfürften, jeder 
einen Fuß des Sarges und Iuden ihn auf ihre Schultern. Die Scheihe, oder Gelehrten, 
und die Derwiſche ſchritten vor dem Sarge her und fangen Pſalmen. Die Sahiden oder 
Einfiedler folgten ihnen, und einer berfelden, auf einer gefattelten Kameelfiute reitend, 
trug ben heiligen Koran mit ber größten Ehrfurdt. Die Königsfühne, die Groß-Chane 
und ihre Söhne gingen an den Seiten des Sarged, und unmittelbar hinter benfelben 
folgten zweihundert Tambourinfpieler, welche, an ihr Tambourin fchlagend, wie es bei 
Zrauerzügen gebräuchlich ift, Fieber zum Ruhme des Königs fangen, dann plöglich ihren 
Geſang unterbrahen und Alle zufammen Taut fohrien: „Grauſame Schidung, unfeliger 
Tag! Der Sultan, der gerechtefle unter den Herrfchern der Welt, der Eroberer ber 
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Reiche, der Bertilger der Feinde, und feiner Freunde Ernährer, ift tobt!” Nach diefem: 


Geſchrei warfen fie mit vollen Händen fohwarzgefärbte Mandeln auf den Sarg. 


Nächſt dieſen Zambourinfpielern gingen fünfzig Veſire in langen, ſchwarzen und 
blauen Trauergewändern, und hinter ihnen famen die Beys, alle einen zerbrochenen 
Bogen in der Hand tragend. Ihnen folgten zehntaufend Pferde mit goldenen Sätteln 
und Zäumen, denen allen der Schweif abgejchnitten war und welde von zehntaufend 
ihwarzen Sklaven, gehüllt in blaue Röde, geführt wurden. Zulezt endigten den Zug 
bie Mädchen aus dem Serail, das Geficht blau und ſchwarz angeftrihen, mit aufgeldötem 
Haar, und die Luft mit ihrem Jammern und Wehklagen erfüllend. 


Bei diefem Schaufpiel‘ feufzte der alte Akſchid tief, und rief aus: „So habe ih 
denn meine Leichenfeier vor meinem Tode gefehen!“ Endlich befahl er, daß man ihn 
unterflüge, um vom Throne hinabzujteigen. Als er hinabgeftiegen war, raffte er eine 
Handvoll von der Erde, welde die Beys umphergeftreut hatten, auf und rieb fih Haupt 
und Bart damit, alfo redend: „Möge die Erde einen Menfchen glei mir bedecken; 
während einer fo langen Regierung habe ich nichts gethban, wovon das Andenken noch 
der Nachwelt bliebe.” Dann wandte er fih an feine Befire. „Ich will,“ fprad er, 


„Stiftungen maden. Schreibt auf.” Der Großvefir bereitete fi zum Schreiben, und | 
der Sultan ſprach ihm folgende Worte vor: „Erftens, ich beflimme eine Million zweiz | 


malhundert und zwanzigtaufend Afper ' zum Bau eines Hofpitald für Mufelmanen, 
welche vom Ausfag befallen find. Zweitens, ich gebe dieſelbe Summe, um eine Stiftung 
zu gründen, worin gelehrt wird, mit dem Bogen zu ſchießen und mit der Kugel zu fpielen. 
Drittens, ich befehle, dag man ein neues SKaravanferail errichte, wohl verfehen mit 
ſchwarzen Weibern, um die weißen Reifenden bedienen zu fönnen, und will, daß man 
zu diefem Zwede täglih fünfhundert Dinare aus meinem Schaß nehme, Biertend end: 
lich befehle ih, daß man Bäder erbaue, um als Zuflucht zu dienen für verftoßene Weiber, 
bis daß fie Hullad oder Mittelmänner wieder gefunden haben, und zu diefem Zwede 
fege ich neunmalhunderttaufend Afper aus.” 


ALS der König diefe frommen und milbthätigen Stiftungen gemacht hatte, ließ er 
fih die Bücher des heiligen Koran bringen; er gab taufend Dinare dem Borlefer, 
fünfhundert jeglichem Sahiden und Derwiſch, und die Blinden und Lahmen empfingen jeder 


Ein Aſper kommt ungefähr dem Werthe eines Kreuzers gleich. 


—— 
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1 Sundert. Dann wurde auch das Leihenmahl gehalten. Man trug die Kleifchfpeifen in 
1 goldenen Gefäßen auf, und allen, welchen man fie vorfezte, fagte man: „Auch das Gefäß 


ik dein und du darfſt es mit dir nehmen.” Nach dem Mahle fezte Akſchid alle Sflav- 
innen, welde in feinem Palafle waren, in Freiheit. 

So war die Feierlichfeit, welche der Sultan anftellen ließ und die man am folgenden 
Morgen wiederholen mußte, denn er erkrankte noch felbigen Tages. Er Iegte fich nieder, 
und als er feinen lezten Augenblid herannahen fühlte, rief er feine drei Söhne und 
iprach zu ihnen: „D, meine Kinder! ich habe in dem Winfel meines Gemades, wenn 
man zur linfen Hand hineintritt, ein Käftchen verborgen, welches bie fchönften ©efteine 
ber Welt einjchließt, ich befehle euch, fie zu gleichen Theilen unter euch zu vertheilen wenn 
ich geftorben jeyn werde und ihr meinem Begräbniß alle Ehren werdet angethan haben, 
welche ihr mir fchuldig ſeyd.“ 

Der König farb, aber der jüngfte feiner Söhne, ungeduldig, das Käfthen zu fehen, 
wovon er reden gehört hatte, ging allein in das Gemach, fand ed und wurde von ber 
Schönheit der Edelfteine dermaßen geblenvet, daß er beihloß, fie zu behalten und zu 


| behaupten, er babe fie nicht gefunden. Nach dem Yeichenbegängniffe ihres Vaters gingen 


auch die beiden ältern Söhne Akſchids, glei ihrem Bruder, neugierig, die feltenen 
Edelfteine zu fehen, in das Gemach. Sie begnügten fih nicht, den Winkel zur linfen 
Hand zu unterjuchen, fondern ftöberten überall umher und waren ganz außer fih, als 
fie faben, dag all ihr Suchen nur vergeblich ſey. Ihr jüngfter Bruder gefellte fich zu 
ihnen. „Nun fagt an,“ fragte er, „find die Edelfteine wirklich fo ſchön?“ — „Du weißt 
das befier als ich,” entgegnete der Aeltefle, „denn ich müßte mich fehr irren, ober bu 
haft fie entwendet.” — „Wahrhaftig,” ſprach der Züngfte wiederum, „ihr erzählt mir da 
ein fehönes Märchen, ihr felbit habt fie weggenommen und wollt mid nun anklagen.“ 


| — „Hört mi, meine Brüder,“ unterbrach fie der zweite Sohn Akſchids; „einer von ung 


| Dreien muß fie entwendet haben, weil feinem andern ald ung geftattet iſt, dieſes Gemach 


| au betreten. Wenn ihr meinem Rathe folgt, jo Laffen wir den Kadi holen, welder für 


den fcharffinnigften und Flügften Mann in ganz Großfahira gilt, er wird und ausfragen, 
und vielleicht den Dieb entdeden. ” 
Seinen beiden Brüdern gefiel diefer Rath wohl; fie ließen den Kadi fommen, welder, 


‚ nahdem er gehört hatte, warum es fi handle, alfo fprah: „Hohe Herren, ehe ich 


erffäre, wer von euch Dreien dieſe Edelfteine genommen hat, bitte ich euch, ihr wollet 
eine Geſchichte aufmerkfam anhören, welche ich euch erzählen will.“ 
Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg. Am andern Morgen fuhr fie foxt: 











Sünfzehnte Nacht. 


Es war einmal ein Züngling, der feidenfchaftlich eine Jungfrau Tiebte, welche auch 
ihn wiederum Tiebte. Sie wünfchten beide, eine glückliche Ehe möge fie vereinigen, aber 
die Eltern des Mädchens hatten andere Abfichten mit ihr und verſprachen fie einem andern 
Manne und waren Willens fie ihm zu überliefern, als fie dem begegnete, welcher fie 
liebte. „Du weißt alfo nicht, was geſchieht,“ ſprach fie weinend zu ihm; „meine Eltern 
geben mich einem Manne, den ich niemals fah, ich muß ber füßen Hoffnung entfagen, 
div anzugebören, welch' hartes Schickſal!“ — „Ad, meine Königin,“ vief ihr Liebhaber 
verzweifelnd aus, „was muß ich erfahren. If es möglih, daß man dich meinen Wünfchen 


entreißt, Ad, Himmel! was foll aus mir werden?” Und indem er fo redete, famen || 


ihm die Thränen in die Augen, 

Sie begannen beide über ihr Unglüd zu lagen und zu weinen, aber während ber 
Jüngling nur an feinen Kummer dachte, fand feine gute Geliebte ſchon Mittel, feine 
Betrübniß zu lindern. „Mäßige deinen Iebhaften Schmerz,“ ſprach fie zu ibm, „id 
gelobe dir, daß ich in der Hochzeitnacht, ehe ih mich zu meinem Manne begebe, in 
deine Wohnung kommen will,“ Dieſes Verſprechen tröftete den Liebhaber etwas und er 
erwartete dieſe Nacht mit vieler Ungeduld. 

Unterdeffen machten die Eltern der Jungfrau die Vorbereitungen zur Hochzeit und 
verheiratheten fie dann mit dem Manne, welchen fie ihr beftimmt hatten. Es war Nadıt, 
ſchon waren die Gatten in das DBrautgemac gegangen und ſchickten fih an, ſich nieder 
zulegen, als der Mann gewahrt, daß fein Weib bitterfich weine, „Was fehlt dir, 
meine Herrin,“ fprach er zu ihr, „daß du fo fehr weint? Wenn du Widerwillen gehabt 
hätteft, dich mir hinzugeben, warum baft du es nicht eher erflärt, ich würde dich nie 
Umit Gewalt zum Weibe begehrt haben.“ Jene antwortete, fie babe gar feinen Wider⸗ 
gegen ihn, „Wenn dem alfo ift, o Herrin, warum denn betrübft du dich fo fehr? 
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Erfläre es mir, ich beihwöre dich darum.” Kurz, er bat fie fo Lange, bis fie ihm 
geſend, fie Habe einen Geliebten, aber nicht ſowohl aus Liebe zu ihm weine fie fo fehr, 
ſerdern weil es ihr nicht möglich fey, ihm das Verſprechen, welches fie ihm gegeben 
Jette, zu halten. 
| Der Mann war von gutmüthiger und heiterer Gemüthsart, er bewunderte bie Aufs 
richtigkeit feines Weibes und ſprach zu ihr: 
| „So fehr danke ich dir für deine Aufrichtigfeit, daß ich, flatt dir Vorwürfe über 
| dein Teichtfinniges Berfprechen zu machen, bir vielmehr erlauben will, es zu erfüllen.” 
| „Wie, Herr!” unterbrach fie ihn, ganz außer fi) vor Staunen, „bu Eönnteft einwilligen, 
dag ich meinen Geliebten beſuche.“ — „Ya, ih willige darein,” erwiderte der Mann, 
„doch unter der Bedingung, daß du vor Tagesanbruch wieder hierher zurüdfehrfi und 
dag du mir gelobft, nie wieder gegen irgend Jemanden ſolche Verſprechungen einzugehen. 
Da du deinem gegebenen Worte fo getreu bift, fo werde ich ein für alle mal wohlfeilen 
| Kaufe davon kommen.“ Das Weib fhwur ihm, wäre er jezt fo gefällig, ihr diefen Weg 
Im geflatten, fo würde fie ihm aud auf ewig treu feyn und fie fpräche gewiß zum lez⸗ 
| tenmale mit ihrem Geliebten. Diefem Eide vertrauend, ging der Mann felbft hin, ihr 
bie Thür zu Öffnen, damit feiner vom Haudgefinde um diefes Abenteuer wiffe und feine 
Gattin ging fort, noch angethan mit ihren Hochzeitöfleidern und geſchmückt mit vielen 
Gerlen und Diamanten, 
Kaum war fie zwanzig Schritte weit gegangen, als ihr ein Dieb begegnete, welder,- 
als er im Strahl des Mondes die Edelfteine erblidte, mit denen fie gefhmüdt war, 
voller Freude ausrief: „Ach, welches Glück! wie viel, mein günftiges Geſchick verbanfe ich 
dir, daß du mir eine foldhe Gelegenheit veih zu werden ſchenkeſt!“ Mit diefen Worten 
näherte er fi dem Weibe, gebot ihr fiil zu ſtehen und wollte fie eben berauben, aber 
Jals er ihr ind Antlig blickt, ericheint fie ihm fo fchön, daß er ganz verlegen warb, 
| Bas ſeh ih!“ ſprach er, „if es Fein Trugbild, welches mich verführt; o Himmel, 
fann man allzugleich foviel Schönheit bei ſoviel Reichthum finden! Welche Reize, welcher | 
| Reichihum, wahrlich, ich weiß nicht, wo ich anfangen fol. Aber Herrin,” fügte er hinzu, 
„darf ich wohl dem trauen, was mir meine bezauberten Augen zeigen. Durch welde 
Laune des Schidfals wandelt ein fo liebliches, reich gefchmüdtes Weib bei diefer nädıt- 
lien Stunde allein dur die Straßen.” Sie erzählte ihm offenherzig den Grund. Der 
Dieb hörte fie erflaunt an. „Wie, Herrin!” fragte er, „dein Gemal war fo gefällig 
gegen dich, daß er, um beine Thränen zu trodnen, einem Andern die herrlichſte Nacht 
feines Lebens überlaffen wollte.“ — „Herr, dem ift alſo,“ erwieberte fie. „Wahrlich,“ 
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entgegnete der Dieb, „das ift einzig und nie erhört worden. Ich bin wahrlich davon | 
gerührt, und da auch ich ungewöhnliche Handlungen zu begehen liebe, fo will ich deiner | 
Juwelen, wie deiner Ehre ſchonen; geh’ ruhig deines Weges weiter, ich will ein eben |; 
fo außerorbentlicher Dieb feyn, als dein Ehemann ein außerordentliher Mann if. Eile | 
zu deinem glücklichen Anbeter. Aber ich will dich dahin führen, denn es möchte bir ein | 
anderer, nicht fo gewöhnlicher Dieb begegnen.” Mit diefen Worten nahm er ihre Hand |. 
und begleitete fie bis an das Haus ihres Geliebten, dann fagte er ihr Lebewohl und | 
entfernte fih. Sie klopft an die Thüre, man öffnet ihr. Sie fleigt hinauf zum Gemache | 
ihres Geliebten, er ift ganz erftaunt, fie zu feben. „OD, mein Herr und Geliebter,“ | 
ſprach fie zu ihm, „ich komme, dir Wort zu halten, heute bin ich verheirathet.” — „Und | 
wie,“ vief der Jüngling aus, „haft du dich der glühenden Ungeduld deines Gemals zu | 
entziehen vermocht? Jezt, in diefem Augenblide, müßteft du, glaube ih, in feinen Armen |. 
ruhen.“ Da geftand ihm feine Geliebte offenherzig, was zwifchen ihr und ihrem Gatten |! 
vorgegangen war. | 

Der Geliebte war darüber nicht minder erflaunt, als der Dieb, „Iſt es möglid, | 
Herrin!” fprad er, „daß dein Dann dir erlaubt hat, ein Berfprecdhen zu erfüllen, welches | 
ihn entehrt und ihm ein Gut raubt, das ihm feine Einbilbungsfraft aufs Reizendſte | 
fhildern mußte?” — „Sa, Geliebtefler,“ entgegnete das Weib, „er ift bamit zufrieben, |. 
baß ich deinen Wünſchen mich ergebe, um mein Berfprechen zu halten; aber du bift nicht 
allein meinem Manne für das Gut, welches er dir überläßt, verpflichtet, fonbern bu | 
verdankſt ed auch einem Diebe, dem ich auf meinem Wege hierher begegnet bin.” Darauf | 
erzählte fie ihm, was ihr mit dem Diebe widerfahren war. Das Erftaunen des Geliebten | 
wurde noch größer. „Darf ih,“ ſprach er, „dem, was ich höre, glauben? Ein Ehemann | 
ift fo gütig, einen folden Schritt zu geftatten, ein Dieb ift fo großmüthig, daß er Die | 
fhönfte Gelegenheit, welche der Zufall ihm je bieten fann, nicht benugen will. Ein 
folhes Abenteuer ift wahrlich neu und verdient wohl aufgefihrieben zu werben. Rod J 
alle fommenden Jahrhunderte werben es bewundern, aber damit die Nachwelt noch mehrf | 
erftaune, fo will ih den Dieb und deinen Ehemann nadhahmen und ihrem Beifpiele | 
folgen. Deßhalb, o Herrin, gebe ich dir dein Wort zurüd und möge es dir gefallen, J 
zu erlauben, daß ich dich nad Haufe geleite.” Alſo redend, reichte er ihr die Hand und | 
geleitete fie bis an das Haus ihres Mannes, wo fie fih trennten. Die Neuvermählte | 
trat hinein und ihr Geliebter Fehrte in feine Wohnung zurüd, 

„Sagt mir nun, hohe Fürftenföhne,” fuhr der Kadi von Kahira fort, „welchen von den 
Dreien haltet ihr für den Großmüthigften, den Ehemann, den Dieb oder den Liebhaber?“ 
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Der Erfigeborene Akſchids ſprach, denjenigen, welchen er zunächft beivundere, fey der 
Gemal des Weibes. Akſchids zweiter Sohn behauptete, ihr ©eliebter fey noch mehr zu 
bewundern. Und du hoher Herr, fragte der Kadi den Züngften, welcher Meinung bift du? 

„Mir ſcheint,“ antwortete diefer, „der Großmüthigfte fey der Dieb, ich begreife nicht, 
wie er ben Reizen jenes Weibes widerftand, und vor allem, wie er fich fo bezwingen fonnte, 
ke nicht zu berauben. Die Edelfteine, mit denen fie gefhmüdt war, mußten feine Hab- 
ſucht mächtig reizen und wahrlich, er hat den größten Sieg über ſich davon getragen.“ 

„Fürſt,“ erwiberte ihm der Kadi, und ſah ihm flarr ind Auge, „du bewunderft 


Jalzuſehr die Selbfibeherrfhung des Diebes, als daß ih dich nicht im Verdacht hätte, 
| die Edelſteine deines Vaters, der in bie Wohnungen der Seeligen eingegangen ift, genom⸗ 


men zu baben, du felbit verrietheft dich fo eben. Geftebe ed, o Herr! und laß dich nicht 
von falfher Scham zurüdhalten, warf du zu ſchwach, einer Bewegung der Habfucht zu 


widerfieben, fo fühne Doch deine Schwäche durch ein offnes Bekenntniß.“ 


Und erröthend ob der Reden des weifen Kadi von Kahira geftand der jüngfte Sohn 


des Sultans Akſchid bie Wahrheit. 


| 

Chanfade erzählte diefe Geſchichte nicht vergebens, die boshaften Folgerungen, die | 
fe daraus ableitete, ließen Sindbad wieder fchwanfen in dem Entfchluffe, feinen Sohn 
leben zu laſſen, bis fein Berbrechen ganz klar erwiefen fey, und fie beftimmte ihn vollends, 
ipren Aufbegungen zu folgen, indem fie alfo zu ibm ſprach: 

„Herr und Gebieter! fiehe, du bift dem Ende deiner Tage näher, als du wohl 
dent. Dein Sohn, dein entarteter Sohn, beffen Leben deine Veſire durch ihre gefährliche | 
Beredtfamfeit noch immer zu verlängern fuchen, wird dir vielleicht fhon morgen einen ! 
Dolch in die Bruft flogen. Ad,” feufzte fie, „was foll aus mir werden, wenn bu 
umfommfl. Aber, wahrlih, wenig frage ich nad meinem Leben, nur den Tod meined 
Gultans, nur den Tod meines Gemals, den ih fo innig liebe, fürchte ih.“ Alſo 
redend begann fie zu weinen, und ihre beuchlerifchen Thränen machten einen fo lebhaften 
Eindrud anf Sindbad, daß er ganz gerührt ausricf: „Trockne deine Thränen, meine 
ſchöne Sultanin, ich werde meinem Sohn gewiß nicht verzeiben; wahrlich, er ift | 
ſchuldig, weil er bir Thränen erpreßt. Laß ung zur Ruhe gehen und fey gewiß, mor⸗ 
gen, fo bald ber weiße Widder den ſchwarzen Widder bis and Ende der weftlihen Erbe | 
gejagt hat, werde ich unferem gemeinfamen Feinde dag Haupt abjchlagen Taffen. “ 

In der That erhob fi) am folgenden Tage der Sultan, in der feften Abfi icht, 
JECbauſ ade zufrieden zu ſtellen. Er ſezte ſich auf ſeinen Thron und befahl dem Henker, | 
| | 
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| mm W327372927 seszafüftrer ld der zeunie Behr vertrat, um für fein Leben zu 
Auer, zeser me Enfltam thn ze ſchweigen ze Nugie zernig: „Defir, umfonft rebeft du 
| za Suniter memes Schms. em Ion ür Jerhlesen“ Da z0g ber Befir aus ber Tafıhe 
| 'emes Ferintes zu juiammergerulseres Verzrmenr un ſprach, es dem Sultan übers 
uchert: „ Semngiierd. mühngter Lerrider ter Selt, gerube, dir den Inhalt diefer 
| Eher rirer a mer md zz vermimer. mas fie enthält, dann mögeft du thun, 
as ur m mr Sosber zur safe“ Erxrzebaoe wabn ſelbſt das Pergament, ent 
| allere = me os ee Sure: 
i „Z weiter zu umertur zinfiider Lerrider, ich Buße mir tie Aftrologie zum 
| xenderı Senemtande werner Serünmger gemacht, ich Dube deinem Sohn Nourgeban 
| mE Lerofee etede mE more, dañ er vierzig Tage lang in Todesgefahr ſchweben 
| mer: vite Nur wei m teen zu laiſen, ebe fie verfloſſen find,“ 
| Ale air Zoe erduneer chre Bitten mit diefer Warnung; „D Herr!“ fprachen 
ww. „ım Rs nider Settes willen, ware bis die vierzig Tage verftrihen find, du 
| mut mb an iba Teer. Du du to lange Geduld batteſt.“ — „a, obne Zweifel,“ 
| Se Nr nun Sole vum, „wenn de, o Herrſcher! mir erlauben will, fo will ic 
Ne um Seite srpidiee, melde einige Achulichfeit mit der Nourgehans hat, und 
| da wert anucderen. Nu Gedald ſtets alles Unglüd beſiegt.“ — „Run denn, Befir,* 
Bad S:ı 2222. „oe errihle umd deine Geſchichte.“ 
| Dacæuf ya ter meunte Veſit folgendermaßen: 
| 


















Eocicate dee Prinzen von Karisme und der Prinzeflin von Georgien. 
® 
&ur Xenig wer Karieme, welcher finderlos war, that unaufhörlih Gelübde und | 


Nude Im Simmet Opfer dur, um Nachfommen zu erhalten. Der höchſte Gott nahın || 
! ge Derer ginidig art und ſchenkte ibm einen Knaben, fhöner als ber Tag. Er feierte 
outer darch glänzende Feſte; einige begnadigte er mit Befehlshaberſtellen in 
tue andere mir Jadegedalten, alle feine Bölfer genoffen feine Freude mit ihm. 
Unter Mid. wie Arrelogen, welche fih in feinen Staaten befanden, zu verfammeln, 
&NAN iduen. feinem Sobdn das Ooroſtop zu ſtellen, aber ihre Beobachtungen waren 
N Nr midi dr angenedm; denn fie füntigten ibm an, der Neugeborne werde bie 
| um duædeun NN von ciner Unzabl von Unglüdefüllen bedroht werben; doch Gott 
an mut. auf welde Weiſe er deimgeſucht werden würde. 
derſad Mewirfie dier den Tag und jhwirg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 
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Diefe Borausfagung verminderte gar fehr die Freude des Könige, er cmpfand 
iber bittern Schmerz. Doch ließ er feinen Sohn unter feinen Augen erziehen 
nahm alle möglichen Vorſichtsmaßregeln, um ihn vor jedem Unfall zu bewahren, 
ob es möglih wäre, gegen bie Beftimmungen des Geſchicks anzufämpfen. In der 
t hatte der junge Fürſt ſchon fein fünfzehntes Jahr erreicht und noch hatte keinerlei 
Tüd den Ausfpruc feines Horoffops beftätigt. Doch, wie niemand feinem Geſchicke 
entgehen vermag, fo gefchah es, daß, als er eines Tags an das Ufer des Meeres 
‚ ihm bie Luſt anmwandelte, eine Feine Seefahrt anzuftellen ; er Tieß eine Barfe in 
ad fegen und beftieg fie mit vierzig Männern-aus feinem Gefolge. Aber faum 
en fie auf der offnen See, als ein europäifcher Seeräuber fie angriff; fie Teifteten 
ih Widerftand, doch Jener war ber Stärfere, er bemächtigte ſich ihres Fahrzeugs 
führte fie alle nad der Infel der Samfaren, wo er fie verfaufte, 

Die Samfaren waren ſcheußliche Menfhenfreffer, welche menſchliche Leiber mit 
idstkõpfen hatten. Sie fperrten den Prinzen von Karisme und feine Begleiter in ein 
8, wo fie dieſelben mehrere Wochen Tang nur mit Mandeln und Rofinen fütterten. 
Tage führten fie einen der Gefangnen in die Kühe des Könige. Dort hieben fie 
in Stüden und machten eine Fleifehfpeife aus ihm, welche dem hohen Herrſcher der 
afaren vortrefflich mundete. 
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Als des Prinzen vierzig Begleiter alle gefreffen waren, erwartete er felbft, ben 
man als den Iederften Bilfen bis zulezt aufgeipart hatte, dag man mit ihm verfahren 
würde, wie mit feinen Leidensgenoffen. In biefer furchtbaren Erwartung fprad er zu 
fih ſelbſt: „Ich weiß wohl, daß mein Tod unvermeidlich ift, aber weßhalb foll ich mich 
ohne Gegenwehr abſchlachten Taffen? ift es nicht beffer, dag ich mein Leben fo theuer als 
mögli verfaufe? Ja, ih will mi männlich vertheidigen. Meine Verzweiflung fol 
wenigftend einigen diefer Scheufale, welche nach Menſchenblut dürften, unheilvoll feyn.“ 

Sp hatte er befchloffen, als er die Samfaren eintreten fah. Ohne Widerſtand ließ 
er fih in die Küche des Könige führen, aber fo bald er da war und auf einem Tiſche 
Das große Meſſer gewahrte, deffen man fih bedienen mußte, ihm den Hals abzufchneiden, 
fo firengte er alle feine Kräfte an, zerriß die Bande, mit welden feine Hände gefeflelt 
waren, ergriff dad Schlachtmeffer und fiel damit die Samfaren an, welde ihn hergebradht 
hatten und tödtete fie alle mit einander. Dann ftellte er fih an die Thüre der Küche, 
und alle, welde fih ihm zu nähern wagten, fielen unter feinen Streihen. Der ganze 
Palaft war alsbald in Aufruhr und wiederhallte von Angftgefchrei und Flüchen. 

Als der König die Urſache davon erfuhr, flaunte er, daß ein einziger Mann einer 
fo großen Menge hatte widerftehen können; er ging felber, ihn zu fehen. „Jüngling!“ 
redete er ihn an, „ich bewundere deinen Muth und fchenfe dir das Leben. Kämpfe 
nicht länger gegen meine Unterthanen, die bich zulezt doch übermannen werden. Sage 
mir, wer ift ber Urheber deiner Tage?” 

„Herr,“ antwortete der Prinz, „ich bin der Sohn des Königs von Karisme.“ — 

„Die Tapferkeit,” entgegnete der König der Inſel, „welche du fo eben bewiefen 


haft, beurfunden zur Genüge den Adel deiner Herkunft. Fürchte nichts mehr, mein Hof| 


fol fortan nur noch ein Aufenthalt der Luft für dich feyn, und ich will dich zum glück⸗ 
lichten unter den Menſchen maden, denn ich erwähle dich zu meinem Schwiegerfohn. 
Ich will, dag du alfogleich die Prinzeffin, meine Tochter heiratheſt; fie ift Tiebenswürdig 
und reich an Anmuth. Alle Prinzen an meinem Hofe find fterblich in fie verliebt, aber 
ih glaube, du bift ihrer am würdigften. 

„Herr,“ erwiberte der Sohn des Königs von Karisme, gar wenig erfreut von 
biefem Borfchlage, „beine Hoheit erzeigt mir allzugroße Ehre. Ich glaube faft, ein ſam⸗ 
jarifcher Fürſt würde beffer für deine edle Tochter paflen, ald ih.” — „Nein, nein,” 
fagte der König ungeftüm, „ich verlange, daß du fie zum Weihe nimmſt; es iſt alſo 
mein Wunſch, widerfege dich ihm nicht länger, bu möchteft es fonft bereuen. “ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und fhwieg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 


— — — — — — 
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Der Prinz von Karisme ſah wohl ein, daß wenn er diefen Vorfchlag nicht annähme, 
ihn der König der Menfchenfreffer aus Grimm über feine Weigerung tödten laſſen würde, 
und willigte endlich in diefe Ehe. Er heiratbete alfo die Prinzeffin, welche wirklich den 
ſchönſten Hundsfopf auf der ganzen Infel hatte. Trogdem aber fonnte er fih nit an 
feine Gattin gewöhnen und hatte eine unüberwindfiche Abneigung gegen fie, je mehr fie 
ihm Liebfoste, deſto größern Abſcheu hatte er vor ihrem Hundskopfe. Diefer Widerwillen 
hätte dem Prinzen fehr nachtheilig werben fönnen, doch der Engel des Todes befreite 
ihm bald, denn er nahte dem Leben feiner Gattin und fie ftarb wenig Tage nad ihrer 
Berbeirathung. “ 

Der Prinz freute fih innerlich, daß er von einem fo ſcheußlichen Weibe befreit fey, 
dech er vernahm, es ſey Sitte auf diefer Infel, ebenfo, wie auf Serendib, den Iebenden 
Mann mit feinem todten Weibe, wie das lebende Weib mit ihrem tobten Gatten zu 
begraben ; man fagte ihm, ſelbſt die Könige feyen, fo gut als alle andern, dieſem ſchreck⸗ 
Bien Gejeg unterworfen und die Samfaren fo daran gewöhnt, daß fie ohne Kummer 
den Tag ihres Begräbniffes heranfommen ſähen, daß ihnen fogar biefer Tag eber ein 
Tag der Freude, als des Schmerzes zu feyn ſchiene, weil Weiber und Männer, welde 
einem ſolchen Begräbniffe beiwohnten, dabei tanzten und Lieder fängen, mehr geeignet 
Luſt als Mitleid zu erregen. 
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Wie fehr es den Prinzen von Karisme auch ſchmerzte, Tebendig begraben zu 
werden, fo mußte er fi) doch der harten Nothiwendigfeit ergeben. Man legte ihn, wie 
fein Weib, auf eine offene Bahre mit einem Brod und einem Krug Waffer und trug fie 
beide an den Ort, wo fie begraben werben follten. Diefes war eine weite unterirbifche 


Höhle, welche man zu biefem Behuf auf dem Felde gegraben hatte. Zuerft ließ man bie | 


Prinzeffin mit einem Seile da hinab; darauf theilten fih Alle, welche dem Leichenzuge 
gefolgt waren, in zwei Abtheilungen, um zu tanzen und zu fingen. Die Zünglinge mit 
ihren Geliebten flellten ſich auf die eine Seite, auf der andern orbneten ſich die Neuvers 


mählten. Die erften gaben ſich alle die Hände, tanzten im Kreife, bis ein FJüngling aus 


ihrer Mitte folgende perfiihe Verfe fang: 


„Bier find die Feſſeln der Liche ewige Feſſeln; wenn ung der Engel der 
Liebe an unfre Schönen bindet, ſchwören wir ihnen Treue bis zum lezten 
Augenblid, und aus Furcht, unfern Schwur zu brechen, Taflen wir uns 
mit ihnen begraben. “ 


Die Neuvermählten tanzten paarweife, bas heißt, jeder Mann mit feinem Weib, 
und jedes Weib fang, fobald die Reihe an fie Fam, folgende Verfe: 


„Denn wir uns, theurer Gatte, nicht fürchten follen, bu vor meinem 
Tode, ih vor deinem, fo wollen wir und beftändig Lieben, und unfre 
Zärtlichkeit foll fo groß feyn, daß wir rinander nicht überleben können. “ 


Nach allen diefen Tänzen und Gefängen, an denen der Prinz eben fein Gefallen 
fand, ließ man ihn in dieſelbe unterirbifhe Höhle hinab, wie fein Weib, und verjchloß 
mit einem großen Felsftüde jede Oeffnung des Grabes, welches ihn lebendig umfing. 

Boll Berzweiflung über feine fchauberhafte Lage fhrie er: „o mein Gott! in 
welches Elend läßt du mich verfinfen? Haft du ein foldhes Loos einem Fürften aufbes 
wahrt, welder immer alle Vorſchriften des heiligen. Korand getreulich hielt? Haft bu 
mid nur auf dad Gebet meined Vaters gefchaffen, um mid dem graufamften Tode 
preiszugeben?“ Und fo redend, begann er bitterlich zu weinen. 


Doch unterließ der Prinz nicht, wenn auch ohne die geringfte Hoffnung, aus dieſem 


unfeeligen Gefängniß entfliehen zu können, mit den Händen längs der Mauer, die ihm 
aufitieß, binzutappen. Kaum hatte er hundert Schritte gethban, als er plöglich einen 
Lichtfhimmer vor ſich erblickte. Er befchleunigt feine Schritte und fommt nun dem Scheine 
fo nah, daß er bald bemerft, es fey ein Weib mit einer Kerze in ber Hand. 





| 
i 
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Er ſchritt immer weiter, doch bad Weib, welches ben Lärm feiner Tritte hörte, Yöfchte 
ihr Licht. „D Himmel!“ ſprach ba ber Prinz, „habe ich mich denn getäufcht? habe ich 
das Licht nicht wirklich gefehen, wäre es ein Trugbild meines verwirrten Geiftes? ach 
gewiß, es war nur Einbildung. Ach, unglücklicher Prinz! fort mit aller Hoffnung, je 
wieber den Strahl ber Sonne zu ſehen. Du biſt hinabgeftiegen in bie ewige Nacht, 
lange vor dem Ziel, weldes ung bie Natur gegeben hat. D König von Karisme, un- 
glädlicher Urheber meiner Tage, erwarte meine Wieberfunft nicht mehr. Ach! dein Sohn 
wird nicht die Stütze und der Troſt deines Alters feyn, er wird bier auf die graufamfte 

| Weiſe untergehen müffen. ” 
| ALS er diefe Testen Worte ausgeſprochen hatte, hörte er eine Stimme, welde zu ihm 
ſprach: „Tröſte dih Prinz, da du der Sohn des Könige von Karisme bift, folft bu 
nicht hier das Ende deiner Tage finden, ich will dich retten, doch mußt du zuvor mir 
verſprechen, daß du mich heirathen wirſt.“ 

„Herrin,“ entgegnete der Prinz, „wahrlich, es iſt ein hartes Geſchick, mit fünfzehn 
Jahren lebendig begraben zu werden, doch will ich es lieber geduldig ertragen, als dir 








Phdas verſprechen, wenn du meinem verſtorbenen Weibe gleichſt. Wenn bu gleich ihr einen 


Hundskopf haft, werde ich dich wahrlich nicht Tieben können.“ — „Ich bin feine Sam⸗ 
farin,“ entgegnete die weiblidhe Stimme, „ih bin nur vierzehn Jahre alt und glaube 
nicht, dag mein Geficht bir Furcht erregen wird.” 

Aljo redend, bediente fie fich eines Stüdchen Zunders, ihre Kerze wieder anzuzünden 
und dem Prinzen ftrahlte ein Antlig von unbefchreiblicher Schönheit entgegen. „Welche 
Reize,“ rief er entzückt, „nichts iſt ihnen zu vergleichen. Aber fag’ mir doch, holdes 
Mädchen, wer du bift; wahrlich ‚ du mußt eine Fee ſeyn, weil du mir verſprochen baſt, 
mich aus dieſem Abgrund zu erretten. 

„Nein, o Herr!” erwiberte fie, „ich bin Feine Fee, ich bin die Tochter des Bi; 
Avon Georgien, und man nennt mid) Dilaram, ı, Ein andermal will id dir meine 
Schickſale erzählen; für heute genüge es bir, Au wiffen, daß ih, dur einen Sturm an 
dieſes unfeelige Eiland verfchlagen, einen famfarifhen Bornehmen zum Gemahl nehmen 
mußte, um dem Tode zu .entrinnen. Er flarb geftern, nad langer Krankheit, man 
J begrub auch mich, wie es die Sitte erheifcht, mit einem Brod und einem Krug voll Wafler. 
Doch vor meiner Beerdigung verbarg ich unter meinem Gewande einen Yeuerftahl, 
| Zuender und Wachskerzen. Als ich nun in diefe Höhle hinabgelaffen war und ſah, daß 
1 
| " Das heißt: Herzensruhe. 
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man den Eingang verfchloffen hatte, flieg ich aus meinem Sarge und zündete eine Kerze 
an. Sch empfand nicht fo viel Grauen, als mir biefer ſchreckliche Aufenthalt hätte ein⸗ 
Hößen müffen, denn der Himmel, welcher meine Erhaltung befchloflen hatte, flößte mir 
ein feftes Vertrauen ein, welchem ich mich bingab, ohne eigentlich zu wiffen, warum. 
Ich verfolgte einen ziemlich ſchmalen Weg, der fi) mir zeigte, ebenfo fehr, um mid von 
taufend fcheußlichen Gegenftänden, welche meine Blicke beleidigten, zu entfernen, ald um 
zu fehen, ob fi) nicht irgend ein Ausweg finde. Kaum hatte ich hundert Schritte gethan, 
da fand ih, o Herr! etwas Weißes. Es war jener Marmorftein, der fi unfern Augen 
zeigt. ch näherte mich ihm, und wie groß war mein Erftaunen, als id eine Inſchrift 
darauf las, die auch meinen Namen enthielt.” — „Komm,” fügte Dilaram hinzu, 
und lies ſelbſt diefe Inſchrift, du wirft nicht minder davon überrafcht feyn, ale ich.” 
Hierauf reichte fie dem Prinzen bie Kerze; er näherte fihb dem Stein und Tas 
folgende Worte: 


„Wenn der Sopn des Königs von Karisme und bie Prinzeffin von 
Georgien hier feyn werden, fo mögen fie diefen Stein aufgeben und die 
Treppe, welche darunter iſt, hinabfleigen. “ 


„Aber wie, ſprach der Prinz, „können wir diefen ſchweren Stein emporheben ? |‘ 
Mehr als hundert Mann würden dazu nöthig ſeyn.“ — „Herr,“ erwiberte die Prins 
zeffin, „laß und nur unfere Kraft verfuchen, irgend ein Weifer nimmt Theil an 
unferm Scidfal, und ich ahne, wir werben von hier entrinnen können.“ 

Der Prinz gab Dilaram die Kerze wieder zurüd und bemühte fih, den Stein zu 
heben; aber er brauchte nicht alle feine Kräfte anzuftvengen, denn faum hatte er ihn 
berührt ‚ fo bob er fih von feldft, und unter ihm warb eine Treppe fihtbar; auf diefer 
ſtiegüen fie ſogleich in eine andere Höhle, wo fie in einen langen Gang traten, welder 
fie bis in eine Grotte führte, die am Fuße eined Berges ausgehauen war; auch durd 
dieſe gingen fie, und befanden fih nun afn Ufer eines Fluſſes. Da fie gute Moglemiten 
waren, fo warfen fie ſich gleih zum Gebete nieder, und nachdem fie Gott ihren Danf 
dargebracht hatten für ihre wunderbare Rettung, erblidten fie am Ufer des Fluſſes eine 
feine Barfe, welche fie zuvor nicht bemerkt hatten. Sie zweifelten nicht, daß dies 
wiederum ein Wunder fey, welches Gottes Güte ihnen erwiefen, und ihre Freude, wieber | 
das Licht des Tages zu fehen, verboppelte fih; und obgleich die Barfe ohne Ruder und - 
ohne Bemannung war, fo beftiegen fie biefelbe dennoch voll Vertrauen. „Gewiß,“ | 
Zach der Prinz, „unfer Schugengel wird dieſe Barfe fleuern, und feine Fürforge wird | 
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an einen bewohnten Ort bringen. Obne alle Furcht wollen wir und dem Yaufe des 
omes überlaifen.” 





Sie überliegen fih der Strömung, welche zunahm, je weiter fie fuhren; denn der 
8 verengte fih allmälig, um zwiſchen zwei Felſen durchzufließen. Die Gipfel biefer 
sen Berge fließen zufammen und bildeten ein Gewölbe von unermeßficher Ausdehnung; 
mar fo dunfel, daß man weber Himmel nod Erbe fah. Die Barfe wurde mit folder 
walt in dieſes Gewölbe gezogen, daß der Prinz und bie Prinzeffin fi ſchon verloren 
ubten. Sie fürdteten, der Himmel trüge doch nicht fo viel Sorge um ihr Leben, ald 
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fie fih no kurz zuvor vorgeftellt hatten. Wirklich wurden fie bald hoch and Gewölbe | 
binaufgeworfen, und dann fchienen fie wieder im Abgrund verfinfen zu follen. Sn viefer | 
Noth fparten fie feine Gebete, und ihre Flehen wurde erhört. Die Barfe fam endlich I 
aus dem Gewölbe hervor, und der Strom trieb fie ang Ufer. 


Sie fliegen fogleih ans Land, und, wieder neuen Muth fchöpfend, fehauten fie nach } 
allen Seiten im Felde umher, ob fie nicht irgendwo eine menſchliche Wohnung erblidten, | 
wo fie Erfrifhungen begehren fönnten. Da erblidten fie auf einem Bergesabhang einen f 
hoben Dom, faft anzufchauen wie der, welden man Kubbay Ehiramant ! nennt. Sie 
richteten ihre Schritte nach diefem Dom und als fie ihm nahe gefommen waren, fahen | 
fie, daß er inmitten eines prachtvollen Palaftes ftand, an deſſen Thüre mehrere bieros | 
glyphifch = cabbatiftifche Zeichen geſchrieben waren und folgende arabifhe Inſchrift: 


„D du, der du wünſcheſt, diefen ernften Palaft zu betreten, wille, daß 
du nicht hineinkommſt, bevor du nicht vor feinem Thor ein achtfüßiges Thier 
zum Opfer bringft. ” 


„Ich bin in meiner Erwartung getäufcht,” fprah Dilaram, „ich hoffte das Ber- 1 
gnügen zu haben, das Innere diefes Palaftes zu fehen.” — „Herrin,“ erwiberte der 
Prinz, „auch in mir war eine gleiche Neugier vege: aber. ed ift nicht möglich, fie au E 
befriedigen, alle unfre Anftrengungen, die Thüre zu Öffnen, würben vergeblich feyn. | 
Dieje feltfamen Zeichen dort bilden einen Talisnan, der ung hindert, hinein zu gelangen.“ | 
— „Nun denn,“ fagte die Prinzeffin, „fo wollen wir und auf diefen Nachen feben, um f 
eine furze Weile auszuruhen und nachzudenken, was nun zu beginnen fey.” — „Herrin,“ | 
entgegnete der Prinz von SKarisme, „erzähle mir zuvor die Gefchichte deines Lebens, | 

denn wahrlich, ich bin fehr begierig fie zu hören.“ | 


„In wenig Worten, o Herr,” fprach wiederum Dilaram, „will ich fie dir berich- | 
ten. Der König von Georgien, mein Bater, ließ mich in feinem Palaft mit all ber 
Sorgfalt erziehen, deren nur ein Vater fähig ift, welder feine Kinder zärtlich liebt. 
Ein junger Fürft unfres Haufes, dem es verftattet war, mich dann und wann zu fehen, 
faßte für mich Gefühle, die feine Ruhe flörten. Er Tiebte mid, und auch ich begann 
jeine Liebe zu erwidern, ald der Großveftir eines benachbarten Herrfcherd am Hofe zu 


' Dort, glauben die Dufelmänner, liege Adam begraben. 


— — — — ——— — — — —— 


.— — — — — — — 


Siebenzehnte Nacht. 99 


Georgien anfam und mich zur Ehe für feinen Herrn begehrte. Mein Vater, dem biefer 
Antrag vortheilhaft fchien, willigte ohne Bebenfen ein und ich mußte mich zur Abreife 
mit dem Befir anſchicken. Der junge Fürft, der mich Tiebte, war fo ergriffen von meiner | 
| Abreife, dag er vor Schmerz ftarb, als er mir das lezte Lebewohl fagen mußte, und 
a ich beweinte feinen Tod fo fehr, daß Jeder überzeugt feyn mußte, ich habe ihn bei feinem 
Leben eben nicht gehaßt. — Doch, da ich im Nufe ftand, meinem Vater mit der find- 
lichſten Liebe ergeben zu ſeyn, fo täufchte man fich über den Grund meiner Thränen und 
hielt mich für eine zärtlichere Tochter, als id war. — Indeſſen reiste ich mit dem Befir 
ab. Wir fchifften uns in einem Fleinen Fahrzeuge ein, um über einen Arm des Meeres, 
zu jegen. Plötzlich erbob ſich ein fo furdtbarer Sturm, daß unfre Seeleute, rathlos, was 
aun zu thun fey, das Schiff den Wogen preidgaben, und fo wurden wir nad der Inſel 
der Samfaren verſchlagen.“ 


„» Diefe Unthiere Tiefen auf das Gerücht von unfrer Ankunft fogleih an den Strand 
land nahmen unfre ganze Schiffsmannſchaft gefangen. Das Weitere kann ich nur mit 
| Grauen erzählen. Sie fragen den Befir und alle meine Diener. Ich aber gefiel einem 
alten Samfaren von vornehmer Geburt, der mir fagte, wolle ich fein Weib werben, fo 
würbe ich dem Schickſal entgehen, das ich ohne das nicht vermeiden fünnte. Ich geftehe 
dir aufrihtig, ih fürdtete fo fehr gefrefien zu werden, daß ich Lieber in eine Ehe 
mit ihm willigte, obgleich ich vor feinem Hundskopf fchauderte, fobald ich ihn nur anfab. 
Zwei Tage nad) unferer Hochzeit verfiel er in eine Krankheit. Seine Krankheit währte 
lange, bis endlich geftern der Tod...” 


Der Prinz von SKarisme unterbrach hier ungeflüm ihre Erzählung, weil er eine 
Tarantel über ihren Naden laufen fah. „Nimm dich in Acht, tbeure Herrin,” ſchrie 
er, „auf deinem Gewande fehe ich eine Zarantel.” Dilaram, welche wußte, wie 
gefährlich dieſe Thiere find, fehrie Taut auf. Raſch ſich erhebend fhüttelte fie ihr Ge— 

| | wand, die Zarantel fiel zu Boden und der Prinz zertrat fie mit dem Fuße. 


Raum hatte er fie getödtet, als fie ein flarfes Geräuſch vom Palafte her vernabmen 
| nad plöglich öffnete fich feine Thür von ſelbſt. Betroffen über dieſe Erfcheinung fahen 
ah beide höchſt überrafht an. Sie fehlogen, die Tarantel müffe acht Füße gehabt haben 
Jund das Thier gewefen feyn, deſſen Opfer, wie die Inſchrift befagte, verlangt werde. 
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Erfreut über dieſes Abenteuer erhoben fie fih und gingen dem Palafle zu; zuerſt 


betraten fie einen großen Garten, wo Bäume, wie es ſchien, von allen Arten auf der 
Welt wuchſen. Die Aefte diefer Bäume ſchienen mit reifen Früchten beladen, aber als 
der Prinz voll Hunger von ihnen pflüden wollte, fah er, daß fie von Gold ſeyen. In— 
mitten des Gartens viefelte ein Meiner Bad, durch deſſen reine und durchſichtige Welle 
man auf dem Grunde eine zahlloſe Menge edler Steine erbliden konnte. 

Als fie dem Garten alle Aufmerffamfeit gewidmet hatten, welde er verdiente, gingen 
fie auf den Dom zu, der fchon ihre Blide auf fih gezogen hatte, als fie aus der Barfe 
gefiegen waren. Er war ganz aus Bergkryſtall erbaut; fie betraten, ohne irgend 
Jemand anzutreffen, mehre Zimmer von Gold, Ebdelfteinen und Rubinen ſchimmernd. 
Endlich gelangten fie an eine filberne Thür, welche fie öffneten. Sie führte in ein 
herrliches Gemach, worin ein reis faß, der eine Krone von Smaragden auf dem 
Haupte trug. Sein filberweißer Bart hing bis auf die Erde herab, aber er ber 
fand nur aus ſechs Haaren, welche alle weit von einander abflanden, eben fo waren 
in feinem Knebelbarte auch nur drei Haare an jeder Seite, welche mit dem Barte 
unterm Sinn zufammengewachfen waren; die Nägel an feinen Fingern waren mins 
deftend eine Elle Tang. 
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Diefe ehrwürbige Geftalt fhaute den Prinzen und die Prinzeffin lange an und 
ch zu ihnen: „Sagt mir, ipr jungen Leute, wer ſeyd ihr?“ — „Herr,“ ermiderte 
der Prinz, „ih bin des Königs von Karisme Sohn und biefe ſchöne Fürſtin 
ankt ihr Dafeyn dem König von Georgien. Wir werben bir unfere Abenteuer 
hlen, wenn es bir alfo gefällt. Gewiß, du wirft Mitleid mit uns haben und ih 
„du wirft fo edel feyn, uns eine Zuflucht zu gewähren.“ — „Dem fey alſo,“ 
d der Greis, „ſeyd mir alle Beide willfommen. Da ihr Königsfinder feyb und 
Stüd Hattet, in diefen Palaſt gelangen zu können, fo fol ed nur von euch abhängen, 
€ Bergnügungen zu theilen. Bleibt hier bei mir und ihr fönnt ewigen Glückes 
gen. Der Tod, deſſen Macht alle Menfhen erfahren müflen, wird dann eurer 





suen. Einf war ih König von Chin. An der Yange meer Nägel fönnt ihr 
ennen, wie alt id bin; eine Umwälzung, welde in meinem Reihe vor fih ging, 
wng mich, es zu verlaffen. Ich ging in dieſe Einöbe, ich ließ dieſes Schloß durch 
eiſterhand erbauen, denn da ich in bie Lehren der Gabbala eingeweiht bin, fo habe id) 
mmalt, den Geiflern zu gebieten. Schon taufend Jahre bin ich hier und will hier ewig 
hen, denn ich fenne das Geheimniß des Steind der Weifen und bin deßhalb unfterblid. 
$ will euch dieſes wunderbare Geheimniß lehren, wenn ihr einige Jahrzehnte bei mir 
weien ſeyd. Meine Rebe überraſcht euch,“ fügte er hinzu, „und doch ift alles, was ich 
ch fage, fo wahrhaft. Ein Menfh, welder den Stein der Weifen zu bereiten verfteht, 
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fann nicht duch Krankheit ſterben. Es ift wahr, man fann ihn ermorden, fein Geheim⸗ 
nig vermag ihn nicht vor einem gewaltfamen Tode zu fügen, aber den kann man ja 
fliehen, wenn man fih nur in ein unterirdifched Gewölbe verſchließt, ober in einer 
Einöde ein Schloß bauen läßt, wie das meinige. Hier bin ich fiher, Kedheit wie Hab: 
fucht Eönnen bier nichts wider mich unternehmen. Der Talisman, welchen ihr über ber 
| Thüre bemerft habt, ift von der Art, daß Diebe und Böfewichter bei mir nicht eindringen 
fönnen, wenn fie auch taufend achtfüßige Thiere umbringen wollten. Nur wenn ein 
Tugendhafter ein ſolches Thier fchlacdhtet, öffnet fi die Thüre.“ 

Als der alte König von China fo gerebet hatte, bot er dem Prinzen und ber Prin- 
zeffin feine Freundſchaft an, und beide entſchloßen fih, bei ihm in feinem Palafte zu 
bleiben. Darauf fragte er fie, ob fie feiner Erfriſchungen bebürftig feyen, fie antworteten 
bejahend und er zeigte ihnen mit dem Finger zwei Springbrunnen, welde fich in 
zwei große, goldene Beden ergoßen. In dem einen fldg Foftbarer Wein, in dem andern 
eine Art von Milch, welche, im Niederfallen gerinnend, zu einer koſtbaren Speife ward. 
Der alte König rief drei Geifter herbei und befahl ihnen, feine Gäſte zu bedienen. 
Alsbald richteten fie eine Tafel mit drei Gedecken zu und fezten brei goldene Schalen 
darauf, angefüllt mit jener geronnenen Milch. Der Prinz von Karisme und die Prin- 
zeffin von Georgien aßen davon mit großer Begierde, und von Zeit zu Zeit Frebenzten 
ihnen die dienenden Geifter Wein in kryſtallnen Schalen. Der alte König aber, welder 
wegen ber übermäßigen Länge der Nägel feiner Hände fih gar nicht bedienen Fonnte, 
öffnete nur den Mund, und einer der Geifter fpeiste und tränfte ihn, als fey er ein Kind. 

Gegen dad Ende bed Maled bat der gute alte König feine Säfte, ihm ihre Ge⸗ 
Ihichte zu erzählen, und das thaten fie auch gern, fowohl aus freier Luft, ald um das 
heilige Recht der Gaftfreundfchaft zu ehren. Sobald fie die Geſchichte ihrer Abenteuer 
vollendet hatten, nahm er das Wort und ſprach zu ihnen: „Xröftet euch beide über "euer 
vergangnes Unglüd. Ihr feyb jung, ihr feyd Tiebenswürdig und könnt, wenn ihr 
einander ewige Treue fehwört, euch hier die angenehmfte Zufunft bereiten.” Der Prinz 
und die Prinzeffin, welcde fi ſchon eine ewige Liebe gefchworen hatten, erneuerten noch 
einmal ihren Eid und vermählten fih vor dem alten Beberrfcher von China, den fie zum 
Zeugen ihrer Verbindung nahmen. 

Gern hätten die beiden zärtlihen Gatten ihre ganze Zeit der Liebe gewidmet, aber 
dem alten König zu Gefallen braten fie einen Theil des Tages in Gefprächen mit ihıra 
zu oder vielmehr mit Zuhören aller feiner alten Gefchichten, die zu erzählen er nie müde 
ward. Nach Verlauf einiger Zeit wurde bie Prinzeffin fchwanger und gebar zwei kleine 
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rinzen, ſchoͤn anzufeben, wie der Mond am Himmel. Sie nährte fie felbft mit ihrer 
ih, und als fie fo alt waren, Unterricht genießen zu Fönnen, lehrte fie ein Geift eine 
enge wunberbare Dinge. Schon waren fie ſechs Jahre alt, da ſprach ihre Mutter 
iſt zu ihrem Gemal alfo: „Mein theurer Herr, ich kann dir nicht verhehlen, daß ich 
& Lebens in diefem Palafte überbrüffig bin. Vergebens bietet er meinen Augen taufend 
suberfame und unbegreifliche Dinge dar, alle feine Reize werben mir langweilig, weil 
‚ gezwungen bin, für immer barin zu wohnen. Mag der gute König von China ung 
ch verfihern, dag wir niemals fterben werben, feine Verfiherung rührt mich wenig. 
:o8 feines Geheimnifles wird er immer älter, und es ift wahrlich mehr ein Leiden, als 
ı Gtüd, vom Alter geplagt, noch fortzuleben, Ueberdies fehne ich mich, meinen Bater 
eberzufehen, wenn ihn der Schmerz über meinen Verluſt nicht getöbtet hat. “ 

„Deine Fürſtin,“ erwiberte ihr Gemal, „biefe Unfterblichfeit, welche der gütige 
reid uns verfpradh, ich habe fie nur gewünſcht, um dich ewig und immerbar lieben zu 
nnen. Der Himmel fey mein Zeuge, daß auch mich die Sehnfucht quält, meinen 
niglichen Bater wiederzufehen und bag der Gedanke an ihn mir oft Thränen erpreßt. 
ver welchen Weg Sollen wir einfchlagen, um nad Georgien zu gelangen?” — „Mein 
ebieter,“ ſprach darauf die Tochter des Königs von Georgien, „unfre Barfe iſt nod 
ı dem Ufer, wohin die Fluth fie einft getragen hat. Bertrauen wir ihr noch ein zweites 
al unfer Geſchick und folgen wir dem Laufe bes Fluſſes, er wirb und irgendwo hin- 
ren, wo wir vielleicht eine Gelegenheit finden, an den Hof meines Vaters zu gelangen 
er in die Staaten des beinigen. ” 

„So fey es, Herrin,” erwiderte der Prinz, „dir zu gefallen ift allein mein 
Iuufch, wir wollen biefen Palaft verlaffen, weil er dich Iangweilt, und und mit unfern 
mdern einichiffen. Aber ah! melden Kummer wird unfre Abreife dem guten König 
w Ehina bringen! Er liebt und, wie feine Kinder, er glaubt, daß wir ihn nie ver- 
en werden und ift gewiß ganz untröſtlich, wenn wir fortreifen.” — „Wir wollen mit 
w reden,“ ſprach wiederum die Prinzeffin, „wir wollen ung verftellen und, um feine 
keszweiflung zu vermindern, ihm verfprechen ‚ daß wir ihn nicht für immer verlaflen 
ulen.“ 

Nach dieſer Unterredung gingen fie zum alten König, fie ſtellten ihm vor, wie fie 
a fo dringendes Verlangen empfänben, ihre Eltern wieberzufehen, daß fie nicht län⸗ 
ss wiberfieben könnten und daß fie ihn deßhalb bäten, in die Rüdfehr nad) ihrer Hei- 
we zu willigen, fie wollten nad DBerlauf einiger Jahre gewiß wieberfommen. Als ber 
Snig fie fo reden hörte, begann er zu weinen. „OD, meine Kinder,” rief er aus, „fo 
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| fol ich euch denn verlieren! Ad, ich werde euch nie wieder fehen. “— „Herr,“ erwiberte 

der Fürft, „laßt ung dem Triebe unfres Blutes folgen; wenn wir unfre Väter wiebers 

| geſehen haben, wollen wir gewiß in bdiefe. Einfamfeit zurüdfehren, um die Reize der 

| Unjterblichfeit mit dir zu genießen.” Daffelbe fagte ihm bie Prinzeffin, aber was fie ihm 

| auch von ihrer Rückkehr verfpraden, er war in die Wiffenfhaft Mefafchefa eingeweiht, 

| lad im Innern ihrer Herzen und wußte wohl, daß fie nicht die Abficht hatten, ihr Wort 

ı zu halten. Der Schmerz, daß er bald den Prinzen und feine Gemalin, an denen er 

| mit der zärtlichften Liebe hing, verlieren mußte, machte ihm das Leben zur Laſt. Er rief 
ben Engel des Todes, welchen er feit fo vielen Jahrhunderten, vermöge feiner geheimen 

Kunft, von fih zu entfernen gewußt hatte, er entjagte aller Yürforge, die er fletd 

genommen hatte, um fein Leben zu verlängern und gab fi fo felbft den Tod, Kaum 

hatte er den Testen Seufzer ausgebaut, fo entführten ihn feine Geiſter. Plöglich ver: 

ſchwand auch der Palaft, und der Prinz, feine Gattin und feine Kinder waren mitten auf 
dem Felde. Sie konnten fi der Thränen nicht erwehren, da fie bedachten, daß fie 
Schuld an dem Tode des alten Königs feyen, aber bald wich ihr Schmerz fihmeichlerifchen 

Borftellungen, welche die Hoffnung, ihre Väter wiederzuſehen, ihnen einflößte, fie dach⸗ 
ten nur noch an ihre Abreife. Sie pflüdten einige Früchte, welde die gütige Natur, 
troß der Ilnergichigfeit bed Bodens, nur für fie in diefer Wüfte hervorgebracht zu haben 

ſchien; dann trugen fie biefefben in ihre Barfe, welche fie an einem Pfahl angebunden 

und in demfelben Zuftande fanden, wie fie fie einft verlaflen hatten. Sie banden dad 
Fahrzeug los, fliegen alle vier hinein und folgten dem Laufe bes Fluſſes, welcher eine 
Biertelmeile von dort fih in das Meer ergoß. 

Ein Seeräuber, weldyer vor der Mündung dieſes Fluſſes freuzte, entbedte die Barfe, 

I nahte fi ihr und rief dem Prinzen zu, fi zu ergeben, wenn er dem Tode entgehen 

| wolle. Der Prinz war ohne Waffen, was follte er, einer Menge Bewaffneter gegen: 

| über, beginnen? Statt fih ganz unnüsger Weife Ju vertheidigen, überlieferte er fich den | 
| Händen des Räubers, indem er ihn bei allem, was heilig ift, befchwor, nicht feinem :| 
Weibe die Ehre zu rauben, nod feinen Kindern das Leben. Kaum batte der Räuber fie 
an Bord aufgenommen, fo fteuerte er mit vollen Segeln nad einer Inſel, dort ließ 
—E den Prinzen von Karisme ausſetzen und eilte dann, wieder die hohe See zu ge 
) 
| 
| 


winnen, indem er die Prinzeffin und ihre beiden Knaben mit fih nahm. 
Es ift unmöglih, den Schmerz ded Prinzen und Dilarams über ihre Trennung 
‚zu fhildern. Sie erſchütterten die Luft mit ihren Klagen, denn ed war in der That ein 
| beklagenswerthes Mißgeſchick. 
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So Tange der Prinz noch das Schiff erbliden Fonnte, hörte er nicht auf, den Räuber 
it den bitterften Vorwürfen zu überhäufen. „Schurfe,” ſchrie er, „glaube nicht, daß 
re gerechte Gott ein ſolches Verbrechen nicht firafen wird. In welchen Winfel der Erbe 
ı auch eilen wirft, dich zu verbergen, du wirft gewiß ber Strafe nicht entgehen, welche 
ne Gerechtigkeit dir bereitet.” Dann rief er aus, feine Hände zum Himmel erhe- 
nd: „D du geredhter Himmel, ber mir bis jezt fich gnädig bezeigte, wie haft bu 
ch nun verlaffen? Wie Fonnteft du geftatten, daß man mir mein Weib, meine theu- 
ı Söhne entreißt. Ad! wenn bu nicht ein neues Wunder an mir thuft und mir 
: wieder gibft, welche meinem Herzen fo theuer find, dann habe ich mehr Grund, mid 
er beine frühere Gunft zu beffagen, ale mich ihrer zu freuen. Weßhalb haft du mich 
e fo viel Gefahren gerettet? Um mich etwa erft dann fterben zu laſſen, wenn ich allen 
bmerz des unglüdlihften Gatten und Vaters erfahren hätte?“ Während er fich fo 
ner Berzweiflung hingab, ſah er mehre Menfchen von gar feltfamem Augfehen auf fi 
ommen. Sie hatten Leiber, gleichwie andre Menfchen, aber fie waren ohne Kopf; 
ür batten fie ein weites Maul auf ber Bruft und ein Auge auf jeder Schulter. Diefe 
geheuer ergriffen den Prinzen und führten ihn vor ihren König. „Herr,“ ſprachen 
zu ihm, ba ift ein Fremdling von fehr verbäcdtigem Ausfehen, den wir an der Küſte 
unten haben. Es möchte wohl feyn, dag er ein Kundfchafter unfrer Feinde if.” — 
tun denn,” rief der König, „fo bereite man einen Holzſtoß und werfe ihn in bie 
men, Sobald ich ihn verhört habe. Sag’ an Jüngling,“ wandte er fih zum Prinzen, 
ser bift du, woher kömmſt du, welch Gefchäft führt dich auf dieſe Inſel?“ Der Prinz 
hehlte ihm feine Geburt nicht und erzählte ihm ganz ausführlich feine Abenteuer. Der 
eig war darob erſtaunt und fprad zu ihm: „Prinz, ich ſehe wohl, dag der Himmel 
me Tage feines befondern Schuges würdigt, wenn es mir nicht die feltfamen Begeben- 
sen, welche du erlebt haft, bewieſen, fo würden es mir bie Gefühle des Mitleidg 
rifun, bie es mir fo plötzlich für dich einflößt, Ja, du follft leben, du ſollſt an 
inem Hofe eine Sreiftatt finden, und ich fohmeichle mir, du werdeſt mir nicht ohne 
ugen in dem Kriege ſeyn, ben ich mit dem König ber benachbarten Inſel führe. Höre 
» Grund unfres Streites. Er und feine Unterthanen find nicht Menſchen ohne Kopf, 
e wir, fondern fie haben Bogelföpfe, und wenn fie reden, fo gleicht ihre Stimme fo 
fr vem Bogelgefchrei, daß wir, fobald einer von ihnen auf unfre Inſel kömmt, ihn 
is einen Strandvogel halten und ihn verzehren. Das mißfällt ihrem König, der, um 
6 an und zu rächen, von Zeit zu Zeit eine Flotte ausrüftet und hier zu landen ver- 
dt. Schon einigemal find ihm ſolche Landungen mißglüdt, indeffen gibt er doch die 
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Hoffnung nicht auf, uns allefammt zu vertilgen, und aud wir hoffen, ihn mit feinen 
Unterthanen einft zu verzehren. « 

„So fleht e8 mit meinen Angelegenheiten,” fuhr ber König der Infel mit ben kopf— 
loſen Menfchen fort. „Wir find wohl auf unfrer Huth vor Weberfällen, und bisher 
waren wir immer unfern Feinden gegenüber im Vortheil.” Der Prinz von Karisme bot 
dem König bie Hilfe feines Arms an und diefer ernannte ihn zum Befehlshaber feines 
Heerd. Der junge Feldherr fäumte nicht lange, dieſes Amt auszuüben und zu beweifen, 
daß er beffelden nicht unwürdig ſey. Bald darauf erfhienen viele Schiffe am Ufer ber 
Inſel. Es war der König der Infel mit den vogelföpfigen Männern, der mit dem 
auserlefenften Theil feiner Unterthanen eine neue Landung unternahm, Der Prinz von 
Karisme Tieß ihm Zeit, die Hälfte feiner Mannfchaft auszufgiffen, dann aber griff ex fie 
mit den Seinen heftig an, brachte fie in Unorbnung und zwang fie, in ihre Schiffe 


zurückzufliehen. Biele wurben getöbtet, eine große Anzahl ertranf und ber König mit 
dem Bogelfopfe mußte fi mit den Trümmern feines Heeres zurüdziehen. 

Nie hatte das Heer des Eopflofen Königs einen fo fhönen Sieg errungen, ber Prinz 
erntete aber Ehre davon und bie Krieger geftanden, fie feyen nie fo gut geführt worben, 
und feiner ihrer Feldherrn, aud ber berühmtefte nicht, habe fo viel Einſicht bewieſen. 
Diefes Lob ſchmeichelte dem Prinzen fo fehr, daß er, um es nod mehr zu verdienen, 
dem König vorſchlug, nun aud feinerfeits eine Flotte auszurüften, um. im feindlichen 
Lande Schreden zu verbreiten. 

Dem König war diefer Vorſchlag genehm, er Tieß hundert Schiffe bauen und vol 
ſtaͤndig ausrüſten; mit diefer Flotte nun unternahm ber Prinz von Karisme einen Zug 
gegen bie Infel der Vogelföpfigen. 
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Nachts bewerffielligte er feine Landung, ftellte ohne alles Geräufch fein Heer in 
Schlachtordnung und rüdte beim Anbruch des Tages gegen die Stabt vor, wo er bie 
Einwohner überrafchte, welche eines folchen Ueberfalls gar nicht gewärtig waren. Er 
tötete alle, welche ihm zu widerſtehen wagten, nahm den König nebft feinem ganzen 
Hofſtaat gefangen und Fehrte ald Sieger zur Inſel der Eopflofen Menfchen zurüd, Dort 
wurde er unter dem Zujaudzen des Volkes empfangen und Yeftlichfeiten aller Art 
dauerten einen ganzen Monat lang. Die Gefangenen wurden unter bie Einwohner 
ivertheilt, welche fie mit allen jenen Brühen verfpeisten, die man an Strandvögel zu thun 
Wpfest. Der befiegte König felbft entging nit einmal dieſem Tode, man fezte ihn bei 
j einem Feſte der gefammten Familie des Königs der kopfloſen Menſchen vor. 
| Nach diefem Feldzuge, welcher dem Kriege mit einemmale ein Ende machte, führte 
der Prinz von Karisme ein müßiges Leben. Er blieb neun Jahre Tang am Hofe des 

1topflofen Königs und gewann deſſen Sreundichaft fo fehr, daß er einft zu ihm fprad: 
| „Zürft, ih bin alt und habe Feine männlihen Nachkommen, du folft meine Krone erben, 
unter der Bedingung, daß du fie mit meiner Tochter theilſt. Ich wünſche, daß bu, 
| obwohl du von gar feltfamer und lächerlicher Geſtalt bift, mein Schwiegerfohn werbeft. “ 
Der Prinz wich diefem Antrage fehr gefchidt aus, aber der König Fam ſtets wieder darauf 
zurüd, und als er gewahr wurde, dag ber Prinz eine Abneigung gegen biefe Heirath hatte, 
fing er einft wieder an in einer ganz andern Sprache mit ihm davon zu reden: „Prinz,“ 
fpradh er, „es fteht dir nicht wohl an, die Ehe auszufchlagen, welche ich dir zugedacht habe, 
darum wifle denn, daß alle Dienfte, welche du mir erwieſeſt, dich nicht vor meinem Zorn 
fhügen werben, wenn du nod länger zauderſt mir zu gehorchen. Bedenke Dich wohl, du 
wir morgen meine Tochter zum Weibe nehmen, oder ich laſſe dir dieſe Kugel abfchlagen, 
weiche unaufbörlich auf deinen Schultern ſchwankt und dir ein fo Tächerliches Anfehen gibt.“ 

Diefe Worte fprad der König in folhem Ton, daß der Prinz von Karisme wohl 
einfah, er müfle fih zum Gehorfam entfchlichen ober fterben. In dieſer peinlichen Lage 
wu er aus: „Anfeliges Geftirn, unter dem ich geboren warb, fol ich denn nimmer 
Veinem hHeillofen Einfluß entgehen? Iſt es nicht genug, daß ich einft ein Weib mit 
einem Hundskopf hatte, muß ih mich nun auch noch mit einem andern Ungeheuer ver- 
wählen? D, Dilaram, reizende Dilaram, deren Andenfen mir einen Schmerz ver- 
wat, den die Zeit nie ſchwaͤchen wirb, in meinem Herzen lebt bein holdes Bild, wie 
Kante ich mit einem Weibe mich verbinden, deffen Augen fih an die Schultern verirrt 
Seben, und bie auf dem Buſen einen Mund hat, der weit eher beftimmt ſcheint, einen 
Mean zu verichlingen, als feine Küffe zu empfangen, ” | 
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Doch entſchloß er ſich, trog alles feines Abſcheus, in die Hochzeit zu willigen, 
welche dann mit all ber Pracht, welche der Geburt des Paares angemeffen war, ge- 
feiert wurde. 

In der Hochzeitsnacht führte man ben Prinzen in ein Gemach, worin fih bie 








£opflofe Prinzeffin fhon befand, und man ließ fie allein. Sie trat ihm nahe und ihn 
überlief ein Schauder, denn er glaubte, fie wolle, von ihrer Leidenſchaft hingeriffen, feine 
Liebfofungen ertrogen; doch fie richtete eine Rebe an ihn, welche ihm feine Ruhe wieder 
gab, indem fie ihn diefem Irrthum entriß. „Ih weiß wohl, o Herr,“ ſprach fie zu 
ihm, „daß ein Mann, glei dir, ein Weib meiner Art haffen muß. Ich wenigſtens 
fhliege von meinem Gefühl auf das deinige. Ich Habe gegen dich foviel Abneigung, 
als du nur immer gegen mich haben fannfl. Wir beide fehen und für Ungeheuer an 
und beffagen uns, daß wir gezwungen waren, uns mit einander zu verbinden, bu, 
um dem Tobe zu entgehen, und ih, um meinem föniglihen Vater gehorfam zu fepn. 
Ich will dir indeffen fagen, daß, wenn bu als zartfühlender Mann, dem Recht bed 
Gatten entfagen willſt, ich dein Gfüd gründen will,“ — „Herrin,“ erwiderte der Prinz, 
nich entfage ihm von ganzem Herzen, wenn bu biefes Opfer von mir forberft, aber 
ich bitte dich, wie vermagft du mich glüdlih zu mahen?“ —,Wiſſe,“ ſprach fie darauf, 
„daß ich einen Geift Liebe, weldem ich eine heftige Leidenſchaft eingeflößt habe, Sobald 
er vernimmt, daß mein Vater mich vermäplte, wird er nicht fäumen, mid zu ent 
führen. Ih will ihn bitten, di in bein Vaterland zurüdzuführen, und zweifle nicht, 
daß er vor Freude über die Achtung, welche du mir bewiefen haft, alles thun wird, 
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du begehrt.” — „Wohlan denn, fchöne Fürftin,” erwiderte der Prinz, entzückt über 
Hoffnung, welde ſich ihm zeigte, „fo trete ich denn deinem Geifte all die Schäge 
welche diefe Ehe mir beflimmte und überlaffe ihm gern ihren Genuß.“ So rebend 
: er fih auf ein Sopha nieder, wo er einfchlief und die Prinzeffin that daffelbe. 
Während Beide fchliefen, erichien der Geift, welcher die Tochter des Fopflofen Könige 
e, nahm fie und den Prinzen von Karisme in feine Arme und führte fie rafch fort. Er 
feinen Lauf auf einem Eilande, nicht unfern der Juſel der fopflofen Leute an, legte 
Prinzen auf ein Rafenbett und führte feine Geliebte in ein unterirdiſches Gemad, 
hes er befonders für fie erbaut hatte. Bei feinem Erwachen war der Prinz gar fehr 
unt, fih auf einer fo unbekannten Inſel zu befinden. Er begriff wohl, dag ihn 
rend feines Schlafes der Geift, welcher die Fopflofe Prinzeffin liebte, dahin verfezt 
na müßte, aber er erſchien ihm nicht als fo dankbar, wie ihn die Prinzeffin gefchildert 
», weil er ihn, flatt ihn in feine Heimath zu bringen, auf einer Inſel ausfezte, 
be vielleicht von eben fo fihlechten Menfchen bewohnt wurde, als die Samfaren., Er 
von biefem grauenhaften Gedanken gepeinigt, da fah er einen Greis am Ufer bes 
res, welder die Abwaſchung zu verrichten ſchien. Raſch fand er auf und lief zu 
bin, um ihn zu befragen, ob er Mufelmann ſey. „Ja, ich bin es,“ erwiberte ber 
8, „und du, junger Mann, wer bift du? Ich ſchließe aus deinem edlen Anfehen, 
du nicht gemeiner Herkunft biſt.“ — „Du täufhert dich nicht in beiner Vermuthung 
h der Prinz, „denn ich bin ein Königsfohn,“ — „Und weldes Reich beherricht 
Bater?“ fragte der Greis weiter, „Öffne mir bein Herz. Ich ſchwöre bei 
rem großen Propheten, daß Feine Arglift in meinen Worten Iauert, ich bin weit 
e bereit, dir zu nüsen, als auf deinen Schaden zu finnen; rede deßhalb offen mit mir.” 
‚Weil du denn wünfchef, meinen Namen zu kennen,“ entgegnete der Prinz, „fo 
:, daß ih mich Sohn des Königs von Karisme nenne.” — „D Gott!“ unterbrad) 
ber Greis, „it es möglih, daß du ber unglüdlice Fürſt feyeft, der von einem 
päifchen Seeräuber entführt wurde.“ — „Woher haft du Kunde von diefem Unglüd 
ten können?“ fragte der Prinz. — „Sch mußte ed wohl wiffen, Herr,“ antwortete 
Breis, „ich bin im Lande deines Föniglihen Vaters geboren und bu ſiehſt in mir einen 
Sterndeuter, weldhe dir das Horoskop ftellten, und damit ich dir Alles verfündige, 
bir wiflenswerth feyn kann, fo höre, daß der König, dein Vater, fih fo fehr über 
e Entführung bärmte, daß er wenig Tage darauf farb, Das Volk, deſſen höchſte 
me er war, beweinte ihn lange Zeit und berief, an beiner Widerkehr verzwei- 
’, einen Prinzen aus deinem Gefchlecht zum Thron. Diefer neue Herrſcher Tieß die 
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Aftrologen zufammenfommen und befahl ung, die Sterne über feine Regierung zu befragen. 
Wir verfündeten ihm Dinge, welche ihm mißfielen. Er zürnte und wegen des Unglüdg, 
womit der Himmel ihn bedrohte, und beichloß, ung tödten zu laſſen. Doch, wir entdedten 
feinen böfen Anfchlag vermittelft der Geheimniffe unfrer Kunft, wir flohen unfer Vater⸗ 
fand, und jeder 309 fih nad dem Drte der Welt zurüd, den er wählen wollte. Ich 
bin viele Länder der Welt durchwandert und babe endlich meine Wohnung auf biefer 
Inſel aufgefhlagen, welde von einer fo gütigen Königin beherrfht wird, daß es Fein 
glücklicheres Volk gibt, als ihre Unterthanen.” 

Während der alte Aftrolog fo redete, weinte der Prinz von Karisme bitterlich. Die 
Nachricht vom Tode feines Vaters verurfachte ihm fo große Betrübniß, daß der Aftrolog 
feine Erzählung unterbreden mußte, um ihn zu tröften. „Herr!“ ſprach er zu ihm, 
„wenn ich dir dieſe traurigen Nachrichten mitgetheilt habe, fo babe ich dir auch) angenehme 
mitzutbeilen. Ich erinnere mich noch aller unfrer Beobachtungen. Der Himmel verfpridht 
bir eine günftige Zufunft nach deinem bdreißigften Jahre, Du bift einunddreißig alt und 
alfo muß von jest an all bein Unglück vorüber feyn. Folge mir, wenn es dir alfo 
gefällig ift, ich will dich zum Großvefir führen, der ein gar tugenbhafter Mann iſt. Er 
wird dich der Königin vorftellen, die dich gewiß aufnimmt, wie bu es verbienft, ſobald 
fie deine Lage Fennt. 

Der Prinz und der Sterndeuter begaben fich beide zum Großvefir, kaum hatte biefer |, 
ben Namen des Prinzen vernommen, ald er mit allen Zeichen des höchſten Erftaunene 
laut audrief: „O mein Gott, du allein vermagft folhe Wunder zu thun! Komm, 9 
Herr,” ſprach er dann, fih vor dem Prinzen von Karisme verneigend, „laß und zur 
Königin eilen, dort wirft du den Grund meines Erſtaunens erfah.en!« Alſo rebend 
führte er ihn in den Palafl, und als fie im Gemach der Königin waren, bat er ihn, 
ein wenig zu verzicben, da ed gut fey, wenn er die Fürftin von der Ankunft eines fo 
hohen Gaſtes in Kenntniß fezte, auf daß fie ihn gebührend empfangen könne. Der Veſir 
blieb ziemlich lange bei der Königin, die endlich in dem Gemach erfihien, wo ber Prinz 
ihrer wartete, Sie blidte ihn an und erfannte ihn alsbald wieder, „OD Herr,” fprad 
fie zu ihm und breitete ihre Arme nad ihm aus, „kann wohl eine Freude der gleichen, 
welche ic) empfinde, da ich dich wiederſehe.“ Auch der Prinz betrachtete fie und erkannte 
in ihren Zügen feine gelichte Dilaram wieder; ganz außer fih vor Staunen, Liebe und 
Entzüden rief er aus: „D, meine Fürftin, ift es möglich, daß ich dich wieder finde! 
Weihe Trübfale mir der Himmel auch zugefandt hat, fo geſtehe ich doch, daß feine 
Güte feine Strenge weit übertrifft, weil er dich meiner Liebe wiedergibt.“ 





Siebenzehnte Nacht. | 





Sie umarmten fi) beide vielmals mit einem Entzüden, das fih wahrlich Teichter 
finden, als beſchreiben Täßt. Hierauf fragte ber Prinz nad feinen Kindern. „Du 
t fie bald fehen, o Herr, erwiderte feine Gattin, „fie werden gleich von der Jagd, 
welche fie ausgezogen find, zurüdkehren.“ — „Und auf melde Weife bift du denn 
eſcherin diefer Infel geworden?“ fragte er weiter. — „Ich will deiner Neugier fogleich 
üge leiſten,“ erwiderte Dilaramz „höre, wie ich auf diefen Thron gelangt bin, ben 
zleich morgen verlaffen werde, um bir zu folgen, wenn mein Volk nicht will, daß 
einen Befig mit bir theile. Als der Seeräuber dich nah unfrer Gefangennahme auf 
© Inſel ausgefezt hatte, Ienfte er wieber ber hohen See zu, doch waren wir noch 
t fechs Meilen gefahren, als uns ein erſchrecklicher Sturm überfiel, der unfer Schiff, 
aller Anftrengungen der Mannfchaft, mit folder Gewalt gegen bie Felſen dieſer 
I warf, daß es zerſchellte. Einige der Bemannung gewannen ſchwimmend das Ufer, 
Uebrigen, nebft ihrem Hauptmann, ertranten, indem fie fih auf gleiche Weife zu 
n verfuchten. Ih bat den Himmel nicht um die Erhaltung meines unglüdlichen 
nd, nein, meine Söhne umarmend, erwartete ich fill den Tod, und ſchon drohten 
Fluthen, und zu verfchlingen, da eilten einige Bewohner der Infel, welde unfern 
un 
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Schiffbruch von fern gefehen hatten, in Böten zur Hilfe herbei. Sie zogen ung, fchon 
halb entfeelt, aus dem Waffer und trugen ung, als fie bemerften, dag noch Leben in uns 
fey, in eine Hütte, und dur ihre Bemühungen kehrte und die Befinnung zurüd, “ 

„Als der König der Inſel von unferem Schiffbrude hörte, wollte er und aus Neu⸗ 
gier fehen. Er war ein Greid von neunzig Jahren, und von feinen Unterthanen fo 
fehr geliebt, wie er es verbiente. Ich erzählte ihm ohne Hehl meine Geſchichte und 
entbedte ihm meinen Stand. Nachdem er mir mit der größten Aufmerffamfeit zugehört 
hatte, fprah er: „Meine Tochter, wir müffen muthig unfer Unglüd ertragen, es find 
die Prüfungen, welche der Himmel ber Tugend auferlegt. Wenn wir unfere Leiden 
gebuldig überftanden, fo läßt feine Güte faft immer unferen Schmerz Freude hoffen. Bleibe 
bei mir, und ih will für die Prinzen, beine Kinder, forgen.“ Und wären fie wirklich 
feine eignen gewefen, fo hätte er, fie nicht mehr Lieben fünnen, und die Achtung und 
Rückficht, welche er mir angedeihen Tieß, konnte nicht größer feyn. Nicht allein begnügte 
er fih mich mit Ehrenbegeugungen zu überhäufen, nein, er berieth ſich au über Staats: 
geichäfte mit mir, ich erhielt einen Sit in feinem Staatsrathe, und war bes Lobes voll 
von Allem was ich fagte, wie wenig paffenb es auch feyn mochte. So verlebte ih fünf 
Sahre, da fprah er auch zu mir: „Fürſtin, es ift an der Zeit, bir meinen Plan zu 
entbeden. Sch fehe dich gern nad meinem Tode an meiner Stelle auf dem Throne, 
aber daß er bir gewiß fey, muß ich bich zu meinem Weibe nehmen. Mein ganzes Volk, 
beine Tugend fhätend, wird meiner Wahl Beifall zollen und mir Danf wiffen, daß id 
dich zu meiner Erbin eingefezt habe. 

» Das Wohl meiner Söhne war mir Grund genug, in dieſe Verbindung einzuwilligen, 
bie Hochzeit wurbe unter dem Beifalljauchzen des Volkes gefeiert, und es war nicht 
minder zufrieden, als es nad dem Tode bed alten Königs, ber furze Zeit nach biefem 
Fefte folgte, erfuhr, er babe in feinem Iesten Willen befohlen, ich fol fortan in biefer 
Inſel herrſchen. Seit diefer Zeit nun bin ih Königin diefes Volks und darf wohl fagen, 
bag ich Tediglich mit feinem Glück mich befchäftige.” ALS die Königin biefe Testen Worte 
geſprochen hatte, ſah fie ihre beiden Söhne von der Jagd zurüdfommen „Schnell, 
meine Söhne,” rief fie ihnen entgegen, „umarmt euern Vater, deffen Tage der Himmel 
erhalten hat.“ Die Stimme des Blutes, welche ſich in ihnen regte, Tieß fie nicht Länger 
an biefem Wunder zweifeln. Sie Tiefen zu ihrem Vater , welcher die Arme nad ihnen 
ausftredte und ihre Augen Füßte. 

Nachdem diefe vier Menfchen, welche voll ber zärtlichften Gefühle für einander waren, 
fich taufend Zeichen der Liebe gegeben hatten, verfammelte der Großvefir, auf Befehl der 
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gin, die Aelteften des Volks, trug ihnen die Geſchichte des Prinzen von Karisme 
und ermahnte fie alsdann, ihn als ihren König anzuerkennen. Einftimmig willigten | 
ein und riefen den Prinzen von Karisme zu ihrem Herrfcher aus, welcher nod fange | 
mit feiner geliebten Prinzeffin von Georgien fo berrfchte, daß feine Herrigaft | 


jlüdliche genannt wurde. | 


— — ——— — — 


| 
„Ich babe diefe Geſchichte berichtet, o Herr!“ fprach der neunte Veſir des Kaiſers 
Perfien weiter, „um dir, weifer Herrſcher zu zeigen, daß die Kinder der Könige 
Mächtigen auf diefer Erde dem Berhängniß ihres Sterns unterworfen find, gleich 
ı andern. Wenn ein unfeliger Stern über ung waltet, dann wandelt fi das Gold | 
nfern Händen in fhwarzen Staub, und in Gift jeglich heilfames Kraut, welches wir | 
bren. Dein edler Sohn Nourgehan ift in einem folden unglüdfeligen Sale, er ' 
altes befürchten, alled nimmt einen Lauf, der ihm unheilbringend ift, fein eigener | 
r if fein Feind geworben. Habe deßhalb Mitleid mit ihm, o Herrſcher! und hüte | 
‚ ihn tödten zu laſſen, bevor das Ende der Zeit, welche ihm widerwärtig ift, herannaht.“ | 
Dieſe Erzählung des Veſirs, und mehr noch die Nutzanwendung, welche er dazu 
te, verfehlte nicht der tiefſten Wirkung auf Sindbad, und er verſchob, trotz des 
prechens, welches er der Sultanin gegeben hatte, wiederum den Tod ſeines Sohnes. 
Am Abend machte ihm die Sultanin darüber Vorwürfe. „Herrin,“ erwiderte ihr 
idbad, „ich wagte nicht, mein Verſprechen zu erfüllen. Einer meiner Veſire, wel 
ein gelehrter Aftrolog ift, verficherte mir dieſen Morgen, ich würde es gewiß einft 
bereuen, wenn ich meinem Sohne das Leben raubte.“ 
„Wahrlich, Herr,“ erwiderte bie Sultanin, „welche grundloſe Furcht hat dich wieder 
dgebalten? Wegen feiner Lafter und feines böfen Gemüths, nicht aber durch bie 
sid eines ihm feindlichen Geftirns fhwebt Nourgehan in Gefahr. Der Himmel 
bisweilen den Bätern, zur Strafe ihrer Sünden, Iafterhafte Kinder. Ad! es 
wahrlich feine Gräuel, deren verderbte Jünglinge nicht fähig wären.“ Und darauf | 
bite die Sultanin Sindbad folgende Geſchichte: | 
| 


Der Schuler und die Königstodhter. 


Es lebte einft zu Kasbin ein junger Schufter, Namend Haffan, welden fein Hand- | 
E nur fümmerlih ernährte. Eines Tages fah er, in feiner Bude figend, einen ; 
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er ihn an, „es gefalle bir, eine Weile bei mir zu bleiben, daß ich dein Schuhmwerf aus- 
beffern fann, denn es ift fehr zerriffen.“ Der Derwifch folgte biefer freundlichen Ein- 
ladung, ließ fich nieder und genoß von den Speifen, welde Haffan ihm vorfezte, 

| Als der Schuhflider die Pantoffeln ausgebeffert hatte, fpradh er: „Zum Lohn für 
meine Arbeit bitte ich did) um einen guten Rath. Ich babe große Luft zu reifen, und 
Niemand kann mir dazu beffern Rath ertheilen, als du.” — „Mein Sohn,“ erwiberte 

der Derwifch, „gern will ich dir drei Lehren geben, welche fehr wichtig find, wie ih aus 
mander Erfahrung weiß: 

„Erſtens, beginne nie die Reife ohne einen guten Gefährten, benn unfer großer 
Prophet, mit dem alles Heil fey, fpricht: zuförderft fuche dir einen Gefährten und dann 
begib dih auf den Weg. Zweitend, verweile nie an einem Orte, wo Waffer mangelt, 
und brittend, geb nie in eine Stadt nad Sonnenuntergang. ” 

Wenige Wochen darauf begab fih Haffan auf die Reife, nachdem er gute Gefähr- 
ten getroffen hatte. ALS fie einige Tage gewandert waren, famen fie zufammen an bie 
Thore einer großen Stadt; feine Gefährten eilten hinein, er aber, eingebenf des Ratheg, 
ben ihm der Derwiſch gegeben hatte, blieb Draußen am Ufer eines Stromes; und ba er 

| unfern davon einen Gottesacker fand, ſo beſchloß er, auf dieſem die Nacht zuzubringen. 

Drei Stunden nach Mitternacht bemerkte er einige Männer, welche etwas, deſſen 
Umriſſe er nicht erkennen konnte, an Seilen über die Stadmauer hinabließen und eiligſt 

in eines der nächſten Gräber trugen. Kaum hatten ſie ſich entfernt, ſo lief Haſſan 
| nah dem Orte, wo fie ihre Bürde abgelegt hatten. Er nahm fein Feuerzeug, fehlug 
ht damit an und fah nun einen Sarg, aus welchem von allen Seiten Blut hervor: 
riefelte. Sogleih hob er den Dedel des Sarged auf und fand darin eine Frau von 
feltner Schönheit, ganz in ihrem Blute gebadet und in ein Leichentuch gehüllt. Er 
glaubte, fie fey todt und bob das Tuch auf, welches fie umhüllte, da rief fie mit faum 
vernehmliher Stimme: „Um des höchſten Gottes Willen raube mir nicht mein Gewand.“ 
Als Haffan erfannte, daß fie noch lebe, zerrig er feinen Kaftan und verband ihre 
Wunden damit. 

Mit Anbruch des Tages ließ er die Fremde in die Karavanferai der Stabt tragen, 
und gab dort vor, fie fey feine Schweiter, welde gr, vom Zorn übermannt, felbft fo 
verwundet hatte. Zwei Monate pflegte er fie hier mit der zärtlichiten Sorgfalt. | 

Nachdem diefe Zeit verfloffen, war die Fremde ganz wiedergenefen und ging aus 
ber Karavanferai ind Bad, Als fie zurüdfam, forderte fie Schreibzeug, fehrieb einige 
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Borte und fpradh zu Haffan: „Nimm, ich bitte dich, diefen Brief und trag ihn nad 
dem Bazar zum Wechsler Jakub und empfange, was er dir geben wird.” Haffan ging 
eilig zu dem Wechsler. Sobald diefer den Brief erbrochen hatte, Füßte er ihn, legte ihn 
‚auf fein Haupt und übergab Haffan einen Beutel mit fünfhundert Zechinen. Diefer 
war ganz außer fih, noch nie hatte er eine fo große Summe gefeben, und er bemerfte | 
' aus der Ehrfurdt, womit der Wechsler den Brief gelefen hatte, daß diejenige, bie ihn | 
| geſchrieben hatte, nicht von niedriger Herkunft ſeyn müſſe. 
Bei der Rückkunft in die Karavanſerai legte er die Börſe furchtſam vor feiner Ge- 
| fährtin Hin, welche wohl bemerfte, wie fehr ihn Neugier plagte, zu wiffen, wer fie fey. 
Doc hielt fie es nicht für ratbfam, es ihm ſchon jest zu entdeden, fondern fagte ihm 
nur, er möge das Geld nehmen, um fich gute Kleider und eine wohleingerichtete Wohnung 
‚ du verfhaffen. Haffan befolgte die Befehle, und da der Wechsler nie die von “| 
geforderten Summen verweigerte, fo fauften fie viele Sklaven und lebten beide einige Zeit 
im Schooße des Ueberfluffes. 

Eines Tages gab die Unbekannte Haffan eine Börfe und fprach zu ihm: „Leifte 
mir, ich bitte Di, einen Dienft, ber mir fehr wichtig if. Eile auf den Bazar, dort | 
wirft du leicht den Laden Abdallahs, des Seidenhänblers, finden. Laß dir ein Stüd | 
feines beften Seidenzeugs geben, und wie hoch auch fein Preis feyn möge, kaufe es, | 
ohne etwas davon abzubingen.” Haſſan ging auf den Bazar und erfannte dort bald | 
den Laden des jungen Kaufmanns, er trat ein, ließ fih ein Stüd vom beften Seiden- | 
zeuge vorlegen und kaufte es, ohne im geringften abzufürzen. Noch mehre male bat ihn | 

Ä bie Unbefannte, von jenem Kaufmann theure Waaren zu Faufen, und fo fam ed, daß | 
zwiſchen ihnen eine Verbindung entitand, welde fo vertraulih war, daß der Kaufmann | 
:Haffan zu einem Mittagsmahle einlub, was diefer auch annahm. 

Nun wurde, fo wollte ed die Unbekannte, bald darauf Abdallah von Haffan 
eingeladen, der aud mit Freuden die Ehre annahm, welde ihm ein fo reicher und vor: 
nehmer Mann erwies, ald Haffan in feinen Augen war. 

„Wie feltiam bir auch das erfcheinen wird, von dem bu bald Zeuge feyn wirft,” 
fprach die Unbefannte zu Haffan, „flaune nicht darüber.“ Zur befiimmten Stunde fam 
Abdallah mit feinen ſchönſten Feierkleidern angethan. Haffan empfing ihn aufs 
Artigfte; fie tranfen beide bis fpät in die Nacht hinein; aber ald von ber Trennung ! 
bie Rede war und Abdallah fich bei feinem Wirthe beurlauben wollte, geftattete Haffan | 
es nicht. „Wie,“ ſprach er, „bu follteft zu fo fpäter Stunde noch fortgehen? nein, das | 
lann ich nicht geftatten. Du mußt in meinem Haufe übernachten, ich will dir ein Lager | 
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bereiten laſſen.“ Da Abdallab wohl einiah, er würde vergebens ſich länger firäuben, 
: fieß er ed fi gefallen und begab fih zur Ruhe in das Gemach, welches ein Sflave 
| ihm anwies. 

Als er im tiefen Schlaf lag, näherte fich die Unbefannte, welche während bes ganzen 
Mables ſich nicht batte jeben laſſen, dem Gafte und fiieß ihm einen Dolch ins He. 
Haffan, von dem Geräuſch ermedt, eilte berbei: „Höchſter Gott,“ ſchrie er, als er 
 fab, daß Abtallab verihied, „welder Gräuelthat Mitfehuldiger bin ich geworben! 
“ Mörberin, ich verlaffe ti, ich will nicht länger in diefem verruchten Haufe wohnen, 
| nimm alles wieder bin, was du mir geichenft baſt!“ 
„Berubige id, Haſſan,“ erwiderte die Unbefannte, „ich babe nur einen Bers | 
räther gerecht beſtraft, ich kin die Tochter des Könige, ihm, welder jezt ald eine Reiche | 


daliegt, war ich eink in Liebe ergeben; turd Bermittlung meiner Amme und durch Bes | 
ſtechung der Eflaven, tie mid bewachen jellten, gelang es mir, ihn in den Harem ein- | 


zuführen, mebr ald einmal ging ich fegar verkleidet zu ihm und überhäufte ihn wit | 
Wobltbaten. Einſt beiuchte ich ibn zu einer Zeit, wo er mich nicht erwartet hatte; benfe | 
| dir meine Ueberraihung und meine Wutb, als ich ihn bei einer Nebenbuhlerin figend Ä 
! fand. Ich war gang aufſer mir ver Zorn, ich überhäufte ihn mit Vorwürfen, ja! ih | 
' ließ mid ſogar binreißen, dad Würden, welches ich bei ihm angetroffen hatte, zu ſchla⸗ 
gen. Da rief das Ungebeuer zwei iunge Wüflinge herbei, und entweder aus Furcht vor ! 
den Kolgen meines Zorns, oder, um jeine Geliebte zu räthen, verfezte er mir mit Hilfe | 
der beiden Andern viele Weſſeritiche, und ale fie glaubten, ich habe aufgehört zu leben, | 
trugen fie mich auf den Geresuder, we du mid gefunden hafl. Jezt, da ih gerächt | 
bin, eile din, dem Kinige meinem Bater zu verfündigen, daß feine Tochter noch lebt.“ | 

Der ganze Der wur voll Freuden, ald man bie Nachricht vernahm, bes Könige | 
Todter lede ned. Der King umarmie fie weinend; und als er hörte, dag Haffan 
dr Reiter ſey, gad er Re idm zur Gemablin. 

„Du erfiedi amd dieſer Geſchichte, o mächtiger Herrſcher,“ fügte Chanſade hinzu, | 
„weiber Graͤueltdaten eft Juͤnglinge fäbig find,“ und fie forderte wiederum ben Tod | 
Rourgedand Siuddad verſprad ihr endlich, fein Verſprechen zu erfüllen. | 

Adhederſad demerkte dier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: i 
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Doch am folgenden Morgen, als der Kaifer gerade den Tod feines Sohnes befehlen i 
te, trat nochmals ein Veſir hervor und flehte für Nourgehan die Gnade ſeines 
ers an; und um den Einfluß der Sultanin zu ſchwächen, zeigte er in folgender Ge- 
hie die Bosheit der Weiber. 


Per Holzhauer und der Geiſt. 


„Ahmed, ein armer Holzhauer von Bagdad hatte ein widerfpenftiges, geiziges, 
liſches Weib, welches ihm niemals Ruhe ließ. Erwarb er ſich etwas Geld, ſo ruhte 

Weib nicht eher, als bis es in ihren Beſitz kam. Eines Tages hatte dieſer arme 
am einige Pfennige bei Seite gelegt, ſich ein Seil dafür zu kaufen; das Weib ſah es | 
ſprach zu ihm: „Elender! du ſcheinſt mir ein ſchönes Leben zu führen. Gewiß fol 
es Gelb, das du verſtechſt, irgend eine Buhlerin haben; aber warte nur, ich will dich 
n befler in Orbnung halten, du ſollſt nie wieder ohne mich ausgehen dürfen.“ Der 
ıe Holzhauer, der bisher, wenigſtens fo Tange er allein im Walde war, Ruhe gehabt 
te, war faft ber Verzweiflung nahe, als er biefesmal feine Frau einen Efel befteigen 
» ihm an ben Ort feiner Arbeit folgen fah. „Jezt,“ fagte fie au ihm, „werde ich 
wenigſtens wiffen, was bu auffer dem Haufe thuſt.“ 

Ahmed mußte nicht, wie er ſie los werben follte, da fiel ihm ploͤtzlich ein glück— 
er Gebanfe ein. In der Ri des Ortes, wo er arbeitete, war ein ſehr tiefer | 
snnen. „Liebe Frau,“ fagte er zu ihr, „da du doch einmal hier bi, fo bitte ich 
‚ mir einen großen Dienft zu leiften. Schon vor Ianger Zeit hörte ih, daß ein | 
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Schag in biefem Brunnen fey, du mußt mid an dieſes Seil binden und mich daran 
Hinunterlaffen.” — „Nicht alſo,“ erwiberte fie heftig, „bu ſollſt mich daran binden, ih 
fann eben fo gut hinabfteigen, als du; denn wahrlih, du wärft fhleht genug, ben 
Schatz für dich allein zu behalten.” 

Ahmed willigte in dieſen Vorfhlag, er band feine Frau an das Seil und ließ fie 
in ben Brunnen hinabgleiten. Als fie auf dem Grunde war, ließ er das Seil los und 
rief ihr zu: „Liebes Weib! jezt werde ih doch einige Augenblide Ruhe haben, du wirft fo 
gefällig feyn, dort unten zu bleiben, bis ich wieder fomme, dich herauszuziehen.“ Unb 
ohne auf ihre Bitten oder Drohungen zu hören, ging er ruhig wieder an feine Arbeit, 

Einige Zeit darauf, als er glaubte, durch diefe Lehre werde feine Frau gebeffert 
fepn, warf er wieder das Seil hinab. „Schnell!“ rief er ihr zu, „binde dich fe, damit 
ich dich wieder herausziehe.“ Darauf zog er eine ſchwere Laſt empor, aber wie fehr 
erflaunte er, als er am Ende des Seils einen Geift erblidte. 

„3% bin dir fehr vielen Dank ſchuldig,“ vebete diefer ihn an, „ic bin einer von ben 
Geiſtern, welche fih nit in die Luft emporſchwingen können, und wohnte in biefem 
| Brunnen, ald gewiß ein mir feindlicher Geift das boshaftefte unleidlichſte Weib auf 
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Erden zu mir hinabließ, weldes mich faft rafend machte, fo lange fie bei mir war. Weil 
du mid nun von ihr befreit haft, fo will ih mi bir bafür aud dankbar beweiſen. 
Höre, was ich für dich thun will, Der König u Indien hat eine reizende Tochter, | 
ich will bingeben und von ihr Befig nehmen, um fie wahnfinnig zu machen. Der König, 
ihr Vater, wird umfonf alle Aerzte und weife Männer zu ihrer Heilung aufbieten, 
pier habe ich einige Blätter, man braudt fie nur ins Waffer zu tauchen und bamit 
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das Anilitz der Prinzeſſin zu reiben, fo bin ich gezwungen, fie alsbald zu verlaſſen. Ich 
gebe fie dir, gebrauche fie wohl.“ | 

Ahmed dankte dem Geift und begab fih auf den Weg nad der Hauptflabt von 
Indien. Als er an das Thor der Hauptftabt gefommen war, hörte er erzählen, wie 
der Wahnſinn der Prinzeffin den ganzen Hof in bie größte Beftürzung verfezt und daß 
der König, nachdem er die Kunft der gefchidteften Aerzte vergeblich verfucht, ihre Hand Ä 
bugejenigen zugefagt habe, der fie heilen würde. 


Ahmed erbot fih dazu, er benezte feine Blätter, vieb damit dag Geficht der Prin- | 
zeffin, und die Bezauberung verſchwand augenblidlih. Der König belohnte den von bem | 
J Fremden geleifteien Dienft, indem er ihm die Hand feiner fhönen Tochter gab. 


1 


Als aber der Geift die Prinzeffin verlaffen batte, nahm er ben Körper der Prin- 
seien von China, weldhe er fehr Tichte, zur Wohnung ein. Der Kaifer von China, 
welcher von der wunderbaren Heilung der Prinzeffin von Indien vernommen hatte, fandte 
einen Hofbeamten dahin und ließ den Ahmed bitten, er möge die Gnade haben, an 
feinen Hof zu fommen, um feine Tochter wieder zu heilen. Ahmed machte fih alsbald 
auf den Weg. 

N Doch, wie groß war feine Verwunderung, «ls er bei feiner Ankunft erfannte, daß 

| bie Tochter des Kaiſers von China auch von dem ©eifte bejeffen war, welden er aus 

J dem Brunnen gezogen hatte. „Du alfo bift es, Ahmed,“ ſprach ber Geift zu ihm, 
„bu, den ich mit Wohlthaten überhäuft habe, willft mir jezt eine Prinzeſſin entreißen, 
welche ich Tiebe? Doch nimm dich in Acht, zwingft du mich, von bier zu weichen, bann 
eile ich fogleih nah Indien und tödte deine Gemahlin. 

Ahmed erfchraf fehr über diefe Drohung und wollte ſchon dem Kaiſer von China 
erflären, hier fey feine Kunft unzulänglih, als er auf eine Lift verfiel. „Bei Gott! 
mein guter Geiſt,“ ſprach er, „nicht um die Prinzeffin zu heilen, bin ich hierher ges 
fommen, nein, nur um dich zu bitten, mir deinen Beiftand zu leiſten. Du erinnerft dich 
wohl noch jenes Weibes, mit welchem du in dem Brunnen einige Zeit zubrachteft; nun 
wohl, es war meine Gattin. Ich weiß nicht, wer fie unglüdlicher Weife herausgezogen 
fat, aber fie ift in Freiheit und verfolgt mich überall hin, in wenig Augenbliden wird 
fie hier feyn, und ich komme, beinen Beiftand anzufleben, ich beſchwoͤre dich, verfage ihn 
mir nicht.” 

„Meinen Beiftand?“ erwiberte fehnell der Geift, „ber höchſte Gott ſchütze mid, daß 
ig je wieber mit einem folchen Weibe zufammenfomme. Ahmed, mein Freund, ziehe 
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dich daraus, fo gut du Fannft, ich vermag nicht dir zu helfen, ich made, dag ich f 
| von bier komme.“ ” 
Raum hatte der Geift diefe Worte ausgefprocdhen, als er forteilte, die Prinzeffin ı 
| China ward wieder gefund, und Ahmed, von den Gunftbezeugungen des Kaiferd üf 
| Häuft, kehrte in das Reich feines Schwiegervaters zurüd. 


„Daraus mögeft du erfehen, o Herr!” fügte ber Veſir hinzu, „wie groß die B 
heit der Weiber ift, felbft Geifler fürchten fih davor, wieviel weniger aljo Fonı 
Männer fih davor hüten. Seit mehren Tagen ſchon fezt die Berfchlagenheit ei: 
einzigen Weibes die Vefire, die Vornehmen und das Volk in Unruhe, Sey ja vorfid 
gegen diefe Ränfe und verfchiebe noch den Tod deines Sohnes.” Der Kaifer, ergrij 
von diefer Mahnung, ließ feinen Sohn ind Gefängniß zurüdführen und ritt aus, ſich 
der Jagd zu ergößen. 

Bei feiner Heimkehr erneuerte Chanſade ihre Bitten um Mourgehans Tod, ı 
um das Vertrauen, welches Sindbad in feine Veſire fezte, zu erfehüttern, erzählte 
ihm folgende Geſchichte: | 


v 


Der König Bapagei. 


Ein König von Indien hatte von einem Derwifch eine Zauberformel erlernt, fı 
welder er fi in den Körper eines Thiers verfegen konnte. Eines Tages, ale er : 
einem feiner Befire fih auf der Jagd befand, ſchoß er einen Rehbock, und um d 
Befir zu zeigen, wie erfahren er in den Künften der Zauberei fep, fprad er die wi 
ſame Formel aus und der Veſir fah ſtaunend den Körper des Königs leblos niederfinf 
während der Leichnam des Rehbocks neu belebt wurde und anfing zu fpringen. Als 
König wieder feine gewöhnliche Geftalt angenommen hatte, drang der Veſir mit Bit 
in feinen Herrn, ihn diefe herrliche Formel zu lehren, und der König war fo fhwad, ı 
thöricht, feinen Bitten Gehör zu geben. 

Kurze Zeit darauf bemerkte der Veſir einen tobten Papagei, nahe bei einem Bauı 
unweit bes Palaftes und fprad zum König: „Sage Jr Herr, kannſt du, vermöge bei 
Formel, auch in den Leib eines Vogels übergehen. 

„Gewiß,“ erwiderte der König, und alsbald befebte er den Leichnam bed Papag 
und fezte fih auf den Baum. Sobald der Befir fah, daß ber König feinen Kör 
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| verlaffen hatte, fo las auch er die Zauberformel und bemädhtigte fich deffelben-und ließ bie 
Seele eines Sklaven feinen eigenen Leib einnehmen. Der Sultan, als er die Treulofigfeit 
| feines Befirs ſah, war außer ſich vor Schmerz und Zorn, und flog hinweg, ganz verwirrt, | 
j vom ibm fo angeführt zu ſeyn. Indeffen nahm ber Veſir die Herrihaft des Reichs in 
1 Beſitz und trieb fogar bie Frechheit fo weit, daß er es wagte, in ben Harem feines 
| Herrn einzubringen. 
| Der arme Papagei entſchloß ſich, nad langem Umberirren, in bad Haus eines Gaͤrtners 
a ya fliegen. Er ließ fih fangen, in einen Käfig fegen und auf den Marft bringen. Da er 
A ſehr geläufig und gut fprach, und alle Umfehenden durch feine vernünftige Rede in Erftaunen 
| feste, fo wollte ihn jeder befigen, und man überbot fi) wechjelfeitig. Zulezt wurde fein 
a Yreis fo hoch gefleigert, dag nur die Königin einen fo Eoftbaren Vogel kaufen fonnte, 
| Er wurde alfo in den Harem gebracht und man fezte ihn in das Schlafgemach der 
J Königin. Hier aber wiberfuhr dem armen Papagei ber Schmerz, daß er ed mit anfeben 
| mußte, wie gegen Mitternacht fein fchändlicher Veſir fam um fi) mit der Königin zu 
vergnügen, währender, auf einer Stange feines Käfigs figend, feinen Verdruß hinabwürgen 
mußte. Am folgenden Morgen plauderten der Befir und bie Königin mit einander und 
j der Papagei hörte alle ihre Reden mit an. „Weißt bu,“ fagte ber Veſir, „daß ich bie. 
J Macht habe, mich in den Körper eines jeden tobten Thieres zu verfegen?” — „O Herr 
| und Gebieter,“ erwiderte die Königin, „eine folhe Verwandlung fehe ich fehr gern, ich 
| bitte dich, verfage mir nicht ein foldhes Vergnügen.” Da ließ der Befir eine todte Gans 
u berbeibringen und verfezte fih in fie. Alsbald ſprach der in einen Papagei verwandelte 
J König auch feine Zauberformel aus und Fehrte wieder in feinen Leib zurüd; dann ergriff 
| er die Sand und zerfchmetterte ihren Schädel an der Wand. „O Herr,“ rief die Kö⸗ 
A nigin aus, „in welche Wuth biſt du gerathen, und warum entbrennt bein Zorn fo ſehr?“ 
| Sehr groß war ihr Erſtaunen und ihre Beihämung, ale ihr Gemahl ihr fein 
| granfames Mißgeſchick erzählte. 


„Du fiehf, 0 Herr,” fügte Chanſade hinzu, „welches Vertrauen man in einen 
Behr fegen muß.” Und fie fuchte wiederum, ihrem Gemal durch alle mögliche Bor: 
ſtelungen zu beweifen,, er müfje feinen Sohn tödten laffen, und der Kaifer verſprach es ihr auch 
wirklich. Doch der Tag verging wieder, ohne dag Sindbad ſich entſchließen Fonnte, 
das feiner Gemalin gegebene Verſprechen zu halten und Nourgehan töbten zu laffen. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und fohwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Schiffbruch von fern gefehen hatten, in Böten zur Hilfe herbei. Sie zogen ung, ſchon 
halb entfeelt, aus dem Waffer und trugen ung, als fie bemerften, daß noch Leben in uns 
fep, in eine Hütte, und durch ihre Bemühungen fehrte und die Befinnung zurüd, “ 

„AL der König der Inſel von unferem Schiffbrude hörte, wollte er und aus Neu⸗ 
gier fehen. Er war ein Greis von neunzig Jahren, und von feinen Unterthanen fo 
fehr gelicht, wie er es verdiente. Ich erzählte ihm ohne Hehl meine Gefchichte und | 
entdeckte ihm meinen Stand. Nachdem er mir mit der größten Aufmerffamfeit zugehört | 
hatte, fprah er: „Meine Tochter, wir müfjen muthig unfer Unglüd ertragen, es find | 
bie Prüfungen, welche ber Himmel der Tugend auferlegt. Wenn wir unfere Leiben | 
geduldig überftanden, fo Täßt feine Güte faft immer unferen Schmerz Freude hoffen. Bleibe 
bei mir, und ih will für die Prinzen, deine Kinder, forgen.” Und wären fie wirklich 
feine eignen gewefen, fo hätte er, fie nicht mehr lieben können, und bie Achtung und 
Rüdfiht, welche er mir angebeihen Tieß, konnte nicht größer feyn. Nicht allein begnügte 
er fih mi mit Ehrenbezeugungen zu überhäufen, nein, er berieth fi auch über Staats⸗ 
gefchäfte mit mir, ich erhielt einen Sig in feinem Staatsrathe, und war bes Lobes voll 
von Allem was ich fagte, wie wenig paflend es auch feyn mochte. So verlebte ich fünf 
Sahre, da fprah er auch zu mir: „Kürftin, es ift an ber Zeit, dir meinen Plan zu 
entbeden. Ich ſehe dih gern nad meinem Tode an meiner Stelle auf dem Throne, 
aber daß er dir gewiß fey, muß ich dich zu meinem Weibe nehmen. Mein ganzes Bolt, 
beine Tugend ſchätzend, wird meiner Wahl Beifall zollen und mir Danf wiffen, baß id 
dich zu meiner Erbin eingefezt habe. 

„Das Wohl meiner Söhne war mir Grund genug, in dieſe Verbindung einzumilligen, 
die Hochzeit wurde unter dem Beifalljauchzen des Volkes gefeiert, und es war nidt 
minder zufrieden, als es nad dem Tode des alten Königs, der furze Zeit nach biefem 
Fefte folgte, erfuhr, er habe in feinem Testen Willen befohlen, ich fol fortan in biefer 
Inſel Herrfchen. Seit diefer Zeit nun bin ih Königin dieſes Volks und darf wohl fagen, 
daß ich Tedigfich mit feinem Glück mich beſchäftige.“ Als die Königin diefe Testen Worte 
gefprochen hatte, fah fie ihre beiden Söhne von ber Jagd zurüdfommen. „Schnell, 
meine Söhne,” rief fie ihnen entgegen, „umarmt euern Vater, befien Tage der Himmel 
erhalten bat.” Die Stimme bed Blutes, welche ſich in ihnen regte, ließ fie wicht Länger 
an diefem Wunder zweifeln. Sie Tiefen zu ihrem Vater ‚, welcher bie Arme nad ihnen 
ausftredte und ihre Augen füßte. 

Nachdem dieſe vier Menfchen, welche voll der zärtlichften Gefühle für einander waren, | 
fih taufend Zeichen der Liebe gegeben hatten, verfammelte der Großvefir, auf Befehl der 
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sin, die Aclteften des Volks, trug ihnen die Geſchichte des Prinzen von Karisme ı | 
ind ermahnte fie alddann, ihn als ihren König anzuerkennen. Einſtimmig willigten | 
ein und riefen den Prinzen von Karisme zu ihrem Herrſcher aus, welcher noch lange ' 
mit feiner geliebten Prinzeffin von Georgien fo berrfchte, daß feine Herrſchaft 
lückliche genannt wurde. 


„Ich habe dieſe Geſchichte berichtet, o Herr!“ ſprach der neunte Veſir des Kaiſers 
Perſien weiter, „um dir, weiſer Herrſcher zu zeigen, daß die Kinder der Könige 
Mächtigen auf dieſer Erde dem Verhängniß ihres Sterns unterworfen ſind, gleich 
andern. Wenn ein unſeliger Stern über uns waltet, dann wandelt ſich das Gold 
nfern Händen in ſchwarzen Staub, und in Gift jeglich heilfames Kraut, welches wir | 
ren. Dein edler Sohn Nourgehan ift in einem ſolchen unglüdfeligen Falle, er | 
altes befürdten, alles nimmt einen Lauf, der ihm unbeilbringend ift, fein eigener | 
r ift fein Seind geworden. Habe deßhalb Mitleid mit ihm, o Herrfcher! und hüte | 
ihn töbten zu laffen, bevor das Ende der Zeit, welche ihm widerwärtig ift, herannaht. “ | 
Diefe Erzählung des Befird, und mehr noch die Nutzanwendung, welche er dazu 

te, verfehlte nicht der tiefften Wirkung auf Sindbad, und er verſchob, trotz des 
prechens, welches er der Sultanin gegeben hatte, wiederum den Tod ſeines Sohnes. 

Am Abend machte ihm die Sultanin darüber Vorwürfe. „Herrin,“ erwiderte ihr 

dbad, „ich wagte nicht, mein Verſprechen zu erfüllen. Einer meiner Veſire, wel⸗ 

ein gelehrter Aftrolog ift, verficherte mir Diefen Morgen, ich würde ed gewiß einft 

bereuen, wenn ih meinem Sohne das Leben raubte. “ 

„Wahrlich, Herr,“ erwiderte bie Sultanin, „welche grundlofe Furcht hat dich wieder 

gehalten? Wegen feiner Lafter und feines böfen Gemüths, nicht aber durch Die 

iſd eines ihm feindlichen Geſtirns ſchwebt Nourgehan in Gefahr. Der Himmel 

bisweilen den Bätern, zur Strafe ihrer Sünden, lafterhafte Kinder. Ach! es 

wahrlich feine Gräuel, beren verberbte Jünglinge nicht fähig wären.“ Und darauf 

olte die Sultanin Sindbad folgende Geſchichte: 


Der Schußer und die Königstochter. | 


Es lebte einft zu Kasbin ein junger Schufter, Namens Haffan, welden fein Hand- | 
nur fümmerlich ernährte. Eines Tages fah er, in feiner Bude figend, einen 
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Derwifch vorübergehen, deſſen Pantoffeln zerriffen waren. „Frommer Derwifch,” redete | 
er ihn an, „es gefalle dir, eine Weile bei mir zu bleiben, daß id bein Schuhwerk aus⸗ 
beffern Tann, denn es ift fehr zerriffen.“ Der Derwiſch folgte dieſer freundliden Ein⸗ 
ladung, ließ fich nieder und genoß von den Speifen, weldhe Haffan ihm vorfeste. 

Als der Schuhflider die Pantoffeln ausgebeffert hatte, fpradh er: „Zum Lohn für 
meine Arbeit bitte ich dich um einen guten Rath. Ich Habe große Luft zu reifen, und 
| Niemand kann mir dazu beffern Rath ertheilen, als du.” — „Mein Sohn,” erwiderte 
| der Derwiſch, „gern will ich dir drei Lehren geben, welche ſehr wichtig find, wie ich aus 

mancher Erfahrung weiß: 
„Srftens, beginne nie die Reife ohne einen guten Gefährten, denn unfer großer 
Prophet, mit dem alles Heil fey, fpricht: zuförderſt fuche dir einen Gefährten und bann 
! begib dih auf den Weg. Zweitens, verweile nie an einem Orte, wo Waffer mangelt, ! 
und drittend, geh nie in eine Stadt nad Sonnenuntergang. ” 
Wenige Wochen darauf begab fih Haffan auf die Reife, nachdem er gute Gefähr⸗ 
ten getroffen hatte. ALS fie einige Tage gewandert waren, Tamen fie zufammen an bie 
‚| Thore einer großen Stadt; feine Gefährten eilten hinein, er aber, eingedenk des Rathes, 
den ihm ber Derwiſch gegeben hatte, biieb draußen am Ufer eines Stromes; und da er 
| unfern davon einen Gottesader fand, fo befhloß er, auf dieſem die Nacht zuzubringen. 
| Drei Stunden nah Mitternacht bemerkte er einige Männer, welde etwas, beffen 
| Umriffe er nicht erfennen fonnte, an Seilen über die Stadtmauer hinabließen und eiligſt 
in eines der nächſten Gräber trugen. Kaum hatten ſie ſich entfernt, ſo lief Haſſan 
nach dem Orte, wo ſie ihre Bürde abgelegt hatten. Er nahm ſein Feuerzeug, ſchlug 
Licht damit an und ſah nun einen Sarg, aus welchem von allen Seiten Blut hervor⸗ 
rieſelte. Sogleich hob er den Deckel des Sarges auf und fand darin eine Frau von 
ſeltner Schönheit, ganz in ihrem Blute gebadet und in ein Leichentuch gehüllt. Er 
glaubte, fie fey todt und hob das Tuch auf, welches fie umbüllte, da rief fie mit kaum 
vernehmlicher Stimme; „Um bes hödften Gottes Willen raube mir nicht mein Gewand.“ 
Als Haffan erfannte, bag fie noch lebe, zerriß er feinen Kaftan und verband ihre 
| Wunden damit. 
| Mit Anbruch des Tages Tieß er die Fremde in bie Karavanferai der Stabt tragen, 
| und gab dort vor, fie fey feine Schwefter, weldhe er, vom Zorn übermannt, felbft fo 
verwundet hatte. Zwei Monate pflegte er fie bier mit ber zärtlichften Sorgfalt. | 
Nachdem diefe Zeit verfloffen, war die Frembe ganz wiebergenefen und ging aus 
der Karavanſerai ins Bad. Als ſie zurückkam, forderte ſie Schreibzeug, ſchrieb ee 
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te und fprach zu Haffan: „Nimm, ih bitte dich, dieſen Brief und trag ihn nad 
Bazar zum Wechsler Jakub und empfange, was er dir geben wird.” Haffan ging 
zu dem Wechsler. Sobald diefer den Brief erbrochen hatte, küßte er ihn, legte ihn 
fein Haupt und übergab Haffan einen Beutel mit fünfhundert Zechinen. Diefer 
ganz außer fih, noch nie hatte er eine fo große Summe gefehen, und er bemerfte 
ber Ehrfurdt, womit der Wechsler den Brief gelefen hatte, daß diejenige, bie ihn 
rieben hatte, nicht von niedriger Herkunft feyn müffe. 
Bei der Rückkunft in die Karavanferai legte er die Börfe furchtſam vor feiner Ge- 
in bin, welche wohl bemerkte, wie fehr ihn Neugier plagte, zu wiffen, wer fie fey. 
) hielt fie es nicht für rathſam, es ihm ſchon jest zu entdeden, fondern fagte ihm 
er möge das Geld nehmen, um fi) gute Kleider und eine wohleingerichtete Wohnung 
verfhaffen. Haffan befolgte die Befehle, und da der Wechsler nie die von ihr 
:derten Summen veriveigerte, fo fauften fie viele Sklaven und lebten beide einige Zeit 
Schooße des Ueberfluſſes. 

Eines Tages gab die Unbekannte Haſſan eine Boͤrſe und ſprach zu ihm: „Leiſte 
ich bitte dich, einen Dienſt, der mir ſehr wichtig iſt. Eile auf den Bazar, dort 
du leicht den Laden Abdallahs, des Seidenhändlers, finden. Laß dir ein Stück 
s beſten Seidenzeugs geben, und wie hoch auch ſein Preis ſeyn möge, kaufe es, | 
etwas davon abzudingen.” Haffan ging auf den Bazar und erfannte dort bald | 
Laden des jungen Kaufmannd, er trat ein, ließ fih ein Stüd vom beſten Seiden⸗ | 
e vorlegen und kaufte ed, ohne im geringften abzufürgen. Noch mehre male bat ihn 
Inbefannte, von jenem Kaufmann theure Waaren zu Faufen, und fo fam es, daß 
ben ihnen eine Verbindung entftand, welde fo vertraulih war, daß der Kaufmann 
jan zu einem Mittagsmahle einlud, was diefer auch annahm. | 
Nun wurde, fo wollte ed die Unbelannte, bald darauf Abdallah von Haffan | 











laden, der aud mit Freuden die Ehre annahm, welche ihm ein fo reicher und vor: 
er Mann erwies, ald Haffan in feinen Augen war. 

„Wie feltfam dir auch das erfcheinen wird, von dem du bald Zeuge ſeyn wirft,” 
h die Unbefannte zu Haffan, „ftaune nit darüber.“ Zur beftimmten Stunde fam | 
allah mit feinen fchönften Feierkleidern angethan. Haffan empfing ihn aufs 

fe; ſie tranfen beide bis fpät in die Nacht hinein; aber ald von der Trennung | 
teve war und Abdallah fi bei feinem Wirthe beurlauben wollte, geftattete Haffan | 
H. „Wie,“ ſprach er, „du follteft zu fo fpäter Stunde noch fortgehen? nein, das | 
ich nicht geftatten. Du mußt in meinem Haufe übernachten, ich will bir ein Lager 
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bereiten laſſen.“ Da Abdallah wohl einfah, er würde vergebens fid Länger ſträub 
ließ er es fi) gefallen und begab fih zur Nuhe in das Gemach, weldes ein SEI 
ihm anwies. 

Als er im tiefen Schlaf lag, näherte fich die Unbefannte, welche während des gan 
Mahles ſich nicht hatte ſehen laſſen, dem Gafte und fließ ihm einen Dolch ins He 
Haffan, von dem Geräuſch erwedt, eilte herbei: „Höchſter Gott,” fchrie er, ale 
fah, daß Abdallah verfhied, „welcher Gräuelthat Mitfhuldiger bin ich geword 
Mörderin, ich verlaffe dich, ich will nicht länger in diefem verruchten Haufe wohn 
nimm alles wieder hin, was du mir gefchenft haft!“ 

„Berubige dich, Haſſan,“ erwiderte die Unbekannte, „ih babe nur einen ® 
räther gerecht beftraft, ich bin die Tochter des Königs, ihm, welcher jest als eine Lei 
baliegt, war ich einft in Liebe ergeben; durd Vermittlung meiner Amme und burdy | 
ftehung der Sflaven, die mich bewachen follten, gelang es mir, ihn in den Harem € 
zuführen; mehr als einmal ging ich fogar verfleidet zu ihm und überhäufte ihn 
Wohlthaten. Einft befuchte ich ihn zu einer Zeit, wo er mich nicht erwartet hatte; be 
bir meine Ueberraſchung und meine Wuth, als ich ihn bei einer Nebenbuhlerin fig: 
fand. Ich war ganz auffer mir vor Zorn, ich überhäufte ihn mit Vorwürfen, ja! 
ließ mich fogar hinreißen, das Mädchen, welches ich bei ihm angetroffen hatte, zu fc 
gen. Da rief das Ungeheuer zwei junge Wüftlinge herbei, und entweber aus Furdt ' 
den Folgen meined Zorn, oder, um feine Geliebte zu räthen, verfezte er mir mit H 
der beiden Andern viele Mefferftihe, und als fie glaubten, ich habe aufgehört zu leb 
teugen fie mi auf ben Gottesader, wo bu mich gefunden haſt. Sezt, da ich geri 
bin, eile bin, dem Könige meinem Vater zu verfündigen, daß feine Tochter noch Ieb 

Der ganze Hof war voll Freuden, ald man die Nachricht vernahm, bes Kön 
Tochter lebe noch. Der König umarmte fie weinend; und als er hörte, daß Haff 
ihr Netter ſey, gab er fie ihm zur Gemahlin. 

„Du erfiehft aus diefer Gefhichte, o mächtiger Herrſcher,“ fügte Chanſade hin 


| „weldher Gräuelthaten oft Jünglinge fähig find,“ und fie forderte wiederum ben 9 


Nourgehband Sindbad verfpradh ihr endlich, fein Verſprechen zu erfüllen. 
Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 
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Dod am folgenden Morgen, ald der Kaifer gerade den Tod feines Sohnes befehlen 
Üte, trat nochmals ein Veſir hervor und flehte für Nourgehan die Gnade feines 
ters an; und um den Einfluß der Sultanin zu fhwäden, zeigte er in folgender Ge- 
chte die Bosheit der Weiber. 


Der Holzhauer und der Geif. 


„Ahmed, ein armer Holzhauer von Bagdad hatte ein widerſpenſtiges, geisiges, | 


iliſches Weib, weldes ihm niemals Ruhe ließ. Erwarb er fih etwas Geld, fo ruhte 


a Weib nicht eher, als bis es in ihren Befig kam. Eines Tages hatte diefer arme | 


ann einige Pfennige bei Seite gelegt, fih ein Seil dafür zu Faufen; das Weib fah es 
d ſprach zu ihm: „Elender! du ſcheinſt mir ein ſchönes Leben zu führen. Gewiß foll 
ſes Geld, das du verfledft, irgend eine Buhlerin haben; aber warte nur, ich will dich 
on beffer in Ordnung halten, du ſollſt nie wieder ohne mich ausgehen dürfen.“ Der 
me Holzhauer, der bisher, wenigftend fo lange er allein im Walde war, Ruhe gehabt 
te, war fat der Verzweiflung nahe, als er biefesmal feine Frau einen Efel befteigen 
d ihm an den Ort feiner Arbeit folgen fah. „Jezt,“ fagte fie zu ihm, „werde ich 
h wenigftens wiffen, was du auffer dem Haufe thuſt.“ 

Ahmed wußte nicht, wie er_fie los werben follte, da fiel ihm plöglich ein glüd- 
jer Gedanke ein. In ber ne des Ortes, wo er arbeitete, war ein fehr tiefer 


unnen. „Liebe Frau,“ fagte er zu ihr, „da bu doch einmal hier bift, fo bitte ich ; 
d, mir einen großen Dienft zu leiften. Schon vor langer Zeit hörte ih, daß ein | 
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etwas bat, kamſt du, fern von allen Ausreden und Entſchuldigungen, mir 
mit deiner Gnade zuvor. Barum follte ich dich nicht, wie bu es verbienft, 
toben, und beine Huld, fo wie ich fie im Herzen fühle, Öffentlich verkünden ? 
Ich will die Wohlthaten, die du an mir ausgeübt, preifen, meine Sorgen 
find dadurch Leicht geworden, wenn fle auch meinen Rüden beſchwert haben '.“ 


„Weißt du, o Arzt, warum ich dich hieher rufen ließ?“ — „Nein, o König,“ 
antwortete ber Arzt, — „Nun,“ fagte der König, „ich ließ dich rufen, um Dich zu 
tödten.” Der Arzt fragte ganz erflaunt: „Warum? was habe ich verbrochen ?“ — 
„Ich habe gehört,” fagte der König, „du fepft ein Spion, und hieher gefommen, um 
mich zu tödten, barum will ich dir zunorfommen, ehe beine Lift gegen mich gelingt.” 
Hierauf fehrie er fogleich dem Scharfrichter zu: „Schlage diefem Arzte den Kopf ab und 
fhaffe ung Ruhe vor den böfen Folgen, die er für uns haben könnte.“ 

Es fagt nun weiter der Erzähler: als der Arzt dies hörte, wußte er, daß er fchon 
wegen der Gunft des Königs beneidet worden, daß man ſich gegen ihn verfchworen und 
ihn verläumbet habe, um durch feinen Tod fih vor ihm Ruhe zu fchaffen; er ſah aud, 
dag der König wenig Verſtand und Geift habe, er befam Neue, als ihm nichts mehr 
helfen wollte, und er fprah: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei dem 
erhbabenen Gotte! Ich habe etwas Gutes gethan und ed wird mit Böſem vergolten!« Wäh- 
rend er dies dachte, fagte der König noch einmal: „Schlage ihm fogleih den Kopf 
ab!” Da fprad ber Arzt: „Laß mich Ieben, Gott wird aud dich erhalten, bring mid 
nicht um, fonft wird Gott auch dich tödten!“ 

Er wiederholte dann baffelbe, wie ich es bei dir that, o Geiſt! und du weigerteft 
dich Doch, und wollteft mich umbringen. 

Der König fagte hierauf zum Arzte Duban: „Ich muß di umbringen Taffen, denn 
da du mich durch ein bloßes Anfaffen geheilt, fo kannſt du mich auch Teicht auf ſolche Art | 
noch tödten.“ — Da fprad der Arzt: „Iſt das mein Lohn, o König, willft du das Gute mit 
Böſem vergelten?” — „Nur nicht lange gezaudert, du mußt heute noch ohne Aufſchub 
umgebradt werben.” — Als der Arzt fah, daß es Ernſt wurde, war er fehr betrübt, IF 
feufzte und weinte und machte fih Vorwürfe, Leuten, die es nicht verdienten, Gutes 
erzeigt, und auf einen fchlechten Boden Samen geftreut zu haben. Da kam der Scharf 
richter herbei und verband ihm bie Augen, feflelte ihm die Hände und z0g fein Schwert. 
Der Arzt jammerte immerfort und fagte: „Bei Bott, o König, Taffe mid nidt 


Durch die Xafl der erhaltenen Gefchente nämlich. 
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bringen, fonft wird Gott auch dich töbten! laß mich Teben und Gott wird auch dich 
alten.” Dann fpracd er folgende Berfe: 
„Ich Habe einen Rath ertheilt, und dafür Treulofigkeit geerntet, mein 
Rath Hat mich in die Wohnung der Verachtung gebracht. Bleibe ich Teben, 


fo will ich nie mehr einen Rath ertheilen, fierbe ich, fo möge jedem Rath⸗ 
geber von allen Menfchen geflucht werben. “ 


Dann fagte er noch: „Iſt das mein Lohn? du belohnft mid wie das Krokodill.“ 
r König fragte: „Was ift das für eine Gefchichte mit dem Krokodil?” — „Sch kann 
fie jezt nicht erzählen,” erwiderte der Arzt, „doch läßt du mich leben, fo wird Gott 
ch dich erhalten, tödteft bu mich, fo wird Gott dich auch töbten.” Der Arzt weinte 
ır; einige Bertraute des Königs ftanden auf und ſprachen: „Verzeihe ihm, ung zu Liebe, 
n Berbredhen, wenn er ein folhes begangen! Wir haben übrigens nichts von ihm ge⸗ 
ven, das eine folhe Strafe verdiente.” Aber der König antwortete ihnen: „Ihr wißt 
ht, warum ich ihn umbringen laſſe. Ich fage euh, daß wenn ich ihn verfchone, ich 
wiß ſelbſt untergebe, wer mich durch ein Außeres Anfaflen von einem Uebel heilte, an 
m alle Aerzte verzweifelten, kann mich auch etwas anfaffen laſſen, wonon ich fterbe, 
ı muß ihn alfo tödten Yaffen, um fiher vor ihm zu ſeyn.“ Der Arzt flehte noch ein- 
ıl: „Sch beſchwöre dich bei Gott, Taf mich Ieben!“ Aber der König bfieb dabei, ihn 
sten zu Taflen. 

ALS der Arzt nun feinen Tod mit Gewißheit fah, fagte er: „OD König! verfchiebe 
ır meinen Tod, bis ich nad Haufe gegangen, um anzuordnen, wie man mich beerbigen 
fe, Allmofen vertheile, Geſchenke made, unter meinen Kindern ihr Erbe vertheife, 
einer Frau ihr Beftimmtes gebe, und meine Bücher Leuten fchenfe, die fie verdienen. 
uch habe ich ein höchſt ausgezeichnetes Buch, das ich dir fehenfen will, verwahre es 
ohl in deinem Schage.” — „Und worin befteht der Werth dieſes Buchs?“ fragte der 
inig. „Es enthält unzählbare Geheimniſſe. Das erfte ift: wenn du mich haft umbringen 
ſſen und das fechste Blatt öffneft und drei Zeilen von ber rechten Seite Tiedt und mid) 
iſprichſt, ſo wird mein Kopf auf alle beine Fragen antworten Fönnen.” Der König war 
br erftaunt und fagte: „Das ift höchft fonderbar, dein Kopf wird mit mir reben, wenn 
» das Buch öffne und drei Zeilen darin leſe?“ Er gab ihm dann fogleih Erlaubniß, nad) 
aufe zu gehen. Der Arzt that diefes, verrichtete fein Gefchäft bis zum andern Tage, 
ınn fam er wieber in ben Palaft, wo bie Fürften, Befire, Adjutanten und fonftigen 
roßen des Reiche alle verfammelt waren. Der Arzt Duban fam mit einem alten 
uhe und einem Schächtelchen mit Pulver, er fezte fih und forderte eine Schüffel. Als 


Teufcab un eine Nacht. 1. 17 








Svanzigfle Uaqcht. 


man fie ihm gebradt, fireute er das Pulver hinein und ſprach: „DO König! nimm biefeo 
Bud), Öffne es aber nit, bis mir ber Kopf abgeſchlagen ifl. Wenn dies geſchehen, fo 
Taffe ihn in der Schüffel auf das Pulver fegen; das Blut wird dann fogleich geſtillt werden, 
öffne Hierauf das Buch und frage meinen Kopf, er wird bir fiher antworten. Es gibt 
feinen Schug und Feine Kraft, außer bei dem erhabenen Gotte, doch Täffeft bu mich Ieben, fo 
wird auch Gott dich erhalten.“ Aber der König fagte: „Ich werde dich um fo gewiſſer 
töbten Iaffen, damit ich fehe, wie dein Kopf mit mir fprechen wird.” Der König ließ ihm 
hierauf den Kopf abſchlagen und nahm ihm das Bud ab. Als der Scharfrigter damit 
fertig war, ward ber Kopf in die Schüffel auf das Pulver gedrückt und das Blut hörte 


fogleih auf zu fliegen. Der Arzt Duban öffnete dann die Augen und fagte: „Nun Fannf 
du das Buch öffnen, o König!” 

Der König that es und ſchlug ein Blatt nad dem andern um, ba bie Blätter aber 
aneinander Hebten, Tegte er ben Finger an die Tippen und benezte ihn, fo wendete er bid 
zum fiebenten Blatte herum, fand aber nichts darin gefchrieben. Darauf fagte er: „D 
Arzt, ich finde ja nichts in dieſem Bude.“ Der Kopf des Arztes antwortete: „Schlage 
nur weiter um!” Der König flug immer weiter um und benezte ben Finger babei, bie er 
die Arznei, mit ber das Buch vergiftet war, abgerieben hatte. Auf einmal fing ber 
König an zu wanfen und Schwindel zu fühlen. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; die folgende Nacht aber fuhr fie fort: 




















Als der Kopf des Arztes fah, daß der König dev Griechen nicht mehr aufrecht ſtehen 
nte, dachte er fih, daß er das Gift eingefogen und ſprach folgende Verſe: | 


„Sie haben ein langes Gericht gehalten, und no ein wenig, fo war 
es, als hätte der Arzt nie gelebt, doch fagte ihmen nachher eine bilbfiche 
Sprade: dies if dafür — und man fann dem Schidfale feine Vorwürfe | 
machen. « ! 

H 


Es fagt der Erzähler, ald der Kopf des Arztes fo gefproden, fiel der König tobt ! 
‚ und aud der Kopf des Arztes farb, N 
1 

Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
! 
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Ich vernahm, o König der Zeit! daß der Fifcher zu dem Geifte fagte: „Hätte ber 
König den Arzt Ieben laſſen, fo hätte Gott auch ihn erhalten, weil er ihn aber umbringen 
ließ, bat Gott auch ihn getöbtet, ebenfo du, o Geiſt, weil bu mid durchaus töbten 
wollteſt, werde ich dich wieder in dieſe Flaſche fperren und in den Abgrund des Meeres 
werfen.“ Der Geift ſchrie: „O Fiſcher, thu dies nicht! befreie mich und beftrafe mich nicht. 
Des Menfhen Handlungen müffen immer edler feyn, als bie eines Geiftes, habe ih 
auch ſchlecht gehandelt, fo thu du dod Gutes! Denn das Sprihwort fagt: Vergelte 
Böfes mit Gutem, verfahre nicht wie Imama mit Ateka verfuhr.“ — „Was hat Imama 
und Atefa gethan?“ — „Jezt,“ fagte ber Geift, „iſt nicht Zeit, davon zu reden, wo ih 
in diefem engen Oefängniffe bin, wenn du mich frei gelaffen, will ich dirs erzählen,” Aber 
der Fiſcher antwortete: „Ich laſſe dich nicht heraus, ich werfe Dich ind Meer, denn ich habe 
dich Tange gebeten und doch wollte du mich ſchuldlos umbringen, obſchon ich dich aus bei- 
nem Gefängniffe befreite. Da du dies gethan, weiß ih, dag du von ſchlechter Natur bin 
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on gemeinem Stoffe, du vergiltſt Gutes mit Böſem, ich werde daher, wenn ich Dich 
teer geworfen habe, bier ein Haus bauen und darauf fchreiben: Hier haust ein Geift; 
hn heraufzieht, wird von ihm getödtet, dann fannft du lange unten bleiben, bu ver- 
Hfter aller Geiſter!“ — Da fprach der Geiſt: „Laß mich diesmal wieder frei, ich 
:ehe, bir gar nichts zu leid zu thun, vielmehr bir nüglich zu feyn. Du fol reich 
n.“ Als er darauf den Eid geleiftet und bei jenem erhabenen Namen geſchworen, 
uf Salomons Siegel ftand, da öffnete der Fifcher Die Flaſche, aus der wieder 
) in bie Höhe flieg und es bildete fih ein Geiſt daraus; ber zertrat hierauf bie 
re mit den Füßen und fie flog gegen das Meer hin, Als der Fifcher dies fah, 
ete er etwas Schlimmeg, er zerriß feine Kleider und ſah den Tod fchon nahe, denn 
elt dies Zertreten für ein böſes Zeihen. Dann faßte er aber wieder Muth und 
: „O Geif! du haft einen Eid gefchworen, darfſt alfo nicht treulog gegen mid) 
n, fonft wird es Gott auch gegen did. ch wiederhole dir, was der Arzt Duban 
: Laß mich eben, Gott wird dich auch erhalten.“ Der Geift lachte und fagte: 
ze mir Fiſcher!“ Diefer folgte ihm nur erfchroden, denn er glaubte nicht mit dem 
davon zu fommen. Sie gingen durch die Wüfte bis zu einem Berge, bort fanden 
itten in einer großen Einöbe vier Fleine Berge, und zwifchen diefen einen See. Der 
blieb bier flehen und fagte dem Fiſcher, er folle nun fein Neg auswerfen. Dieſer 
n See rothe, weiße, blaue und gelbe Fiſche und war fehr erflaunt darüber, Dann 
er fein Neß aus und ald er ed an fih zog, bradte er vier Fiſche heraus: einen 
ı, einen weißen, einen blauen und einen gelben; als er dies fah, freute er fidh ſehr. 
Zeiſt fagte ihm dann: „Gehe damit hin zu deinem Sultan, er wird Dich reich machen, 
ffche dann ein andersmal nicht den ganzen Tag durch. Entſchuldige mich, ich werbe 
Sehnfucht nach dir haben!“ Hierauf flampfte der Geift mit ben Füßen; bie Erbe 
e ſich und verſchlang ihn, und der Fifcher ging freudig in die Stadt zurüd, ver: 
ert über das, was ihm mit dem Geifte widerfahren, und über die farbigen File. 
fügte fih in den Palaft des Sultans und bradte fie ihm. 
5cheberfad bemerfte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als der Sultan die Fifhe fah, wunderte er ſich fehr darüber und fagte feinem Vefir: 
Bringe fie der Köchin, die ung der König der Neugricchen geſchenkt.“ Der Veſir brachte 
: biefem Mädchen und fagte ihr: „Bade fie recht gut, denn es hat fie Jemand bem 
Önige zum Geſchenke gemacht.“ Auch ließ der Sultan dem Fiſcher 400 Dinar geben; 
efer Tief damit nad Haufe und fiel und fland auf und flolperte und glaubte, es ſey 
ı ein Traum. Er kaufte dann feiner Familie, was fie bedurfte, 

Dies iſts, was den Fiſcher angeht. Was aber die Köchin betrifft, fo nahm fie bie 
ſche und fpaltete fie und falzte fie, fezte die Pfanne aufs Feuer, goß Schmalz hinein 
id wartete, bis es heig war, warf dann die Fifche hinein, Tieß fie darin, bis fie auf 
r rechten Seite gebaden waren, und drehte fie um. Da fpaltete fih auf einmal 
e Mauer, und ed fam aus der Deffnung ein fhönes Mädchen heraus, von hübſchen 
zuchſe, oval gebilbeten Wangen, ohne Tadel, die Augen mit Kohl bemalt; fie hatte 
n Oberfleid von Atlas an mit Kreifen aus ägpptifhen Blumen, koſtbare Ringe an den 
hren und am Arme, und in der Hand trug fie ein indifhes Rohr. Sie fledte das 
ohr in die Pfanne und fagte mit wohltönender Stimme: „O Fifh, hältſt tu dein 
erfprechen? « 
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Es fagt der Erzähler: Als die Köchin dies fah und hörte, fiel fie in Ohnmacht. 
+ Mädchen wiederholte noch einmal feine Frage, und die Fifche hoben ihre Köpfe auf 
fagten ebenfalls in klarer Sprache: „Ja wohl, ja wohl, wenn ihr zählt, fo zählen 
’ wir, wenn ihr bezahlt, bezahlen auch wir, und wenn ihr flieht, fo haben wir ſchon 
129." Gie fürzte dann die Pfanne um und ging weg, wie fie gefommen war, und bie 
nd ſchloß ſich wieder. Als die Köchin wieder zur Befinnung gelangt war und die Fiſche 
3 verbrannt und in Kohlen verwandelt fand, war fie fehr betrübt und fürdtete ſich 
dem Könige und fagte: „Zu bed Könige Macht gehört auch, daß er alle, die ihm 
ehorfam find, zertrümmern läßt.” Als fie nun in diefem Zuftande war, fam ber 
ir und forderte die Fiſche und fagte ihr, der Sultan warte darauf. Die Ködin fing 
zu weinen und erzählte bem Veſir, was ihr mit den Fiſchen geſchehen. Er war fehr 
wnt, ließ fogleih ben Fiſcher Holen und fagte zu ihm: „Du mußt und fogleih andre 
je, bie ben erſten gleichen, bringen, benn fie gefallen ung ſehr.“ Der Fiſcher nahm 
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feine Geräthfchaften, ging zu den vier Bergen an®ben See, warf fein Net aus unl 

zog vier ähnliche Fifhe heraus; er fehrte dann heim und brachte fie dem Veſir. Diefer 
gab fie der Köchin und fagte ihr: „Bade fie nun in meiner Gegenwart, ich will die Ge— 
fohichte mit anfehen.” Die Köchin reinigte die Fiſche, ftelte die Pfanne auf und warf fie 
hinein. Als fie gebacken waren, öffnete fih die Wand wieder, das Mädchen Fam wieder 
in berfelben Kleidung mit einem Rohre in ber Hand, ſteckte es in bie Pfanne und 
! fagte: „O Fiſch, hältſt du bein Verſprechen?“ Die Fifche ſtreckten dann ihre Köpfe in die 
Höhe und fagten: „Wohl, wohl, zäpft ihr, zählen auch wir, zahlt ihr, bezahlen auch 
‚wir, flieht ihr, fo genügt e8 und.” 

Sceherfab bemerkte hienden Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Als die Fische fo geſprochen, ſtürzte das Mädchen bie Pfanne um und verſchwand 
) bie Spalte der Wand, und bdiefe ſchloß fich hierauf wieder. Da fagte der Veſir: 
etwas kann man dem König nicht verbergen.” Er ging daher zu ihm und erzählte 
mas fih mit den Fifhen zugetragen. Der Sultan rief voller Verwunderung: „Ich 
das mit meinen Augen fehen, und ſchickte fogleih nah dem Fiſcher, zu dem er 
: „Hole mir gleich noch vier Fiſche, wie die erſten, eile aber damit.” Der Fiſcher 
‚ nahm feine Geräthſchaften mit an den See, fiſchte vier Fiſche von verſchiedener 
e, wie bie erſten, und brachte fie dem Sultan, Diefer ließ ihm viel Gutes erweifen und 
ilte ihm einen Schugbrief, um zu fehen, was gefchehen würde. Dann ſprach er zum 
‘5 „Geh und bade dieſe Fifche in meiner Gegenwart!” Jener ſezte nun die Pfanne aufs 
r, nachdem er die Fifche zurecht gelegt, goß Schmalz hinein und warf die Fiſche 
af ald es heiß geworben war. Sobald aber die Fiſche gebaden waren, fpaltete ſich 
er bie Wand der Kühe und es Fam ein ſchwarzer Sklave heraus, gerade ald wäre 
n Berg ober ein Ueberbleibfel vom Stamme Aad!. Der König und ber Vefle fürch⸗ 
fih vor ihm, denn er war fehr lang und breit, und hatte einen grünen Aſt in ber 
» Er fagte in beutliher Sprache: „O Fiſche, bleibt ihr beim Verſprechen?“ Sie 
a ihre Köpfe auf und riefen: „Wohl, wohl, zäplt ihr, fo zählen wir, bezahlt ihr, 
Aad if ein Stamm, den Gott ausgerottet hat, als er dem Proppeten Hud fein Gehör geben 


?, der ihn zum wahren Gottesbienfte zurückzufühten ſich bemühte. Alle Leute dieſes Stammes 
ı von riefenpafter Geftalt. 
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fo zahlen wir, flieht ihr, fo find wir auch zufrieden.“ Hierauf flürzte der Sflave die 
Pfanne um, die Fiſche verbrannten und wurden zu Kohlen. Dann verfhwand der Sklave 
durch die Wand, die ſich fogleih wieder zufammenfügte. Der Sultan erfchraf über die- 
fen Vorfall und fagte: „Ich kann mich unmöglich mehr niederlegen, bis ich auf den Grund 
biefer Sache gefommen, es iſt gewiß ein befonderes Verhältniß mit diefen Fiſchen.“ Er 
ließ fchnell den Fifcher holen, und als diefer Fam, ſprach er zu ihm: „Wo haft du dieſe 
Fiſche her?“ — „Aus einem See,“ antwortete der Fifcher, „außerhalb der Stadt zwi- 
hen vier Bergen.” Der Sultan fragte dann den Befir: „Kennft du diefen See?" Er 
antwortete: „Ich gehe ſchon dreißig Jahre Tang auf die Jagd, durchſtreiche die Ebenen 
und die Gebirge, und babe nie dieſen Sce gefunden.” Da fragte der Sultan ben 
Fiſcher: „Wie weit id nach diefem See?” — „Zwei Stunden,” antwortete ber Sifcher. 
Der Sultan befahl hierauf fogleich einigen Soldaten, mit ihm zu reiten, auch den Vefir 
nahm er mit, und ber Fifcher mußte vorangehen. Der fluchte dem Geiſte. Sie gingen 
bis zum Berge hin und fahen den See mit Fifchen von allen Farben. Der Sultan war 
ſehr erflaunt darüber und fagte: „Iſts möglich, dag noch Niemand dieſen Ort gefehen hat, 
da diefer See doch fo nahe an der Stadt Liegt?” Er fragte die Soldaten, ob einer von 
ihnen diefen Ort gefanntz; aber alle antworteten, fie fähen ihn jezt zum erflenmale. Da 
fhwur der Sultan: „Beim erhabenen Gotte! ich gehe nicht in die Stadt zurück, bis ich 
weiß, was das für ein See und für bunte Fifche find.” Er befahl dann, abzufleigen und 
die Zelte aufzufchlagen, dann flieg er ſelbſt ab und blieb bis zur Nacht, Jezt rief ex 
feinem Veſir, der ein fehr erfahrener und vielwiffender Mann war; er ging nämlich 
heimlich zu ihm, ohne daß die Soldaten es merften, und fprah: „Sch will etwas 
thun, das ich dir mitteilen will; ich will mich nämlich von den Webrigen abfondern, 
um zu ſehen, was bied für Fifche find. Ich gehe nun fort. Morgen fagft du ben 
Truppen und hohen Beamten: ich fey Franf und es könne Niemand vorgelaffen werdenz 
bu wohnft indeg in meinem Zelt, und ich bleibe drei Tage lang weg, nicht länger.’ 
Der Befir fagte: „Es fol alles fo beforgt werden.” Dann umgürtete fih der Sultam 
mit feinem Schwerte, ging fort und flug den Weg jenfeitd des Berges ein, bis ber 
Morgen zu leuchten anfing. Als die Sonne aufging, fah er in der Ferne etwas Schwar⸗ 
zes, er freute fih und dachte, vielleicht finde ich Jemanden, der mir Ausfunft geben 
' fann. Er ging darauf zu und fieh da, ed war ein Schloß, aus ſchwarzen Steinen ge- 
| hauen und mit eifernen Platten belegt, das unter einem glüdlichen Geſtirn gebaut war. 


| Scheherſad bemerfte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Das Schloß hatte nur eine Thüre, welche gefhloffen war. Der König freute fih 
» Hlopfte leiſe, hörte aber feine Antwort; er Flopfte noch einmal, etwas ſtaͤrker, hörte 
ber nichts, und erblidte au Niemanden. Da badte er, ohne Zweifel iſt biefes 
loß unbewohnt; er machte fih dann Muth, ging zur Thüre hinein in einen Gang 
ſchrie: „D Bewohner bes Schloffes! hier if ein fremder, bittender und hungriger 
fender; habt ihr wohl etwas Lebensmittel? der Herr aller Sklaven wird euch reichlich 
ix belohnen.“ Er wiederholte dies zum zweiten und brittenmale, hörte aber feine 
wert. Dann faßte er flärfern Muth, fehritt durch den Gang ind Innere bes Schloffes, 
re ſich rechts und links um und fah Niemand... 

Der Sultan fah Niemand, bemerkte aber, daß das Schloß mit feidnen Teppichen 
auf golbne Sterne geſtidt, bededt war, er fah auch ſchöne Vorhänge und Polfter und 
rhas. Mitten im Saale war ein großer Raum, rings herum Diwans und Nifchen 

Rebenzimmer; auch war ein Springbrunnen da mit vier goldnen Löwen, die aus 
Rachen Waffer fpieen, das fo Far wie Perlen und Edelſteine war. Es flogen 
Flei Bögel im Saale herum, die ein golbnes Neg nicht entwifchen Tieg. Der König 
ſehr erflaunt, Niemand hier zu finden, ben er ausfragen konnte; er fezte fih auf 
Geite des Saale und hörte dann eine feufzende Stimme aus traurigem Herzen, 


de fang: 





— —— — 
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„O Schidfal, laß mich nicht Tänger Ieben und verfchone mich nicht 
mehr; mein Leben ſchwebt ja zwifchen Dual und Gefahr. Habt ihr nicht 
Mitleid mit einem Großen feines Volks, der im Bunde der Liebe erniedrigt 
wurde, mit dem Reichſten unter feinem Volke der Berarmte? Ich warb von 
der Luft beneidet, die euch anwehte, aber wo das Schidfal nieberfällt, da 
verdunfelt ih das Gefiht. Was nüzt die Kunſt des Schüßen, wenn er au 
dem Beinde begegnet, die Senne aber in dem Augenblid zerreißt, da er ben 
Dfeit fchleudern will? wenn dann ganze Schaaren fih um den Tapfern häu- 
fen, wie follte er dem Schickſale entfliehen ? wie entfliehen ? 


Als der König diefe Berfe und ein lautes Weinen gehört, ging er der Stimme 
nah und fand einen Vorhang an ber Thüre eines Zimmers hängen, bob ihn auf und 
fah darin einen Züngling, auf einem eine Elle hohen Throne ſitzend. Er war ein 
hübſcher Jüngling von regelmäßigem Wuchfe, klarer Sprache, Leuchtender Stirne, frifehen 
Haarloden, rothen Wangen, darauf hatte er ein Fleckchen wie Ambra, gleihwie ber 
Dichter fagte: 


„Er war hübſch gewachſen, durch feine Haare und feine Stirne wandelte 
die Welt zugleich in Licht und Dunkelheit. Berleugnet nicht das braune 
Fleckchen auf feiner Wange, denn auch die Anemone hat ein ſolches.“ 


Der König freute ſich und grüßte den Süngling, der einen ſeidnen Mantel mit 
goldnen ägyptiſchen Stidereien an hatte, auf feinem Haupte trug er eine ägyptiſche Krone. 
Man merkte ihm aber an, baß er traurig war und geweint hatte; er erwiberte freund- 
lich des Königs Gruß und fagte: „Du verbienft mehr, als daß ich vor bir aufſtehe, 
drum entfchulbige mi.” — „Ich enifchuldige dich, o Jüngling!“ fprach ber Sultan, 
„ich bin hier dein Gaft und komme im einer wichtigen Angelegenheit zu bir. Du folk 
mir nämlih über den See und bie farbigen Fifche Ausfunft geben, über biefes Schloß, 
das du allein bewohnft, ohne bag bir Jemand Gefellfehaft Leiftet, fo wie auch über die 
Urſache deines Weinen.” Als der Jüngling dies hörte, floffen feine Thränen auf feine 
Wangen und überfhwenmten feine Bruft, er ſprach dann folgende Verfe: 


„Sagt denen, bie vom Schidfale mißhandelt worden, wie viele Unglückes⸗ 
fälle Hat es ſchon verbreitet! Wenn du auch ſchlaͤfſt, fo fchläft das Auge 
Gottes nicht, wen maren wohl die Zeiten immer günflig? wem dauerte 
die Welt ewig?" 
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Er weinte dann wieber heftig und der König wunderte fi darüber und fragte noch⸗ 
18: „O Züngling, warum weinſt du?” Da antwortete er: „Wie fol ih nicht über 
ine age weinen?” Er hob den Saum des Kleids auf, und ber König fah, wie er 
b Menf und halb ein ſchwarzer Stein war. 
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In der folgenden Nacht fuhr Scheherſad zu erzählen fort: 

Der König war fehr betrübt und niedergeſchlagen über biefen Anblick und fagte: 
O Jüngling, du haR meinen eignen Kummer nod vermehrt, ich wünſchte über bie 
iſche Nachricht zu befommen, nun muß ich auch noch nach deiner Geſchichte mich erfun- 
gen, es gibt feinen Schug und feine Macht außer bei Gott. O Züngling, erzäpte Wir 
hnell.“ Nun fagte ber Züngling: „Leihe mir bein Geſicht und bein Gehör; denn es 
at fi eine wunderbare Geſchichte mit mir und biefen Fiſchen zugetragen; wenn fie 
it einer Nadel auf Erz geſtochen wäre, fo würde fie eine Belehrung für Jeden 
bgeben, ber fi belehren möchte. Wiffe, o Herr! mein Bater war König biefer 
5tabt, fein Name war Sultan Mahmud, er regierte ungefähr 70 Jahre lang über die 
‚nfeln biefer Berge. Als er farb, regierte ih an feiner Stelle, und heiratpete meine 
Ruhme, die mich fo fehr liebte, dag wenn ich nur einen Tag von ihr abwefend war, 
e weder aß noch tranf, bis ich wieder bei ihr warz fie lebte auf dieſe Weife fünf Jahre 


ut mir. Eines Tags ging fie ind Bad, ordnete ein Nachteſſen an, dann fam ich in |! 


ieſes Schloß und ſchlief bier, an dem Drte wo bu jezt dich befindeſt; ich Tief zwei 
5ffavinnen zu mir kommen, mich zu beräudern. Eine faß mir zu Häupten und bie 
indere zu Füßen. Es war mir nicht recht wohl, ich konnte nicht ſchlafen, obſchon meine 
ugen geſchloſſen waren, ich athmete ſchwer. Da hörte ih, wie die eine Sklavin zur 
ndern fagte: „O Mafuda! fieh unfern armen Herrn! Schade für feine Jugend, die er 
nit unfrer verfluchten Herrin zubringen muß.” — „Schweige!“ fagte die Andere, „Bott 


erdamme bie Verrätherinnen und Buhlerinnen! Es paßt wirklich ein junger Mann, weh 


nfer König, nicht zu dieſer Mege, die feine Nacht zu Haufe fhläft.“ — „Aber unfer 
vere iſt fehr dumm,” verfezte die Erſtere wieder, „er follte eö doch merfen, wenn er 
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achts erwacht und fie nicht neben ſich findet.“ — „Wehe dir,” fagte die Zweite, „ Gott 
sbamme bie Mege, unfre Gebieterin, die gibt ihm einen Becher voll zu trinfen, daß 
wie ein Todter fehläft, dann geht fie aus, bleibt bis Morgens weg, wo fie erft ihren 
tann aufweckt mit Räuderwerf, das fie ihm vor feine Nafe hält. Schade um ihn!“ 
Als ich,“ fagte der Jüngling, „dies Gefpräch der beiden Sklavinnen hörte, warb ich 
pr aufgebragt. Wie nun meine Frau aus dem Bade fam, fonnte ich die Nacht nicht 
warten, wir ließen den Tiſch bereiten, aßen ein wenig, gingen dann zu Bett, fie 
ichte mir wieder einen Becher, ich that, als wenn ih hänfe, goß ihn aber aus, dann 
Me ich mich, als wenn ich fehliefe und firedte mich auf dem Lager aus. Da 
rach fie: „Schlafe! o möchte du nie mehr erwachen! Bei Gott, deine Geftalt if mir 
m Efel, id bin deiner fatt.” Sie ftand dann auf, Fleidete fih an, beräucherte ſich, 
ngärtete mein Schwert, öffnete die Thüre und ging hinaus; ich fand auf und folgte ihr, 

Da bemerkte Scheberfad den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 























Der Jüngling erzählte nun weiter: „Ih ging ihr durch die ganze Stadt nach bie 
ans Thor, ohne daß fie mich bemerfte, fie fagte am Thore etwas, das ich nicht verftand, 
die Riegel fielen und das Thor öffnete fih von felbft, fie ging zum Thore hinaus, ich 
folgte ihr, bis fie zwifchen einigen Hügeln an eine Feine Hütte aus Ziegelfteinen fam, es 
war ein feines Gebüfche daneben, ich ſtellte mich hinter daffelbe und belauſchte fie, und 
ſieh da, meine Frau fland vor einem alten ſchwarzen Sflaven, ber auf einem Bündel Rohre 
laß, ganz in Lumpen geffeidet, Sie füßte die Erde vor ipm. Der Sklave hob feinen Kopf zu 
ihr auf und fagte: „Wehe dir, wo bleibft du fo lange? fo eben waren unfre ſchwarzen 
Bettern da und haben fih jeder mit feinem Liebchen vergnügt, und haben getrunfen und 
gebuhlt; ich wollte nichts trinken, weil du abwefend warft.“ Da fagte meine Frau: 
„D mein Herz! Geliebter meines Herzens! weißt du nicht, daß ich mit meinem Vetter ver 
beirathet bin? daß ih die Welt haſſe, weil ich ihn fehen muß; wenn ich nichts für dich 
fürchtete, fo ließe ich die Sonne nicht aufgehen, ehe ich feine Stadt verwüftet hätte, daß 
Nachteulen und Raben darin herum fohrieen und Füchſe und Wölfe darin wohnten; ich 
würde ihre Steine hinter den Berg Kaf! werfen.“ „Du lügſt,“ fagte der Schwarze, „du 
Berdammte! Ich ſchwoͤre dir bei der Ehre der Schwarzen, daß wir von diefer Naht an 
nicht mehr mit unfern Bettern zufammen fommen, ich werde gar nicht mehr dein Freund 
ſeyn und dich nicht mehr berühren. Du Verdammte, fpielft nur fo mit und; find wir 
denn nur für deine Luſt da, du Uebelriechende!“ Als ich hörte, wie er mit ihr umging, 
warb bie Welt ganz fhwarz vor mir, ih wußte nit mehr, wo id war. Meine Frau 
fing an zu weinen und fagte zu dem Schwarzen: „O Geliebter meines Herzens! was 


* Der Berg Kaf ift nach orientalifhen Begriffen das Ende der Welt. 
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ibt mir, wenn du mir zürnft? wer nimmt mich auf, wenn du mic) verjagſt? O mein 
liebter! mein Herz! mein Augenlicht!“ Sie hörte nicht auf, vor ihm zu weinen und 
fliehen, bis er ihr wieder gut war; da freute fie fi, legte einige Kleider ab und 
tet „Mein Herr! haft du nichts zu effen für deine Sklavin ?“ Er antwortete: „Deffne nur 
Hütte!" Sie öffnete fie und fand darin ein Stüd von einer Maus; dieſes aß fie, 
an fagte er ihr: „In diefem Waffertopfe ift noch etwas, trinke es!” Sie trank, wuſch ihre 
nd, fezte fih dann zu ihm auf das Bündel Rohr mitten unter den Lumpen. Ich ging 
an hinter dem Gebuͤſche hervor, nahm das Schwert mit bem meine Frau gefommen 
d ſchwang es, um beide zu töbten; ig ſchlug zuerſt den Schwarzen auf den bels 
d glaubte ſchon mit ihm fertig zu feyn,” _ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Tunfenb und cine Rad. 1. “ 











Adhtundzwanzigfie Uacht. 


Man behauptet, o König, daß der junge Mann hierauf zu dem Sultan fagte: Als 
ich dem Sflaven einen Hieb verfezte, durchſchlug ich die Haut, das Fleifh und die Kehle, 
es waren aber die Haldadern nicht durchſchnitten. Ich glaubte indeffen doch, ihn getöbtet 
zu haben, er fhrie laut auf, und meine Frau fiel feitwärts fo, da fie hinter mir war; 
ich legte dann das Schwert nieder an feine Stelle, kehrte zur Stadt zurüd, ging ins 
Schloß, begab mid in mein Bett und blieb bis zum Morgen Tiegen. Als meine Frau 
zurüdtam, fah ih, daß fie ihre Haare abgefänitten und Trauerfleidver angezogen Watte; 
fie fagte mir: „O mein Vetter, wirft bu dich wohl bem, was ich thue widerfegen wollen? 
Wiſſe, ih habe Nachricht erhalten, dag meine Mutter geflorben iR, bag mein Bater im 
heiligen Kriege umgefommen, baß einer meiner Brüder durch einen Schlangenbig und 
ein andrer durch einen Sturz das Leben verloren; ich muß daher weinen und trauern.“ 
As ich dies hörte, ließ ich fie gehen und fagte ihr: „Thue was bu willſt, ich werbe dich 
nicht hindern.“ Sie verharrte nun ein volles hr in Weinen und Trauern. Nah einem | 
Jahre ſprach fie zu mir: Ich möchte, bag du mir im Haufe eine Grabflätte mit einem | 
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Zimmer bauen ließe, bamit ich darin allein trauern Fönnte, ich würde es das Trauer: 
gebäude nennen. ch fagte ihr wieder: „Thue, was dir gut dünkt!“ Sezt ertheilte fie 
fogleich Befehle, ließ fih das Trauerhaus bauen und in deffen Mitte eine Kuppel errich- 
ten. Den Sklaven aber bradte fie in bie Grabeshöhle. Diefem war nicht mehr zu 
helfen. Er lebte zwar, denn feine Zeit war noch nicht abgelaufen, auch fonnte er noch 
trinfen, aber vom Tage au, wo ich ihn verwundet hatte, nicht mehr fprechen. “Meine 


A| Frau befuchte ihn nun Morgen? und Abende, und weinte und bradte ihm Wein und 


rt TE ee 


Sleifhfuppen., So verging ein ganzes Jahr, in weldhem ich alles diefes mit Geduld 
ertrug. Nach diefem Jahre ging ich ihr einmal nach, ohne daß fie ed merfte; ich hörte, 
wie fie weinte und fagte: „OD mein Beliebter! o mein Herz! Warum muß ich Das von 
deiner Liebe erfahren? warum fieht dich mein Auge nicht immer und warum in einem 
ſolchen Zuftande? Warum ſprichſt du nicht mit mir, o fage mir doc etwas!” Dann fügte 
fie noch folgende Berfe hinzu: 


„Der Zag der Sorglofigfeit ift der, an welchem ich Eure Rähe gewonnen, 
der Zag bes Unheils der, an welchem Ihr Euch von mir trennt. Wenn 
ich in der größten Angſt und Furcht übernachte, fo ift mir Eure Nähe doc 
füßer als die gewiflefte Sicherheit. “ 


„LXebte ich im fchönften Wohlbehagen, und befäße ich die ganze Welt, 
das Reich der Chosroen, fo würde ich es doch nicht fo hoch, als den Flügel 
einer Müde anſchlagen, wenn mein Auge dich nicht fähe. “ 


Als fie dies vollendet hatte, fagte ich zu ihr: „Muhme, höre doch einmal auf zu 


ksagsen! du haſt genug vergebeng geweint.“ Sie antwortete mir: „Widerfege dich meinem 


JRDBilen nicht, fonft bringe ich mich um.“ Sch fchwieg und überließ fie ihrem Zuftande; fie 


aber fuhr wieder ein Jahr fort zu trauern und zu weinen. Nach dem dritten Jahre, an 
sinem Tage, wo ich gerade eines unangenehmen Ereigniffes willen im Zorne war, ging 
ich ihr wieder nah, denn nun bauerte mir biefe Dual doch zu lange; ich fand fie bei 
ber Grabeöhöhle unter der Kuppel, und hörte, wie fie fagte: „Werbe ich denn, o mein 


Herr, fein einziges Wort mehr von dir vernehmen? nun gibft du mir fhon drei Jahre 
i Beine Antwort.” Dann vernahm ich folgende Verſe von ihr: 


ö — — — — — — — —— — — — ——— — — — — 
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„O Grab! o Grab! haben feine Reize aufgehört zu ſeyn? iſt fein leuch⸗ 
tender Blid dir nicht mehr zugewandt? O Grab, du bift ja doch kein Him- 
mel und fein Luftgarten, wie fann Sonne und Mond ſich in dir vereinigen?“ 


Mein Zorn nahm überhand, ale ich dies hörte, und ich rief: „Wehe! wie la 
noch wird diefer Schmerz dauern?“ . 
Dann aber fprad ich folgende Berfe: 


„D Grab! o Brab! Haben feine Unvolltommenpeiten noch nicht aufge: 
hört? Hat fein abfcheulicher Blick fi von bir gewandt? D Grab! bu bifl 
ia do Fein Zeih und kein Topf, wie fann Schmuß und Ruß fi in bir 
vereinigen ?” 


Als fie meine Verſe hörte ſtand fie auf und fagte: „Wehe dir! du Hund! du! 
mir dies gethban, du haſt den Geliebten meines Herzens verwundet und haft mich ı 
ihn betrübt. Nun ift er fchon drei Jahre weder todt noch Iebendig.” Ich antwort 
„D du abfcheulichfte, du fchmugigfte Dirne unter allen, die Schwarze lieben! Freitich h 
ich dies gethban.” Jezt entblöste ich mein Schwert und ging auf fie zu, um fie um 
bringen; als fie dies fah, vief fie lachend: „Ziehe dich zurüd, wie ein Hund! ı 
vorüber if, kehrt nicht mehr wieder, bis bie Todten wieder belebt / werden. Gott 
mir Macht gegeben über den ber mir etwas gethan, worüber in meinem Herzen 
unauslöfchliches Feuer entbrannte.” Sie flellte fih dann aufrecht auf die Füße, fpı 
etwas, das ich nicht verſtand und rief: „Erſcheine durch meine Kraft und meinen Zau) 
halb Stein und halb Menſch!“ \ 

Ich warb nun fogleich, wie du mich jezt fiehft, o Herr! betrübt und niebergefd 
gen, kann ich weder ſtehen, noch ſitzen, noch fehlafen, ich bin nicht tobt bei ben Tor 
und lebe nicht mit den LTebendigen. 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und fohwieg; die folgende Nacht fuhr fie fort: 
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„Als ich fo war, wie du mic jest ſiehſt,“ erzählte der verzauberte Mann ferner, 
ob fi meine rau und verzauberte bie Stadt mit allen Gärten und Marktplägen, und 
if der Ort, wo fezt deine Zelte mit den Truppen find. Die Bewohner der Stadt waren 
jelmänner, Ehriften, Juden und Feueranbeter. Sie verzauberte nun die Mufelmänner 
seiße Fiſche, die Feueranbeter in rothe, die Chriſten in blaue und die Juden in gelbe, 
fo verwandelte fie die Infeln in vier Berge, die fie mit einem See umgab. Aber 
genügte ihr noch nit. Nun fommt fie noch jeden Tag, entkleidet mich, gibt mir 
vert Streiche, bis mein Blut fliegt und meine Schultern wund find; dann umffeidet 
meinen Dberleib mit einem härenen Stoffe und hüllte darüber diefes Ehrenkleid.“ 
junge Mann weinte hierauf und ſprach folgende Verſe: 

3% trage flandpaft deinen Beſchluß und bein Urtheil, o Gott! Ih 

habe Geduld, wenn du an diefem Zuſtande Woplgefallen haſt; man hat mir 

Unrecht und Gewalt angethan, doch wird vielleicht das Paradies mir meinen 

Berluft erfegen. Gewiß, mein Herr, entgeht deinem Auge fein Uebeltpäter, 

ich bete daher zu bir, ſchüte mich gegen das Unrecht meines Duälers." 


Der Sultan ſprach zu dem verzauberten Manne: „Du haft zwar meine Wißbegierde 
Ut, doch meinen Kummer nur nod vermehrt: wo, junger Mann, iſt fie und wo ift 
Sklave?“ — „Mein Herr,” antwortete hierauf ber junge Mann, „der Sklave liegt 
‚er Grabflätte unter der Kuppel, und fie iſt in dem Saale biefer Thüre gegenüber, 
jefucht den Sklaven täglich bei Sonnenaufgang, und wenn fie dann zurüdfommt, 
fie mir die hundert Prügel; ich freie und weine, fann mich aber nicht bewegen, 
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um fie zu bändigen, und habe feine Kraft, mich zu vertheidigen; weil die eine Häfte ı 
ned Körpers aus Stein und nur die andere Hälfte aus Fleifh und Blut if. Nach meı 
Züdtigung gebt fie dann wieder zum Sklaven, gibt ihm Wein und Fleiſchbrühe 
trinfen, und am Morgen früh kehrt fie erft wieder zurüd. Da ſprach der König: „ 
Gott! junger Mann, ich werde hier etwas thun, was Tange nad mir allenthalben erzı 
werden wird.” Er fezte ſich hierauf nieder und unterhielt fih mit dem jungen Mannc 
zur Nacht. Sie fhliefen bis an den Morgen, da machte fi der König auf, entffeii 
ſich, zog fein Schwert aus der Scheide und ging zur Grabflätte. Hier erblidte er v 
Wachskerzen und Lampen, Weihrauch, wohlriegende Dele und andere Arome; er fd 
auf den Sklaven zu, tödtete ihn und warf ihn in einen Brunnen, der im Schloſſe n 
Dann z0g er bed Sflaven Kleider an, Tegte fi tief in die Grabeshöhle, behielt < 
immer fein bloßes Schwert unter den Kleidern. Nach einer Weile fam bie verru 
Zauberin, und das erfle, was fie that, war, ihren Better zu entHleiden und ihn tüc 
durchzuprügeln. Ihr Better ſchrie: „O wehe! Muhme! habe Mitleid mit mir, 
habe genug gelitten, der Zuftand, in dem ich mich befinde, genüge dir!” Sie aber « 
wortete: „Haft du wohl mit meinem Geliebten Mitleid gehabt?“ 
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In der folgenden Nacht fuhr Scheherſad zu erzählen fort: 

As die Zauberin ihren Better geſchlagen, bis fie müde war und das Blut von 
ı Seiten herabfloß, kleidete fie ihn in ein härenes Kleid, legte ein linnenes darüber 
jing dann zum Sflaven. Sie nahm, wie gewöhnlih, Wein und Fleiſchbrühe mit, 
{8 fie unter die Kuppel trat, fing fie an zu weinen und zu freien: „OD Geliebter, 
ar doc fonft beine Gewohnheit nit, mir deine Nähe zu verfagen; o floße mich 
Tänger zurüdl befuche mich wieder, denn bein Befuch gibt mir Leben. O nahe dig 
die Trennung if doch nicht in deiner Gewohnheit: bleibe nicht fern von mir, 
unfre Feinde frohloden über uns! O mein Herr ſprich mit mir!“ Sie fügte biefen 
n dann noch folgende Verſe hinzu: 


„O mein Einziger! wie lange noch dieſe Zurädpaltung? dieſe Pein? 
habe ich noch nicht genug Thränen vergoffen?« 


„D mein Geliebter! ſprich doch mit mir! fage mir doch etwas! o meine Seele, ant- 
: mir bo" 

Da fprad der König mit fhwerer Zunge und tiefer Stimme, fo wie die Schwarzen 
: „Ach! ach! ah! es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei dem erhabenen 
e.“ Als fie ihn Sprechen hörte, freute fie fih fo fehr, daß fie in Ohnmacht fiel; 
ie wieder zu fi gefommen, fprad fie: „O mein Here! haft bu wirffi mit mir 
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geſprochen? ift ed wahr, daß du mich angerebet?” Da erwiberte der König: „Du Ver: 
fluchte! verdient du wohl, daß Jemand dich anrede?” Sie fragte: „Warum bies?” und 
er antwortete: „Du quälft deinen Gemal den ganzen Tag, er fehreit immer um Hilfe, 
fo daß ich gar nicht Schlafen fann, er weint und Flagt von Abends bis Morgens und 
fluchet dir und mir. Nun ift mir dies fchon Tängft zum Ueberdruß und hoöchſt läſtig; 
und wäre dies nicht, ich wäre längſt wieder genefen; das ift die Urſache, warum ich bir 
fo lange nicht geantwortet und nichts mit dir gefprodhen habe.” Sie antwortete hierauf: 
„Mit deiner Erlaubniß, mein Herr, will ih ihn befreien;” und da er zu ihr fagte: „So 


befreie ihn denn, daß wir einmal Ruhe vor ihm bekommen,“ da ging fie hinaus, nahm || 
eine Schüffel voll Waſſer, ſprach etwas darüber, bis es zu fochen und aufzuwallen an⸗ 


fing, wie ein Topf am Feuer, fie befprizte hierauf ihren Gemal bamit und ſprach: „Bei 
der Wahrheit deffen, was ich eben gelefen und gefproden, Hat dich Gott fo gefchaffen 


oder aus Zorn dir dieſe Geſtalt gegeben, fo verändre dich nicht, bift du aber durch meine |H 
Zauberfunf fo geworden, fo nimm dur die Kraft des Schöpfers der Welt deine frühere |f 


Geftalt wieder an.” 

Sogleih erhob fi der junge Mann ganz aufrecht, freute fi feiner Befreiung und 
bag er Iebte, und riefs „Gelobt fey Gott!” Die Frau aber fagte ihm: „Geh von mir 
hinweg und fomme nie wieder hieher; fobald ich dich wieder fehe, tödte ich dich.“ Als er 
weggegangen war, fehrte fie zur Kuppel zurüd, trat in die Grabeshöhle hinunter und 
fagte: „O mein Herr, komme doc heraus, damit ich deine ſchöne Geftalt wieder fehe.” 
Der König antwortete wieder in einer Sprade, die der eined Schwarzen glih: „Wohl 
haft dur jezt mir vor dem Zweige Ruhe verfhafft, nun aber ſchaffe mir auch Ruhe vor 
dem Stamme.” Sie antwortete: „D mein Herr! was ift denn der Stamm?” — „Wehe 
bir!“ verfezte er, „du Verruchte, es find die Bewohner der Stadt der vier Infeln; benn 


jede Naht um Mitternacht fireden die Fiſche ihre Köpfe in die Höhe, fehreien um Hilfe | 


und fluchen mir; darum kann ich nicht gefundb werben. Gehe alfo ſchnell hin und befreie | | 


fie, fehre dann wieder zurüd, gib mir die Hand und hilf mir aufftehen, denn fchon fehr 
nahe bin ich wieder der Genefung.” Als fie dies hörte, freute fie fi) mit ber guten \ 
Botſchaft und ſprach: „Recht gern, mein Herr! im Namen Gottes mein Herz!” Sie mad 
fih dann auf, ging zum See, und nahm ein wenig Wafler daraus. 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: J 


ee) na — — 
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Sie ſprach Einiges über das Waffer, da fingen die Fiſche an zu tanzen, ihr Zauber 
te fi und bie Stabtbewohner flanden wieder da, fauften und verfauften, gaben und 
hmen. Sie kehrte jezt wieder zur Kuppel und ſprach: „O mein Herr! gib mir deine 
le Hand und ſteh auf!” Da fagte der König mit tiefer Stimme: „Komm näher!” Sie 
näher zu ihm hin. „Komm noch näher!” rief er wieder. Als fie hierauf ganz 
Se zu ihm hin ging, bis fie ihn berührte, fprang der König auf, fpaltete fie mit dem 
werte in zwei Theile und warf fie fo getheilt auf den Boden, dann ging er hinaus 
» fand den entzauberten Mann, der ihn erwartete und den er zu feiner Rettung be- 
idwünfdte. Der junge Mann füßte die Hand des Sultand, dankte ihm und wünfchte 
m viel Gutes. Der König fragte ihn: „ Willſt du in deine Stadt zurüdfehren oder 
AR dus mit mir in meine Stadt fommen?“ Da erwiderte ber junge Mann: „D Herr 
ze Zeit und Meifter der Zahrtaufende, weißt du wohl, wie weit von meiner Stabt zu 
tdeinigen iR?" — „Eine Halbe Tagreiſe,“ antwortete der König. Aber der junge 
— 
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Mann fagte ihm: „Erwahe doch! man braudt ein volles Jahr von deiner Stadt zur 
meinigen; nur als du hierher famft, war bie Stadt verzaubert und der Weg dahin fo nahe, 
Sezt kann ich dich Feinen Augenblid verlaffen.” Da fagte der König: „Gelobt fey Gott, ber 
dich mir befcheert, du folft nun mein Sohn werben, ba ich doch in meinem Leben mit keinem 
Sohne befchenft worden bin.” Sie umarmten fih, füßten fi, danften einander und freuten 
fih. Als fie mit einander ind Schloß famen, fagte der entzauberte König den Großen 
und Ausgezeichneten feines Reichs, dag er nun eine Reife machen wolle; er padte dann 
ein, was er für bie Reife brauchte. Die Fürften und Kaufleute der Stabt brachten ihm 
Alles, was er beburfte, und er machte zehn Tage lang feine Vorbereitungen zur Reife. 
Dann reiste er ab mit dem Sultan, deſſen Herz fih nad feiner Reſidenz fehnte, von 
ber er fo lange abwefend war. Er nahm fünfzig Sklaven mit und hundert Labungen 
an Gefchenfen, Borräthen und Gütern. Die Sklaven mußten fie auf der Reife bedienen, | 
die fie ein ganzes Jahr lang, Tag und Nacht, fortfezten. 


Gott hatte ihnen eine glückliche Reife beſtimmt. Sie Iangten in der Stabt an und 
liegen fogleich dem Befir fagen, daß der Sultan glüdlih angefommen ſey. Der Beftr, 
alle Truppen und die größte Zahl der Einwohner zogen höchſt erfreut dem Sultan ent: 
gegen, denn fchon hatten fie alle Hoffnung verloren, ihn jemals wieberzufinden. Sie 
fhmüdten dann die Häufer der Stadt und breiteten feine Teppiche auf den Boden aus. 
Nachdem die Truppen alle vorübermarfchirt waren, blieb der Veſir beim Sultan, es 
verbeugten fi aber alle vor dem Sultan und braten ihm ihre Glückwünſche dar. Der || 
König fezte ſich auf den Thron und fagte feinem Vefir alles, was dem jungen Danne |f 
widerfahren, er erzählte ihm auch, was er felbft deffen Muhme gethban, und wie er |f 
dadurch jenen und die ganze Stadt befreit habe, weßhalb er ein ganzes Jahr | 
abwefend geblieben. Der Befir wandte fi) hierauf zum jungen Mann und wünfchte |E 
ihm Glück zu feiner Rettung. Der König beſtätigte dann die Fürſten, die Verweſer und 
Adintanten, einen Jeden in feinem Range, vertheilte Ehrenfleider und machte viele 
Geſchenke; er ſchickte auch nach dem Fifcher, der bie Urſache der Befreiung bes jungen 
Mannes und der Einwohner gewefen war. Als jener erfhhien, beſchenkte er ihn 
und fragte ihn, ob er Kinder habe. Nachdem diefer geantwortet, er habe einen Sohr 
und zwei Töchter, mußte er fie gleich holen, der König heirathete bie Eine und der junge 
Mann die Andre. Hierauf machte der König den Fifcher zu feinem Schagmeifter. Dem 
Befir verlieh er eine Ehrenkette und fchidte ihn. ald Sultan in die Stadt ber ſchwarzen 
Infeln, nachdem er ihn hatte ſchwören Iaffen, daß eg ihn befuchen wolle. Die fünfzig 
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faven, die er mitgebracht hatte, gab er ihm mit und viel Volk, und die übrigen 
oßen und Statthalter wurden reichlich beſchentt. Der Veſir verabſchiedete ſich dann, 
ite dem König bie Hand und reiste ab; der Sultan und der junge Mann blieben in 
Stadt und ber Fiſcher ward einer der reichſten Leute jener Zeit und feine Töchter 
ren alle mit Königen verheirathet, 

Da bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Einf fand in Bagdad ein Iebiger Faflträger auf dem Marfte auf feinen Korb gelehnt, 
da fam eine über jede Befchreibung erhabene ſchöne Frau im glänzendften Aufzuge auf ihn 
zu, tüftete ihren Schleier, zeigte ihm ein paar fhwarze, freundlich biidende Augen von 
fangen Augenwimpern beſchattet und fagte zu ihm mit zarter Stimme und holdem Aus— 
druck: „Nimm deinen Korb, Laftträger, und folge mir,” Der Laftträger hatte Faum 
die Worte der Frau vernommen, fo nabm er feinen Korb und rief: „O Tag des 
Glücks! o Tag der Freudel“ und folgte ihr, bis fie vor einem Haufe ftille fand 
und an deſſen Thür Flopfte. 

Kaum war dies gefhehen, fo öffnete fih der Laden, der einem Früdte und Blu⸗ 
menhändler gehörte; hier kaufte die Frau die beſten Sorten Aepfel, Ouitten, Pfirſiche, 
Surfen, Limonen, Orangen, Myrten, Baſiliken, Camillen, Lilien, Veilchen, Nelken, 
Roſen und andere wohlriechende Blumen, that Alles in den Korb, ging von da zu einem 
Metzger und ließ ſich zehn Pfund Schaffleiſch abwägen, und nachdem fie dieſes bezahlt, 
faufte fie auch etwas Kohlen und ließ Alles von ihrem immer mehr erſtaunenden Laſt⸗ 
träger ſich nachtragen; diefer folgte ihr auch»mit dem oft wiederholten Ausruf: „DO Tag 
des Glücks! o Tag der Freude!“ Sie ging dann igpiven andern Laden und faufte 
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Hiedene Sorten Dliven, Käſe und allerlei eingemachte Kräuter; dann wieder ın einen 
en und ließ fih große Nüſſe, Haſelnüſſe, Zuckerrohr, Eibeben, Piftazien und andre 
hte geben und legte es gleichfalls zum Webrigen in den Korb des Trägers; fie ging 
ınod zu einem Zuderbäder, bei dem fie das befte und feinfte Backwerk und verzuderte 
te kaufte. Als fie aud dies noch dem Träger gab, fagte er: „Hätte ih gewußt, 
du fo viele Einfäufe zu machen haft, fo hätte ich ein Kameel oder ein Laſtpferd 
‚enommen.” Sie lächelte und ging dann noch zu einem Gewürzhändler, faufte bei ihm 
chus, Rojenöl, Weihrauch, Ambra, und viele andre Gewürze. Zulezt klopfte fie am 
Tpüre eines Haufes und fogleih fam ein alter Chriſt heraus und reichte ihr einen 
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großen Krug, worauf fie dem Greis einiges Gelb gab und ben Krug in den Korb 
Nachdem der Träger auch biefes noch aufgeladen, folgte er der Dame bis fie vor eı 
großen Haufe mit einer präßtigen Halle, von hohen Pfeilern getragen, hielt. - 
tlopfte fie ganz leiſe an eine elfenbeinerne Thür. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr ſie 
























Der Träger, ber ſchon von der Schönheit und Liebenswürdigkeit der Einkäuferin 
entzüdct war, verlor nun vollends feinen Verſtand und ließ beinahe feinen Korb fallen, 
eine Frau bie Thüre öffnete, welche bie erſte noch an Schönheit übertraf. Ar Wuchs 
ſchlank, der Buſen rund geformt, bie Stirne leuchtend wie ber Mond; fie hatte Augen wie 
Reh, Wangen wie Roſen, Lippenwie Korallen, Zähne wie Perlen und einen Hals wie der 
t Gazelle, einen Mund wie Salomons Siegelring . Der Träger war ganz in Ver⸗ 
ung, bis die Pförtnerin zur Wirthſchafterin ſagte: „Was wartet Ihr fo lange vor ber 
re, fommt herein, wir wollen dem armen Manne feinen Korb abnehmen.” Jezt traten fie 
inen prädtigen Saal mit vielen Teppichen belegt, von Schräfen und Heinen Rabinetten 
‚eben, beren Thüren fchöne Borhängeverbargen. Mitten im Saal warein großer Waffer- 
ter mit einem fleinen Rachen. Ein Thron von Ambra, getragen von vier Säulen aus 
teffenholz, befand fih am Ende des Saale. Er war mit rothem Atlas überzogen 
mit Perlen, fo groß wie Hafelnüffe, und mit Edelſteinen gefhmüdt. Auf diefem 


Die Mufelmänner fabeln viel von Salomons Ring, dem ex viele Wunder zu verbanfen hatte, 
der ipm einmal, als er ein Bad genommen, von einer höllifcgen Zurie geraubt ward, bie ihn ins 
: warf. Salomon war ganz trofilos und beftieg fo lange den Thron nicht, bis er ben Ring 


nem Fiſche, den man auf feine Tafel gebracht, wieder gefunden hatte. 
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Tprone faß ein Weib mit bezaubernden Augen von rundgewölbten Augenbraunen ei 
faßt, ihr Athem füllte den ganzen Saal mit Ambraduft, ſüß wie Zuder war ihr Läch 
ihre Stirne gli der leuchtenden Sonne, wie ein Dichter fagt: 

„Dan glaubte, ipr Lächeln käme aus ſchön gereihten Perlen, Hageltör- 


nern oder Acanth, bie Haare, die ipre Stirne umflattern, gleichen der Racht, 
die Stirne aber befpämt den Glanz des Sonnenaufgange. “ 


Als fie den Träger nebft der Pförtnerin und Wirthſchafterin erblidte, erhob fie 
vom Throne und ging ihnen Iangfamen Schritte entgegen; die drei Frauen halfen 
dem Träger feinen Korb abnehmen, Ieerten ihn und orbneten Alles, was darin r 
legten die Blumen und wohlriechenden Waffer auf die eine, bie Früdte und übr 
Speifen auf die andre Seite und gaben hierauf dem Träger feinen Lohn. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie f 














Als der Träger das Geld genommen, blieb er eine Weile ſtehen und bewunderte die drei 


rauen, bei denen er feinen Mann erblite und die doc, einen fo großen Einfauf an Wein, | 


Fleiſch, Früchten, Süßigfeiten, Blumen und Wachslichtern gemacht. Da nun eine der Frauen 


bemerkte, daß er noch nicht weggegangen ſagte fie zu ihm: „Was thuft du noch hier? findeft 
| 


du etwa deinen Lohn zu gering, fo foll meine Schwefter dir noch einen Dinar geben.” Da erwi- 
derte der Träger: „Gott bewahre, daß ic) mehr Lohn wünſchen follte, ich war nur über er) 
in Gedanfen vertieft, denn ich fonnte nicht begreifen, wie ihr Frauen ohne Männer fo leben 
möget; ihr wißt do, daß ein fröhliches Mahl aus vier Tifchgenoffen beftehen muß, ihr ſeyd 
aber nur drei, und fo wie eine Gefellfehaft von Männern ohne Frauen nicht angenehm ift, fo 
wenig fann es eine Frauengefellfcaft ohne Dränner feyn. Zu einer guten Muſik gehören vier 
Inftrumente: eine Harfe, eine Laute, eine Flöte und eine Zither; zu einem ſchönen Strauf 
viererlei Blumen: Roſen, Myrthen, Levfojen und Lilien; zu einem fröhlichen Leben: Wein, 
Gefundbeit, Geld und ein geliebter Gegenftand; da ihr alfo nur drei feyd, fo bedürft ihr eines 
Bierten und biejer muß ein Dann ſeyn.“ Den Frauen gefiel bes Trägers Nede, doch antwor⸗ 
teten fie: „Wir müffen als Mädchen ganz zurückgezogen leben, wir wollen nichts mit Män— 
nern zu thun haben, denn wir fürchten, verrathen zu werden. Weißt du, wie ein Dichter fagte: 
„Bertraue Niemanden ein Geheimniß an, denn haft du einmal etwas einem Andern anver- 
traut, fo haft du bein Geheimniß verloren; hat deine Bruft nicht Naum genug, um ein Ge— 
beimniß zu bewahren, fo ift gewiß die eines Vertrauten auch zu eng dafür.“ AUS der Träger 
dies hörte, fagte er: „Ihr habt einen erfahrnen, vernünftigen und gebildeten Mann vor euch, 
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ich weiß das Schöne zu offenbaren und das Unanfländige zu verheimlihen, ich habe ſowohl 
Profaiften als Dichter gelefen und gleiche dem, welder fagte: Nur edle Menſchen wiffen 
ein Geheimniß zu bewahren, bei biefen aber bleibt es auch wohl verborgen; bei mir hat ein 
Geheimniß ein eigenes Häuschen mit einem Schloffe, die Thüre iſt feſt zu und der Schlüffel 
verloren.” Als die Maͤdchen diefes hörten, ſprachen fie: „Du weißt, ba wir für biefen 
Abend vielen Aufwand gemacht, kannſt du nun wohl für beinen Theil ung einigermaßen ents 
fHädigen und auch etwas beitragen, fo darfſt du unfer Gaft ſeyn. Eine Befanntfchaft, bie nichts 
nügt, iſt fein Broſaͤmchen werth,“ fezte hierauf bie Hausherrin hinzu, „haft vu etwas, fo biR 
du ſelbſt auch etwas, haft du nichts, fo gehe auch mit nichts um.” Da fagte aber bie Wirth⸗ 
ſchafterin zu ihren Schweftern: „Ich will gern feinen Theil bezahlen, Laßt ihn bei ung bleiben, 
denn er hat mich fehr gut bedient, fein Anderer hätte mic) fo befriedigen können.“ Der Laſt⸗ 
träger freute ſich darüber, füßte dem wohlwollenden Mädchen bie Füßchen, dankte ihr 
vielmal und geftand, daß er nichts befige, als den eben erhaltenen Lohn, den er gern wieber ||: 
zurüdgeben wolle, nit um als Gaft, fondern nur um ale Diener bei ihnen bleiben zu dürfen. ||: 




















nigte allerlei Gold» und Silbergefäße, Taffen, Becher und Gläfer, Täuterte den Wein 
und wuſch die Gemüfe am Ufer des Stroms. Nachdem alles diefes georbnet war, brachte 
fie den Wein und ſchenkte ihren Schweftern und dem Träger, der zu träumen glaubte, 
ein. Es tranf eine Schweſter nach der andern, ber Träger aber ſprach folgende Verſe, 
ehe er trank: 


Trinte nur mit rechtfehaffenen Leuten, von reiner Abkunft. Der Wein 
gleicht dem Winde, der gut wird, wenn er vor wohlriechenden Pflanzen vor- 
überweht, und übel riecht, wenn er über Leihen fireift.” 





Als er hierauf den Becher geleert, reichte ihm die Pförtnerin einen andern und 
wünſchte, daß er ihm recht wohl befommen möge; denn auch dieſer gefiel er ſehr. Er 
weigerte ſich anfangs und wollte nicht zuerft trinfen, doch das Mädchen drang fo lang in ihn | 











Während beide Schweftern nun in ihn drangen, fih zu fegen, ſchürzte ſich die | 
Wirthſchafterin, um freier arbeiten zu können, bereitete die Speifen und Getränfe, rei- | 
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x er den Weiber leerte, dann füllte er ihn wieder und reichte ihn dem Maͤdchen mit 
relgender Anrede: „Sieh, ich überreihe bir, was beinen Wangen an Annehmlichkeit 
gieicht, deide verbreiten einen lichten Glanz wie Feuerbrand,” Sie nahm den Becher 
lachend und jagte: „Wie willft Du mir meine eignen Wangen reihen?” — „Trinfe nur,” 
| eewiberte er, „die Farbe des Weins gleicht meinen blutigen Thränen und feine Klarheit 
weinen Herzen.“ Nun verfezte das Mädchen: „Wenn bu aus Liebe zu mir blutige 
Toränen weinft, fo gib mir den Becher.” So blieben fie lange fröhlich beifammen, aßen, 
munfen, fangen, kosten und umarmten fih, und alle drei Mädchen waren nur mit dem 
| Träger befhäftigt; die Eine fledte ihm einen füßen Biffen in den Mund, die Andere warf 
ibn mit Blumen, die Dritte ftreidhelte ihm die Wangen, bis fie alle fo beraufcht waren, 
daß fie jede Grenze des Anſtands und der Sittlichkeit überfchritten, Nachdem der Wein 
ipnen ihre Befinnung geraubt hatte, entfleidete fih die Pförtnerin, um in dem hinter 
ihrem Haufe vorbeifließenden Strom ein Bad zu nehmen; fie blieb lange im Waffer, 
um alle Theile ihres Körpers rein zu waſchen, fam dann Leicht gefchürzt wieder zu ihren 
Schweftern herauf, fezte fih zu dem Träger und ward ganz ausgelaflen; doc fo oft der 
Träger ſich eined unanfländigen Ausbruds bediente, fhlugen alle drei Schweftern nad 
ibm. Nah einer Welle entkleideten fih aud bie beiden andern Schweflern, nahmen 
ebenfalld ein Bad, und fielen dann mit dem größten Muthwillen über den Träger 
ber. Er durfte alles thun, was er wollte, nur in feinen Worten mußte er befcheiden 
ſeyn. Run entfleidete fih auch der Träger, um ebenfalls ein Bad zu nehmen. Nach⸗ 
dem auch biefer fih ganz rein gewafhen, Fam er fchnell wieder zu den drei Schweftern 
zurück, fezte ſich auf der Einen Schooß, umarmte die Andere, umſchlang die Drüte und 
fcherzte mit ihnen auf alle mögliche Weife, bis es anfing bunfel zu werben. Da fagten 
die Mädchen zum Träger: „Jezt ift es Zeit, daß du bich wieder anfleider und ung ver: 
läſſeſt.“ Der arme Träger erwiberte ganz verzweifelnd: „Lieber will ich flerben, als 
euch verlaffen; übrigens ift es ſchon fo fpät, dag ich gar nicht wüßte, wohin ich gehen 
follte, laßt mich diefe Naht noch bei euch bleiben, morgen früh will ich dann meines 
Weges ziehen.” Wie früher, bat die Wirthfchafterin wieder die Uebrigen, ihn doch dieſe 
Nacht bei ihnen zu laſſen. „Gott weiß,“ fagte fie, „wann wir wieder fo angenehme |f 
Geſellſchaft finden, er if ja fo unterhaltend und wigig, daß wir und gewiß noch länger | 
mit ihm vertragen werden.” — „Wir willigen unter der Bedingung ein,“ fagten bie 
Schweftern zu dem Träger, „daß du dich um nichts befümmerfi, was fi aud vor bir 
begeben mag; magft du doc hören und fehen, was du willſt, fo darfſt du, wenn es dir auch 
noch fo auffallend ſcheint, nicht nach der Urfadhe fragen.” — „Ich werde ſeyn,“ erwiderte | 
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c Träger, „als hätte ih weder Augen noch Ohren.” Sie führten ihn dann zu einer 
jüre, über welcher mit goldnen Buchſtaben gefchrieben war: 
nBer von Dingen ſpricht, die ihn nichts angehen, muß Dinge hören, 
die ihm nicht angenehm find. « 

Nachdem der Träger dies gelefen und noch einmal betpeuert hatte, er wolle ſich um nichts 
kümmern, was ihn nichts angehe, wurden Wachskerzen und Lampen angezündet und 
t Ambra und Aloe beftreut, welches den ganzen Saal mit Wohlgerüchen erfüllte, dann 
ird zu Nacht gegeffen, man fing wieder an zu trinken, zu fpielen und Berfe herzus 
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Sechs unddreißigſte UNact. 


Ploͤtzlich klopfte ed an die Thüre; die Pfoͤrtnerin ſtand auf, ging hinunter um nad: 
zufehen, fam nad einer Weile wieder und fagte ihren Schweftern: „Wenn ihr mir 
geboren wollt, fo werden wir eine höchſt Tuftige Nacht zubringen; an unferer Thüre 
ftehen drei halbblinde Kalender ', ohne Haare am Bart, am Haupt und an den Augen 
braunen. Man fieht ihnen an, daß fie fo eben von einer Reife kommen, fie waren noch 
nie in Bagdad ?, klopften daher zufällig an unfere Thüre, denn fie wiffen nicht, wo fie 
übernachten fönnen, und wollen fih, weil fie die Nacht hier überfallen, mit dem Stalle 
oder irgenb einem fehlechten Zimmer begnügen. Stimmt ihr alfo mit ein, da fie doch 
Niemanden bier fennen, und fchon ihr äußerer Aufzug und lachen maden wird, fo 
bewirthen wir fie diefe Nacht und morgen fönnen fie dann ihres Weges gehen.” Gie 
bat ihre Schweftern fo lange, bis dieſe endlich ihr erlaubten, die Kalender zu rufen, bob 
unter derfelben Bedingung, die dem Träger auch gemacht wurde. Voller Freude verlieh fie 
den Saal und fam bald mit den drei halbblinden Gäften wieder. Als biefe in das 
Zimmer traten, famen ihnen die Mädchen freundlich entgegen, bießen fie beftens will- 
fommen und wünfchten ihnen Glück zu ihrer Ankunft in Bagdad, — „Wie fchön ift es 

* Die Kalender find ein bei den Mahomebanern fehr verrufener Derwiſchorden; fie find befonders 
ihrer übermäßigen Genüffe wegen verachtet. Saadi fagt von ihnen: „Sie verlaffen feinen Tiſch, fo 
Tange noch etwas zu Effen darauf geblieben und fie noch athmen können.” An einer andern Stelle 


fagt er: „Ein reicher Erbe, der in die Hände der Kalender gefallen, hat eben fo viel Grund beforgt 
zu feyn, als ein Kaufmann, dem ein Schiff mit Waaren untergegangen. « 


* Bagdad ift die von Manfur, zweitem Chalifen vom Gefhlechte der Abaffiden am Ufer des Tigris, 
erbaute Stadt. Ihre Gründung fällt in das Jahr 145 der Hebira; fie blieb lange der Sig des 
Chalifats. 




















Schsunddreipigfe Uaqct. 167 


c, bei Gott!“ riefen die Kalender einflimmig aus, als fie den ſchönen Saal, den mit 
beten Speifen und Getränken beladenen Tifh und die Tiebenswürdigen Mädchen 
en. Als fie dann aud pen vom vielen Trinken und den tollen Scherzen ganz bewußt: 
daliegenden Träger bemerften, fragten fie: „IR dies aud ein fremder Kalender, 
wir, oder iR er ein abtrünniger Araber?” Als ber Träger dies hörte, erwiberte 
„Sezt euch ohne ferneres Gerede; habt ihr nicht an der Thüre gelefen: Wer von 








ıgen ſpricht, die ihn nichts angehen, muß Dinge hören, die ihm nicht genehm find? 
e mögt ihr gleich beim Hereintreten eure Zunge gegen mic) loslaſſen?“ Die Kalender 
m um Eutſchuldigung und die Mädchen ſtellten glei den, Frieden wieder zwiſchen 
m Gäften her. Die Kalender fezten fi dann zum Effen, die Pförtnerin ſchenkte ihnen 
in ein und ber Träger forberte fie auf, fie möchten doch irgend etwas zum Beſten geben. 

















Siebenunddreißigfe Nacht. 



















Die Kalender, die ſchon den Wein fpürten, forderten Muſilinſtrumente; ſogleich 
brachte ihnen die Pförtnerin ein Tamburin, eine Laute und eine perfiihe Harfe, fie 
theilten diefe Inſtrumente unter fih, ſtimmten fie und fingen an zu fpielen und zu fingen, 
aber die Mädchen fangen mit fo heilen, wohlflingenden Stimmen, daß fie bie Uebrigen 
weit übertönten. Sie fangen fo eine Weile mit einander, da ward wieder an die Thüre 
geflopft. Die Pförtmerin ging hinunter um zu Öffnen; es war ber Chalif Harun 
Arrafhid und fein Befir Dijafar. Diefe hatten nämlich die Gewohnheit, oft in ber 
Nacht allein bie Stadt zu durchwandeln; als fie nun vor diefem Haufe vorübergingen 
und die raufchende Muſik, die lauten Stimmen der Mädchen und das fröhliche Getümmel 
vernahmen, fagte der Chalif zu feinem Befir: „Ih hätte wohl Luft, ein wenig bei 
diefen Tuftigen Leuten einzutreten.” Djafar ſtellte ihm vergebens vor, daß diefe betrunken 
feyen, und da fie ihn nicht kennten, ihm leicht unhöflich begegnen könnten. Doch der 
Chalif beftand darauf und befahl fogar feinem Veſir, ihm dur irgend eine Lift den 
Zutritt zu verfchaffen. Als nun die Pförtnerin geöffnet hatte, verbeugte fih Diafar 


Barun Arraſchid ober der Gerechte, iR der fünfte Chalif der Abaſſiden; er beſtieg den Thron 
im 3. 170 der Hedira. Sein Befir Diafar, Sopn Jachias, war Iang in großer Gunf bei ihm; 
es ſcheint aber die Kamille der Barmeliden, aus der Diafar abflammte, durch ihre zahlreichen 
Anfänger und großes Anfehen den Reid oder das Mißtrauen des Epalifen erregt zu haben, ver fc 
dann gänzlich auszurotten beſchloß. 
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tipe und fagte: „D Herrin, wir find Kaufleute aus Moſul', Ieben ſchon feit zehn 
agen in einem Ehan, wo wir ein Magazin für unfre Waaren haben. Heute wurden 
it von einem hiefigen Raufmanne eingeladen. Als und nun die Speifen und der gute 
dein recht aufgemuntert hatten, ſchickten wir nad Sänger und Tänzerinnen und ließen 
ich noch einige andre Freunde rufen. Wir waren fehr vergnügt beim Gefange der 
Rängen, von Harfen und Lanten begleitet, da wurden wir auf einmal von ber Polizei 
berfallen. Wir mußten fchnell entfliehen und über die Mauer fpringen, wobei fi 
iwige befhäbigten und gefangen wurden, wir aber mit nod wenigen Andern kamen 
ãdlich davon. Nun können wir nber den Weg nicht nah Haufe finden, denn unfere 


’ Rame einer Stadt am Zigris in der Nähe des alten Ninive. 
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Wohnung if fehr weit von hier, wir moͤchten leicht einen falfchen Weg nehmen und 
Polizei wieder in die Hände fallen, die uns, weil wir etwas betrunfen find, l 
wieder erkennen würde. Wenn wir auch glücklich die Thüre unſres Haufes erreid 
würbe man und bod nicht Öffnen, denn es ift in dieſen Herbergen vor Tages Anb 
; Niemanden zu öffnen geftattet. Erlaubt uns daher bei euch einzufehren, wir wollen < 
ſogleich unfer Theil bezahlen und mit euch vergnügt ſeyn; if euch aber unfre Geſellſc 
nicht angenehm, fo laßt und die Nacht im Hausgange zubringen, wir wollen gewiß r 
| | von der Tpüre weichen und auch biefen Pag folt ihr und nicht umfbnft geben.“ 
die Pförtnerin dies gehört und ihnen wohl anſah, daß fie vornehme Reute fepen, berich 
fie ihren Schweftern, was fie gefehen und gehört; dieſe bemitleideten bie Fremden, Tie 
fie Hereinfommen und Alle, die Mädchen, der Träger und bie Kalender gingen ih 
enudlich entgegen. 

| | Da bemerfie Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 





























gunnprreißigke 
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| tommenen Gäfte vielmal bewilllommt hatten, fagten fie ihnen: „Wir können eu nur 
unter der Bedingung als unfre Gäſte aufnehmen, dag ihr wie Menfgen mit Augen 
ohne Zunge ſeyn wollt, ihr dürft nach nichts fragen, was ihr auch ſehen möget, von 
nichts fpreden, was euch nichts angeht, ſonſt möchtet ihr hören, was euch mißfällt.“ 
| Die vornehmen Gäfte nahmen diefe Bedingung an und verfpraden fein unnöthiges Wort 
| zu reden; fie mußten dann am Maple Theil nehmen und wie die Uebrigen mitzechen. 
; Mit Erftaunen betrachtete der Chalif zuerft die drei halbblinden Kalender, dann bewun- 
‚ berte er bie Schönheit, die Liebenswürbigfeit und Grazie diefer Mädchen nicht minder, 
als ihren Anftand, ihre Beredtfamfeit und Freigebigleit, der Saal in welchem fie waren, 
\ erregte feine gleiche Bewunderung, doch wagte er es nicht, fi näher nad den Mädchen 
zu erfundigen. Er unterhielt fih mit den Uebrigen; das Gefpräd warb immer Tebhafter, 
die Kalender ſpielten luſtige Weiſen und der Becher ging von Einem zum Andern. Nach 


uns auferlegte Arbeit nicht verſäumen.“ Die Pfoͤrtnerin ſtand raſch auf, reinigte den 
Saal und beſprengte ihn mit friſchen Wohlgerüchen; fie hieß die Kalender an einer 
Seite des Saals auf einem Sofa Play nehmen, den Epalifen mit feinen Begleitern bat fie, 





du träger Mensch! gehörft du nicht zum Haufe? Hilf uns bei unfrer Arbeit!“ 
ı Was foll ich thun?“ erwiderte der Träger. Da öffnete die Wirthfchafterin ein Neben» 


mer ftellen und zwei ſchwarze ganz wundgefchlagene Hündinnen herausführen, deren Hals von 
Haueherrin eine geflochtene Peitſche, entblöste ihren blendend weißen Arm und ließ fih 


vom Träger eine der Hündinnen vorführen. Die Hündin fing an zu heulen und ben 
Xepf zu fehütteln, fo daß der Träger fie mit Gewalt zu feiner Herrin hinſchleppen mußte, 








! einer Weile fagte die Hausherrin ihren Schweftern: „Erhebet euch jezt, wir dürfen bie | 


auf bie andere Seite, jenen gegenüber fih zu fegen, dem Träger aber rief fie zu: „Auf, : 


immer und fagte zu ihm: „Komm,. Hilf mir!“ Er mußte hierauf eine Banf mitten ins Zim« | 


äner Kette umſchlungen war. Als er mit ihnen mitten im Zimmer war, nahm die fhöne i 


Nachdem Jeder wieder feinen Plag eingenommen und die Mädchen bie neu ange: 
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Nun begann diefe die arme Hündin fo lange zu peitfehen, bis ihr Arm ermüdet herabfanf; 
dann warf fie bie Peitſche weit von fi und nahm die Kette auf der Hand des Trägers, 
drüdte“die Hündin an.ihren Bufen, bededte fie mit Küffen, weinte mit ihr, wifchte dann 
ihre Tränen mit einem Tuche ab und ließ hierauf den Träger fie wieder auf ihren 
Play zurüd führen und die andere herbeibringen. Der Träger that, was ihm befohlen 
ward, und aud biefe Hündin wurde auf bie nämlige Art gepeitfpt, gefüßt und wieder 
mweggeführt. Die Anwefenden waren über diefe Handlungsweife des Mädchens im höch— 
ſten Grade erſtaunt und fingen an, unter fi zu lispeln, denn fie konnten nicht begreifen, 
warum biefe Hündinnen zuerft geprügelt und dann gefüßt wurden. Djafar bemerkte, 
daß befonders der Chalif vor Neugierde nicht mehr lange werde ſchweigen können und 
erinnerte ihn durch Winke, daß hier nichts Ueberflüßiges gefprochen werden dürfe. Als die 
Scene mit den Hündinnen vorüber war, fagte die Hförtnerin: „Nun will au ich meine 
Pflicht erfüllen.“ Die Hausperrin ſezte fi wieder auf ihren Sofa, wo fie den Ehalifen, 
Djafar und Masrur ! zu ihrer Rechten und die Kalender mit dem Träger zur Linken 
! hatte. So hell auch die Kerzen brannten, fo würzig die Spezereien in die Höhe fliegen, 
ſo war doch die Ruhe aus dein Herzen der Anwefenden gewichen. 
Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


N ı Masrur if der Diener des Cpalifen; der Erzähler hat wahrſcheinlich vergeflen, feiner oben zu 
erwãhnen. 
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Als Alles ruhig geworden war, fezte fih die Pförtnerin auf einen Stuhl und fagte 
Wirthſchafterin: „Stehe auf, du weißt fhon, was ih von bir verlange.” Das 
ädchen fland nun auf, ging in ein Nebenzimmer, lam nad einer Weile wieder mit 
em Futteral von gelbem Atlas, das mit grünen feidenen Schnüren umwunden und mit 
erlei Goldſtickerei verziert war, reichte es ber Pförtnerin, diefe öffnete das Futteral, 
hm eine Laute heraus, Tegte fie auf ihren Schooß, und nachdem fie das Inftrument 
vrig geftimmt hatte, fang fie folgendes Lied: 


„O mein Geliebter, bu mein einziges Berlangen, meine einzige Gehn- 
ſucht, in deiner Näpe nur iR ewige Seligkeit, in deiner Berne iſt bie bren- 
mende Hölle. Alle meine Gedanken und Gefühle find dir zugewandt. Es if 
gewiß kein Berbrechen, dich zu Lieben; der Bram hat mit dem Gewande ber 
Abzehrung mi umpält, darum if auch meine Sg, fein Geheimniß ge» 
blieben. Dein Herz hat did vor Allen auserlopren, und nun fließen Thrä- 
men über meine Wangen und biefe verrätperifcgen Thränen haben mein 
Geheimniß enthüllt. O heile doch meine gefährliche Krankheit, du biſt zu- 
gleih Gift und Gegengift! Wie lange kann Der leiden, der von bir feine 
Genefung erwarten muß? Das Licht deiner Augen hat mich aufgezehrt, 
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Wenuunddreißgigfe Wede. 


dutch die Rofen deiner Wangen bin ih gebleiht. Die Nacht deiner Haare 
hat mein Leben verbüftert, meine fihtbare Pein zeugt gegen mid. Run 
gibt's kein Ende mehr für meinen Gram, mir bleibt nichts mehr zu wählen 
übrig; ih ſuche gar feinen Troſt mehr, denn der Liebe will ih mein ganzes 
Leben opfern.“ 


Nach vollendetem Gefang bat fie die Wirthſchafterin, an ihrer Stelle fortzufahren; 
dieſe nahm die Laute und fang folgendes Lieb: 
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mBie lange noch dies Weigern und Berfagen? Habe ich no nicht genug 
Tpränen vergoffen? Wie lange wird noch unfre Trennung dauern? Selbſt 
mein Feind muß ſchon feine Schadenfreude an mir geflillt haben. Habe 
Mitleid mit mir, fhon hat die Liebesqual mich tief gebeugt. D, mein Ge- 
bieter! wann wirft du dich mir wieder Tiebreih zuwenden? Wer will den 
armen Gefeflelten rächen, ber mit dem Schlafe nicht mehr befreundet if, 
weil feine Hoffnung gänzlich erlofhen? IA es wohl bei meinem Liebes» 
Bunde möglich, daß ich vergnägt ſey, wenn mein Gebieter durch feine Näpe 
Andre felig mat? Da ic mir fo viele Mühe gegeben, fo muß er, wenn 
er nicht ungerecht ſeyn will, mir hold ſeyn.“ 
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Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 























Als die Pförtnerin diefes Lied gehört, drüdte fie ihren Beifall darüber aus, da 
faßte fie ihr Kleid, zerriß es und fiel in Ohnmacht; dabei entblöste fih ihr Bufen u 
die Anmefenden bemerften nun, daß er ganz mit Beulen und Narben bebedt war. 2 
Kalender wurden hierüber fo beftürzt, daß Einer zum Andern fagte: „Wären wir bı 
nie in diefes Haus gefommen, wir hätten beffer auf der Erbe gefchlafen, als ſolche he 
zerreißende Dinge anzufehen.“.;Der Chalif gefellte fih auch zu ihnen und fragte fie, w 
dies bedeute, fie fagten ihm aber, daß fie nicht zu dieſem Haufe gehören, daß fie eb 
falls diefe Nacht zum erfienmale hiehergelommen, und folglich weber von ben zn 
ſchwarzen Hündinnen, nod von diefem ſich ſelbſt geißelnden Mädchen etwas wüßten. N 
dachte ber Chalif, fo Tann und doch vielleicht der Träger einige Auskunft geben; 
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winkte ihn zu ſich, um bei ihm über dieſe Mädchen Erkundigungen einzuziehen. Der 
Träger ſchwur aber bei Gott, daß, obſchon er ein Bewohner Bagdads ſey, er doch in 
feinem Leben nie in dieſes Haus gefommen wäre; „ich wunderte mich bei meinem Ein- 
tritt,“ fegte er hinzu, „daß fie fo allein ohne Männer Iebten. “ 

Ehe er noch ausgeredet hatte, unterbradh ihn der Chalif mit den Worten: „Genug, 
ich glaubte, du gehöre zu den Mädchen, nun fehe ich, daß du nicht mehr weißt als 
wir Alle. Indeſſen find wir bier ja fieben Männer, fie find nur drei Frauen, ich werde 
fie nun fragen, wer fie find, und antworten fie nicht gutwillig, fo fünnen wir fie ſchon 
dazu zwingen.” Alle waren damit einverflanden, Gewalt anzuwenden, außer Diafar, 
ber ihnen vorſtellte, daß ſie hier als Gäſte ſeyen, und nur unter der Bedingung aufge⸗ 
nommen wurden, daß fie zu Allem ſchweigen wollten, was fie auch ſehen moͤchten. Er 
fagte dann Ieife zum Chalifen: „Die Nacht ift ja bald vorüber, dann trennen wir ung, 
Jeder geht feined Wege, morgen früh bringe ich die Mädchen vor Dich und du kannſt dann von 
ihnen verlangen, daß fie dir über Alles, was hier vorgegangen, bie Wahrheit berichten. ” Der 
Chalif war aber fo ungeduldig, daß er Djafar ganz zornig anfuhr und darauf beftand, bie 
Mädchen müßten ihnen fchon jezt über Alles Auffchluß geben. Es ward dann viel hin 
und her geftritten, bis endlich beichloffen ward, ber Laftträger müffe fie im Namen aller 
Anmefenden befragen. Als die Mädchen merkten, daß ihre Gäfte in heftigem Wort- 
wechfel waren, fragten fie: „Was gibts, dag ihr fo Taut unter einander fireitt?” Da 
antwortete ber Laftträger: „Dieſe Leute wünfhen, daß bu ihnen erzählt, was mit 
diefen beiden Hündinnen vorgegangen, die du zuerſt gepeiticht und doch hierauf mit ihnen 
geweint haft; eben fo, warum deine Schwefter fi fo erbärmlich gegeißelt? Dies ıft 
Alles, was fie von dir verlangen.” — „If dies wahr?” fragte die Hausherrin, zu ben 
Renten gewendet. Alle bejahten, außer. Diafar, der fein Wort ſprach. Als die Wirthin 
dies hörte, fagte fie zu ihnen: „ Könnt ihr Säfte wohl fo unbillig gegen mid ſeyn? 
Haben wir euch nicht zum voraus gefagt: wer von Dingen fpricht, die ihn nichts ange- 
fen, muß Dinge hören, bie ihm nicht angenehm find. Wir haben eu in unfer Haus 
aufgenommen und unfer Mahl mit euch getheilt, nun wollt ihr und Gewalt anthun? 
Glaubt ihr euch alled erlauben zu dürfen, weil wir fo naͤrriſch waren, euch unfre Thür 
m öffnen?“ Hierauf ſchob fie ihr Kleid zurüd, trat dreimal ben Boden und rief: 
„Eilet berbeil” Sogleich kamen aus einem Kabinette, deſſen Thüre ſich ſchnell öffnete, 
fieben Sklaven heraus, jeder hatte ein bloßes Schwert in ber Hand, fiel über einen ber 

1 Gäfte ber, warfihn zur Erde und in einem Augenblide waren Alle gefeflelt, an einander 
gebunden und in einer Reihe auf den Boben mitten im Zimmer bingeftredt. Neben dem 


Tanfent und eine Nacht. 1. 23 
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Haupte eines Jeden blieb ein Sflave mit gezogenem Schwerte flehen und fagte zur 
Hausherrin: „O erhabne Gebieterin und mächtige Herrin, bu barfft nur ein Zeichen 
geben und ihre Köpfe fallen.“ — „Wartet noch,“ erwiderte biefe, „ich will zuerft fie 
fragen, wer fie find.“ Da ſchluchzte der Träger und rief: O' meine erhabene Gebie⸗ 
terin, laß mich nicht die Schuld Andrer büßen, Alle haben unrecht gehandelt, nur ich 
nicht! Wie ſchön war unſer Tag, ehe dieſe Kalender gekommen, die, ſobald ſie in eine 
Stadt eingezogen, ſo viel Unheil ſtiften, bis ſie verwüſtet iſt.“ Dann ſezte er auch noch 
weinend, folgende Verſe hinzu: 











„Wie hoch ziert den Mächtigen die Nachſicht, beſonders wenn fein Feind 
hilflos ift; bei ber heiligen Freundſchaft, die zwiſchen ung beftand, laßt dem 
\% Erſten nicht um der Lezten Willen ſterben.“ 
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Die Wirthin mußte, fo aufgebracht fie war, doc lachen, und wandte ih dann zu 
den übrigen Gaͤſten und fprah: „Saget mir, wer ihr ſeyd, ihr habt nur noch Furze 
Zeit zu leben, wenn ihr nicht barthut, daß ihr vornehmen Standes, hohe Richter, oder 
Häupter eures Volls fepd, ſonſt habt ihr wahrlich zu viel gegen uns gewagt.“ 

Als der Ehalif dies hörte, fagte er: „Dijafar, entbede ihr eilig, wer wir 
find, fie moͤchte uns ſonſt aus Unfenntnig umbringen laſſen.“ Dfafar erwiderte 
hierauf: „Du hätte dies wohl zum Theil verdient.” Der Chalif fagte ihm zornig: 
„Es {ft jezt feine Zeit, dic über mich luſtig zu machen.“ Indeſſen fragte die Wirthin 
die Kalender, ob fie Brüder feyen; dieſe antworteten: „Nein, wir find weder Brüber, 
noch arme Derwiſche.“ — „Bit du halbblind geboren?” fragte fie den Einen. „Nein, 
bei Bott,” erwiederte er, „in meinem Leben haben fi fo außerorbentlihe Begebenheiten 
ereignet, daß wenn fie mit einer Nabel in das hohle Aug geflohen wären, ſich ein Jeder 
daraus belehren Könnte; erſt fpäter verlor ih ein Auge, dann ließ ich meinen Bart 
abſchneiden und warb Kalender.” Nachdem die Wirthin, welche einen jeden der Ka— 
lender baffelbe gefragt, von Jedem diefelbe Antwort erhielt und der Lezte noch hinzuſezte, 
ieder von ihnen fey aus einer andern Stadt, Sohn eines Königs und ſelbſt Regent, da 
fagte die Wirtpin den Sklaven: „Verſchonet Den, der mir feine Lebensgeſchichte und 
den Grund, warum er hiehergefommen, erzählt, und bringt denjenigen um, der dies zu 
fan, ſich weigert. 

Scheberſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr ſie fort: 
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Die Reihe fam zuerft an den Träger, der die Wirthin auf folgende Weije anredete: 
„Du weißt wohl, meine Gebieterin, daß ich ein Laftträger bin, deine Wirthfchafterin 
hieß mich, ihr folgen, Ich ging mit ihr zum Weinhändfer, dann zum Megger, dann 
zum Obſthändler, von diefem zu Einem, der trodne Früchte verkauft, endlich zum Zuder: 


Säfte zu hören. 

Nun nahm der erfte Kalender das Wort und ſprach: „Wiffe, o meine Gebieterin, 
folgendes ift der Grund, warum ih ein Aug und meinen Bart verloren: Mein Vater 
und mein Oheim waren beide Könige; Lezterer hatte einen Sohn und eine Tochter. Als 


Monate zu, denn es beftand das freundfchaftlichfte Verhältnig zwifgen mir und meinem 
Better. Bei einem diefer Befuche erfuhr ih von meinem Better bie allergrößten Ehren 
bezeugungen; er [ud mich zu Gaft, ließ Schafe ſchlachten und klaren Wein dazu bringen. 
Nachdem wir ziemlich viel getrunfen hatten, fagte er mir: „Ich arbeite ſchon ein ganzes 
Jahr an Etwas, womit ih did nun befannt maden will, bu darfſt aber nicht weiter 
mit mir davon fprechen; willſt du dies befhwören?“ Als ich gefehworen batte, verlich 





ich groß geworden, befuchte id) zuweilen meinen Oheim und brachte oft bei ihm mehrere 


bäder und Sperereihändfer, dann fam ich hieher und fomit wäre meine ganze Geſchichte 
zu Ende.“ Die Wirthin lachte und fagte ihm: „Dein Leben fey dir gefchenft, du. 
fannft gehen;“ er aber wünfchte, noch da zu bleiben, um bie Erzählungen der übrigen 
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\ 
er mich einige Augenblide, erfhien dann wieder mit einer Frau in reicher Kleidung, mit 
! perrlihem Kopfpuge und die feinften Wohlgerüche verbreitend, fo daß ihr Anblick ung 
ınod mehr ald der genoffene Wein berauſchte. Nachdem wir eine Weile noch zufammen 
. getrunfen hatten, bat er mich, mit diefer Frau nach einem mir wohlbefannten Denkmale, 
das er mir genau beſchrieb, zu gehen. Ich mußte, meinem Eide gemäß, thun, wie er 
: gefagt, und durfte nicht einmal fragen, was daraus werben ſollte. Wir hatten kaum 
I das Grab mit der Kuppel erreicht und ung daſelbſt niedergelaffen, da fam mein Better 
| mit einem Töpfgen Wafler, einem Sädchen Gpps und mit einer eifernen Hade. Er 
: öffnete dad Grab mit der eifernen Hade, legte die weggebrochenen Steine auf die Seite 
| er über dem Grabe fi erhebenden Kuppel, grub dann mit der Hade den Boden des 
| Grabes auf, bis er auf eine eiferne Platte ließ, fo breit und fo lang wie die Thüre des 
Grabes. Dieſe hob er weg und man ſah darunter eine Treppe; er winkte dann der 
"grau und fagte ihr: „Komm bieher, bier finde du, was du wünſcheſt.“ Die Frau 

ging hinunter und verſchwand vor meinen Augen. Er wandte fih dann zu mir und | 
ö fügte: „Nun erzeige mir den lezten Gefallen und fliege das Grab hinter und.” 
j 




















„Als ih,“ fuhr der erſte Kalender fort, „immer noch berauſcht, fo wie mein Freund 
befohlen, das Grab bedeckt hatte, ging ich nach meines Oheims Haus, der damals auf 
| der Jagd war, zurüd, und ſchlief bald ein. Des andern Morgens überdachte ih Alles, 

was am vorhergehenden Tage fi) zugetragen, fand ed aber fo außerorbentlih, daß id 
glaubte, geträumt zu haben. Da aber, als ich nad meinem Better fragte, Niemand mir 
zu fügen wußte, was aus ihm geworben, ging ich nach dem Begräbnißorte und fuchte 
die Kuppel, fonnte fie aber nicht finden, obwohl id ein Grab nad dem andern durch⸗ 
wanderte, bid mich endlich die Nacht überfiel. Nun ward ich immer mehr um meinen 
| Better beforgt, denn ich wußte ja nicht, wohin die Treppe unter dem Grabe führte; 
j 
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immer glaubte id noch, das Ganze fey nur ein Zraum gewefen. Ich ging wieder nad 
I Haufe, aß ein wenig, denn ich hatte den ganzen Tag weder an Effen noch Trinken 
gedacht, und Iegte mich zur Ruhe. Ich brachte die folgenden vier Tage auf diefelbe 
Weiſe zu, und fuchte befländig jene mir befannte Kuppel und fonnte fie nicht finden. 
Ich ward fo melandolifch und trüb geſtimmt, bag ich wohl wahnfinnig geworben wäre, 
wenn ich nicht den Entfchluß gefaßt hätte, nach meiner Heimat zu meinem Bater zurüd- 
zukehren. Ich hatte aber kaum die Stadtthore meines Wohnorts erreicht, da fiel man 
mit Prügeln über mich her, legte mich in Ketten und fchleppte mich hinweg. Als ich 
mich nach der Urfache diefer graufamen Behandlung erfundigte, fagte man mir, der Befir 
habe gegen meinen Bater fi empört und die ganze Armee gewonnen, meinen Bater 
ermorbet, felbft den Thron befliegen, und ſogleich Befehle ertheilt, mir aufzulauern und 
mich feſtzunehmen. Wie ich dies hörte, fiel ich bemußtlos nieder, und als ich wieder zu 
mir fam, Rand ih vor dem Befir, der ſchon längſt mein Feind war; denn da ih von 
Kindheit an ein großer Freund vom Bogenfchiegen war, und einft von ber Terraffe 
meines Schloſſes einen Vogel, der fih auf dem Dache niebergelaffen, fchießen wollte, 
fam er zufällig dazwifchen und der Pfeil, flatt den Vogel zu töbten, verlezte ihm ein 
Ange. Ich warb ihm daher faum gegenüber geftellt, da riß er mir ein Auge mit feinen 
eigenen Händen aus, fo dag es über meine Wangen herunter auslief, und feither bin 
ih halbblind. Nachdem dieſes geſchehen war, ließ er mich binden und in eine fifte 
perren; dann fagte er dem Henfer meines Vaters, gürte dein Schwert um, befteige bein 
Pferd, nimm diefen Menfchen mit in die Wüfte, dag wilde Thiere und NRaubvögel fein 
Fleiſch verzehren. Der Henker that, wie ihm befohlen worben, er ritt mit mir fort, und als 
vir mitten in der Wüſte waren, flieg er vom Pferde ab, zog mich aus der Kiſte heraus 
und wollte mich töbten, ba fing ich an, heftig zu weinen und folgendes Klagelied zu fingen: 


| „Ich überlieferte euch unüberwindliche Feſtungen, damit ihr meiner 
| Geinde Pfeile von mir abhalten folltet, nun ſchleudert ihr fie ſelbſt gegen 

mich. Ich hoffte, daß ihr jedes Unheil von mir entfernen werdet, nun bin 
ich zufrieden, wenn ihr nicht ſelbſt mich ind Berberben ſtürzt.“ 


„As der Henker meine Klagen hörte und meine Thränen ſah, warb er gerührt und 
entſchloß ſich, mich leben zu laſſen. „Rette dich, fo ſchnell du fannft, fagte er mir, 
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fomme nie mehr in biefes Land, fonft foflet e8 mein und bein Leben, erinnere dich 
Verſe eines Dichters: 


nBürcteft du eine Gewalttpat, fo ſuche dein Leben zu retten, verlaffe 
bald die Wohnung, die du gebaut, denn leicht fannft du ein Land mit dem 
andern vertauſchen, für dein Leben gibts aber fein zweites." 


„Ich füßte vor Freude dem Henfer bie Hand, denn ich hatte alle Hoffnung zu mei 
Rettung verloren, nun da mir das eben geſchenkt worden, verſchmerzte ich Leicht 1 
verlorne Auge. Ih machte mich fobann auf den Weg und reiste wieber zu mein 
Oheim. Als ih ihm meine und meines Vaters Gefchichte erzählt hatte, erwiberte 
„Auch ich habe der Leiden genug, denn mein Sohn if verfpwunden, Niemand Fann ı 
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fagen, was aus ihm geworben if.” Dabei weinte er fo heftig, daß ich ihm nicht länger 
verfchweigen konnte, was ich von feinem Sohne wußte. Er freute fih außerordentlich 
über meine Nachricht, und obfehon ich ihm fagte, daß ich, nachdem fein Sohn verſchwun⸗ 
den, lange die Kuppel gefucht, ohne fie wieder finden zu fönnen, wollte er doch 
fogleih mit mir auf den DBegräbnißplag gehen. Ohne Jemand etwas davon zu fagen, 
gingen wir nun nad ben Gräbern. Ungemein war meine Freude, ald ich endlich jene 
Kuppel wieberfand, und nunmehr hoffen fonnte, zu erfahren, mo mein Better hinge- 
tommen. Wir gingen fogleih hinein, öffneten das Grab, bie wir bie eiferne Platte 
fanden und fliegen dann bie ungefähr fünfzig Stufen lange Treppe hinunter. Als wir 
die lezte Gtufe erreicht hatten, fam uns ein fo flarfer Rauch entgegen, daß wir gar 
nichts mehr fahen und mein Oheim ſchrie ganz erfroden: „Nur ber erhabene, mäd- 
tige Gott kann uns fügen!” Wir folgten dem Gange, der an bie Treppe ſtieß, bie 
wir in eine Art Zimmer famen, das auf Säulen ruhte und dur kleine Thürmchen das 
Licht von oben Prapfing; wir fanden in diefem Zimmerseine Eifterne, Wafferfrüge, Früchte, 
Mehl und! ähnlichen Mundvorrath. Mitten im, Zimmer war ein Bett mit einem Vorhange; 
als mein Oheim den Vorhang vor dieſem Bette aufhob, fand er darin feinen Sohn und bie 
Frau, die ich mit ihm hinunter fleigen gefehen; fie hielten fih umarmt, waren ganz 
ſchwarz, als wären fie fo lange am Feuer gelegen, bis fie zu Kohlen geworden. Mein 
Oheim jubelte, als er dies fah, er fpie feinem Sohn ins Geſicht, indem er fagte: 
„So viel hatteſt du hier zu leiden, nun fommen noch bie Qualen jenes Lebens.“ Hier- 
auf zog er feine Pantoffel aus und flug feinem Sohne damit ins Gefiht. 





Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Uacht. 


„Als mein Oheim,“ fuhr der Kalender fort, „feinen verbrannten Sohn fo geſchla— 
gen, fragte ih ihn, ganz außer mir: warum ſchlägſt du beinen Sohn noch, der ſchon 
fo viel gelitten, daß mein Herz ganz betrübt darüber iR?“ — „Wiffe, mein Neffe,” 
erwiberte er hierauf, „daß mein Sohn von feiner Kindheit an feine Schwefter fehr 
leidenſchaftlich geliebt, ich fuchte diefe Liebe zu vertilgen, doch dachte ich, fie find ja 
beide nur noch Kinder, Als fie aber groß geworden und ich hörte, daß fie fih unmwür- 
dig betrugen, da ergriff ich meinen Sohn und prügelte ihn fo durch, daß ich nicht wußte, 
wie er es aushalten fonnte. Dann warnte ich ihn vor weitern Fehltritten und fagte ihm: 
Hüte dich wohl, deiner Schwefter nahe zu treten, benn Gott hat eine ſolche Liebe als 
ſtrafbar erflärt, fo etwas würde mich unter allen Negenten auf ewig branbmarfen, bis 
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in bie entfernteften Länder würde dieſe Gefchichte gebracht werden. Dann. Ivennte 
ic feine Schwefter von ihm, aber auch ihrer hatte fi) der Teufel ſchon bemädhtigt, denn 
fie erwiderte feine Liebe. Nachdem daher mein Sohn ſich von feiner Geliebten getrennt fah, 
lieg er dieſe unterirdifhe Wohnung bauen, einen Brunnen graben und verfchiedenen 
Mundvorrath hieberbringen. Er benuzte einen Tag, wo ich auf der Jagd war, um mit 
deiner Hilfe feine Schwefter hieherzubringen. Er glaubte wahrfcheinlid, fie hier Tange 
bekigen zu Fönnen, aber Gott war wachſam.“ — Als mein Oheim diefe Erzählung vollendet 
and lange mit mir geweint hatte, fagte er mir endlich: „Nun wirft du an meines Sohnes 
1 | Stelle treten.” Dann fprachen wir noch Bieled über den Tod meines Vaters und über mein 
ausgerifienes Auge, fo wie überhaupt über bie verſchiedenen Zufälle des menfchlichen 
Lebens; erfi nad vielen vergofienen Thränen fliegen wir wieder bie Treppe hinauf, 
legten. bie eiferne Platte an ihre Stelle und gingen, ohne daß Jemand und bemerkt hatte, 
wieder ins Schloß zuruͤck. Wir hatten uns aber kaum dort niedergelaſſen, als wir einen 
großen Lärmen von Trompeten, Paufen und Trommeln vernahmen, DMännertritte, Pferde: 
gewicher, Schellengeklingel und Kampfgeſchrei. Schon konnte man vor vielem Staub 
der großen Menge Fußvolks und Reiter nichts mehr ſehen, wir wurden ganz toll davon. 
139 fragte, was es gäbe und hörte, daß berfelbe Befir, der meines Vaters Königreich 
an ſich geriffen, fo viel Soldaten zufammengebradt, daß man fie eben fo wenig als bie 
Sandlörner der Erbe zählen könne, und daß er mit dieſer unwiderſtehlichen Armee auf 
| einmal auch dieſes Land überfallen, fa fih fogar die Hauptflabt ihm ſchon ergeben 
habe. Gleich darauf Hörte ih, daß mein Oheim ermordet worben, unb ba ich wußte, 
dag wenn ich in die Hände bes Befird fiele, weder ich, noch ber Henker meines Baterd 
dem Tode entgehen würden, ergriff ich die Flucht; da ich aber in biefem Rande fo befannt 
als die Sonne war und fürdtete, daß Jemand durch meinen Tod fih beim Befir beficht | 
m machen wünfchen Eönnte, blieb mir, nad vielen Thränen, in meiner Berzweiflung 
nichts anders übrig, ald meinen Bart und meine Augenbraunen abzufcheren und meine 
prächtigen Kleider mit denen eined Kalenders zu vertaufhen. So reiste ich unerkannt | 
als Derwifch hieher, in der Hoffnung, daß vielleicht mein gutes Glück mid mit einem | 
Btaune befannt machen werde, der mich dem Sultane der Gläubigen, dem Stellvertreter 
Bottes, vorftielle, damit ich ihn von Allem was mir widerfahren, in Kenntniß fege. Ich 
kam diefe Nacht hier an, wußte aber nicht, wohin ich mich wenden follte, da begegnete 
id dem neben mir figenden Kalender, dem ichs gleich anmerkte, daß er auch von ber 
Keife komme, ich grüßte ihn alfo und fragte ihn, ob er auch ein Fremder wäre, was 
er befahte. Während wir fo miteinander fprachen, kam, ale wir am Stabithore waren, 
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dieſer dritte Kalender, er grüßte uns und fagte, er fey ein Fremder; auch wir find bier 
| fremd, erwiberten wir ibm. So gingen wir dann mit einander in der Stadt berum, 
‚ ohne zu wiffen wohin, denn es war ſchon Tange Naht. Nun hat aber ein günftiges 
Geſchick uns bieber gebracht, ihr habt uns für ordentliche Leute gehalten und euch fo 
\ freundlich gegen und benommen, daß ich mein verlornes Auge und baarlofen Bart ganz 
vergeffen. Dies aber ift meine Geſchichte.“ 
Die Wirthin ſchenkte au ibm das Leben und bieß ihn geben; aber auch er wollte 
noch gern da bleiben, um die Erzählungen feiner Gefährten zu bören. 
| Sceberfad bemerkte bier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Ale Anwefenden waren höchſt erftaunt über die Erzählung des Kalenders, aud der 
ilif fagte zu Djafar: er babe im feinem Leben nichts merfwürdigeres ale dieſe Ger 
chte gehört. 


Hierauf begann der zweite Kalender feine Geſchichte: „Auch ich bin, bei Gott 
t balbblind geboren, mein Vater war aud ein König, er ließ mid in der Schreib» 
ſt und im heiligen Koran unterrichten, ich lernte bald dieſes erbabene Bud nad) 
n fieben Leſearten auswendig, ward mit den Lehren der verfchiedenen Sekten befannt, 
theologiſche Werke mit gelehrten Commentatoren; dann befchäftigte ih mich auch mit 
ımmatif und arabifcher Philologie; ich ſchrieb mit folder Fertigkeit, daß ich alle meine 
tgenoffen übertraf, ic ward fo gelebrt und beredt, daß man in allen Ländern und 


’ Der Koran ift das vom Engel Gabriel dem Mohamed geoffenbarte Bud. Diefe Offenbarung 
aber flüdweife flatt und erfi unter Abubelr wurden die zerfireuten Bruchſtücke aefammelt und | 
r Dibman berictigt und befannt gemacht. | 
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Welttheilen von mir ſprach; alle Könige der Erde Iafen meine Schriften. Mein Ru 
warb fo groß, daß einft der Sultan von Indien meinem Vater einen Boten mit fün 
lichen Geſchenken ſchidte und ihn bitten ließ, mir zu erlauben, daß ich einige Zeit 

! ihm zubringen möchte. Mein Vater überfchidte mich ihm mit einem Courier und g 
! mir fehr Eoftbare Gegengefchenfe mit. Ich reiste mit meinem Begleiter ungefähr ei 
Monat lang, ba fahen wir auf einmal einen furchtbaren Staub vor und, der und im 
: näher fam, bis endlich fünfzig ungeheuere Reiter mit furchtbaren Waffen vor ung ſtanden 


| 
| 
| 





Säeperfab bemerkte ben Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fo 
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„Als wir diefe Reiter ſahen,“ fuhr der Kalender fort, „wollten wir entfliehen, fie 
sen aber Straßenräuber, bie, als fie unfere zehn mit Geſchenken belabene Kameele 
em, welche ihnen 'eine reiche Beute- verſprachen, mit gezognen Schwertern und ausge 
dien Langen auf uns zueiften. Vergebens zeigten wir ihnen an, daß wir Geſandte 

maͤchtigen Sultans von Indien feyen; fie fagten, wir find nicht auf feinem Gebiete 
» flehen nicht unter feiner Botmäßigfeit. Dann töbteten fie alle unfere Leute und 
ich allein entfloh, während fie fi mit der Ladung ber Kameele. befhäftigten. Nun 
te ich aber gar nicht, wohin ich mich wenden, noch welchen Weg einfchlagen, und fo 
tde ich auf einmal arm nud verlaffen, nachdem ich fo reich und fo vornehm geweſen war.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Nachdem ich den ganzen Tag, ohne zu wiflen wohin, herumgeitrt war,“ erzä 
der Kalender weiter, „beitieg ich gegen Abend einen Berg und brachte die Nacht in ei 
Odble zu. So lebte ich einen ganzen Monat hindurch, bis ich endlich in eine ſehr ſch 
woblbefefigte, vollreiche Stadt fam, deren Straen von Menſchen wimmelten. Es r 
ur Zeit, als der kalte Winter zu Ende gegangen und ber Frühling mit feinen Ro 
wiedergefebrtz freundlich öffneten fih bie Blüten, fanft murmelten die Bäde ı 
fieblih fangen die Vögel, es paßten auf dieſe Stadt recht gut die Verſe eines Dichter: 


“Es iR eine Stadt, deren Bewohner den Schreden gar nicht fennen, 
denn die Sicherdeit if ihr Gefährte, fie gleicht einem reichgeſchmückten Para- 
biefe, das feinen Bewohnern Wunderfgäge öffnet." 
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Ich freute mi, einen folgen Wohnfig erreicht zu haben, doch ward ich über meinen ; 
irmlichen Zuftand fehr betrübt, ih war fo müde, daß ih faum mehr gehen konnte | 
n ganzer Körper, Gefiht und Hände waren von der Sonne verbrannt und ich war 

vielem Kummer und Sorgen ganz entſtellt. So wandelte ih traurig durch die 
bt, ohne zu wiflen wohin. Endlich fam ich vor einem Schneiderladen vorüber, ih 
Bte den Schneider, ber erfreut zu ſeyn ſchien. Er hieß mich figen, und da ihm meine 
erhaltung gefiel und er Spuren eines ehemaligen Wohlſtandes an mir bemerkte, 
mbdigte er fih nah meinen Berhältniffen, und als id ihm Alles, was mir 
erfahren war, erzählte, madte es dem ſchmerzlichſten Eindrud auf ihn. Dann 
e er mir: „Hüte bi, junger Mann! irgend Jemanden zu fagen, wer du biſt, 
ı der König dieſer Länder if ein großer Feind deines Vaters.“ Dann brachte 
mir etwas zu eſſen und wir blieben bei Tiſche bis tief in bie Nacht. Als es ſpät 
d, ſchaffte er Bett und Deden herbei und wies mir neben fi einen Raum zum: 
ıfen an. Nachdem ich drei Tage bei ihm zugebracht, fragte er mich, ob ich denn | 

Handwerk erlernt, mit dem ich mich ernähren könne. Ich antwortete ihm, ich fep | 
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j ein Gelehrter, Tpeolog, auch zugleich Belletriſt, Grammatiker, Dichter und &d 
ſchreiber. Alles dies wird hier zu Lande nicht geſucht, verſezte er. Nun ſagte ich, 
verſtehe wahrlich nichts Andres, als was ich ihm eben genannt. So faſſe Muth, cı 
derte mir der Schneider, nimm eine Art und einen Strid, geh in den Wald und & 
Holz ab, fo findeſt du doch zu leben; hüte dich aber fehr, dich Jemanden zu erfennen 
geben, Gott wird dir weiter helfen. Als ih feinen Rath zu befolgen verſprach, fa 
er mir felbf eine Art und einen Strid und empfahl mic einigen andern Holzhau 
Mit diefen ging ich und haute den ganzen Tag Holz, trug ed dann auf meinem Ki 
Abends in die Stadt, verkaufte ed um cinen halben Dinar und brachte das Geld ! 
Schneider. So lebte ich ein ganzes Jahr fort. Eines Tags, als ich von meinen | 
fährten mich getrennt hatte, entdedte ih einen Garten mit Bäumen. bepflanzt und 
Bächen durchſtrömt. Als ih in dem Garten umherging, erblidte ih ben Stamm ei 
fehr diden Baumes, und ald id mit meiner Art die Erde weggrub, ſtieß ich auf ei 
Ring, der an einer hölzernen Tafel befeflige war. Ich Hob diefe Tafel Cmit Hilfe 




















Schsundvierzigfle Uadt. 195 


nged) auf und gewahrte nun eine Treppe, die ich hinabftieg. Jezt fam ich an ein 
bloß, fo fhön und maffiv gebaut, wie ih noch nie in meinem Leben ein ähnliches 
eben hatte. Als ih in biefem Schloffe mich eine Weile umgefehen, bemerkte ich ein 
ibchen, fo herrlich wie die reinfte Perle, oder wie die bellleuchtende Sonne. Als es 
reden anfing, verfcheuchten feine Worte jeden Kummer, fie waren fo füß, daß fie 
M des verfländigfien Mannes Herz bezaubern mußten. Es hatte einen ſchlanken 
ichs, einen fehön gerundeten Bufen, hübſche Wangen, eine zarte Geſichtsfarbe und 
vornehmes Ausfehen, heil ſtrablte ihre Stirn unter den dunkeln Roden hervor.“ 
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\ . 

„Das erſte was fie mich fragte, als fie mich erblidte, war, ob ich ein Menſch oder 
ein Geift wäre, und als ic ihr darauf erwiberte, daß ic) ein Menſch fey, fragte fie 
mi, was ich denn wollte, da fie doch ſchon fünfundzwanzig Jahre hier verweile, ohne 
je von einem Menfchen befucht worden zu feyn. Ihre Worte waren fo füß und fo 
wohlfautend, daß fie fogleidh mein Herz gewannen, und id) antwortete ihr Daher geradezu, 
wie ich gefommen fey, um mein Elend in Glück zu verwandeln, vieleicht auch um ihren 
Kummer zu verſcheuchen und fie glüdtih zu machen. Ich erzählte ihr dann, was mir 
in meinem Leben zugeſtoßen, fie war fehr befürzt darüber; dann fagte fie: „Nun folk 
du auch meine Lebensgefcichte hoͤren;“ und begann folgendes zu erzählen: 

nBiffe, daß ich die Tochter des Könige Iftimerus bin, des Gebieters über die 
Infel Ebenus, Mein Vater verheirathete mich mit meinem Better; in der Hochzeitnacht 
aber, als ih im ſchönſten Brautſchmuck meinem, Gemal zugeführt werden follte, raubte 
mid ein Geiſt, flog eine Weile mit mir herum, brachte mi dann hieher und verforgte 
mich mit Fößlihem Mundvorrath und den übrigen Lebensbedürfniffen. Da aber feine | 
| Leute nichts von unferm Verhältniſſe wiffen dürfen, fo bringt er mur alle zehn Tage 








! eine Nacht bei mir zu; brauche ich aber etwas, es fey Tag oder Nacht, fo berühre ih; 
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ce die zwei an diejed Gewölbe gemalten Zeilen und. bevor ich noch meine Hand davon 
gziehe, iſt der Geiſt ſchon bei mir. Nun aber iR er fhon vier Tage von hier abs 
fend und wird alfo noch ſechs, Tage ausbleiben; willſt du,“ fragte fie mich hierauf, 
ünf Tage jezt bei mir bleiben und den Tag, ehe er wieber kommt, mich verlaffen?“ 
b nahm mit Vergnügen ihr Anerbieten an, und ſogleich faßte fie mich bei der Hand, 
pie mich durch eine gewölbte Thür ind Bad und Iegte mir frifche Kleider vor, bie 
nad dem Bade anzog. Sie hieß mi, als ih aus. dem Bade kam, neben fih auf 
em hohen Sofa figen, reichte mir einen Becher Wein und nachdem wir und eine 
eife miteinander unterhalten, fezte fie mir auch verfchiedene Speifen vor. Als ih 
zeffen hatte, bot fie mir ein Polker, um ein wenig zu fchlafen. Ich entfchlief 
ld und erſt nad einigen Stunden erwachte ich wieder mit neuen Kräften und hatte 
e meine frühern Leiden vergeffen. Als die Schöne merkte, dag ich ausgefchlafen, 
igte fie mich, ob ich etwas trinken wolle, und auf meine bejahende Antwort, holte fie 
8 einem Schranf vom beften alten Wein, auch Speifen und fprad folgende Berfe: 





„Hätte ih deine Ankunft voraus gewußt, ih würde das Innerfte meines 
Herzens oder das Schwarze meines Auges vor dir niedergelegt haben. Ich 
hätte meine Wangen wie einen Teppich auf die Exde gebreitet, damit du über 
meine Augenlieder hergepen Lönnteft." 
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Ich vermochte nicht, ihr genug für ihre Freundlichkeit zu danfen, ihre Liebe bu: 
ſtroͤmte alle meine Glieder, der Wein, den wir ben Tag über zufammen genoffen hatı 
verſcheuchte alle meine Sorgen, und die Nacht, die diefem Tage folgte, war die feli, 
meines ganzen Lebens. Da wir aber auch am andern Morgen wieder, wie am verflo 
nen Tage, nur dem DBergnügen Iebten, da fagte ich ihr, nachdem ich vom vielen ® 
gang befinnungslos geworden war und faum mehr aufrecht fiehen konnte: „Komm Ho) 
verlaffe diefen Kerker, feige mit mir zur Erbe hinauf!“ Sie aber fprah: „Bleibe t 
ruhig, mein Herr, genügt ed dir nicht, von zehn Tagen neun bei mir zugubringen?“ . 
aber antwortete ihr in meinem Raufche: „Ich werde fogleih auf den Talisman ſchla 
und wenn: der Geift erſcheint, ihn umbringen. Ich habe deren ſchon zu Dugenden 1 
geſchlagen.“ Als die Schöne dies hörte, ward fie blaß, beſchwor mich beim Allab, t 
nicht zu thun und ſprach folgende Berfe: 


„D du, der bu ſelbſt die Trennung herbeiruffi, übereile dich nicht. 
Du fennf ja die Treuloſigkeit des Schidſals, das jeder Bereinigung mit 
Trennung broßt. * 


Ich war aber fo trunfen, dag, trog ihrer Bitten, ich doch mit dem Fuße 
den Talisman trat.“ 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fic fi 
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„Ich hatte dies kaum gethan,“ fuhr der Kalender fort, „da warb es auf einmal 
© Nacht; es blizte und donnerte und bie Erde fing heftig au beben an. Jezt er» 
e ih aus meinem Rauſche und fragte die Schöne, was dies bedeutet „Der Geiſt 
int," erwiberte fie, „rette dich, fo fchnell du tannſi, wieder zur Oberflaͤche der 
“34 eilte, aus Furcht ertappt zu werden, fo ſehr ihren Befehl zu vollziehen, 
ch meine Art und meine Sandalen vergaß. Ih Hatte noch nicht ganz bie Treppe 
zen, da fpaltete ſich der Palaft, der Geif trat herein und fragte die Schöne: 
zum haft du mich durch dein ungeflümes Rufen fo erfhredt? Was if dir wider- 
n?“ — „Mein Herr!“ antwortete fie ipm, „als mir Heute nicht recht wohl zu 
’ war, trank ih, um mich aufzumuntern, ein wenig Wein, biefer flieg mir in ben 
und ih fiel auf den Talisman.“ Da ber Geift aber meine Sandalen und meine 
blidte, rief er: „Du lügſt, elendes Weib, wie fommen Sandalen und Art hies 
— „Ich bemerfe fie erſt in diefem Augenblick,“ erwiderte die Schöne; „gewiß 
ie an Eu irgendwo hängen geblieben und mit hereingefchleppt worden." — „Bei 
hilft deine Lift nichts, “ verfezte hierauf der Geiſt, der fogleih dur Folterqualen 
ı einem Gefändniffe bringen wollte. Ich konnte ihr Weinen nicht anhören, auch 
ete ich für mich ſelbſt; ich ſchob mich daher zur hölzernen Tafel hinaus, Tegte dieſe 
r an ihren Plag und bededte fie mit Erde, wie ih fie früher gefunden hatte. 
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Ih nahm eine Tradt Holz auf meinen Rüden und wanderte betrübt zur Stabt zu 
Als ich alle Gefahr überflanden zu haben glaubte, fing ih nun an, über das Vorgefa 
nachzudenken. Zuerſt gedachte ich des ſchönen Weibes, das fo wohlthätig gegen mich gem 
und nun durch mid), nad fünfundzwanzig ruhigen Jahren, in eine fo bedauernswe 
Cage verfezt worden war; dies machte mich fo traurig, dag mir dann aud wieder ı 
| Vater und mein Königreich einfiel. Ich bemerfte mit Schaudern, dag nad furzer 
terfeit fi mein Leben wieder fo getrübt habe, dag mir nichts übrig blieb, ale wi 
Holzhauer zu werden. Ich machte mir die bitterftien Vorwürfe, weinte heftig und fr 
folgende, Berfe: “ 
„Hartnädiges Schidfal, das mid mie feinen Beind verfolgt, warum 


bringſt du mir jeden Tag nreues Unglüd? Kaum biſt du mir im Leben cin» 
mal günftig, fo ſtürzeſt du mich ſogleich wieder in mein früheres Elend zurück.“ 


Nah vielem Weinen fam ich wieder zu meinem Freunde, dem Schneider, zu 
der ſich fehr darüber freute und mir fagte, daß er beforgt gewefen fey, als er 
geftern Nacht nicht nach Haufe fommen gefehen. „Nun, Gott ſey gelobt, dag bu w 
gefund und wohl bei mir bi,“ fezte er dann hinzu. Ich dankte ihm für 
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ilnahme und zog mich nad) einer Weile in mein Kämmerchen zurüd, immer über mein 
nteuer nachbenfend und über meinen Uebermuth, der mid auf den Talisman zu 
m verleitet hatte. Ich zürnte auf mich ſelbſt, ba fam auf einmal der Schneider zu 
herein und fprah: „Draußen fieht ein alter Mann mit beiner Art und deinen 
idalen; er erzählte mir, er habe fie im Walde gefünden, und von den Holzhauern, 
denen er ſich nad ihrem Cigenthümer erkundigt, erfahren, daß fie bir gehören.“ 
ich dies vernahm, ward ich ganz blaß, und noch ehe ich dem Schneider geantwortet, 
tete ſich das Zimmer und der fremde Alte, welcher der Geiſt ſelbſt war, trat herein. 
er, nämli der Geift, trog der Folter von der Dame nicht erfahren hatte, wer bei 
gewefen, nahm er die Art und die Sandalen und fagte: „Bin ich nicht ein Geiſt, 
el des Iblis? es muß mir wohl ein Leichtes feyn, herauszubringen, wem biefe 
und bie Sandalen gehören;“ Hierauf nahm er die Geflalt eines fremden Greifen an 
fragte alle Holzhauer, bis er mich aufgefunden.” 


Ib lis if der Lucifer der Araber, der aus dem Himmel vertrieben wurbe, weil ex ſich weigerte, l 
dam binzuknien, wie es die übrigen Engel auf Gottes Befehl gethan. 











Emfent ut cn Mal. 1. 26 








Weunundpierzigfe Uagt 


„Der Geiſt war faum erſchienen,“ erzäplte der Kalender weiter, „fo ergriff er 
| mich ohne weitere Umftände, flog mit mir eine Gtrede in die Höhe,- und ließ fih dann 
zur Erde hinunter, die fi ſogleich vor ihm fpaltete, als er fie mit dem Buße berührte. 
Hier verging mir das Bewußtfeyn und als id wieder zu mir fam, befand ich mid 
mitten im Palafte, in dem ich eine fo ſchöne Nacht zugebracht hatte; ich fah die Schöne 
entffeidet vor mir auf ben Boden hingeftredt, das Blut ſtrömte an ben Geiten iprer ſchwel⸗ 
Ienden Formen herab und ich mußte über einen ſolchen Anblick heftig weinen. „Hier 
haft du deinen Liebhaber,” fagte der Geift fogleih zur Schönen. Diefe warf einen 
Blick auf mich und antwortete: „Ich kenne diefen Menſchen nicht, ich fehe ihn jezt zum 
Erſtenmale.“ — „Wehe dirl“ rief ihr dann der Geiſt zw, „biſt bu noch nicht genug 
gepeinigt worden? Willſt du deine Schuld noch nicht gefiehen?” Die Schöne aber 
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derholte immer, ſie kenne mich nicht und wolle lieber zu todt gepeinigt werden, als 
en. „Run gut,“ ſagte der Geiſt, „wenn du ihn nicht kennſt, fo nimm dieſes 
wert und ſchlage ihm den Kopf damit herunter.“ Die Schöne ergriff hierauf das 
wert und ging auf mid au; als fie vor mir fand, fuchte ich fie durch einen Mitleid 
‚genden Blid zu erweichen; aber aud fie gab mir durd einen Blid zu verſtehen, 
ich ſelbſt an meinem Tode ſchuld fey; wir verflanden und gegenfeitig fo gut, daß 
HI folgende Berfe auf ung paffend erſcheinen: 


„Gtatt meiner Zunge fpriht mein Auge zu dir und gefleht dir die 
Liebe, die ich verbergen wollte. Thränen flofien, als wir uns begegneten, 
ich ſchwieg, doch die Augen hatten Alles gefagt. Du winkſt mir zu und ih 
verſtehe dich ſchon, ih verändre nur meinen Blick und ſchon weißt du, was 
ich will. Unfere Augenlieder verrichten alle Angelegenheiten zwiſchen ung, 
wir ſchweigen, aber die Liebe fpricht. ” 
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„Nach und nad Tieß fie ſich doch von meinen Bliden erweidhen, warf das Schw 
weg und fagte dem Geifte: „Wie foll ih einen Mann töbten, den ich nicht kenn 
Wie fol ich fein unfhuldiges Blut vergießen?« — „Gewiß,“ fagte der Geift, „kannſt 
ihn bewegen nicht umbringen, weil du ihn liebſt und eine Nacht mit ihm hier zu, 
bracht haſt, darum Läft du did) Lieber noch fo Hart beftrafen, ald daß bu etwas ger 
ihn ausfageft; übrigens weiß ich ja wohl, daß alle Geſchöpfe nur ihre Gattung liel 
und du baher natürlich mir einen Menſchen vorziehſt.“ Er wandte ſich dann zu r 
und fragte mid, ob ich biefe Frau fenne, und als ich betheuerte, fie nie gefehen 
haben, gab er mir das Schwert und fagte: „Bringe fie denn um, bamit du wiei 
frei wirft, fo nur glaube ich, daß du fie wirklich nicht kennſt.“ IH nahm Hierauf t 
Schwert und ging auf die Schöne zu.” 

Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fle for 
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„Als ih,“ fuhr der zweite Kalender in feiner Erzählung fort, „mid mit dem 
werte in ber Hand ir genähert, warf fie mir einen Blick zu, welcher deutlich fagte: 
elohnf du auf diefe Weife meine Großmuth?“ Ich erwiderte ihren Bid mit einem 
ern, welder fagen follte: „Fürchte nichts! gern gebe ich mein Leben für das deinige 
“Sehr gut finde ich unfre Lage in folgenden Berfen berieben: 





„Wie mander Liebende fpricht zu feiner Geliebten mit den Nugenliedern 
von dem, was fein Herz verbirgt. Mit einem Blide zeigt ſie ihm dann an, 
daß fie ihn wohl verflanden. Wie fpön ſteht dem Geſichte ein beveutungs- 
voller Blid, wie reizend if ein Auge, das jeden Wink verſteht. Es iſt, als 
leſe der Eine mit den Augen, was ber Andere mit den Augenliedern geſchrieben.“ 
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„Das erfte was fie mich fragte, als fie mid erblidte, war, ob ich ein Menfc oder 
ein Geift wäre, und als ich ihr darauf erwiderte, daß ich ein Menſch fep, fragte fie 
mid, was ih denn wollte, ba fie doch ſchon fünfundzwanzig Jahre hier verweile, ohne 
je von einem Menſchen befucht worden zu: feyn. Ihre Worte waren fo füg und fo 
wohllautend, daß fie fogleich mein Herz gewannen, und ich antwortete ihr daher geradezu, J 
wie ih gefommen ſey, um mein Efend in Glück zu verwandeln, vieleicht auch um ihren 
Kummer zu verfheuhen und fie glüdlih zu machen. Ich erzählte ihr dann, was wir 
in meinem Leben zugefioßen, fie war fehr beftürgt darüber; dann fagte fie: „Nun forRf: 
du auch meine Lebensgefhichte hören;“ und begann folgendes zu erzählen: 

„Wiſſe, daß ich die Tochter des Könige Iftimerus bin, des Gebieters über 
Infel Ebenus, Mein Vater verpeirathete mich mit meinem Better; in der Hochzeitn 
aber, als ich im ſchönſten Brautſchmuck meinem. Gemal zugeführt werden follte, ran 
mid ein Geiſt, flog eine Weile mit mir herum, brachte mi dann hieher und verfor; 
mich mit köſtlichen Mundvorrath und den übrigen Lebensbedürfniſſen. "Da aber ſei 
| Leute nichts von unſerm Verhältniſſe wiſſen dürfen, fo bringt er nur alle zehn Tage 
; eine Nacht bei mir zu; brauche ich aber etwas, es fey Tag oder Nacht, fo berühre 
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die zwei an dieſes Gewölbe gemalten Zeilen und. bevor ih no meine Hand davon 
siehe, iſt der Geiſt ſchon bei mir. Nun aber if er fhon vier Tage von hier ab- 
end und wird alfo noch feche; Tage ausbleiben; willſt du,“ fragte fie mich hierauf, 
inf Tage jezt bei mir bleiben und den Tag, ehe er wieder fommt, mic verlaffen?“ 

nahm mit Vergnügen ihr Anerbieten an, und ſogleich faßte fie mid bei der Hand, 
rte mich durch eine gewölbte Thür ins Bad und Iegte mir friſche Kleider vor, bie 
nad dem Bade anzog. Sie hieß mi, als ih aus. dem Bade fam, neben fih auf 
em hohen Sofa figen, reichte mir einen Becher Wein und nachdem wir uns eine 
ife miteinander unterhalten, fezte fie mir auch verſchiedene Speifen vor. Als ih 
eſſen hatte, bot fie mir ein Poller, um ein wenig zu ſchlafen. Ich entſchlief 
d und erſt nad einigen Stunden erwachte ich wieder mit neuen Kräften und hatte 
: meine frühern Leiden vergeſſen. Als die Schöne merkte, daß ih ausgefchlafen, 
zte fie mich, ob id etwas trinfen wolle, und auf meine bejahende Antwort, holte fie 
; einem Schrank vom beften alten Wein, auch Speifen und fprad folgende Verfe: 


„Pätte ich deine Ankunft voraus gewußt, ich würde das Iunerfie meines 
Herzens oder das Schwarze meines Auges vor bir nievergelegt haben. Ich 
hätte meine Wangen wie einen Teppich auf die Erde gebreitet, damit du über 
meine Augenlieder hergepen koͤnnteſt.“ 
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Vẽrſtand wieder gewann, bedeckte vor Scham ihr Gefiht und fragte, wie fie hie 
gefommen fey? Als der Sultan bemerkte, daß feine Tochter wieder genefen, füßte 
vor Freude dem Beneideten die Hände. Dann fragte er feine Umgebung: „Was t 
dient wohl ein Mann, der mir einen ſolchen Dienft erwieſen?“ Alle erwiderten: „ 
verdient, dag du ihm beine Tochter zur Gemalin gibſt.“ Der Sultan fchenkte if 
Antwort Beifall und vermälte feine Tochter mit dem Beneideten. Bald nad der Hı 
zeit farb der Veſir, und der Sultan ertheilte, in Uebereinftimmung mit feinen Grof 
diefe Würde feinem Tochtermann. Bald nachher farb dann der Sultan felbft, und 
Befir ward einfiimmig zum Sultan erhoben. « 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
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iu wollen, die von böfen Geiftern befeffen fey, vom Geifte Maimun, Sohn des Dimdim 


nämlich, der fih in fie verliebt Habe. Da fragte ein Geift: Womit Fönnte aber die 4. 


Toter des Sultans geheilt werben? Der fromme Mann müßte, erwiderte ber erſte 
Geiſt, aus dem weißen Fledchen am Schwanze feiner fhwarzen Kage, das fo groß ift 





wie eine Silbermünze, fieben Haare ausreißen und die Prinzeffin damit beräuchern, dann 
muß ber böfe Geift ſogleich aus ihrem Kopfe fahren und wirb nie mehr zurüdfehren. Da ber 
Beneidete dies ganze Gefpräcd der Geifter mit angehört hatte, fo nahm er, ſobald der Tag 
angebroden, fieben Haare aus dem weißen Fleckchen des Schwanzes feiner ſchwargen 
Katze, und kaum war er wieder mit ſeinen Freunden, die ihn am ˖ Brunnen abholten, 
ins Haus zurüdgefehrt, fo trat auch ſchon der Sultan mit einem zahlreichen Gefolge 
herein, während eine Abtheilung Soldaten vor der Thüre fiehen blieb. Der Beneidete 
fagte dem Sultan, nachdem er ihn willfommen geheißen: „Ich weiß fhon, warum du 
mich heute befuhft; du wünſcheſt, dag ich dir ein Mittel für deine befeffene Tochter an⸗ 
gebe.” — „Es ift wahr, frommer Mann!“ erwiderte der Sultan. „Nun,” verfezte der 
Beneibete, „laß fie nur hieher bringen, ich hoffe, fo Gott will, fie im Augenblick zu heilen.“ 
Der Sultan ſchickte fogleih Jemanden, um feine Toter zu holen. Als fie gebunden und 
gefeffelt erſchien, beräudyerte fie ber Beneidete mit den fieben Haaren und der Geift verlich 
fie alsbald mit einem gräßlihen Geſchrei. Die Pringeffin, die jezt auf einmal ihren 
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Da antwortete der Geift: „Nun, ih will dich nit umbringen, doc verdient 
aud nicht, ganz unbeftraft von mir entlaffen zu werden; nun ſchenke id dir zwar 
Leben, aber ich will dich verzaubern,” Hierauf ergriff er mid und flog mit mir fo bı 
daß mir die ganze Welt wie ein weißes Gemwölf vorfam; er ließ mid) dann auf einen B 
nieder, nahm ein wenig. Erbe, murmelte etwas darüber, faßte mid ind Auge und w 
mich mit diefer Erde, indem er fagte: „Verwandle beine Gefalt in die eines Affeı 








worauf ich ſogleich ein Affe wurde. Er aber verfehwand. Ich weinte num über m 
Verwandlung und Flagte das Schichſal an, das Feinen Menfhen in Ruhe läßt; ich | 
dann den Berg hinunter und fand eine große Wüfte, die zu durchziehen, ih ei 
Monat brauchte. Ich Fam hierauf zum Ufer des Meeres und fah mid num um, ob 
nicht ein Schiff entdecken würde; endlich bemerfte ich eines mitten im Meere, 

mit gutem Winde dahinſegelte; ih brad) einen Baumzweig ab, winfte damit dem Sd 
zu und lief immer hin und her nad) der Richtung ded Schiffes; dabei brad es mir 
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„daß ih mich nicht mit der Sprache auszubrüden vermochte. Auf einmal Ienfte 
h das Schiff gegen das Ufer pin, bis es bei mir war, und fieh da, es war ein 
es Schiff, mit Kaufleuten und vielen Waaren und Spezereien beladen. Als bie 
Teute mic erblidten, fagten fie zu dem Sciffefapitain: „Du haf uns um eines 
ı willen vom Wege geführt, um eines Affen willen, der, wo er if, den Segen 
ändert." Einer ſprach: Ich will ihn umbringen; ein Andrer: Ich will ein Stüd Holz 
ihn werfen; ein Dritter: Wir wollen ihn erfäufen. Als id dies hörte, fprang ih 
tief zum, Rapitain, ergriff den Saum feines Kleives wie ein um Schug Flehender 
meinte dabei fo fehr, dag mir die Thränen über das Geſicht liefen. Dem Kapitain 
allen Uebrigen befremdete dies fehr und einige fingen fon an, mid zu bemitleiden, 
der Kapitain fprah: „Ihr Kaufleute! diefer Affe hat fih unter meinen Schutz 
sen, ben ich ihm auch zu gewähren ſchuldig bin, wer von euch ihn nur mit einem 
a fit, wird mic zum Feinde haben.“ Auf ſolche Weife war der Kapitain fehr 
s gegen mid; ich verfland Alles, was er fagte, nur fonnte ich meiner Zunge nit 
ten, ihm zu antworgen. Wir reisten nun fünfzig Tage lang mit günfigem Winde, 
: Samen wir in eine unermeßlih große und volfreihe Stadt. Als unfer Schiff in 
Hafen eingelaufen war, famen uns Boten, von Seiten des Königs, entgegen, fie 
en auf unfer Schiff und fagten: „Gemeinde von Kaufleuten! unfer Sultan grüßt 
ı und fhidt Euch ein Blatt Papier, auf das Jeder eime Zeile fchreiben fol, denn 
König hatte einen gelehrten, ſehr ſchön ſchreibenden Veſir, der nun todt iſt, daher 
der Sultan den höchſten Eid geigworen, dag er Niemanden zum Befir ernennen 
‚ ber nicht fo ſchön ſchreibt als der Verſtorbene.“ 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Sie überreihten dann den Kaufleuten An Blatt Papier,“ fuhr der Kalender fı 
„das zehn Ellen lang und eine Elle breit war, ed ſchrieb Jeder, der fchreiben Fon: 
eine Zeile darauf. Da fland ih auch auf, nahm ihnen das Papier aus der Hand; a 
fie fohrien mir zu ung padten mid, denn fie fürchteten, ich werde es ind Meer wer 
oder zerreißen. Als ich daher ihre Beforgnig bemerkte, gab ich ihnen durch Zeichen 
verftehen, daß ich auch ſchreiben wolle, fie wunderten fich ſehr darüber und ſprache 
„In unſrem Leben haben wir noch keinen Affen geſehen, der ſchreiben konnte.“ 2 
Kapitain aber fagte: . „Laßt ihn fchreif@, was er will, beſchmiert er die Schrift, 
jage ih ihn fort, ober tödte ihn, fehreibt er aber gut, fo nehme id ihn an Kindesf 
an; benn id Habe noch Niemanden fo verRändig und fo gebildet als biefen Af 
gefunden. IH wollte, mein Sohn befäße dieſen Verſtand und dieſe Bildung 
Nun nahm ic das Schreibropr, tauchte ed ein und ſchrieb diefe zwei Verſe mit grof 
Schriftzügen: 
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daß ich mich nicht mit der Sprache auszubrüden vermochte. Auf einmal Ienfte 
das Schiff gegen das Ufer hin, bie es bei mir war, und ſieh da, ed war ein 
s Schiff, mit Kaufleuten und vielen Waaren und Spezereien beladen. Als die 
leute mich erblidten, fagten fie zu dem Sciffefapitain: „Du haft ung um eines 
willen vom Wege geführt, um eines Affen willen, der, wo er if, den Gegen 
indert.“ Einer ſprach: Ich will ipn umbringen; ein Andrer: Ich will ein Stüd Holz 
hn werfen; ein Dritter: Wir wollen ihn erfäufen. Als ich dies hörte, fprang ich 
lief zum, Kapitain, ergriff den Saum feines Kleides wie ein um Schug Flehender 
weinte dabei fo fehr, daß mir die Thränen über das Geficht liefen. Dem Kapitain 
allen Uebrigen befremdete dies fehr und einige fingen fhon an, mich zu bemitleiden, 
der Kapitain ſprach: „Ihr Kaufleute! diefer Affe hat fih unter meinen Schug 
en, den ich ihm aud zu gewähren ſchuldig bin, wer von euch ihn nur mit einem 
Richt, wird mid zum Feinde haben.” Auf folde Weife war der Kapitain fehr 
gegen mid; ich verfland Alles, was er fagte, nur fonnte ich meiner Zunge nit 
en, ihm zu antworgen. Wir reisten nun fünfzig Tage lang mit günfligem Winde, 
famen wir in eine unermeßlih große und volfreihe Stadt. Als unfer Schiff in 
Dafen eingelaufen war, famen und Boten, von Geiten des Königs, entgegen, fie 
a auf unfer Schiff und fagten: „Gemeinde von Kaufleuten! unfer Sultan grüßt 
und fhidt Euch ein Blatt Papier, auf das Jeder eine Zeile fehreiben fol; denn 
!önig hatte einen gelehrten, ſehr ſchön ſchreibenden Veſir, der nun todt iſt, daher 
‚er Sultan den höchſten Eid gelgwogen, dag er Niemanden zum Befir ernennen 
der nicht fo Schön ſchreibt als der Verſtorbene.“ 
Da bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Sie überreichten dann den Kaufleuten an Blatt Papier,“ fuhr der Kalender fort, 
„das zehn Ellen lang und eine Elle breit war, es ſchrieb Jeder, der ſchreiben konnte, 
eine Zeile darauf. Da ſtand ich auch auf, nahm ihnen das Papier aus der Hand; aber 
fie ſchrien mir zu. ung packten mid, denn fie fürchteten, ich werde es ind Meer werfen 
ober zerreißen. Als ich daher ihre Beſorgniß bemerfte, gab ich ihnen durch Zeichen zu 
verftehen, daß ich aud ſchreiben wolle, fie wunderten fich ſehr darüber und ſprachen: 
„In unſrem Leben haben wir noch feinen Affen geſehen, der ſchreiben konnte.“ Der 
KRapitain aber fagte: . „Laßt ihn fehreibl, was er will, befpmiert er die Schrift, fo 
jage ich ibn fort, ober töbte ihn, fchreibt er aber gut, fo nehme id ihn an Kindesſtatt . 
an; denn ih habe noch Niemanden fo verſtaͤndig und ſo gebildet als dieſen Affen 





gefunden. Ich wollte, mein Sohn beſäße dieſen Verſtand und dieſe Bildung.” JJ 


Nun nahm ich das Schreibrohr, tauchte es ein und ſchrieb dieſe zwei Verſe mit großen 
Schriftzũgen: 
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„Wenn die Zeit die Borzüge der edlen Menfchen aufgezeichnet hätte, fo 
würden jest die deinigen alles Gefchriebene auslöfhen. Möchte Gott die 
Belt nicht durch deinen Tod verwaifen, denn du bift der Tugend Bater und 
Mutter. * 


Ih fchrieb dann in einer andern Schrift noch folgende Berfe: 


„Aus feiner Feder entfprießt allen Ländern Heil und vertheilt mehr Ge⸗ 
ſchenke, als der ganz Aegypten befruchtende Nil !.” 


In einer andern Schrift fehrieb ich hierauf folgende Berfe darunter: 


„Ich fchwöre bei dem Einzigen und Mächtigen, daß er nie feine Feder 
eingetaycht, ugs Jemanden feinen Lebensunterhalt zu nehmen.” 


In einer andern Schrift ſchrieb ih noch folgende Verſe: 


„Niemand fehreibt, der nicht vergeht, doch bewahrt die Zeit, was feine 
Hände gefchrieben, fihreibe daher nichts, was du am Auferfiehungstage nicht 
gerne wiederſieheſt.“ 


Ich fchrieb dann wieder in einer andern Schrift folgende Berfe: 


„Als wir benachrichtigt wurden, daß die Wechfel des Schidfalg ung mit 
Zrennung heimgeſucht hatten, fehrten wir zu dem Munde des Heilenden 
jurüd und klagten unfre bittre Trennung mit den Spiben der Federn. “ 


Zulegt fchrieb ich noch folgende Berfe in einer andern Schrift: 


„ Deffneft du dein Dintenfaß, o Ausgezeichneter! Huldreicher! fo aß beine 
Dinte von Güte und Edelmuth fließen, fehreibe nur Gutes, fo oft du «8 
fannft, es wird dann bie Spitze des Schwertes und der Feder deine Tugend 
preifen. * 


Nachdem ih dies alles gefchrieben hatte, überreichte ich das Papier, bad fie mit 
Btem Erftaunen ſahen. Die Sciffleute nahmen das Papier, und bradten es 
ı Sultan, der die Schriften fehr fchön fand und alfo fprah: „Geht, nehmet dieſes 


“ Hier find einige Wortfpiele, die man nicht wieder geben Tann, eben fo wenig laffen fih für die 
chiedenen arabifhen Schriften entfprechende Namen finden. - 
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verlor bierauf bie erſte Partie, die zweite und dritte gewann ich aber, fo daß der König 
nicht wußte, was er von mir benfen follte, id aber nahm wieder Dinte und Rohr 
und ſchrieb: 


„Zwei Armeen Fämpfen den ganzen Tag mit einander und ihr Kampf 
wird immer heftiger, bis fie Dunkelheit umhüllt, dann fihlafen beide auf 
einem Lager.” 


„Als der König diefe Verſe gelefen, erflaunte er immer mehr und warb ganz ent 
züt von mir; er fagte dann einem Diener: „Geh zu deiner Gebigerin Situlhaffan, 
fprih, fie folle berfommen und biefe wunderbaren Dinge mit anfehen.“ Der Ber: 
ſchnittene blieb eine Weile weg und kam dann wieder mit. der Prinzeſſin. Als dieſe 
hereintrat und mich ſah, bedeckte fie ihr Geſicht vor mirTund ſprach: „O Vaterl hat 
deine Eiferſucht ſo ſehr abgenommen, daß du mich zu Männern hereinkommen läßt?“ 
Der König erſtaunte und ſagte: „Meine Tochter! es iſt Niemand bier, außer dem 
fleinen Sklaven, diefem Verſchnittenen, der dich erzogen, und ich, dein Vater; vor wem 
bedeckſt du alfo bein Geſicht?“ — „Bor diefem jungen Manne,” antwortete bie Prin⸗ 
zeffin,. „dem Sohne des Königs Aftimerus, des Beherrſchers der Ehenholzinfeln; ein 
Geift, Sohn der Tochter des Iblis, hat ihn in einen Affen verzaubert, nachdem er 
feine Gemalin, die Tochter des Königs, getödbtet, und der, ben du hier als Affe fichft, 
it ein gelehrter, verfländiger, gebildeter und tugendhafter Mann.” Der König fah 
mich an und fragte: ob es wahr ſey; ich nidte mit dem Kopfe ja. Cr wandte fid 
jezt zu feiner Tochter mit den Worten: „Ich befhwöre dich bei Gott, fage mir, woher 
weißt du, daß er verzaubert worden?” Da antwortete fie: „D mein Baterl als id 
noch Flein war, ift eine alte, falfche, verrätherifhe Zauberin bei mir gewefen, die mid 
die Zauberfunft lehrte. Ich befchäftigte mich damit, lernte fiebenzig Kapitel davon aus⸗ 
wendig, fo dag ich mit dem geringften Kapitel jeden Stein aus deiner Stabt im Augen: 
biid Hinter den Berg Kaf verfegen könnte und die ganze Welt mit dem Ocean über: 
ſchwemmen.“ Der König war fehr erflaunt darüber und ſprach: „Gottes Name fey 
mit dir! Wie, du befigeft diefe hohe Kunft, ohne dag ich etwas davon weiß? Id 
befhwöre dich bei meinem Leben, .befreie biefen Affen, daß ich ihn zum Veſir ernenne 
und mit bir verheirathe.“ — „Recht gern,” antwortete die Prinzeffin und nahm ein 
Mefler — ” 

Da bemerkte Scheherfad ben Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 


weiter : 
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Der Kalender fuhr in feiner Erzählung fort: „Das Meffer war von Eifen und | 
Name Gottes mit hebräifhen Buchſtaben darauf eingegraben; die Pringefjin zog mit . 


n Zirkel einen Kreis mitten im Schloffe und zeichnete Figuren in kufiſcher Schrift hinein. 
n fing fie an zu befhwören und mich dabei ſcharf ins Auge zu faflen; da warb es 
einmal dunkel und fo ſchwarz und alles Licht verfhwand vor unfern Augen, daß 
glaubten, die Welt verſchließe fih vor uns. Als wir in dieſem Zuflande waren, er⸗ 


n uns auf einmal der Geift in der Geflalt eines Löwen, -fo groß wie ein Kalb. | 


fürchteten uns und erfhraden vor ihm. Da rief ihm die Prinzeffin zu: „Zurüd, 
Hund!“ Der Löwe antwortete: „O Verrätperin! brichſt du”fo deinen Eid? Haben 
nicht gefepworen, daß wir und einander nicht widerfegen wollen?” Sie antwortete: 
ıbe ich dir etwas geſchworen, bu Verruchter?“ Da antwortete der Geift: „Du ſollſt 
'n, was bu verdient!” und öffnete feinen Rachen und flürzte auf die Prinzeffin los; 

nahm aber ſchnell ein Haar von ihrem Kopfe, bewegte ed hin und her mit der 
d und murmelte etwas dazu mit ihren Rippen; dad Haar ward fogleih zu einem 




















230 Vierundfünfzigfe Wade 


ſchneidenden Schwerte, fie ſchlug den Geift damit und fpaltete ihn in zwei Theile. Nun 
ward aber der Kopf zu einem Scorpion; die Prinzeffin hingegen verwandelte fi in eine 
große Schlange, bie lange mit ihm fehr heftig fämpfte; der Geift verwandelte fih dann 
wieder in einen Adler und flog aus dem Schloſſe weg, und die Schlange nahm die Ges 
alt eines Raben an und folgte dem Adler; es blieben beide eine Weile aus, zulezt 
fpaltete fi die Erde, es fam eine gefledte Kage heraus, bie brummte, miaute und 
ſchnarchte, bald naher fam ein ſchwarzer Wolf. Auch biefe fämpften lange mit einanber, 
bis zulezt der Wolf Sieger blieb. Da ſchrie die Kage und verwandelte fih in einen 
Wurm und kroch in einen Öranatapfel, der neben einem Springbrumen lag; der Granat⸗ 
apfel ſchwoll bis zur Größe einer Waffermelone an; da warb der Wolf zu einem weißen 
Hahn, der hob den Granatapfel bis zur Höhe der Tpüre hinauf, ließ ihn dann 
auf den marmornen Boden fallen, daß die Körner fih weit umd breit zerfireuten, ber 
Hahn fiel darüber her und fraß eines nah dem andern, bis nur noch ein Körnchen 
übrig bfich, das neben dem Springbrunnen verborgen war; der Hahn fing an zu Frähen, 
die Flügel zu fhütteln und den Schnabel zu öffnen, ald wollte er fragen: ob nit noch 
ein Körnden übrig geblieben? wir verftanden ihn aber nicht; er krähte hierauf fo flarf, 
daß wir glaubten, dad Schloß würde mit uns zufammenftürgen; endlich entdeckte der 
Hahn das Kornchen neben dem Springbrunnen und fprang darauf los, um es aufzupicken.“ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag uno ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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„O Gebieterin,” fuhr ber zweite Kalender fort, „der Hahn freute ſich ſchon und 
‚bte das lezte Körnchen bes Granatapfels aufpiden zu können, aber es verwandelte 
in einen Fiſch und tauchte in dem Springbrunnen unter; der Hahn nahm hierauf die 
alt eines Wallfiſches an und tauchte dem Fifhe nach; fie durchbohrten nun beide den 
en und verſchwanden wieber vor unfern Augen. Nach einer Weile erſchreckte ung 
gräßliches Geſchrei, und auf einmal erſchien der Geift von Neuem als eine Feuer 
me und die Prinzeffin ward ebenfalls zu einer Feuerflamme. "Der Geift blies feurige 
ten aus Mund, Augen und Nafe. Die beiden Flammen fämpften nun mit einander, 
* es verbreitete fi plögfih ein ſtarker Rauch im Schloffe, dag wir beinahe erfidten, 
fahen wir erft unfer Unglüd und glaubten uns dem Tode nahe. Indeß nahm die 
ame immer zu, der Brand warb größer, ich fagte: ed gibt feinen Schug und feine 
cht außer beim erhabenen Gotte. Auf einmal ſchrie der Geift wieder und ging aus 
Feuer als eine einzelne Flamme hervor, ſchwang ſich zu und in den Saal und blies 
ins Geſicht; die Prinzefin jedoch holte ihn wieder ein und fehrie ihn heftig. an. 
2 fhon war durch das Blaſen des Geiles ein Funke auf mein rechtes Auge gefallen 
verfengte es, ale ih noch Affe war; ein andrer Funke traf den König, verbrannte 
die Hälfte jeines Gefichtes, feinen Bart mit dem Halfe und ſchlug ihm eine Reihe 
ne aus, ein britter Funke lemuf die Bruft des Diener, ber vollſtaͤndig verbrannte 
Rarb. Auch wir verzweifelten ſchon an unferm Leben, ba hörten wir eine Stimme, 
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welde rief: „Gott ift groß! Gott iſt groß! er hat den Unglauben beflegt und zer- 
malmt!“ Und wirklich hatte die Prinzeffin den Geiſt überwunden, der zu einem Haufen 
Afche geworden war. Die Prinzeifin fam dann zu und und ſprach: „Bringt mir eine 
Schüſſel Waſſer!“ und fezte Hinzu: „bu fouR bei dem Namen und den Eiden Gottes 
frei ſeyn!“ worauf ich fogleih wieder zu einem Menſchen wurde. Hierauf fihrie bie 
Prinzeffin: „AG, das Feuer! das Feuer! O mein Vater, es thut mir leid um big, 
ich kann nicht mehr leben; denn es hat mich ein durchbringender Feuerpfeil getroffen; ih 
bin nicht gewohnt, mit Geiftern zu kämpfen, ich habe nur zu lange gefäumt; als ih 
Hahn war und den Granatapfel fpaltete, da hatte ih das Koörnchen, weldes die Seele 
des Geiftes war, nicht gefehen, denn hätte ich es aufgelefen, fo hätte ich ihn Längf zer⸗ 
nichten können, darum habe ich dann unter ber Erde und zwiſchen dem Himmel noch mit 
ihm Krieg führen müffen, freilich habe ich, fo oft er auch eine neue Art Zauber benuzte, 
fogleih durch eine höhere Art feine Abficht vereitelt, bis ich zu der des Feuers meine Zu: 
flugt genommen, was felten Jemand thut, ohne dabei fein Leben einzubüßen; doch war id 
geſchickter als er und habe ihn getöbtet, die Beſtimmung war mir dazu behilflich, nun 
mag Gott, flatt meiner, Euch beiſtehen!“ Dann fehrie fie wieder: „O das Feuer! das 
Feuer!“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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„Als die Prinzeffin dies ſchrie,“ fuhr der Kalender fort, „ſprach ihr Vater: 
!ein Kindl fonderbar, daß biefer Diener gleich farb, ich aber noch lebe und biefer 
je Mann nun fein Auge verloren hat;“ er fing dann an zu weinen unb id mußte 
ihm weinen. Nach einer Weile ſchrie die Prinzeffin wieder: Das Feuer! das Feuer! 
fieh da, ein Funken blieb an ihrem Kleide hängen zwifchen ihren Füßen, dann zog 
Ah zwiſchen ihre Lenden, fie ſchrie dabei immer fort: Das Feuer! das Feuer! Nun 
if es ihre Bruſt und fie ſchrie immer fort, bis fie ganz verbrannt und zu einem 
fen Afche geworden war. Und bei Gott, meine Gebieterin! ich wurde fehr betrübt 
iber und wünfchte, lieber ein Hund oder ein Affe geblieben, ober gar geftorben zu 

‚um nur nicht bie Prinzeffin nach fo vielen Kämpfen fterben zu fehen.” 

„Als der Vater fie tobt fah, ſchlug er ſich ins Geſicht, ich that daffelbe und rief bie 
ner herbei, die fehr erflaunt waren, den Sultan in einem bewußtlofen Zuftande neben 
i Haufen Aſche zu fehen. Ste umgaben den König, bis er wieber zu fih fam, und 
mählte ihnen, was feiner Tochter wiberfahren war. Ihr Jammer war fehr groß; 
— 
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fie hielten ſieben Trauertage, bauten ein Grabmal über die Aſche der Prinzeſſin, die 
Aſche des Geiſtes freuten fie aber in bie Luft. Der Sultan war einen Monat franf, | 
dann näherte er fi der Genefung, fein Bart wuchs wieder und Gott ſchrieb ihn unter 
die @eretteten ein. Er lieg mid dann rufen und fagte mir: „Höre, junger Mann, 
was ich dir fage, gehorche mir aber, fonft bi du des Todes!” Als ich ihm verfprad, 
zu thun, was er befehlen würde, fuhr er fort: „Höre! wir brachten unfre Zeit im ans 
genehmften Leben zu und waren fiher vor allen Saunen des Schidfals, bis deine unfelige 
Gegenwart und Unglüd brachte; ba verlor ich meine Tochter um beinetwillen, aud mein 
Diener wurde getöbtet, nur ich eniging allein dem Tode. Durch dich iR all dies | 
gefhehen! Seitdem wir dich gefehen, iſt aller Segen verſchwunden. D, wäre es doch 
nie geſchehen! Nun wünfde ih, da bu doch nur unferm Untergange beine Rettung gu 
verdanfen haft, daß du in Frieden unfer Land verlaffeft; denn follte ich dich einft wieder | 
ſchauen, fo brächte ih dich um!“ 
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Da er mir bies in einem heftigen Tone fagte, ging id weinend aus ber Stadt. 
war blind, ſah und hörte nichts, wußte nicht, wohin ich mich wenden follte. Ich 
Altes, was mir widerfahren, in mein Gedächtniß zurüd, wie ih als Affe in bie 
t gezogen war und nun ald Menſch in einem folhen Zuftande fie verließ; dies Alles 
te mich fehr traurig. Aber ehe ich aus der Stadt heraus war, ging ich nod in ein 
‚ Tieß mir meinen Bart und meine Augenbraunen abfcheren, hing dann einen ſchwarzen 
um und ſchalt über mid ſelbſt. Noch, o Gebieterin! denfe ich jeden Tag an den 
üdlichen Tod der Prinzeffin und an den Verluſt meines Auges, dann weine ich 
‚ und ſpreche folgende Verſe: " " 


„3% verlor die Befinnung; das Unglüd fam ganz unerwartet, doch 
fennt gewiß der Barmperzige meine Lage; ich habe daher Geduld, bis Gott 
anders über mich verfügen wird, fo bitter auch mein Zuſtand feyn mag.” 


„Ich durchreiste nun viele Länder, um nad Bagdad zu kommen, wo ich hoffte, 
men zu finden, ber mich dem Füurſten ber Gläubigen vorſtellen werde, bamit id 
meine Geſchichte erzählen Fönnte. Ich fam nun diefe Nacht an, fand meinen Bruder 
Reben, grüßte und fragte ihn, ob er auch ein Fremder fey; nach einer Weile fam 
* Dritte, der uns ebenfalls fo anredete; fo gingen wir mit einander, bis uns bie 
t überfiel. Das Schidfal trieb uns dann zu Euch. Dies ift die Urſache des, Bers 
meines Auges und des Abfcyerend meines Barted.” Da fagten die Frauen: 
te dein Leben und gehe!” er aber erwiderte: „Bei Gott! ich weiche nicht, bis ich 
was ben Webrigen gefhehen.” Man entfeffelte ihn hierauf und er ſtellte fich neben 
krſten. 

Schehe rſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








Zunfend und ame Mal. 1. 29 
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Es wird behauptet, o König ter Zeit! der dritte Kalender habe fo gefprod: 
nGebieterin! meine Geſchichte iſt nit wie bie der Andern, fondern viel wunderba 
und befremdender, aber fie enthält auch die Urfahe meines ausgeftochenen Auges ı 
abgefornen Barted. Denn, während meine Freunde plöglih vom Schidfale und 
Befimmung überfallen wurden, habe ich mir ſelbſt ein traurige Geſchick bereite. M 
Bater war nämlich ein mächtiger angefehener König, und nad feinem Tode erbte 
fein Rei. Unfre Stadt war fehr groß, bad Meer dehnte fih neben ihr aus, und 
waren in der Nähe mitten im Meere viele große Inſeln. Mein Name war: Kö 
Adjib', Sohn des Könige Hafib*. Ich Hatte für meinen Handel fünfzig Schiffe ı 
dem Meere, fünfzig Fleinere zur Belufigung, und dabei noch fünfzig Kriegsſchiffe. 
D. d. der Wunderbare. 

D. 5. der Bielbefipende, Reiche. 
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einmal eine Spazierfahrt nach den Inſeln machen wollte, nahm ich auf einen Monat 
ensmittel mit, begab mich auf die Reife, belufligte mich einen Monat lang und fehrte 
n wieder in mein Land zurüd. Hierauf befam ich Luft zu einer zweiten Reife und 
mal nahm ih Proviant auf zwei Monate mit, und fo gewöhnte id mid an See 
en, bis ich einft mit zehn Schiffen auslief und vierzig Tage lang immer fortfegelte, 
famen aber in der einundvierzigften Nacht heftige Gegenwinde, dag Meer trieb ung 
chtige Wogen entgegen und ſchon verzweifelten wir an unferm Leben, denn ed ward 
z finfer um und. Da dachte ih: Wer fih in Gefahr begibt, verdient fein Lob, wenn 
auch glücklich durchkommt. Wir flehten und beteten zu Gott; der Wind blies bald 
ı biefer, bald von jener Seite und die Wellen ſchlugen immerfort gegen unfer Schiff, 
ber Morgen heranbrach, da legte fi) endlich der Wind und das Meer ward wieder 
re Nach einer Weile fhien die Sonne und dad Meer lag ruhig, wie das Blatt eines 
des, vor und; wir näherten und dann einer nel und beftiegen das Land, kochten, 
a, tranfen und verweilteh zwei Tage dort, dann reisten wir wieder gehn Tage lang; 
I Meer dehnte fi) jeden Tag weiter vor und aus und wir entfernten und immer 
br vom Lande, fo daß der Lenker des Schiffs zulezt die Küfte gar nicht mehr Tannte. 
ſprach nunmehr zu dem Späher: „Steige auf den Maſtkorb und fieh dich einmal um!“ 
r Späber ging hinauf, blieb eine Weile oben und ſah fih um, kam bann. wieder 
unter und fagtes „D Hauptmann! ich habe zu meiner Rechten nichts als den Himmel 
7 dem Waffer gefehen und zu meiner Linken fah ich vor mir etwas Schwarzes Teuchten, 
ſt aber nichts.“ Als der Hauptmann dies hörte, warf er feinen Turban vom Kopfe, 
fih den Bart aus, ſchlug fih ind Geſicht und fagte weinend: „OD König, wir find 
e verloren, ed gibt feinen Schug und feine Macht außer beim erhabenen Gotte;“ er 
inte dana lange und wir weinten mit ihm; hierauf fagten wir: „OD Hauptmann, 
(äre uns doch die Sade ein wenig!" Da fprad) er: „Mein Herr! von dem Tage 
‚ wo der Sturm fo heftig war, find wir vom rechten Wege abgeirret, und nun fünnen 
e nicht mehr zurüdfehren; morgen gegen Mittag werden wir an einen ſchwarzen Berg 
nmen, der eine Magnetmine enthält, das Waffer wird ung mit Gewalt an biefen 
rg hintreiben, das Schiff wird zerfchellen und jeder Nagel wird fih am Berge 
eftigen, benn der erhabne Gott hat dem Magnetfteine die Kraft verliehen, das Eiſen 
zuziehen; am Berge ift viel Eifen, fo daß mit der Zeit der größte Theil deffelben, 
rch die vielen Schiffe die vorüber fuhren, damit bedeckt worden if. Auf dem Gipfel 
; Berge ift eine Kuppel aus andalufifhem Meffing, die von zehn meffingnen Säulen 
ragen wird; auf ber Kuppel if ein meffinguag, Pferd und ein mefjlingner Reiter, auf 
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der Bruſt des Meiters if eine bfeierne Tafel, auf der viele Eidesformeln gemalt fin 
Der Hauptmann fezte dann noch hinzu: „Diefer Reiter iſts, der Alles südtet, fot 
der fällt, werden die Menfhen Ruhe haben.“ Er weinte dann wieder heftig und 
fahen unfern Untergang mit Gewißheit vor und und bangten um unfer Leben. Ei 
nahm vom Andern Abfchied, jeder von und übergab dem Andern fein Tefament für 
Gall, daß einer gerettet würde; wir fehliefen die ganze Nacht nit. Gegen Morgen wa 
wir dem Magnetberge fehr nahe und gegen Mittag ſchon am Fuße des Berges, da tı 
und das Waffer mit Gewalt hin, und fogleich zerſchellten die Schiffe, die Nägel fub 
heraus und flogen gegen den Berg und befeftigten ſich darin, mande von und ertranl 
andre famen davon, doch von biefen Leztern wußte Einer vom Andern nichts. 1 
ihr Frauen! hat auch mid Gott zu meiner Dual und meinem Elend gerettet! 
ı beftieg nämlich ein Brett vom Schiffe, der Wind trieb es gegen ben Berg, ich fand ei 
Pfad, der, wie eine Treppe mit ausgehauenen Stufen, auf die Höhe des Berges führte - 
Da bemerkte Scheherfad den Tag and ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
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| „Als ich diefen Pfad erblidte,“ fuhr der dritte Kalender fort, „nannte ich den 

Namen Gottes und flieg Tangfam ben Berg hinan. Der erhabene Gott half mir ihn 

erfteigen, ih fam glüdlih auf den Gipfel, freute mich fehr über meine Rettung und 
ı trat in bie Kuppel, wufh mich bier, betete und danfte Gott, der Gefahr entronnen zu 
1 ſeyn. Als ich unter der Kuppel einſchlief, hörte id eine Stimme zu mir fagen: „D 
| Adjib! wenn du von deinem Schlafe erwacht, grabe unter deinen Füßen; dort wirft du 
j einen fupfernen Bogen und brei bfeierne Pfeile finden, auf denen manderlei Talismane 
| gemalt find. Nimm den Bogen und die Pfeile, ſtürze damit den Reiter von feinem 
' Pferde ind Meer; wenn dann das Pferd neben dir binfällt, fo begrabe es an dem Orte, 
wo der Bogen gelegen. Auf folde Weife wirk du die Welt von dieſem großen Unbeil 



























befreien. Wenn du dies gethan haft, fo wird das Meer fo hoc fleigen, bis es bie 
Kuppel erreicht; it das Waſſer bis zum Berge hinauf geftiegen, fo wird cin Naden auf 
dich zufommen, in weldem ein Fupferner Dann figen wird, aber nicht der, den du vom 
Pferde geworfen; er hat zwei Ruder in ben Händen; befteige feinen Nahen, nenne aber 
den Namen Gottes nicht; er wird ungefähr zehn Tage lang mit dir fortrudern, bis er 
did in das Land des Friedens bringen wird, dort findeft du Jemanden, der dich in 
beine Heimat zurüdführen kann; dies alles wird fo enden, wenn bu den Namen Gottes 
nicht nennſt.“ Als ich erwachte, ftand ich freubig auf und that, was mir bie Stimme 
gefagt; ih warf den Reiter vom Pferde und er fiel ind Meer, aber das Pferd flürzte 
neben mir hin; hierauf beerdigte ih ed an dem Orte, wo der Bogen gelegen; das Meer 
ward nun emporgehoben und ftieg bis zu mir herauf; nad furzer Zeit bemerkte ich den 
Nahen im Meere, der auf mich Tosftenerte, und als ich ihn fah, dankte und lobte ic 
Gott, denn er ruderte immer fort, bis er bei mir war. Es fah ein fupferner Dann 
darin mit einer bfeiernen Tafel auf der Bruft, auf der mannigfaltige Namen und 
Talismane gefchrieben waren; ich beftieg den Nachen ohne ein Wort zu ſprechen und der 
Dann ruberte bis zum neunten Tage mit mir fort, da freute ich mich fehr, denn ſchon 
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ih Infeln und Berge, die mir als ein Zeichen der Rettung galten. Meine Freude 
über war fo groß, daß ich den erhabnen Bott Iobte und ihn groß nannte. Kaum 
: hatte ih dies gethan, fo flürzte der Nahen mit mir um und fanf unter. Ich 
jte nun ben ganzen Tag bis zum Abend fhwimmen. Als aber die Nacht heran fam, 
ne Arme fohon ermüdet, meine Schultern Eraftlod waren und ich immer noch nicht 
te, wo ich war, und mid ſchon darauf gefaßt machte, zu erfaufen, erhob fi ploͤtzlich 
heftiger Sturm, das Dieer fing an zu toben, ed fam eine Welle, fo hoch wie ein 
g auf mid zu und flieg mi and Land hin, weil Gott auf diefe Weife mich retten 
te. Als ih nun im Trodnen war, preßte ich meine Kleider aus, breitete fie auf 
Boden hin und bradte hier eine lange Naht zu. Des Morgens kleidete ich mich 
ver an, um zu fehen, in weldhem Lande ich mich befand. Ich ſah mich in einer 
hibaren, mit Bäumen bepflanzten Gegend, und ald ich darin umberging, bemerfte 
dag ih auf einer Kleinen Infel mitten im Deere war. Ich fagte: es gibt feinen 
ug und feine Macht außer bei dem erhabenen Gotte. Während ih nun fo über 
ne Lage nachdachte und fehon den Tod herbeiwünſchte, gewahrte ich in ber Ferne ein 
iff mit Deenfchen, das auf die Inſel zufam. Ich flieg auf einen Baum, verbarg 
‚, im Laube, und ſah, als das Schiff anlandete, zehn Sklaven herausfleigen mit 
aufeln und Körben. Ald fie mitten in der Inſel waren, gruben fie die Erde auf, 
fie auf eine Platte fließen. Sie fehrten dann zum Schiffe zurüd, braten Brod und 
re Lebensmittel, Mehl, einen Waſſerſchlauch, Del, Honig, mehrere Schafe, Früchte, 
ı allerlei Hausgerätbfchaften, Schüffeln, Betten, Teppiche, Matten und was man 
t in einer Wohnung braucht, wie Spiegel und ähnliche Dinge. Die Sklaven gingen 
bin und her, vom Schiffe in die Höhle, bie fie alles herbeigebracht hatten. Zulezt 
en fie wieder mit einem ganz alten Manne, den das Schidfal fo hart mitgenommen, 
wenig mehr von ihm übrig geblieben war; er gli einem Gegenftand in einen 
en Lumpen gehüllt, den der Wind hin und her bläst, wie ein Dichter fagte: 


„Ich zittere heftig vor dem Schickſale, denn es iſt mächtig und furdt- 
bar; früher konnte ich gehen, ohne zu ermüden, jezt bin ich müde, auch 
wenn ich mich gar nicht bewege.” | 


„Der alte Mann führte einen hübfchen Züngling an der Hand, der nad der 
iſten Form gebildet war; er glich einem grünen Baumzweige, bezauberte jedes Herz 
h feine Anmuth, und war eben fo gebildet als fchön, fo dag er alle Leute an Reizen 
Zugenden übertraf, wie ein Dichter fagte: 
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„Er fam, ſich mit der Schönpeit felb zu meſſen, und fie beugte 


beſchaͤnt ihr Haupt. Man fragte dann: „O Schönpeit! haſt du je fo 
etwas geſehen ?“ und fie antwortete: „Nein fo etwas nicmals. « 


„Es gingen nun alle zuſammen in die Höhle und blieben mehr als zwei Stunden 
darin; dann fam der Alte mit den Sklaven wieder herauf, der Züngling aber war nicht 
mit ihnen, fie ſchaufelten die Erde wieder eben, wie fie geweſen war, gingen aufs Schiff 
und ich fah fie nicht mehr. Als fie weg waren, flieg ih vom Baume, ging auf bie 
Höhle zu, grub mit großer Gebuld die Erde weg, bis ih an die Platte kam; ale ih 
diefe wegſchob, fand ich eine Treppe, und als ich dieſe hinuntergefiiegen war, kam ich 
in ein reinliches Zimmer mit verſchiedenen Betten, Teppichen und Seidenſtoffen bebedt, 
ich fah den Züngling auf einem hohen Polfter figen mit einem Fächer in der Hand. 
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ı ihn herum lagen Früchte, Gemüfe und wohlriechende Kräuter. Da er allein in 
fem Zimmer war, warb er ganz blaß, ale er mich erblidte. Ich grüßte ihn und 
ad: „Erſchrick nicht, mein Herr! es geſchieht bir nichts, ich bin ein Menfch wie du, 
H Sopn eines Königs, wie duz das Schickſal hat mich hieher getrieben, um bir in 
ner Einfamfeit Geſellſchaft zu Teiften; nun erzähle mir, warum bu hier fo allein 
ter ber Erde wohnt.” 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie: 


























„NE id des Singing mad feiner Geſchichte fragte,“ fuhr der Kalender fort, 
und er Rd adrjeugte, des ich feines Gleichen war, freute er fih und fein Gefiht 
| Neben ich werden: er ders mad mider treten und fagte: „O mein Bruder! meine Ge 
I orgıtre id ruaderdat. Wufe, mern Bater if Jumelenhändfer und beſizt viele Güter 
! and Aare. And us er Koaflewie, die für ihn mit Schiffen umherreifen; er macht 
wWergae mu Nönger. er ward ader mie mit einem Sohne beſchenkt. Einmal aber 
dam xx des cr eurer Soda defemmen werde, der aber nicht lange leben fönne, 
Nur Narr dert Re mung auf, umd in derſelben Nacht ward meine Mutter mit mir 
Bergstr aid idre Zeu zu Ende war, gebar fie mich zur großen freude meines 
Korn Us Ne Sceeredeuder meine Geburt aufzeihneten, fagten fie meinem Bater: 
Dre Are werd Aryerz Jude leden, er wird dann in Gefahr fommen, und wenn 
egde Sek en euros langem Ledens fiher.“ Als Beweis fügten fie noch pins 
ta wor cm Diva cor Very, den man den Magnetberg nenne, auf dem ein fupfernes 
Sur aıd at Aupfiener Neter ve mit einer bleiernen Tafel am Halfe, und fein Sohn \ 
WEN weg Tage maßher, machen der Reiter vom Pferde gefallen, fterben, und 
m war der der den RNeiiter nom Pferde geworfen und Adjib, Sohn des Könige | 
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| Par ib, heißt, ihn umbringen. Mein Bater ward hierüber fehr betrübt; er gab mir 
aber dennoch die forgfältigfte Erziehung, bis ich fünfzehn Jahre alt ward. Bor zehn Tagen 
erhielt mein Bater Nachricht, dag der Fupferne Reiter von Adjib, Sohn des Könige 
Haſib, gefürzt worben fey. Als er dies hörte, weinte er heftig, aus Furcht, mich zu 
verlieren und wurbe wie ein NRafender. Er ließ mir biefed Haug unter der Erbe bauen, 
nahm dann ein Schiff und bradte hinein, was ich für viele Tage braudte. Nun find 
von den fünfzig Tagen ſchon zehn vorüber, es bleiben mir nocd vierzig gefährliche Tage, 
dann wird mein Bater mich‘ wieder holen, denn alles gefhahb nur aus Furdt vor dem 
Könige Adjib, Sohn des Könige Haſib, damit er mich nicht umbringe. Dies ift bie 
Gefchichte meiner Abfonderung und Einfamfeit.“ Als ih, o meine Gebieterin! diefe 
Geſchichte hörte, dachte ich bei mir: Ich habe ja den Reiter geflürzt und heiße Adjib, 
Sohn des Königs Haſib; aber bei Gott! ich werde bdiefen: hier niemals umbringen. 
Ich fagte ihm dann: „Mein Herr! du wirft nicht ferben und vor jedem Uebel bewahrt 
'feyn, es wird Alles zum Beten enden, fürchte nur nichts und made dir feine Sorgen; 
ich werde diefe vierzig Tage bei dir bleiben, dich bedienen und unterhalten, dann mit dir in 
| dein Land gehen, von welchem bu mich in das meinige führen laffen wirft, wo- 
| durch ich für meine Mühe reichlich belohnt feyn werde.“ Der Jüngling freute fi über 
meine Rede. Ich fezte mich zu ihm und unterhielt mich mit ihm; dann zündete ich eine 
Wachskerze an und machte drei Laternen zurecht, reichte ihm eine Schachtel mit Süßig- 
feiten und fo aßen und unterhielten wir uns den größten Theil der Naht; dann fchlief 
er ein, ich dedte ihn zu und legte mich hierauf auch ſchlafen. Des Morgens wärmte 
ich ihm ein wenig Waſſer, weckte ihn leiſe, und als er erwachte, brachte ich ihm das 
warme Waſſer; er wuſch fein Geſicht, dankte mir und ſprach: „Bei Gott, wenn id 
Adjib, dem Sohne des Königs Haſib, glüdlih entfomme und Gott mid aus feiner 
1 Hand befreit, fo wird mein Bater dich durch alle möglichen Wohlthaten belohnen.“ — 
„D möchte Bott ein Unglüd, das bir begegnen follte, mir einen Tag früher zuſchicken!“ 
fagte ih. Ich holte dann etwas zu effen und.wir aßen mit einander; dann durch⸗ 
räudgerte ich das Zimmer und reinigte cd, wir fpielten und ſcherzten und belufligten ung, 
und afen und tranfen bis ed Nacht warb; da fland ich endlich auf, zündele die Wachs⸗ 
i feszen an, reichte ihm füße Speifen und fo aßen und unterhielten wir und wieder bie 
| wir zu Beite gingen. So lebten wir Tag und Nacht; ich gewöhnte mich fo fehr an ihn, 
daß ich meinen Kummer und alles, was mir begegnet war, vergaß, die Liebe zu ihm 
| bemächtigte fich meines ganzen Herzens. Ich dachte, gewiß haben die Sterndeuter gelogen, 
: als fie feinem Bater fagten: dein Sohn wird von einem Adjib, Sohn des Könige 
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Hafib, umgebracht werben; denn bei Gott, ich fehe nit ein, wie ich dieſen Jüngling 
umbringen follte, den ich ſchon neununddreißig Tage bediene und fo gut unterhalte. Als der 
vierzigfte Tag herbeifam, freute ſich ber Jüngling über feine Rettung und fprah: „OD mein 
Bruder! nun find vierzig Tage vorüber, gelobt fey Gott, ber mid vom Tode befreit; dies 
verbanfe ich deiner gefegneten Anfunft bei mir; aber bei Gott, mein Bater fol bir bie 
Wohlthaten verboppeln, die du mir erzeigt, und dich reich und unverfehrt in bein Land 
zurückbringen Taffen. Nun aber bitte ich dich noch, mir Waffer zu wärmen, bamit ich 
mich waſche und meine Kleider wechsle.“ Ich antwortete ihm: „Recht gern!“ machte 
Waſſer warm, ging dann mit dem Jüngling in fein Gemach, wuſch ihn fauber, 308 
ihm andre Kleider an, machte ihm ein hohes Lager zurecht unb breitete ein Beittuch 
darüber. Der Züngling fam und legte fih aufs Bett, denn das Bad hatte ihn ſchläfrig 
gemadt. Er ſprach: „Mein Bruder, zerfepneide doh eine Waffermelone und freue 
ein wenig Zuder darauf.” Ich Holte eine fhöne große Melone herbei, legte fie auf eine 
Schüſſel und fagte: „Mein Herr! wo if das Meſſer?“ Er antwortete mir: „Es 
if vieleicht auf dem Gefimfe über meinem Kopf.” Ich machte ſchnell einen Schritt über 
ihn und nahm das Meffer aus der Scheibe, aber als ich wieder zurückſchreiten wollte, 
gleitete mein Fuß aus und ich fiel auf den Jüngling mit dem Meffer in der Hand, das 
gerade ihm ind Herz fuhr, fo daß er augenblicklich den Geiſt aufgab. Als ich fah, daß 
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tobt war und ich ſelbſt ihn getöbtet Hatte, fing ich an, heftig au fehreien, fihlug mir 
Geſicht, zerriß meine Kleider und fagte: „O ihr Geſchöpfe Gottesl es blieb von 
vierzig Tagen nur noch biefer einzige übrig, und ich mußte ihn nod mit eigner Hand 
ten! Gott verzeihe mir! o wäre ih doch vor ihm geftorben! Nichts als Unglück 
» Zammer! Gott urtheile über das, was geſchehen.“ 
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„Als ih mid von feinem Tode überzeugt hatte,” fuhr der Kalender fort, „und 
wohl ſah, daß es Tängft fo aufgefchrieben und befiimmt war, ging ich die Treppe bin- 
auf, legte die Platte an ihren Ort und bededte fie wieder mit Erde. Ich wandte dann 
meine Augen gegen das Meer und fah das Schiff zurück zur Infel kommen; ich dachte, 
nun werden fie bier wieder ans Land fteigen, und wenn fie den Jüngling ermordet 
finden und mich bemerfen, werden fie mid, als feinen Mörder, gewiß auch umbringen; 
daher fuchte ich wieder einen Baum aus und verbarg mic in feinem Laube. 
Kaum war ich oben, fo Tandete ſchon das Schiff, die Sklaven mit dem Alten, den Bater 
des Zünglings, fliegen heraus, gingen zur Höhle, gruben die Erde weg und waren 
erftaunt, als fie fie fo loser fanden. Sie fliegen bann hinunter und fanden den Jüng— 
ling fchlafend, fein Angeficht glänzte noch vom Bade, er hatte hübfche Kleider an, im 
Herzen aber fledte das Meffer und er war tobt, Sie ferien Alte, ſchlugen fih ins 
Gefiht, weinten, jammerten, wehflagten und ftießen die gräßlicfien Neben aus; der 
Vater lag lange in Ohnmacht, fo daß die Sklaven glaubten, er fey auch geftorben. 
Endlich fam er wieder zu fih, ging mit den Sflaven hinauf, die den Jüngling 
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feinen Kleidern eingewidelt, nebſt allem, was fonft noch in ber Höhle war, mits 
men und aufs Schiff braten. Als ber Alte hier feinen Sohn auf dem Boden ausge⸗ 
de faß, ſtreute er Erbe auf fein Haupt und fiel nochmals in Ohnmacht. Da nahm ein 
ve ein feibenes Kiffen, legte ben Alten darauf hin und fezte fich ihm zu Häupten. 
geſchah unter dem Baume, auf welchem ich verborgen war, id fah baher Altes, 
Be taten. Mein Herz warb vor meinen Haaren grau, wegen meines großen 
ars und Ungläds. Der Alte aber, o Gebieterin! konnte bis Sonnenuntergang 
et. feiner Opnmagt erwagen,“ 

& jeperfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 





















„Ich lebte nun einen Monat lang,” fuhr der Kalender fort, „auf diefer Zı 
ftreifte bei Tag umher und ging Abends in das Gemach. Als ih mid einft fo auf 
Inſel umfah, bemerkte ih, wie gegen Sonnenuntergang das Waffer immer austrod 
unb abnahm, und es dauerte kaum einen Monat, da war das Waffer ganz ausgetı 
net; ich freute mich fehr, als ich mich gerettet fah, ich fchaffte dann dem Waſſer, 
noch übrig blieb, einen Ablauf und ging aufs feſte Land. Hier fah ich nichts als S— 
fo weit mein Auge reichte; ich faßte aber Muth, durchwanderte den Sand und bemi 
endlih in ber Ferne ein großes, brennendes Feuer. Ich ging darauf zu, denn 
dachte, gewiß hat doch Jemand biefes Feuer angezündet, vielleicht finde ich hier ein 
Troſt. Dabei ſprach ich folgende Berfe: 


mBielleicht wird das Schidfal num feine Zügel anders Ienfen und mir 
Gutes bringen, denn bie Zeit if veränderlich; wielleicht wird es meine Hoffe 
nungen begünftigen und meine Angelegenheiten beforgen. Es werben gewiß 
nach dieſen Umftänden andere eintreten. « 
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„Als ih aber dem vermeinten Feuer nahe fam, fah ich, daß ed ein mit rothem 
pfer befchlagenes Schloß war, das durch ben Glanz der Sonne in der Ferne wie 
ver ausfah. Ich war fehr froh darüber und feste mid. Kaum hatte ich aber Platz 
ıommen, fo traten mir zehn reinfichgeffeidete Zünglinge entgegen, mit einem fehr alten ; 


inne. Allen Zünglingen war ihr rechtes Auge ausgeſtochen, und ich wunderte mic, ! 
i 


| 
| 








viele Einäugige beifammen zu fehen. Als fie mid erblidten, grüßten fie mich freudig | 
» fragten mich nach meiner Geſchichte; ich erzählte ihnen alle Unglüdsfälle, die mir | 
verfahren, und fie waren fehr erflaunt darüber. Sie führten mid dann ins 
Hoß; dort fand ich zehn Sofas und auf jedem derſelben ein blaues Polfer mit einer 
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„Er lam, ſich mit der Schönpeit ſelbſt zu meilen, und fie beugte 
befhämt ihr Haupt. Man fragte dann: „O Schönfeit! haſt du je fo 
etwas geſehen ?“ und fie antwortete: „Nein fo etwas niemals.“ 


„Es gingen nun alle zufammen in die Höhle und blieben mehr als zwei Gtun! 
darin; dann fam der Alte mit den Sklaven wieder herauf, der Züngling aber war n 
mit ihnen, fie fhaufelten bie Erde wieder eben, wie fie gewefen war, gingen aufs Sc 
und ich fah fie nicht mehr. Als fie weg waren, flieg ih vom Baume, ging auf 
Höhle zu, grub mit großer Geduld bie Erbe weg, bis ich an die Platte kam; als 
diefe wegſchob, fand ich eine Treppe, und als ich biefe hinuntergeftiegen war, fam 
in ein reinliches Zimmer mit verſchiedenen Betten, Teppichen und Seidenſtoffen bede 
ih fah den Züngling auf einem hohen Polfter figen mit einem Fächer in der Ha 
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ihn herum Tagen Früchte, Gemüfe und wohlriechende Kräuter. Da er allein in 
m Zimmer war, warb er ganz blaß, als er mich erblicte. Ich grüßte ihn und 
ch: „Erſchrick nicht, mein Herr! es gefchieht dir nichts, ich bin ein Menſch wie du, 
Sopn eines Königs, wie du; das Schidſal hat mich hieher getrieben, um bir in 
er Einfamfeit Geſellſchaft zu Teiften; nun erzähle mir, warum bu hier fo allein 
r der Erde wohnſt.“ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie: 














„Die Zünglinge nähten alfo die Lammshaut um mich,” fuhr der Kalender fort, 
„und gingen ins Schloß. Nach einer Weile fam der Vogel, nahm mich zwifchen bie 
Füße, flog mit mir davon und legte mich auf den Berg nieder. Ich zerſchlizte die Haut 
und ſchlüpfte heraus; als ber Vogel dies fah, flog er davon, und ich begab mich ſogleich nach 
dem Schloß, das ich fo fand, wie es mir befehrieben worden war. Da ih bie Thüre 
offen ſah, trat ich hinein und fand es ſchön und geräumig, wie eine Rennbahn; rings 
herum waren hundert Schagfammern mit Thüren von Sandelholz und Aloe, mit roth⸗ 
goldenen Platten belegt und mit filbernen Ringen. Mitten im Schloſſe fah ich vierzig 
Mädchen, wie der Mond; man fonnte fie nicht genug anfehen. Sie hatten die koſtbar⸗ 
ſten Kleider und den reichten Ehmud an. ALS fie mich fahen, fagten Alle auf einmal: 
„Willkommen! Wir freuen uns, Euch zu fehen, unfern Herrn! Wir erwarten ſchon 
feit Monaten einen Jüngling wie du! Gelobt fey Gott, ber uns Jemanden brachte, 
der unfrer eben fo würbig ift, als wir ſeiner!“ Hierauf liefen fie mir entgegen, ließen 
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h auf ein hohes Polfter figen und fpradhen: „Du biſt nun unfer Herr und Richter, 
* find deine ergebenen Sflavinnen, du fannft befehlen, was du wilt!“ Ich war 
r erftaunt über diefe Anrede; und im Augenblid reichten mir einige unter ihnen zu 
n, andre wärmten Waſſer und wuſchen mir bie Hände und Füße, andre brachten 





























„Die Zünglinge nähten alfo die Lammshaut um mid,” fuhr der Kalender fort, 
„und gingen ins Schloß. Nah einer Weile fam der Vogel, nahm mich zwifchen die 
Füße, flog mit mir davon und legte mich auf den Berg nieder. Ich zerſchlizte die Haut 
und ſchlüpfte heraus; als ber Vogel dies ſah, flog er davon, und ich begab mich ſogleich nah 
dem Schloß, das ich fo fand, wie es mir befchrieben worden war. Da id bie Thüre 
offen fah, trat ich hinein und fand es ſchön und geräumig, wie eine Rennbahn; rings 
herum waren hundert Schagfammern mit Thüren von Sandelholz und Aloe, mit 
goldenen Platten belegt und mit filbernen Ningen. Mitten im Schloffe ſah ih 
Mädchen, wie ber Mond; man fonnte fie nicht genug anfehen. Sie hatten bie 
ften Kleider und den reichſten Ehmud an, Als fie mich fahen, fagten Alle auf einmal: 
„Wilfommen! Wir freuen uns, Euch zu fehen, unfern Heren! Wir erwarten ſchon 
feit Monaten einen Jüngling wie du! Gelobt fey Gott, der und Jemanden brachte, 
der unfrer eben fo würdig ift, ald wir feiner!“ Hierauf Viefen fie mir entgegen, ließen 
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ch auf ein hohes Polfter figen und fpraden: „Du bift nun unfer Herr und Richter, 
r find beine ergebenen Sflavinnen, du fannft befehlen, was du will!“ Ich war 
x erftaunt über diefe Anrede; und im Augenblick reichten mir einige unter ihnen zu 
on, andre wärmten Waffer und wuſchen mir die Hände und Füße, andre brachten 
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Hafib, umgebracht werden; denn bei Gott, ich fehe nicht ein, wie ich biefen Jüngl 
umbringen follte, ben ich ſchon neununbbreigig Tage bebiene und fo gut unterhalte. Als 
viergigfte Tag herbeilam, freute ſich ber Züngling über feine Rettung und ſprach: „O m 
Bruder! nun find vierzig Tage vorüber, gelobt fey Gott, der mich vom Tode befreit; t 
verbanfe ich deiner gefegneten Anfunft bei mir; aber bei Gott, mein Vater ſoll bir 
Wohlthaten verboppeln, die bu mir erzeigt, und dich reich und unverfehrt in dein & 
zurüdbringen laſſen. Nun aber bitte ich dich noch, mir Waffer zu wärmen, bamit 
mich waſche und meine Kleider wechsle.” Ich antwortete ihm: „Recht gern!” maı 
Waſſer warm, ging dann mit dem Jüngling in fein Gemach, wuſch ihn fauber, 

ihm andre Kleider an, machte ihm ein hohes Lager zurecht und breitete ein Bett 
darüber. Der Züngling fam und legte fih aufs Bett, denn das Bad hatte ihn fchläf 
gemacht. Er fprah: „Mein Bruder, zerfepneide doch eine Waffermelone und fir 
ein wenig Zuder darauf.” Ich holte eine ſchöne große Melone herbei, Tegte fie auf e 
Schüffel und fagte: „Mein Herr! wo if das Meſſer?“ Er antwortete mir: „ 
iſt vieleicht auf dem Gefimfe über meinem Kopf.” Ich machte ſchnell einen Schritt ü 
ihn und nahm das Meffer aus ber Scheide, aber als ich wieder zurüdfchreiten wo! 
gleitete mein Fuß aus und ich fiel auf den Jüngling mit dem Meffer in ver Hand, 

gerabe ihm ins Herz fuhr, fo daß er augenblicklich den Geift aufgab. Als ih fah, 
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tobt war und ich ſelbſt ihn getöbtet hatte, fing ich an, heftig zu ſchreien, ſchlug mir 
Gefiht, zerriß meine Kleider und fagte: „O ihr Gefhöpfe Gottes! es blieb von 
vierzig Tagen nur noch biefer einzige übrig, und ich mußte ihn noch mit eigner Hand 
en! Gott verzeihe mir! o wäre ich doch vor ihm geftorben! Nichts als Unglück 
: Zammer! Gott urtheile über das, was geſchehen.“ 




















„Als ich des Morgens aufftand,” fo erzählte der Kalender weiter, „gingen bie 
Mädchen mit mir in ein Bad, das im Schloffe war; fie wufchen mich und Fleideten mid 
in koſtbare Kleider, dann brachten fie zu effen. Wir afen und tranfen auch den Wein, , 
den fie holten; die Becher Freisten bis zur Nacht, bierauf fagten fie: „Wähle eine von 
uns, die dieſe Nacht bei dir bleibe, wir ſtehen dir Alle zu Dienften.” Ich wählte hier: 
auf ein fanftes Wefen mit zarten Hüften, wie ein Dichter fagte: 


„Ich erblidte an ihrem Buſen zwei feſtgeſchloſſene Knospen, die ber 
Liebende nicht umfaſſen darf; fie bewacht fie mit den Pfeilen ihrer Blide, 
die fie dem entgegenfehlendert, der Gewalt braucht.“ 


„Ich brachte abermals eine herrlihe Nacht zu; des Morgens ging ich wieder ins 
Bad und zog frifche Kleider an. Kurz, meine Gebieterin! ich verlebte die ſchönſte Zeit 

beiihnen, wählte jede Nacht eine andere von den vierzig Mädchen, und fo verging mit Effen, | 
; Trinfen und Belufigungen ein ganzes Jahr. Aber am Anfang des folgenden Jahre | 
fingen die Mädchen an zu wehflagen, fih an mid zu hängen und weinend Abſchied zu 
nefmen. Ich fragte ganz erftaunt, was benn vorgefallen fey, daß fie mir fo das Herz H 
betrübten. Sie antworteten: „O hätten wir dich nie gefannt! Wir haben fehon |) 


\ Viele fennen gelernt, doch noch Niemand, ber fo angenehm geweſen, ald duz noch nie 
| 
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faben wir einen fo feinen Mann.” Dann weinten fie wieder, und id fragte noch einmal: 
Barum weinet ihr? mein Herz zerfpringt um Curetwillen. Jezt antworteten fie Alle 
auf einmal: „Du allein kannſt Urfache unfrer Trennung werben; gehorchſt du uns, fo ' 
;|j werben wir und nie trennen, bift du aber ungehorfam, fo müſſen wir von einander 
ſcheiden. Unfer Herz fagt und aber, dag du und nicht gehorchen wirft und darum 
[| weinen wir.” Ich bat fie, mir zu fagen, um was es ſich eigentlih handle, und fie. 
ſprachen: „Wiffe, o Herr und Gebieter! wir alle find Königstöchter und leben 
| pier ſchon viele Jahre beiſammen. Jedes Jahr müſſen wir vierzig Tage von hier abweſend 
“fern, dann fehren wir wieder und bleiben das ganze Jahr bier, eſſen, trinfen und 
beluſtigen uns. Was nun deinen Ungehorfam gegen und betrifft, fo hat es damit folgende , 
Bewandtniß. Wir werden dir während unfrer vierzigtägigen Abwefenheit alle Schlüffel des 
Schloſſes überlaffen; du findeft darin hundert Schagfammern, öffne fie, zerſtreue dich damit, 
eſſe und trinfe. Jede Türe, die du öffneft, wird dir auf einen Tag Unterhaltung 
gewähren; nur eine einzige Schagfammer darfſt du nicht öffnen, di ihr nit einmal 
‚ nähern, fonft find wir auf immer geſchieden; hierin allein fönnteft du uns ungeborfam 
‚ werden. Dod haft du ja über neunundneungig Schagfammern zu gebieten; du fannft 
' alle öffnen und dich darin ergehen, öffnet du aber biefe hundertſte Schagfammer, bie 
| mit der Tür von rothem Golde, fo müffen wir getrennt bleiben,“ | 
! Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte : 
. ke weiter: 
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„Die vierzig Mädchen ermahnten und warnten mich lange,“ fuhr ber Kaler 
fort; „beſchwuren mich bei Gott und bei ihrem Leben, doch ja nicht unfre Trennung 
verurſachen, fie baten mich, die vierzig Tage hindurch Geduld zu haben, bis fie wiederfet 
würden; hierauf überlieferten fie mir die Schlüffel und wiederholten noch einmal: „F 
di wohl, die eine Schagfammer zu öffnen!” Es umarmte mich dann eines der Mäd— 
und ſprach folgende Verfe: 


„Als fie zur Trennung fih nahte, war ihr Herz zwiſchen Liebe und 
Verzweiflung getheiltz fie weinte frifche Perlen und aus meinem Auge floffen 
bfutige Tpränen wie Carniol, fie bildeten zufammen eine Schnur auf ihrem 
Halſe.“ 


„Ich nahm Abſchied von ihr und ſagte: Bei Gott! ich werde jene Thüre nien 
öffnen! Sie gingen dann fort und machten noch warnende Zeichen mit der Hand. 
blieb allein im Schloffe und beſchloß bei mir, dieſe Thüre nicht zu Öffnen, um nien 
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von ihnen getrennt zu werden. Ich ging jest und öffnete die erſte Schagfammer; als 
ih hineinkam, fand ih einen Garten wie ein Paradies. Es waren mannigfaltige 
Früchte darin, dicht ineinander verflochtene Zweige, fingende Vögel, murmelnde Ge: 
wäfler. Dein Herz erweiterte ſich bei diefem Anblick. Ich Tief zwifchen den Bäumen 
umher, athmete den Wohlgeruch der Blumen, hörte das Gefpräch der Vögel, die den 
einzigen, mächtigen Gott priefen; wie ein Dichter von Aepfeln fagte ': 


„Am Apfel find zwei Karben vereinigt; es hängen die Wangen des Lie⸗ 
benden mit denen der Geliebten zufammen, fie umarmen fih in der Mitte; 
die Röthe deutet auf Bereinigung und das Gelbe auf Trennung. ” 


„Ich fah dann Birnen, die beffer ald Zulep und Zuder ſchmecken und angenehmer 
ale Mofchus und Ambra riechen, fo wie ein Dichter von Quitten fagte: 


„Quitten vereinigen alle Annehmlichkeiten der Welt und find als bie 
vorzüglichfien Früchte befannt; fie fchmeden wie Wein, haben den Wohl⸗ 
geruh des Mofhus, ihre Zarbe iſt golden und ihre Form wie die des 
Mondes. ” 


„Ich bemerkte auch Aprifofen, die dem Auge fo wohl gefallen wie Rubin, ging 
dann aus diefem Garten und verfchloß die Thüre. Am folgenden Morgen öffnete ich eine 
andere Thür; bier fah ich einen großen Pag, in deſſen Mitte ein Bad einen Kreis 
bildete und rings umher waren allerlei wohlriechende Blumen gepflanzt: Rofen, Jasmin, 
weiße Rofen, Rarcifien, Beilhen, Levfofen, Anemonen und Lilien; es wehte gerabe ein 
feifer Wind über diefe Blumen, fo dag der ganze Raum mit Wohlgerüchen angefüllt 
war; ich unterhielt mich hier und fing an, meinen Kummer zu vergeffen. Als ich fort: 
ging ſchloß ich auch diefe Thüre und öffnete eine dritte. Hier fand ich einen großen Saal 
mit verfchiedenem Marmor und andern koſtbaren Steinen burdfchnitten. Es waren 
Käfige von Sandel- und Aloeholz darin mit fingenden Bögeln, Nachtigallen, Perlhüh⸗ 
nern, Turteltauben und noch vielen andern Thieren. Hier warb mir ganz wohl und mein 
Kummer verließ mid. Sch ging ſchlafen und am folgenden Morgen öffnete ich die vierte Thür. 
Hier and ein großes Haus mit vierzig Schatfammern rings herum; alle mit offnen Thüren. 
Sch ging hinein und fah Perlen, Smaragd, Rubin, Karfunfel und ganze Haufen von Silber 
und Gold; mir fchwindelte der Kopf, als ich fo viele Reichthümer fah und dachte, ſolche 
| Schäge können nur großen Königen gehören; und ich glaube, daß wenn alle Könige 


So im Texte d. h. Ich fah auch Aepfel auf welche folgende Berfe paflen. 
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der Erde ſich vereinigten, fie nicht einmal fo viele zufammenbringen Fönnten. Ich wı 
ganz heiter und dachte: Jezt bin ich der König meiner Zeit, der Herr fo ſchöner Farb 
Neihthümer und Mädchen, die Niemand außer mir hat. So, meine Gebieter 
brachte ich meine Tage und meine Nächte zu, bie neununddreißig Tage vorü 
waren; es blieb alfo nur noch ein Tag übrig; ſchon hatte ich alle neunundneunzig T 
ven geöffnet, und es war bie hundertſte allein, die man mir eben verboten hatte. Di 
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verfloffne Thüre beunruhigte und quälte mi, der Teufel bemädtigte ſich meiner u 
ich Hatte nicht Kraft genug zu widerſtehen. Zwar blieb nur noch eine Nacht übrig, da 
wären die Mädchen zurückgekehrt, um wieder ein ganzes Jahr bei mir zu bleiben.” 
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Aber der Teufel überwältigte mich, ” fuhr der Kalender fort, „ich öffnete bie mit 
Golde befchlagene Thür; als ich hineintrat, umfing mid ein fo feiner und zu— 
tarfer Geruch, daß ic) zu Boden ſtürzte. Ich machte mir aber wieder Mutb und 
olfends in diefe Schagfammer hinein, deren Boden mit Saffran beftreut war; ich 
‚oblriehende Wachskerzen und filberne und goldene Lampen in denen die feinften 
zannten; die Wachskerzen ftanden in Leuchtern von Ambra und Aloeholz; dann fab 
i große Rauchfäſſer, wie ein Waſchbecken, mit Kohlen und Weihrauch, aus denen der 
des Mofhus und Saffran in die Höhe flieg. Ich bemerfte dann aud ein Pferd, 
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fo ſchwarz und ſchwärzer noch als die Nacht; vor ihm war eine Krippe, von weif 
Kryſtall, auf der einen Seite lag geſchälter Sefam und auf der andern ftand Rofenwaf 
Das Pferd hatte einen Zaum an und war mit einem golbnen Sattel bedeckt. D 
Pferd erregte bei mir das größte Staunen, ih dachte, ed müſſe einen hohen R 
haben. Der Teufel trieb mid dann wieder an, und ich führte das Pferd ins Fi 
und beftieg es, es wich aber nicht von der Stelle; ich fpornte es und es bewegte 

nicht, darüber gerieth ich in Zorn und flug ed mit der Peitſche; als es den £ 
fühlte, da wieherte e8 wie ber Donner, ſchlug zwei Flügel auf und flog mit mir v 
Schloſſe weg in die Luft, bis man es nicht mehr fehen konnte. Es ließ fih dann 

mir auf das Dad eines Schloſſes nieder, ſchüttelte mich von feinem Rüden ab, ſch 
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mir heftig mit dem Schweife ins Gefiht, fo bag mein Auge auf meine Wange auslief 
und ich halbblind ward. Ich fagte: Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer beim 
erhabnen Gott! So hatte ih nicht geruht, bis ich wie die übrigen jungen Leute gewor⸗ 
den. Als ich vom Dache herunter ins Schloß flieg, fand ich die zehn blau überzogene 
Sofa; und fieh da, es war das Schloß der zehn Halbblinden Zünglinge, deren Rath ich 
nicht befolgt. ch hatte mich Faum auf einem biefer Sofas niedergelaflen, da famen 
auch ſchon die Jünglinge mit dem Alten herbei. | 


Als fie mich fahen, fagten fie weder Willkomm noch Gruß dem Gafte, fondern 
Die Worte: „Bei Gott, wir beherbergen bich nicht mehr, denn auch du bift nicht der 
Gefahr entronnen.” Ich erwiberte ihnen: „Es geſchah fo, weil ich nicht ruhte, bie 
ih euch nad der Urfache eurer befchmierten Gefichter gefragt hatte.” Sie aber fagten: 
„Es ging einem Jeden von ‘und wie dir; auch wir hatten das fihönfte und ange- 
nehmfte Leben und fonnten und nicht vierzig Tage gedulden, um dann wieder ein Jahr 
zu efien, zu trinfen und und zu beluftligen, auf feidenen Stoffen zu fchlafen, den Wein 
aus kryſtallnen Gefäßen zu ſchlürfen und an einem fchönen Bufen audzuruben; wir 
begnügten und nicht in unferm Uebermuthe, bis unfre Augen ausgeſchlagen waren, 
und nun weinen wir über das, was vorüber if.” Ich fagte ihnen dann: „Nehmt 
mir nicht übel, da ich doch nun Euresgleihen bin, fo reicht mir die rußigen Schüffeln, 
dag ih aud mein Gefiht ſchwärze,“ wobei ich heftig weinte. Sie fprachen aber: „Bei 
Gott, wir beherbergen dich nit, du kannſt nicht bei uns bleiben, ziehe fort nach Bag⸗ 
dad, dort findet du vielleicht Hilfe gegen dein Mißgeſchick.“ 


Nun ward mir fehr bang, als mich diefe fortiagten, ich überdachte alles Unglüd, 
dad mir widerfahren, wie ih den jungen Mann getöbtet und meinen fonfligen 
Sram und Kummer und fagte: Es ift wahr, ed war mir wohl, ba ließ mir mein Ueber⸗ 
muth feine Ruhe. Nun warb ich fo verzweifelt, daß ich meinen Bart nebft meinen 
Augenbraunen abfcheren ließ, der Welt entfagte und ale halbblinder Kalender ins Land 
Gottes wallfahrtete. Gott lieg mich nun glüdlich diefen Abend nah Bagdad gelangen, 
wo ich diefe Beiden fand, die nicht wußten, wohin fie wollten, ich grüßte fie und fagte 
ihnen, daß ich fremd wäre; fie fagten, auch fie wären Fremde; fo trafen wir drei Halb« 
blinde am’ rechten Auge zu unferm größten Erflaunen zufammen. Died, o meine Ges 

i bieterin! if die Urſache, warum ich mein Auge verloren und meinen Bart abgefhoren | 
| abe.” Da ſprach das Mädchen: „Dein Leben if dir gefchenft, ziehe fort mit beinen 
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Kameraden und dem Träger; aber Alle riefen: „Bei Gott! wir weichen nicht von bier, 
bis wir die Geſchichte unfrer Gefährten bier vernommen.” Das Mädchen wandte fi 
jest zum Chalifen, zu Diafar und Mesrur und fagte zu ihnen: „Erzählt mir eure 
Gefchichte!” Da entgegnete Diafar: „Wir find aus Moful und famen mit Waaren 
hierher; als wir in eurem Lande einfauften und verfauften, lud uns diefe Nacht einer 
eurer Kaufleute zu einer Mahlzeit, zugleih aber auch von unfrer Gefellichaft Alle, die 
in demfelben Wirthshaufe wohnten. Wir gingen zu ihm und brachten eine ſchöne Zeit 
bei ibm zu; der Wein war klar, der Saal hübſch, nicht minder die Sängerinnen. Dan 
hatte von Berfchiedenem gefprodyen, da Fam es zu einem lauten Wortwechfel zwiſchen 
den Gaͤſten, der Polizeibeamte erfhien, nabm Einige von uns feſt, während Andre bie 
Flucht ergriffen. Zu Leztern gehörten auch wir; fanden aber das Haus gefchloffen, das 
erfi des Morgens wieder geöffnet wird. Nun waren wir in Berlegenheit und wußten 
nicht, wobin wir und wenden follten, aud fürdteten wir, von der Polizei eingeholt 
und feflgenommen zu werden, was unferem Rufe hätte fchaden fönnen. Nun leitete 
uns das Gefhi zu euch; wir hörten fchönen Geſang und fröhliches Geſpräch, und 
dachten, daß hier ein großes Feft gehalten würde, mo viele Leute beifammen find, und 
entfchloffen uns, einzutreten, um euch unfre Dienfte anzubieten und die Nacht bei euch ange: | 
nehm zu vollenden. Ihr glaubtet und, war’t fo gütig, und einzulaffen, und ſepd 
| fehr gefällig und adhtungsvoll gegen und. Jezt wißt ihr, warum wir bierber gefommen.“ 
| Da riefen die Kalender: „Wir wünſchten fehr, o Gebieterin! daß du une biefe drei 
| Leute fchenfteft, damit wir Alle gut von hier entlaffen melden.” Das Mädchen wandte 
sich fogleich zu der ganzen Geſellſchaft und ſprach: „ES fey fo!” und Alle gingen nun |; 
ı fort aus dem Haufe. | 
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Der Chalif fragte dann die Kalender, wo fie hin wollten, da doch die Mor: 
genvöthe noch nicht angebrodhen fey. Jene antworteten: „Bei Gott, wir willen es | 
ı nit.” Da antworteten die Andern: „Kommt, fchlaft bei ung!“ Der Chalif 
ſagte dann heimlich zu Djafar: „Dieſe Leute werden bei dir übernachten, morgen 
aber bringe fie zu mir, damit wir eines Jeden Geſchichte und Abenteuer aufzeichnen.“ 
| Dfafar befolgte den Befehl des Chalifen. Diefer ging in fein Schloß, konnte aber 
vor vielem Nachdenken über die Gefchichte der Kalender nicht fchlafen, die Königsföhnek 
waren und fih nun in einem folcen Zuftande befanden. Auch war er fehr mit d 
Geſchichte der Frau mit den fhwarzen Hündinnen, fo wie der Andern, mit der Peitfche | 
gefhlagenen, beſchaͤftigt. Er konnte nicht fchlafen und den Morgen kaum erwarten, ı | 

















ich dann auf den Thron fezte und dem Befir Diafar, ber zu ihm herein trat und 
Erde vor ihm füßte, fagte: „Es if feine Zeit zu verlieren, hole mir fchnell jene 
wen, damit ich die Geſchichte der zwei ſchwarzen Hunde höre, bring auch die Ras 
ver mit, eile aber ſchnell!“ Aus der Chalif dies fehr heftig ausrief, eilte Diafar 
und nad) einer Weile fam er mit den drei Mädchen und den drei Kalendern wieder; 
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ex flellte die Erſteren vor den Chalifen und bie Lezteren hinter einen Borhang. Dann fprı 

















BSchsundfedhzsigfe Wehe 


Dijafar: „Wer find gnädig gegen euch, denn ihr ſeyd und mit Güte und Gaflfreu 
ſchaft entgegen gefommen. Ihr wißt wohl nicht, vor wem ihr bier ſteht; ich will cı 
aber damit befannt machen. Ihr ſeyd hier in Gegenwart des Siebenten ber Abaffide 
ihr feht vor Raſchid, Sopn des Mahdi, Sohn des Hadi, Bruder des Saffah 
Sohn des Manſur. Seyb alſo beredter Zunge und ſichern Blicks und ſagt nur 
Wahrheit; ſeyd aufrichtig, meidet bie Lüge; ſollte auch die Wahrheit euch wie das Fei 
der Hölle brennen. Gage du nun dem Chalifen zuerſt, warum bu die zwei Hunde 
mißhandelteſt und nachher mit ihnen weinteft.” 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; bie folgende Nacht aber fuhr fie fo 

Sowohl die Zahl fieben, als die Reipenfolge der Mpnen Raſchids if falſch im Zerte an 


geben. Harun arafhid, war Bruder des Hadi (Mufa), Sopn des Mapdi, Sohn des Mi 
fur, Bruder des Saffah. 








Siebenundfehzigfe Wade. 


' die Dame hörte, dag Diafar fo im Namen bes Chalifen mit ihr ſprach, 
: „Mir iſt eine wunderbare Gefchichte widerfahren; wenn man fie mit ber 
a die Tiefe des Auges ſchreiben wollte, fo wäre es eine Warnung und Lehre 
n Jeden; denn diefe zwei ſchwarzen Hündinnen find meine Schweftern. Wir 
rei Schweftern von einem Vater und einer Mutter, unb biefe beiden Mädchen, 
ıen die eine Spuren der Schläge an fih trägt, und die andere die Wirthſchaf⸗ 
„ find von einer andern Mutter. Als unfer Vater ſtarb, gingen dieſe beiden 
ern zu ihrer Mutter, fobald des Vaters Erbe vertheilt war; fo vergingen viele 
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Tage, bis unfre Mutter farb, die und 3000 Dinar hinterließ, Jede von uns erhielt 
1000 Dinar als Antheil. Ich war die Jüngfle von ihnen. Meine beiden Schweftern 
ſtatteten fi aus und beiratheten. Der Gemal der älteften nahm fein und ihr Vermögen, 
packte Waaren ein und reiste damit fort; er blieb fünf Jahre aus, verzehrte das ganze 
Bermögen, kam dann wieder zurüd, aber behielt feine Frau nicht bei fi, fondern ließ 
fie im fremden Yande. Sie reiste in der Welt berum und ich wußte nichts von ihr. 
Nach fünf Jahren fam fie zu mir, als eine Bettlerin, mit zerlumpten Kleidern und in einem 
alten, fhmugigen Aufzuge; fie war im erbärmlichſten Zuftande. Als ich fie ſah, erichrad 
ih und fagte zu ihr, was bedeutet dieſer Zuftand? Sie antwortete mir: Biele Worte 
helfen nichts, die Feder hat das göttliche Urtheil aufgezeichnet '. Hierauf, o Fürft der 
Glaͤubigen, führte ich fie ind Bad und zog ihr die ſchönſten Kleider an, kochte ihr aud 
Suppe, gab ihr Wein zu trinken und bediente fie einen Monat lang; dann fagte ich ihr: 
„D meine Schwefter! du bift unfre Aeltefte und an unfrer Mutter Statt, bier if mein 
Bermögen, das Gott gejegnet hat, ich will Seide fpinnen und reinigen; mein Vermögen 
it rein, nimm es hin, wir wollen gleich feyn.” Ich erzeigte ihr die größten Wohl⸗ 
thaten, fie blieb ein ganzes Jahr bei mir. Wir waren bejorgt über das Loos unſrer 
andern Schwefter, als diefe endlich in einem noch elendern Aufzuge, als die Aeltere, 
ankam. Ich that noch mehr für fie, als für Jene. Einf fagten fie mir, wir wollen 
nicht ledig bleiben, fondern wieder heirathen. Ich antwortete ihnen: Ihr habt kein Glück 
in der Ehe; es gibt wenig gute Männer, bleibt lieber bei mir, wir werden einander gegen: 
feitig tröflen; ihr habt ja ſchon die Ehe gefoftet und fie hat euch nichts Gutes gebradt. 
Sie hörten aber nicht auf meine Rede und heiratheten ohne meine Erlaubniß; ich mußte 
fie ein zweitesmal von dem Meinigen ausflatten. Es dauerte aber nicht lange, da nahmen 
ihre Männer Alles, was fie hatten, reisten damit fort und verließen meine Schweſtern. 
Diefe kamen jezt wieder zu mir und entfchuldigten fih. Sie ſagten: „O Schweſter! 
du bift jünger als wir an Jahren, aber älter an Verſtand. Nun fey dies das erfle und 
leztemal, daß wir mit unfrer Zunge eines Gatten erwähnen. Nimm und als Sklavin: 
nen zu bir, damit wir nur zu leben haben.“ Ach fagteihnen: „D meine Schwehern! es 
it mir Niemand fo theuer als ihr.” ch wendete mich ihnen wieder in Liebe zu, und 
verehrte fie noch mehr als früher, Wir lebten fo drei Jahre lang; ich fah jeden Tag 
mein Bermögen zunehmen und meine Berhältniffe fih beifern. Da wollte ich einmal, 
o Fürſt der Gläubigen! Waaren nah Baſra verſchicken, ich verfcaffte mir ein großes 


ı D. h. ed ging mir, wie cd von Gott beſtimmt war. 
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Schiff und lud die Maaren und viele Gerätbfchaften, deren ich bedurfte, darauf. Der 
Wind war ung günftig, aber wir fuhren doch zwanzig Tage lang fort, Tag und Nacht, 
bis wir endlich bemerften, daß wir verirrt waren. Am zwanzigſten Tage flieg der 
Späher aufs Schiff, um ſich umzuſchauen und rief: Gute Nachricht! und flieg freudig 
herunter. Dann fagte er: Ich habe in ber Ferne etwas wie eine Stabt gefehen. Wir 
freuten uns Alle, und faum verging eine Stunde, fo batte das Schiff auch ſchon 
diefe Stadt erreicht; ich flieg aus, um mid darin umzufeben, ba erblidte ih Men- 
fhen am Thore mit Bündeln in ber Hand; ich näherte mich ihnen und fah, daß 
fie verfeinert waren. Als ich ins Innere der Stadt fam, fand ich ebenfalls in 
den Bazars Alles verfteinert, Seiner befuchte den Andern, Niemand blies Feuer 
an; ich fab in der ganzen Stadt nichts als verfteinerte Menſchen, wie Bildfäulen. 
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Da erblidte ih eine Türe mit rothem Gold befdlagen, mit einem feidenen Bor] 
und einer Campe darüber; ih dachte, dad if bei Gott ſonderbar, hier muß dad r 
ein Menſch ſeyn! Ich trat zur Thüre hinein und fand einen leeren Gaal, in den 
mich ganz allein befand; ich ging von dieſem Saale noch in viele andere, bis ich em: 
ins Frauengemach fam, das auf den höchften Wohlſtand deutete. Alle Wände waren 
gofdgefidten Borhängen verziert; hier fah ich die Königin ſchlafen, mit-Perlen geſchm 
fo groß wie Hafelnüffe, auf ihrem Haupte eine Krone mit Edelfteinen beſezt.“ 

Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte 
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„Das Schloß,“ fuhr das Mädchen dem Chalifen zu erzählen fort, „war mit 
feidenen, goldgeblümten Teppichen bebedt. Mitten im Saale ftand ein Thron von Eifen- 
bein mit Gold belegt und zwei grünen Smaragden, es hing ein Vorhang mit Perlen 
geftidt darüber hinunter, hinter dem Vorhange ſah ich ein Licht hervorleuchten; ich 
beftieg biefen Thron, ftedte meinen Kopf durch den Vorhang, und da fand ic, 
o Fürft der Gläubigen! einen Edelftein, fo groß wie ein Straußenei, auf einem Heinen 
Stüblchen liegen, fo ftarf glänzend, dag man faft geblendet wurde; es war ferner dort 
ein Bett gemadt und eine feidene Dede Iag darüber. Neben dem Kopffiffen brannten 
zwei Wachskerzen. Niemand aber war zu fehen. Ich war fehr erftaunt und dachte: es 
fann doch nur ein Menſch diefe Wachsferzen angezündet haben und ich wandte mid) weg. 
Da fam ich in eine Küche, dann in Königliche Vorrathskammern, und fo ging ich immer 
fort von einem Gemad ins andere, bis ich mich felbft vergaß, über alles Wunderbare, 
das mir im biefer Stadt begegnet. Endlich warb es Nacht, ich ging eine Weile im 
Dunleln herum und wußte nicht, wohin mich wenden, als ich wieder ben Thron 
und den Borhang bemerkte, hinter welchem das Licht war; ich legte mich aufs Bett, 
hatte zig mit der Dede zu, fonnte aber nicht einfchlafen. Um Mitternacht hörte ich 
eine jarte Stimme etwas Iefen. Ich freute mid, ſtand auf und folgte der Stimme, bie 
ih an ein Zimmer fam, deſſen Thüre geſchloſſen war; ich fhaute durch die Spalten der 
Tpüre und fah eine Art Kapelle, mit dem Zeichen, wohin fi die Betenden zu wenden 
haben, mit hängenden Lampen und einen Lefepult mit Wachskerzen. Auch war ein 
Heiner Teppich auf den Boden ausgebreitet, auf welchem ein bübfcher Züngling faß, 
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er hatte einen Koran in Heften vor ſich liegen und lad. Ich fonnte nicht begreifen, wie, 
diefer Züngling allein davon gefommen ſeyn ſollte, während alle übrigen Einwohner | 
verfeinert worden, und dachte mir irgend einen wunderbaren Grund. Ich öffnete | 
hierauf die Thüre, trat in bie Kapelle, grüßte ben Jungling und ſprach: „Gelobt 
fey Gott, der mid dir zugefuͤhrt, damit du uns und unſer Schiff retteſt, und wir nach 
Haufe zurückkehren können. O Herr! ich beſchwöre dich bei der Wahrheit deſſen, was 
du eben gelefen, antworte mir!” Der Jüngling ſah mi lächelnd an und fagte: „O 
Mädchen! erzäple mir erft, wie du bieher gefommen, naher will ich dir aud meine 
Geſchichte und die von der verfteinerten Stadt erzählen, fo wie die Urſache meiner Rettung.” 
Ich erzählte ihm, wie unfer Schiff zwanzig Tage umher geirrt, fragte ihn dann, sum 
die Leute biefer Stadt verfleinert worden; da fagte er: „Warte ein wenig, Fi will 
dirs gleich erzählen;“ er legte dann fein Buch weg.” 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als er das Buch auf die Seite, wohin man fih zum Beten wendet, gelegt hatte,” 
fuhr das Mädchen zu erzählen fort, „hieß er mich neben fi figen, und ich fab ein 
ſicht jo ſchön wie der Vollmond, er befaß alle Neize, Gott hatte ihn mit dem Gewande 

Bolltommenbeit umhüllt und ed mit feinen Wangen ſchön geſchmückt, wie ein Dichter 
te: 


„Ih fihmöre bei der Trunkenheit feiner Augen, bei feinem Wuchfe, bei 
den Pfeifen die feine Neize verfenden, bei feiner weißen Stirne und feinen 
ſchwarzen Haaren, bei den Augenbraunen, die mir den Schlaf geraubt, die 
mir Vermittler feiner Gebote und Verbote find, bei der Gefahr, die feine 
Haarloden verbreiten, die den Licbenden durch feine Trennung mit Tod 
bedrohen, bei den Nofen feiner Wangen und den Mprten feiner Schläfe, 
bei dem Carniol feines Mundes und den Perlen feiner Zähne, bei dem 
Wohlgeruch feines Athens und dem ſüßen Waſſer feines Speihels, mo 
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Hontg mit klarem Weine gepaart, bei feinem Halſe und ſchönem Bau der 
Granatäpfel auf ſeiner Bruſt, bei ſeinen Schenkeln, welche zittern, wenn er 
ſich bewegt oder ruht, und bei der Feinheit ſeiner Hüften, bei der Seide ſei⸗ 
ner Haut und der Zartheit ſeines Geiſtes und bei Allem, was er von Schoͤn⸗ 
heit umſchließt, bei ſeiner freigebigen Hand und aufrichtigen Zunge, bei 
feinem edlen Stamm und erhabenem Range. Der Moſchusgeruch iſt nichts 
anders als feine Ausbünftung, und ber Ambraduft ift von ihm entnommen. 


Auch die leuchtende Sonne fleht fo tief unter Ihm wie einer feiner abgefchntt- 
tenen Nägel. * 


„Der erfie Blick, den ich auf ihn warf, brachte mir ſchon Gefahr; mein Herz ward 
durch Liebe an ihn gebunden. Sch fagte ihm, o mein Herr! Geliebter meines Herzens! 
erzähle mir bie Gefchichte deiner Stadt, und er erwiberte: „Wiffe, o Magd Gottes! diefe 
Stadt gehörte meinem Bater, er ift der fchwarze Stein innerhalb des Schloffes den du 
bei der Königin, meiner Mutter, im Schlaffabinette gefehen. Die Einwohner biefer 
Stadt waren Magier, die das Feuer anbeteten und bei diefem ſchwuren und nicht beim 
allmädtigen König. Mein Bater war fehr gefällig und gut gegen mid. Als ich ber» 
anwuchs lehrte mich eine alte Frau, die bei uns im Haufe war, den Koran, auch ſagte 
fie mir: bete nur den erhabnen Gott an. Sch lernte den Koran bei ihr, ohne dag mein 
Bater und meine Leute etwas davon wußten. Kined Tages hörten wir eine furchtbare 
Stimme, welde rief: Ihr Bewohner diefer Stadt! hört auf das Feuer anzubeten! betet 
zu Gott dem Barmperzigen. Sie befehrten fih aber nit. Diefe Stimme fam drei 
Jahre nach einander dreimal wieder, und nah dem legten Jahre war auf einmal bie 
Stadt wie du fie jet fiehft. Ich Fam allein davon und bringe nun meine Zeit hin, Gott zu 
dienen. Schon verlor ich aber die Geduld in meiner Einfamfeit, weil ih Niemanden 
babe, der mich unterhält und tröſtet.“ Ich fagte hierauf zu ihm, denn ſchon war er 
Herr meines Geiſtes und meines Herzend geworden: „Willſt du mit mir nad) Bagdad 
fommen? die Sflavin die du hier vor dir fiehft, ift Herrin unter ihrem Volke; fie gebies 
tet über Männer und Sklaven, ich befige viele Güter und Waaren und nur ein Theil 
berfelben füllt das ganze Schiff aus, das an der Stabt vor Anker Liegt, das ſe Jange 
herumgeirrt, bis ed Gott hierher geworfen, damit ich mit deiner Jugend mich vereinige., 
Ich fuhr fort ihn zu liebfofen und ihm zugureben bis er einwilligte; ich ſchlief jene Nacht 
zu feinen Füßen und Fonnte nicht den Morgen erwarten, bis wir aufflanden und von 


den Schägen feines Vaters, was am foftbarften und am Teichteften zu tragen war, mit: 
nahmen, 









Weunundfehzigfie Wade 





„Als wir vom Schloffe in bie Stadt Famen, fand id meine Schwefern, ben 
ıpitän des Schiffs und die Diener, die mich fuchten; fie freuten fi, ale fie mid 
ben; ich erzäplte ihnen bie Geſchichte des Jünglings und der Stadt. Sie wunderten 
h darüber. Aber, o Fürſt der Gläubigen! fobald meine Schweftern den Züngling fahen, 
neideten fie mich und befchloffen Böfes gegen mich; wir gingen Alle aufs Schiff heiter 
x Freude über unfern Gewinn. Ich aber freute mid nod mehr mit dem Jüngling. 
fir warteten dann bis guter Wind fam um abzufegeln. “ 
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„AS der Wind gut ward,“ fuhr das Mädchen fort, „reisten wir ab, fezten und 
und plauderten mit einander; da fagten meine Schweftern: „O Schwefter, was willſt du 
mit diefem Jüngling anfangen?” Ich antwortete: „Ihn zum Manne nehmen.“ Hierauf 
ging ich gleich zu idm und ſprach: „Mein Herr! ich boffe, du wirft mir meinen, Wunſch 
gewähren, daß du, wenn ich mich dir bei unſrer Anfunft in Bagdad als unterthäniges Weib 
vorftelle, mein Mann werden wolle.” — „Recht gern,“ antwortete der Züngling, 
„werbe ich dir gehorchen und dich dazu noch als meine Herrin und Gebieterin anfehen.“ 
IH wandte mid dann wieder zu meinen Schweftern und fagte ihnen: „Died ift mein 
Gewinn, eud bleibe hingegen Alles, was ihr aus der Stadt mitgenommen.“ Aber fie 
verheimlichten böfe Gedanken gegen mich, fie wurden blaß aus Neid wegen des Züng- 
lings. Wir hatten guten Wind, bis wir in den Strom famen. Als wir ſchon in der 
Nähe von Bafra waren, und Nachts fehliefen, da benuzten meine Schweftern den Schlaf, 
boben mic) mit meinem Bette auf und warfen mic) in den Strom; dann thaten fie das 
Gleiche mit dem Jüngling. Dieſer ertranf, ich. hätte mit ihm ertrinfen mögen, aber 
Gott hatte meine Rettung befchloffen, ih fiel auf eine Feine aber hohe Inſel. Als ih 
erwachte, und mich mitten im Waffer befand, dachte id) wohl, daß meine Echweftern 
mic verratben hätten; ich danfte Gott für meine Rettung. Da indeffen ihr Schiff wie 
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ein Blitz vorübereifte, blieb ich die ganze Nacht auf dem Inſelchen ſtehen. Als der Tag 
heranbrach, fah ih am Ende der Inſel, auf welder ih war, einen trodnen Plag, 
id ging dahin, preßte meine Kleider aus und hing fie zum trodnen auf, aß von den 
; Brüdßten der Infel, trank von dem Waffer, ging ein wenig umher, dann ruhte ich wie- 
"der aus. Ih war nur nod zwei Stunden entfernt von ber Stadt; da fam eine lange 
| Schlange, fo die wie ein Dattelbaum. Sie foplih Tangfam herbei, bald rechts bald linke, 
bis fie bei mir war, ich fah wie fie tie Zunge eine Spanne weit herausftredte und bie 
"Erde aufwühlte; hinter ihr gewahrte ich einen dünnen Baſilisk, nicht dider als eine 
ı fange, aber fo lang wie zwei; er hatte ſchon den Schwanz ber Schlange erreicht, bie 
ver ihm floh und mit weinenben Augen ſich links und rechts umſah. Da belam ich 
Mitleid mit der Schlange, o Fürſt der Gläubigen! nahm einen großen Stein, rief Gott 
! zu Hilfe und ſchlug den Baſilisk damit, bie er tobt war. Sogleich flug die Schlange zwei 
Flügel auf und flog davon, bis id fie nicht mehr fah. Ich fezte mi, um auszuruhen, 
‚da überfiel mid der Schlaf. As id erwachte, ſah ich eine ſchwarze Sklavin mit zwei 


I 
ſchwarzen Hündinnen die mich an den Füßen faßte; ih ſtand auf, und ſagte: 
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„Wer bift du, meine Schwehter?” Sie antwortete mir: „Du haft mich ſchnell vergeffen; | 
ih bins, der du fo viel Gutes erwiefen, ich bin die Schlange, die eben hier war und | 
deren Feind du mit Gottes Hilfe erſchlagen; um dich zu belohnen, holte ih das Schiff 
ein und befahl einem meiner Gehilfen, es untergehen zu Taffen. Zuvor aber hatte ich 
Alles, was darin war, in dein Haus gebracdht, denn ich wußte wohl, wie deine Schweſtern 
gegen dich verfahren, denen du immer fo viel Gutes erwiefen und die dich doch wegen 
bes Zünglings beneibetz fie find nun biefe zwei fchwarzen Hündinnen. Und ih fdwöre 
bei dem, der Himmel und Erbe geſchaffen, daß wenn du dem, was ich bir fage, nidt 
gehorchſt, ich di unter der Erde einfperren will. Die Sklavin verſchwand hierauf, warb 
ein Bogel, flog mit mir und meinen Schweflern davon und fezte und auf mein Dans 
nieder. Hier fand ih Alles, was auf dem Schiffe gewefen war, wieder. Sie fagte we 
dann noch: „Ich ſchwöre zum zweitenmal bei dem, ber die beiden Deere vereinigte un 
und wenn bu mir nicht gehorchft, werde ich dich, auch wie fie, zur Hündin machen -g 
du mußt Jeder von ihnen jede Nacht dreihundert Prügel geben, um fie für ihre Schaub 
that zu beftrafen.” ALS ich zu gehorchen verſprach, verließ fie mid. Und von der Zeit 
an, wo fie mich fo beſchworen hatte, frafe ich fie jede Nacht, bis das Blut fließt. Es 
thut mir zwar im Herzen weh, aber ich habe Feine Wahl; darum peinige ich fie und 
weine dann mit ihnen. Sie wiffen wohl, dag ich fie nicht gern fo mißhandle und ent 
fhuldigen mich deßhalb. Dies ift meine Gefchichte, 

Es fagt der Erzähler, ald der Chalif dies hörte, war er höchſt erftaunt und befahl 
Diafar, das andre Mädchen zu fragen, warum fie felbft fo ihre Bruft und ihre Seiten 
zerfchlagen, und fie begann: „DO Fürft der Gläubigen!“ 

Scheberfad bemerkte hier den Tag und fhwieg; die folgende Nacht aber fuhr fie fort: 








Einundfiebenzigfte] Uacht. 





„Als mein Vater ftarb,” erzählte das zweite Mädchen, „binterließ er mir ein 
8 Vermögen; id) verheiratete mich mit einem der vornehmften Männer in Bagdad 
Tebte ein Jahr lang böchſt angenchm mit ihm. Nad einem Jahre ftarb er, und 
rlieg mir 90,000 Dinar; ich lebte im größten Wohlſtande, ließ mir viele Kleider 
en, puzte mich und gab viel Geld aus; man redete überall von mir. ch hatte 
verfchiedene Kleidungen, jede für 1000 Dinar. Als ich einft zu Haufe faß, fam 
Reinalte Frau mit runzeligem Gefiht, grauen Augenbraunen, hohlen, triefenden 
n, abgebrodenen Zähnen, weißen Haaren, ausfägigem Körper, gebüdtem Rüden, 
nftifcher Farbe und fließender Nafe, wie ein Dichter fagte: 
„Sie hat fieben Fehler im Gefihte; einer davon ift ſchon efelpaft und 

daßlich! Im ihrem Gefichte if ein Ueberfluß an Flüſſigkeit, ihre ganze Ge- 

Ralt ift morſch, und ihre Haare fallen ihr von einer Kopffrantpeit aus." 
„Sie grüßte mid, füßte die Erde vor mir und fprad: „Wiffe, o Gebieterin! ich 
eine Tochter, die Waife ift, heute Nacht ift ihre Hochzeit und ihre Ausſchmücung; 
ind fremd in biefer Stadt, fennen feinen ihrer Bewohner, dies thut unfern Herzen 
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weh; du wirft dir daher ein großes Verbienft erwerben, wenn du zu und fömmf, bamit 
die Frauen biefer Stadt ed hören und auch fommen; du wirft, wenn bu mit beiner 
Gegenwart ung beehrft, meiner Tochter Herz ſtärken.“ Sie feste dann noch folgende 
Verſe hinzu: 
„Eure Gegenwart macht uns Epre, auch werden wir dadurch bekannt; 
bleibt Ihr Mer weg, fo kann Euch Niemand erſehen.“ 

„Sie weinte dann und bat fo lange, bis daß ich fie bemitleibete, ihre Bitte gewährte 
und zu ihr alſo ſprach: „So Gott will, werde ich deiner Tochter dies zu Gefallen 
thun und ſie dazu noch mit meinem Schmucke zieren.“ Die Alte fiel vor Freude mir zu 
Füßen und küßte ſie und ſagte: „Gott wird dich dafür belohnen und dein Herz eben 
ſo ſtärken, wie du das meinige geſtärkt. Aber, meine Gebieterin, du brauchſt deine 
Bedienung nicht ſogleich zu bemühen; du kannſt dich bie zum Abend vorbereiten, dann 
werde ich fommen, um dich abzuholen.” Als fie weggegangen war, fing ih an, bie 
Perlen zu ordnen, die goldgeſtickten Kleider und den übrigen Schmud zurecht zu Tegen, 
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ın ic) hatte eine geheime Borahnung. Als ed Naht war, fam die Alte freudig mit 
benden Zähnen und fagte: „O Gebieterin! Schon find die meiften Frauen der Stadt 
rfammelt, bie bidy erwarten.” Ich ftand auf, Fleidete mich an, verfchleierte mich, ging 
ıter ber Alten ber, und einige Sflavinnen folgten mir. Wir famen in eine hübfche, 
ngelehrte und befprizte Straße. Ein ſchwarzer Vorhang bededie eine Thüre, auf 
felben war eine goldene, durchlöcherte Lampe, und folgende Verſe angefchrieben:- 


Ich bin die Wohnung der Freuden, bei mir if ewiges Bergnigen; 
bierinnen if ein Springbrunnen, wo füße Ruhe fließt; auch findefl du hier 
allerlei Wohlgerüche, Rofen, Eamillen und Myrihe.“ 


„Die Alte klopfte an; es ward fogleich geöffnet. Ald wir in die Wohnung traten, 
un wir brennende Wachsferzen in zwei Reihen von der Thüre bis oben zum Saal 
fgeſtellt. Auf dem Boden lag ein feidener Teppich; wir gewahrten einen Thron von 
fenbein mit Ebdelfteinen befezt, mit einem atlasnen, mit Perlen geftidten Vorhange. 
f einmal fam ein Mädchen hinter diefem hervor, o Fürft der Gläubigen! fchöner 
3 der Bollmond; ihre Stirne leuchtete wie der heranbrechende Morgen, wie ein 
chter fagte: 


„Sie iſt zart gebaut, fanft und ſchmachtend find ihre DBlide. Alles 
Schöne und Liebliche iſt in ihr vereint, die Loden auf ihrer Stirne gleichen 
der Nacht der Sorgen, die über den Tag der Freuden ſich verbreitet. " 


Das Mädden trat alfo hinter dem Borhange hervor und fprah: „Sep taufendmal 
Kommen, theure Schweſter!“ Auch fügte fie nod folgende Verſe hinzu: 


F „Kennte das Haus ven, der es beſucht, es würbe ſich freuen und bie 
F Gtelle deiner Füße küſſen; es würde dann mit der Zunge des Geiſtes fagen: 
feyb mir willkommen, ihr edlen üornehmen Bäfte! “ 


„Sie fam mir entgegen und fprah: „O meine Dame! ich habe einen Bruder, 
zner als ich; er hat dich auf einem Fefte gefehen und dein Anblick hat fchlimme Folgen 
ihn gehabt, weil fowohl dein Rang, ald deine Schönheit und Liebenswürbigfeit 
Hommen find. Da er gehört hat, dag du eine der Bornehmften unter dem Bolfe bift, 
b er ebenfalld ein großer Herr unter. den Seinigen, fo will er mit dir einen Bund 
iegen und dein Mann werben.” ch antwortete: „Wohl, ich fehe Fein Hindernig, 
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feinen Willen zu erfüllen.“ Ich batte dies faum gefagt, o Fürft der Gläubigen! da 
klatſchte fie in die Hände; es öffnete fih ein Kabinet, und ein Mann in frifher Jugend, 
von bübfcher Geftalt und fhönem Wuchſe trat heraus, fauber geffeidet, mit Augen- 
braunen wie ein Bogen und berzbezaubernden Augen, wie ein gewiſſer Dichter fagte: 


„Sein Gefiht gleicht dem Monde; es verbreitet Seligfeit, wie biefer 
Licht in der dunklen Nacht." 


„Sobald ich ihn ſah, liebte ich ihn ſchon; er ſezte ſich neben mich, wir unterhielten 
uns miteinander. Dann klatſchte das Mädchen wieder; da öffnete ſich noch einmal ein 


| Rabinet; es kam der Kadi mit vier Zeugen heraus, die ſezten ſich, um den Ehe-Contrakt | 
zu fehreiben; der Jüngling machte zur Bedingung, daß ich Niemanden außer ihm 
anbliden ſollte; id mußte fogar einen hoben Eid deßhalb ſchwören. Ich freute mich ſehr 
| und fonnte faum die Nacht erwarten, um allein mit ibm zu feyn. Ich brachte auch 
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wirflich bei ihm die fehönfte Nacht meines Lebend zu. Des Morgens fland er auf und 
behandelte mich mit Ehrerbietung, wir Tiebten einander und lebten einen ganzen Monat 
in höchſter Seligkeit. Da ich dann eined Tags meinen Mann um Erlaubniß bat, einen 
befonders fchönen Stoff zu faufen, und er mir ed erlaubt hatte, ging ich auf den Markt 
mit einer alten Frau und zwei Sflavinnen. Als id in das Haus, wo Seidenftoffe 
verfauft werden, Fam, fagte mir die Alte: „Hier wohnt ein junger Kaufmann, der ein 
großes Lager bat, und bei dem du Alles findeft, was du nur verlangft. Niemand hat 
fhönere Waaren, ald er; komm, wir wollen ung zu ihm fegen, um bei ihm einzufaufen.“ 
Wir fezten und zum Kaufmann, der ein junger, hübfcher, gefchmeidiger Jüngling war, 
wie ein Dichter von einem folchen fagte: 


„Er ift Leicht gebaut, durch feine Haare und fein Geficht wandelt bie 
Welt zugleich in Finſterniß und Licht; vertennt auch nicht das braune Zledihen 
auf feinen Wangen, denn ihr findet daflelbe an jeder Anemone. “ 


„Ich fagte zur Alten: der Kaufmann möge und feine Waaren zeigen; fie fragte 
mich, warum ich's ihm nicht feld fagen wollte, und ich antwortete ihr: weißt bu nidt, 
daß ich gefhworen habe, mit feinem fremden Manne zu fprehen? Die Alte fagte es 
dem Kaufmanne, und diefer holte feine Waaren herbei, von denen mir Manches gefiel. Ich 
ſprach zur Alten wieder: frage ihn, wie iheuer dies if? Als fie ihn fragte, antwortete er: 
„Dies verkaufe ich nicht für Silber und nicht für Gold, nur für einen Kuß aufihre Wangen 
gebe ich's her.“ Ich rief: „Bewahre mich Gott davor!” Da fagte die Alte: „O meine 
Gebieterin, du brauchſt ihn ja ebenfowenig zu ſprechen, als er dich, du neigſt nur dein 
Geficht zu ihm hin, und er gibt einen Kuß und "weiter nichts; folge mir nur!“ Ich 
dachte: dabei ift nichts Böfes, und neigte ihm meine Wangen bin, da biß er mich mit 
feinen Zähnen, bis ihre Spuren auf der Wange fteben blieben; ich fiel in Ohnmacht, 
und als-ich wieder erwachte, fand ich den Laden gefchloffen; der Kaufmann war fort, 
das Blut lief mir über das Geſicht hernieder, und die Alte war höchſt beftürzt. “ 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nadıt erzählte fie: 
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Das andere Mädchen fuhr zu erzählen fort: „Die Alte ſprach nunmehr: Gott 


bewahre und vor größerem Uebel! Steh’ nur auf, meine Gebieterin! faſſe Muth, made 
feinen Lärm, geh’ nad Haufe, flelle dich franf, dede dich zu, und ich werde Pulver und 
Pflafter bringen, dir beine Wange in drei Tagen zu heilen. Wir machten uns auf und 
gingen Tangfam nah Haufe. Hier fiel ih um vor heftigen Schmerzen, ſchlüpfte 
unter die Dede und tranf Wein. Als es Nacht war, fam mein Mann zu mir und 
fagte: „D meine Teure! was haft du?“ Ich fagte: Kopfſchmerzen.⸗ Er zündete 
eine Wachskerze an, trat näher, ſah mir in's Geſicht und bemerkte die Wunde an meiner 
Wange. Da fragte er: „Wer hat bir dies gethan?“ Ich antwortete: „Ich ging 
heute auf den Bazar, um mir verſchiedene Stoffe abſchneiden zu laſſen; da drängte ſich 
—— mit einer Ladung Holz an einem engen Plage bes Bazars an mich bin, 
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ein Stück Holz zerriß meinen Schleier und verwundete mid.” Da fagte er: „Sch 
werde morgen den Stabtauffeher bitten, alle Träger aufzuhängen.“ Ich ermwiderte ihm: 
„D mein Herr! das geht nicht, die Leute fo zu hängen und ihr Blut zu vergießen; ich 
bin felbft Schuld daran, denn ich ritt auf einem Mietheſel, der Efeltreiber trieb ihn zu 
Rarf, er ftolperte mit mir, ich fiel mit dem Gefichte auf die Erde, wo zufällig ein Stüd 
Glas lag, das meine Wange rizte.” Da fagte er: „Bei Gott! ehe die Sonne aufgeht, 
laſſ ih durch Djafar ale Efeltreiber und alle Straßenfehrer hängen.“ Ich fagte: 
„D mein Herr! meinetwillen ſollſt du Niemanden hängen laſſen.“ Er fragte dann 
wieber: „Run, woher koͤmmt denn die Wunde auf deiner Wange?” Ich fagte: „Gottes 
Urthell und Beſtimmung hat fie getroffen.“ Ich fuchte ihm auszuweichen, aber er Drang 
fo lange in mich, bis ich in meinen Reden mid verwirrte, und er zulezt die Wahrheit 
esfuße. Da ſchrie er mid an: „Du haſt deinen Eid gebrochen!” Auf biefen Ruf 
famen aus einem Kabinete drei ſchwarze Sklaven herbei; er befahl ihnen, mich aus 
dem Bette zu fhleppen und auf ben Rüden mitten im Zimmer hinzuwerfen; ber eine 
feade ich über meinen Kopf, der andere zu Füßen, ber dritte entblößte fein Schwert, und 
mein Rang fagte ihm: fpalte fie in zwei Theile und werft fie in den Tigris, daß bie 
Fiſche fie freſſen; es ift der Lohn für ihren Meineid. Er rief dann im heftigften Zorne 
noch folgende Berfe aus: 


„Rimmt noch Jemand Theil an dem Gegenftande meiner Liebe, fo 
verfhmäpt mein Herz eine ſolche Liebe, und müßte ih auch vor Bram flerben! 
Ich rufe meiner Seele zu: mein Tod iſt edel! Nichts Gutes ift bei einer 
Liebe, die man theilen muß.“ © 


„Als er dem Sklaven noch einmal befahl, mich zu töbten, fezte dieſer fih über mid 
ber und fprah: „Haft du noch was auf dem Herzen vor dem Tode? denn dies ift beine 
legte Stunde auf diefer Welt.” Ich fagte: „Steht ein wenig von mir auf, baß ich 
meinem Manne etwas fage.“ Ich hob meinen Kopf auf, und fah, in welchem Zuflande | 
von Erniedrigung ich nach einem ſolchen Glanze mich befand, wie nun der Tob meinem 
Leben ein Ende machen folle. Ich mußte heftig weinen; mein Mann fah mid zornig 
an und ſprach folgende Verſe: 


„Sage dem, der, unſerer Bereinigung überbrüflig, uns Unrecht gethan 
und an einem Andern Geliebten Wohlgefallen gefunden: wir find deiner fatt, 
ehe du unferer ganz überbrüffig wirft; wir haben genug mit dem, was 
zwifchen ung vorgefallen. * 





30 Sweiundficbenzigfie Nacht. 


„Als ich dies hörte, fah ich ihn weinend an und fprady folgende Berfe: 


„Ihr habt Liebe in mir erregt, und feyb dabei rupig geblieben; Ihr 
habt mein wundes Auge gewedt, und habt felbfi gefchlafen; wie kann mein 
Herz Euch vergeflen, wie können meine Thränen fi verbergen? Ihr habt 
mir die dauerndſte Treue verſprochen, und fobald Ihr im Befite meines 
Herzens waret, feyb Ihr mir untren geworden. Ich Tiebte Euch als Kind, 
ehe id noch die Liebe kannte; no bin ich eine Schälerin: ſchonet meiner!” 


„Ich ſah ihn dann wieder an und fezte noch folgende Berfe hinzu: 


„Du haſt den Höfen Bram mir aufgebürbet, während ih zu fdwal " z"" 
din, nur mein Hemd zu tragen; ich wundere mich nicht, wenn ich den Geil - 
aufgebe, nur darüber wundere ich mich, wie man, nadbem du dich vom wir a 
trennte, meinen Körper noch kennt.“ 


„Wis er dies hörte, ſchimpfte und fhmähte er mih und fprad: Pr 


„Ihr Habt durch eine andere Liebfihaft Euh von und gewaundt und 
Scheidung herbeigeführt; find wir Euch zuwider, fo ziehen wir von Euch | 
weg und gebulden une fern von Euch, wie Ihr von und. Wir nehmen 
dann eine andere Geliebte flatt Eurer, und werfen unfere Zrennung auf | 
Euch, nicht auf und.“ | 
® 


„Er fdrie dann nöd einmal dem Sflaven zu: „Zerfpalte -fie, und fchaffe une 
Rube vor ihr, denn ihr Leben iR doch nichts mehr werth!“ Nun, o Zürft ber 
Glaͤubigen? während wir fo miteinander in Berfen ſprachen und id ſchon am Leben 
‚verzweifelte, fam bie Alte, warf fi meinem Manne zu Füßen und fagte weinend: „Bei 
“der Erziehung, bie ich dir gab, bei dem Bufen, den ich dir entblößte, um dich zu fäugen, 
| und bei den Dienfen, die ich dir ſonſt geleiftet, fchente mir ihre Schu! Du biR fung 
und würder eine große Schul auf dich laden. Auch fagt man: Wer Jemanden töbtet, 
| wird wieder getödtet. Was iR das für eine Abfcheulichkeit! Laß fie aus deinem wopfe 
und Deinem Herzen!“ Sie weinte fo lange, bie er beruhigt ward; doch fprad er: 
„Ih will ihr cin bleibendes Zeihen geben, das nie vergeht.” Er lieg mid dann 9 
die Sklaven entkleiden und auf den Boden hinſtrecken. Die Sklaven ſezten ſich auf 
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‚ und mein Mann nahm einen Stod von Duittenbaumholz und ließ mid fo lange 
gen, bis ich das Bewußtfeyn verlor und am Leben verzweifelte. Er fagte dann den 
wen, fie follten mich Abends in das Haus bringen, das ihnen die Alte zeigen würde. 
befolgten den Befehl ihres Herren, warfen mich in's Haus und Liegen mi allein. Meine 
‚macht dauerte die ganze Naht. Des Morgens pflegte ich mid und gebrauchte 
fier und Arzeneien, "Dein Körper war von ben Schlägen ganz aufgefhwollen und 
te Seiten waren wie von einer Peitfche zerfchlagen; ich blieb vier Monate franf im 
e liegen. Als ich genas und wieder in mein Haus fam, war es eine Ruine; auch 
zanze Straße war vermwüftet. Ich ging dann zu meiner Schwefter, welche die beiden 
dinnen bat; fie grüßte mid, und id erzählte ihr meine Geſchichte. Sie fagte: 
er bleibt von den Unfällen der Welt und den Schlägen des Schidfals befreit!” und 
h den Bere: 
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„Die Belt if nicht anders; drum’ habe Geduld, du magſt mit Gütern 
beſchenit oder mit Trennung vom Geliebten heimgeſucht werden.“ 


„Sie erzählte mir auch ihre Geſchichte, o Fürſt der Gläubigen! und das, was mit 
wen Schweſtern vorgefallen. Wir blieben dann beiſammen, und erwähnten ber Männer || 
icht mehr. Diefe junge Wirthſchafterin Teiftet uns Geſellſchaft; fie geht jeben Tag auf 
en Markt, um für uns einzufaufen. Da fie nun heute wie gewöhnlid ausging, Fam 
e mit einem Träger zurüd; wir lachten die ganze Nacht über ihn. Kaum war ein 
ziertel ber Nacht vorüber, da famen biefe brei Kalender, bie wir gut aufnahmen und 
ns mit ihnen unterhielten. Es war faum ein Drittel ber Nacht "vorüber, da famen 
rei vornehme Kaufleute von Moful und erzählten uns ihre Geſchichte. Wir Iegten 
inen Bedingungen auf, bie fie nicht hielten, und zur Strafe mußten fie uns num ihre 
Jefchichte erzaͤhlen; dann verziehen wir ihnen und fie gingen fort. Heute wurben wir 
un auf einmal zu bir Hergerufen. Dies if unfere Geſchichte.“ Der Chalif war hoͤchn 
erwundert barüber.” 

Da bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
e weiter: \ 
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. Nah langem Staunen fagte der Chalif sur erften Grau: „Erzähle mir bie 
Geſchichte der Schlange, die deine Schweſtern bezaubert und in Hunde verwandelt hat. 
Weißt du, wo ſie ſich aufhält? oder hat ſie dir eine Zeit beſtimmt, wo ſie wieder zu 
dir fommen wird?“ Da erwiderte dieſe: „Sie hat mir ein Büſchel Haare gegeben, und 
mir gefagt: Wenn du nad mir verfangft, fo verbrenne zwei Haare, und id erſcheine 
dir fogleih, und wäre ich auch hinter dem Berge Kaf.“ Da fragte der Ehalif weiter: 
„Wo find diefe Haare?“ und fie überreichte fie ihm. Der Chafif nahm die Haare und 
verbrannte fie; da erbebte das ganze Schloß, die Schlange fam hervor und fprad: 
„Friede ſey mit euh! O Fürft der Gläubigen! wiffe, daß diefe Frau mir eine Wohlthat 
erzeigte, für die ih fie nit genug belohnen kann; fie bat meinen Feind getöbtet 
und mir dad Leben gerettet. Ich wußte, was ihre Schweflern ihr gethan, und es war 
mir nichts erwünfgter, als fie dafür zu beftrafen; ich wollte fie tödten, fürdhtete aber, es 
mödpte ihrer Schwefter zu wehe thun, darum verzauberte ich fie in Hündinnen. Nun 
L 
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aber, wenn bu ed wünſcheſt, o Kür der Gläubigen! fo befreie ich fie gern; du haſt 
nur zu befehlen.“ Da antwortete der Chalif: „Befreie fie, o Geift! laß undaud ihrem 
Gram ein Ende mahen; es bleibt dann nur noch diefe gefchlagene Frau bier die einzige 
Leidende, die vieleicht der erhabene Gott auch noch rechtfertigen mag, indem er mid 
von der Wahrheit überzeugt.” Da ſprach wieder ber Geiſt: „D Fürſt der Gläubigen! 
ich befreie diefe Hier, und zeige dir auch den, der biefe Frau fo mißhanbelt hat; er if 
dir ſehr nahe verwandt.’ 


Die Schlange nahm dann eine Schale, fagte etwas, das Niemand verfland, 
befprizte die zwei Schweflern mit Wafler, und fie waren frei und nahmen ihre frühere 
Geſtalt wieder an. Dann ſprach der Gef: „Dein Sohn Amin if’s, der fie fo 
gefhlagen, der Bruder des Mamunz er hatte von ihrer Schönheit und Liebenswür⸗ 
digfeit gehört, und Liſt gegen fie angewandt, doch Bat er fie gefegmäßig geheirathet; 
auch bat er fie nicht mit Unrecht gefchlagen, denn er hat fie einen hohen Eid ſchwoͤren 
laffen, daß fie Feine Untreue begeben wolle; fie bat den Eid gebroden, er wollte fie 
mit dem Tode beftrafen, fürdtete aber Gott, züdtigte fie lieber auf dieſe Weife 
und Tieß fie dann in ihr Haus führen. Dies if die Gefhichte der Zweiten, Gott aber 
iR allweife. “ 


Als der Chalif diefe Worte des Geiſtes hörte, verwunderte er ſich fehr, und 
ſprach: „Gelobt fep der erhabene Gott, der mich dazu beftimmt hat, Die zwei 
Mädchen von ihrem Zauber und ihrer Pein zu befreien, und auch bie Geſchichte 
Diefer Frau gu vernehmen; bei Gott, ich will fo handeln, dag man es nad mir 
aufzeichnen wird!‘ 


„Gr lieh dann fogleih feinen Sopn Amin kommen, und fragte ihn nad 
Allem, wie es in der Wahrheit vorgefallen; er ließ dann den Kadi, die Zeugen, die 
drei Kalender, Das gefchlagene Mädchen und die Wirtbfhafterin kommen; als Alle 
uügegen waren, verbeirathete er die drei Schweftern, bie zwei verzauberten und bie andere, 
it den drei Kalendern, den Prinzen, und machte fie zu hohen Beamten an feinem 
Dofe, beflimmte ihnen Gehalte, ſchenkte ihnen Pferde und Schlöffer in Bagdad und was 
Me ſonſt bedurfte, und machte fie zu feiner auserwählten Geſellſchaft. Er verheirathete 
ann da geſchlagene Mädchen wieder mit feinem Sohne Amin, erneuerte den Ehe: 


Contraft, ſchenkte ihr viele Güter und Tieß ihr Haus wieder fchöner aufbauen, ale “ 
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; dann nahm er bie dritte Frau, bie Wirthſchafterin, und heirathete fie ſelbſt. Alle 
te bewunderten den Edelmuth und die Freigebigfeit des Chalifen; bierauf ließ er alle 
Geſchichten aufzeichnen.” 








——— 





















Uacht. 


In der folgenden Nacht ſprach Dinarſad zu ihrer Schweſter Scheherſad: 
Schweſter, bei Gott! dieſe Geſchichte war lieb und ſchön, man kann nie eine ſchönere hö 
doc erzähle mir noch eine andere, damit wir dabei, was von der Nacht zu durchwa 
bleibt, vertreiben.“ Und Scheherfad erwiderte: „Recht gern, wenn ed der König erlau 
Als der König fagte: „Erzähle fehnell deine Geſchichte!“ da ſprach Scheherſad: 

„Man behauptet, o König der Zeit und Herr der Aeonen! der Chalif Haı 
Arrafhid Habe in der Nacht einmal feinen Befir Djafar rufen laſſen und ihm gef: 
„Wir wollen miteinander in die Stadt gehen und hören, was es in der Welt Nı 
gibt; wir wollen die Leute über die Urtheile der Richter ausfragen, und den abfeı 
über welchen man fi beklagt, und den belohnen, den man lobt.” Da es Dia 
angenehm war, gingen fie miteinander durch die Straßen und Bazare, der Ch 
Diafar und der Diener Mefrur. Da fahen fie am Ende einer Straße einen a 
Dann mit einem Nege, einem Korbe und einem Stode auf dem Kopfe. Der Ct 
fprah zu Diafar: „Dies if gewiß ein armer, bebürftiger Mann.“ Er fragte d 
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Iten, wer er ſey, und biefer antwortete: „Mein Herr! ich bin ein Fifcher, habe 
ie, bin heute Mittag von Haufe weggegangen, und bis jezt habe ich nichts fangen 
iz ich babe nichts, das ich verpfänden Fünnte, um meiner Familie ein Nachteffen 
zu bringen, ih fam daher in Verzweiflung, baßte das Leben und wünſchte mir 
od.” Da entgegnete der Chalif: „Willt du wohl, o Fifcher! mit uns zum 
} zurüdfehren und das Netz auf mein Glück auswerfen? Ich gebe bir hundert 
für deinen Fang.” Der Alte fagte freudig: „Recht gern, mein Herr!“ Sie gingen 
f zufammen an den Tigris, ber Fiſcher warf fein Nes aus, zog dann die Schnur 
men, und brachte eine geſchloſſene, ſchwere Kifte herauf. Der Chalif gab dem 
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Fifher zweihundert Dinar, und Mefrur trug die Kifle in's Schloß. Als fie die 
öffneten, fanden fie einen Kapb von Palmblättern, mit rother Wolle zugemadt. A 
den Korb öffneten, fahen fie ein Stüd von einem Teppich darin, und als fie t 
aufboben, erblidten fie einen Mantel, viermal zufammengelegt, und unter dieſen 
junges Mädchen, rein wie Silber, aber in Stüden zerhauen.“ 

Sqcheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie 
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„Als der Chalif das Mädchen in neunzehn Stücke zerſchnitten ſah, ward er ſehr 
beſtürzt, er vergoß Thränen, wandte ſich zornig zu Djafar und ſagte: „Du Hund unter 
den Veſiren! man bringt die Leute in meiner Stadt um und wirft ſie in den Strom, 
die dann bis zum Auferfiehungstage auf meingr Verantwortlichkeit laſten. Bei Gott! id 
will diefes Mädchen an ihrem Mörder rächen, und ihn auf die härtefte Weife hinrichten 
laffen. Kannft du den Mörder nit auffinden, fo werde ich did) und vierzig deiner 
Better hängen laffen.” Der Chalif ward immer grimmiger, und ſchrie Diafar fürchterlich 
an; biefer bat um drei Tage Frift, und als der Chalif fie ihm gewährte, ging er betrübt 
und zornig in die Stadt, und wußte nicht, was er thun follte; denn er dachte: wie foll 
ih den Mörder diefer jungen Frau entdeden und dem Chalifen bringen? ih weiß mir 
feinen Rath; es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei dem erhabenen Gotte, 
Er ging nah Haufe, und blieb bis zum dritten Tage gegen Mittag dort; da ſchickte 
der Chalif nad ihm und fragte ihn: „Wo ift der Mörder der jungen Fran?“ Djafar 
antwortete: „Bin id der Vertraute der Mörder, o Fürft der Gläubigen?“ Aber der 
Chalif ſchrie ihn zornig an und befahl, daß man ihn unten am Schloffe aufhänge und 
in ganz Bagdad ausrufe: „Wer den Veſir Djafar und vierzig feiner Vetter von ben 
Barmafiden hängen fehen will, fol unten an’s Schloß kommen!” Es fam dann ber 
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Stadtauffeher, einige Offiziere und der Vater Djafars; man flellte fie unter den Galgen, 
und wartete nur noch, bis vom Fenfter das Signal gegeben werde; das Volk weinte 
über ihr Schickſal. Da fam auf einmal ein junger Mann, hübſch gefleivet, mit einem 
Mondgefichte, weiten Augen, glänzender Stirne, rothen Wangen, bellen Locken und einem 
Fleckchen wie ein Ambrafügelhen; er drängte fi durch das Volk, bis er vor Djafar 
Rand; da füßte er ihm die Hand und fagte: „Heil! ich befreie dich von diefer ſchändlichen 
Strafe; eh’ auf, o Herr der Veſire! Zuflucht der Armen! Oberſter der Fürften! hänge 
mic fait der Erſchlagenen und räche fie an mir, denn ich bin ihr Mörder.“ Als Djafar 
dies hörte, freute er fi über feine Rettung, war aber betrübt über den Jüngling. 
„Während er fo mit ihm ſprach, fam ein alter, fehr bejahrter Mann, drängte fih 
durch bie Leute, bis er vor Diafar war, und rief: „O großer Herr und Befir! glaube 
nicht was biefer junge Mann fagt; nicht er hat die junge Frau getöbtet, fondern id; 
rache fie alfo an mir, oder ih werde einft vor dem erhabenen Gott von dir Rechenſchaft 
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m" Der junge Mann ſagte darauf: „Rein ‘Anderer, als ich, hat bie 
Frau getöbte." Da ſprach ber Alte: „D mein Sohn! ih binggalt und 
Matt, du biſt fung, ich will mein Leben für das beinige hingeben; ich habe bie 
Frau getöbtet, drum hänge mich fehnell, denn ich mag doch nicht leben, feitdem 
n mir weg if.” Als Dijafar diefen Streit hörte, erflaunte er fehr darüber, und 
den Alten und den Züngling zum Chalifen; er küßte bie Erde fiebenmal und 
„Wir bringen bier zwei Männer, von benen Jeder behauptet, die junge Frau 
et zu haben.” Nachdem der Epalif Beide betrachtet, fragte er: „Wer von euch hat 
age Frau erſchlagen und in den Strom geworfen?“ Da antwortete der Alte: „Rein 
er, als ich;“ und der Zunge fagte baffelbe. Da fprac der Chalif u Diafar: „Och 
aß ſie Beide hängen!” Dijafar aber erwiberte: „O Fürft der Gläubigen! wenn 
ch nur Einer getödtet, fo würde ber Andere ungerechter Weiſe gehängt.“ Da fagte 
inge Mann: „Bei dem, ber den Himmel gewölbt, ih habe fie getöbtet, in einen 
von Palmblättern gelegt, mit einem Mantel zugededt, dann ein Stüd Teppich 
gelegt und mit vother Wolle zugenaͤht; räche alfo ihren Tod an mir!“ Der 
f fragte erflaunt: „Warum haft du fie unſchuldiger Weife getöbtet und dich ſelbſt in 
folhe Lage gebracht?“ Da antwortete der Jüngling: „O Fürft der Gläubigen! es 
ie mit ihr etwas widerfahren, wenn man ed mit ber Nabel auf das Tiefe des 
3 Rechen wollte, könnte Jeder fih daran belehren.” Der Chalif fagte: „Erzähle mir 
Geſchichte!“ und der junge Mann antwortete: „Gott und bem fürften ber 
»igen ziemt Gehorfam, und erzäplte hierauf: —“ 
5cheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie: 
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„Wiſſe, o Fürft der Gläubigen! die erfehlagene Frau war mein Weib, Mutter 
meiner Kinder und meine Muhme. Diefer Alte ift mein Oheim und ihr Vater, er 
verheirathete fie mit mir, als fie noch Jungfrau war; ich lebte elf Jahre mit ihr als 
mit einer gefegneten Gattin, fie gebar mir drei Söhne, führte einen reinen Lebenswandel, 
und bediente mich fo gut, als nur möglich; aber aud ich Tiebte fie fehr heftig, und als 
fie einmal in diefen Monaten fehr krank wurde, bediente ih fie aufs forgfältigfe. Nah 
Verlauf eines Monats ward fie nah und nad wieder beffer. Da fagte fie mir eines 
Tages, ehe fie in's Bad ging: „ D mein Vetter! ih möchte, daß du mir einen Wunfd 
gewährte.” — „Ich werde ganz geborfam feyn,” antwortete ih, „und hätte du auch 
taufend Wünſche.“ Da fagte fie: „Ich gelüfte nad) einem Apfel, um daran zu riechen und 
einen Biffen davon zu effen; nachher möchte ich allenfalls fterben.” Ich ſagte zu ihr: „Gott 
gebe deine Genefung!” Ich fuchte dann in ganz Bagdad und fonnte feinen Apfel finden, 
denn bätte ich einen auch mit meinen Augen bezahlen müffen, fo hätte ih ihn gefauft. 
Es that mir fehr weh, den Gegenftand ihres Wunſches nicht finden zu fönnen. Ich ging 
| nad Haufe und fagte ihr: „Liebe Muhme, ich habe, bei Gott! feinen Apfel finden können.“ 
Ihre Krankheit nahm in jener Nacht wieder fehr zu; ich ftand daher am andern Morgen 
auf und fuchte in allen Gärten herum, und fonnte noch immer nichts finden. Da fprad 
zu mir ein alter Gärtmer: „Mein Sohn! du wirft nirgends Aepfel finden, außer im| | 
Garten des Fürflen der Gläubigen zu Bafra, von denen fi bei feinem Verwalter 
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Borrath findet.” Ich ging nach Haufe, und von ukiner Liebe und Treue zu ihr 
gen, machte ich Anftalten zur Reife, und reiste einen halben Monat lang Tag und 
, nad Bafıa und zurüd, und brachte drei Aepfel, die ih vom Verwalter für drei 
Rüde gekauft, mit mir und überreichte fie meiner Fran. Sie dachte aber gar nicht 
: daran und warf fie neben fi hin, und warb noch zehn Tage lang immer 
ächer und fränfer, Einft ſaß ich in meinem Laden und handelte mit Waaren, da fam 
einmal ein großer, flarfer, häßlicher Sflave auf den Markt, mit einem ber drei Aepfel 
er Hand, wegen welcher ich einen halben Monat lang auf ber Reife gewefen war, 
rief dem Sflaven zu, und fagte ihm: „O guter Sklave, woher haft du biefen Apfel? 





antwortete er: „Ich habe ihn von meiner Geliebten; als ich fie heute befuchte, denn 
ſt franf, fand ich drei Aepfel bei ihr, und fie fagte mir, daß ihr Mann eine Reife 
einem halben Monate gemacht, um fie ihr zu bringen; ih aß und tranf mit ihr, 
nahm einen der drei Aepfel, mit dem du mich hieherfommen gefehen.” Nun, o Fürft der 
ıbigen! warb mir die Welt ganz ſchwarz, als ich dies hörte; ich ſchloß fogleich den Laden, 
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ging nach Haufe und war außer mir vor Zorn und Wuth; ich fah nach den Aepfeln, und 
fand wirkkich nur zwei; ich fragte meine Muhme, wo denn ber dritte Apfel ſey? Sie hob den 
Kopf auf und fagte: „Bei Gott, mein Better, ih weiß ed nicht.” Nun war ich von der 
Wahrheit der Erzählung des Sklaven überzeugt; ich nahm daher ein fharfes Meſſer, 
trat von hinten zu ihr, fagte ihr Fein Wort, bis ich auf ihr faß, und ſchnitt ihr den 





Kopf ab, legte fie dann fehnell in einen Korb, nähte einen Mantel um fie, und bräber |: 


nod ein Stüd Teppich, Iegte fie in eine Kifte, nahm fie auf den Kopf und warf fie in 


den Tigrid. Nun bei Gott, o Fürſt der Gläubigen! räche fie an mir; laß mich ſchnell 
hängen, fonft werde ich einft vor Gott Rache für fie von bir fordern; denn als ich nad 
Haufe Fam, fah ich, wie mein ältefter Sohn fehrie, und als ich ihn fragte, was er wolle, 
fagte er mir: „Mein Bater! ih habe diefen Morgen meiner Wutter einen der drei 
Aepfel geſtohlen, die du ihr gebracht, und bin damit auf die Straße gegangen, da kam 
ein langer, ſchwarzer Sklave und nahm ihn mir weg; ich rief ihm zu: „o guter Sklave, 
dieſer Apfel gehoͤrt meiner Mutter; mein Vater hat eine Reife von einem halben Monate 
nah Baſra gemacht, um meiner Franken Mutter drei Aepfel von dort zu holen, bringe 
mich daher nicht in Berlegenheit;” er gab mir aber fein Gehör; als ich dann daffelbe ihm 
zwei= bis dreimal wiederholte, ſchlug er mich und Lief fort; aus Furcht vor der Mutter bfieb 
ip mit meinen Brüdern den ganzen Tag vor den Thoren der Stadt; nun wird es aber 
Nacht, und bei Gott! ih fürdte mich fehr vor ihr; o mein Vater, fage ihr nichts, 
fie möchte fonft noch Fränfer werden.” Als ich die Worte meined Sohnes hörte und 
jeine Furcht und fein Weinen fah, wußte ich, daß ich die junge Frau unſchuldig ermorbet, 
und daß der verrudhte Sflave gelogen, ba er die Gefchichte der Aepfel nur von 
meinem Sohne vernommen; ale ich dies einfah, weinte und fchluchzte ich mit meinen 
Kindern; da Fam biefer alte Mann, ihr Bater, mein Oheim, dazu; ich erzählte ihm 
Alles, was vorgefallen; wir weinten miteinander bie Mitternacht, und trauerten drei 
volle Tage über den Tod der Unfchulbigen. An Allem diefem war aber der Sflave 
Schuld. Dies ift meine Geſchichte mit der Ermordeten. Nun, bei deinen Ahnen! lag mid 
hinrichten, denn ich mag nicht mehr leben; räche das Unrecht, das ich gethan!“ Als ver 
Chalif dies hörte, war er fehr erflaunt und fagte: — “ 

Scheherfad bemerkte bier den Tag und fchwieg; in der folgenden Nacht erzäßtte he 
weiter: 
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„Der Chalif fagte: „Ich werde Niemanden, als den verrudhten Sklaven hängen 
3 ih will thun, was den Kranken heilen und dem erhabenen Könige gefallen 
“ Er fagte dann zu Djafar: „Geh', fhaffe den Sflaven herbei, font Iaf ih dich 
2.” Diafar ging weinend weg und fagte: „Nun ift mein Tod nahe, nicht jedes 
ftüd gelingt; doch hat mich der Geift des Allmächtigen zum erfien Male gerettet, 
rd er es vielleiht auch dieſes Mal wieder thunz und bei Gott! id; werde wieder brei 
nit aus dem Haufe gehen; Gott mag über dieſe Sache entſcheiden wie er will.“ Er 
fo bis zum dritten Tage gegen Mittag und verzweifelte halb an feinem Leben; ſchon 
er Richter und Zeugen fommen, ſchrieb fein Teftament und nahm weinend von feinen 
ern Abſchied. Da fam ein Bote vom Chalifen und meldete ihm: „Der Chalif ift in 
er Wuth, und hat gefhworen, der Tag werbe nicht vorüber gehen, ehe du gefreuzigt 
m.” Djafar, feine Sklaven und Alle, die im Haufe waren, weinten; ald Djafar 
feinen Töchtern und allen Hausleuten Abſchied genommen hatte, fam die jüngfte 
er zu ihm; fie hatte ein leuchtendes Geficht, und er Tiebte fie am meiften von Allen; 








‚üdte fie an feine Bruft, füßte fie, und weinte wegen ber Trennung von feinen 
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Kindern und feiner Frau. As er fie aus Liebe recht feſt an fi drüdte, fü 
er etwas Harted. Er fragte: „Was haft du in der Taſche, meine Tochter, das ich | 
fpüre?” Da fagte die Kleine: „Einen Apfel, auf dem der Name unfers Herrn, 

Chalifen, gefeprieben ſteht; unfer Sflave Rihan hat ihn gebracht, wollte mir ihn o 
nur für zwei goldene Dinar geben.” Als Djafar vom Apfel und dem Sklaven hö 
ſchrie er auf und griff in die Tafche feiner Tochter, zog den Apfel heraus, erfannte 
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und fagte: „O die Rettung ift nahe!” Er ließ fogleih den Sklaven rufen, und ale 
erſchien, fagte er: „Wehe dir, Rihan; wo haft du diefen Apfel her?“ Da fagte 
Sklave: „Bei Gott, mein Herr! wenn Lüge etwas hilft, fo Hilft doch die Wahr 
noch einmal fo viel. Ich babe diefen Apfel nicht in deinem Scloffe, nit in Chadr 
Schloſſe und nicht im Garten des Chalifen geftohlen; fondern, als id vor vier Ta 
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n Straßen der Stadt umberging, fah ich Kinder ſpielen, und ein Heiner Knabe 
riefen Apfel fallen; ich fchlug den Kleinen und nahm ihm den Apfel weg; er fagte 
nd: „D Mann! diefer Apfel gehört meiner franfen Mutter, bie fo fehr darnach 
et, daß mein Bater ihr drei von einer Reife bringen mußte; ich habe einen davon 
nmen, gib mir ihn alfo wieder zurüd.” Ich wollte ihn aber nicht zurückgeben, 
brachte ich ihn hieher und; verfaufte ihn meiner Heinen Gebieterin für zwei Dinar. 
iſt meine Erzählung.” Als Diafar dies hörte, wunderte er ſich fehr, wie alles 
id von feinem Sklaven entfprungen; er ſtand freudig auf, ergriff die Hand bes 
sen, führte ihn zum Chalifen und erzählte ihm bie ganze Geſchichte von Anfang bis 
ide. Der Chalif war höchſt erftaunt und lachte heftig; dann fagte er: „Dein Sklave 
fo der Urheber alles Unglüds?” — „Freilich!“ antwortete Djafarz „doch wundere 
uiicht fo fehr über diefe Geſchichte, fie ift nicht befrembender, als bie des Veſir Ali 
Rahira und Bedruddin Haffan aus Baſra; doch, erzähle ich fie nur unter einer 
gung.” Der Chalif, der fehr wünfchte, fie zu hören, fagte dann: „Run, wenn fie 
er und wunderbarer ift, als diefe, fo ſchenke ich dir das Leben deines Sklaven; wo 
fo laſſe ih ihn umbringen. Erzähle alfo, o Befir! deine Geſchichte.“ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Diafar erzählte nun dem Chalifen Harun Arrafchid Folgendes: „Beherrſcher 
der Gläubigen! Einft lebte in Aegypten ein gerechter, befchügender, wohlthätiger und 
freigebiger Sultan, der ein Freund der Armen und ein Gönner der Schriftgelehrten 
war, zugleich ein waderer Krieger, dem Niemand den Gehorfam verfagte. Er hatte 


einen alten, verfländigen und erfahrenen Veſir, der im Schreiben und Rechnen große 
Fertigkeit beſaß, und auch in manden andern Wiffenfhaften bewandert war. Diefer 
hatte zwei Söhne von hübſchem Wuchfe und vollfommener Schönheit, fo dag fie dem 
Monde oder einer Gazelle verglichen werden fonnten. Der Aeltere hieß Schemsuddin 
Muhammed und der Jüngere Nuruddin Ali; biefer war beffer als fein Bruder, er 
war das ebeifte Gefhöpf Gottes zu jener Zeit. Als nad dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge ihr Vater, der Veſir, farb, war der Sultan fehr betrübt darüber; er ließ daher, 
aus Liebe zum Befir, deffen beide Söhne zu ſich rufen, beſchenkte fie mit dem Ehrenkleide 
ihres Vaters und fagte zu ihnen: „Ihr follt nun an eures Vaters Stelle treten, und 
gemeinfhaftlih das Amt eines Veſirs von Aegypten verfehen.” Die jungen Waiſen 
verbeugten fih vor dem Sultan, und gingen, um ihres Vaters Leichenbegängnig zu 
beforgen. Kaum war ein Monat nad bem Tode ihres Vaters verfloffen, fo verfahen 
fie auch ſchon das Amt eines Vefirs, eine Mode um die andere fih im Dienfte 
ablöſend. Ebenfo begleiteten fie auch den Sultan abwechjelnd auf feinen Reifen, 
Beide Brüder bewohnten Ein Haus und beide hatten nur Einen Willen und Einen 
Wunſch. Nun begab es fih, daß die Reihe der Begleitung des Sultans auf einer 
Neife den ältern Bruder traf. Die Naht vor feiner Abreife, als beide Brüder ver- 
traulich beifammen faßen und plauberten, fagte der Aeltere: „Willſt du wohl, mein 
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Bruder, daß wir zwei Schweftern heirathen, den Ehe-Conkkakt an demfelden Tage unter- 
zeichnen, und in einer und derfelben Nacht unfere Ehe vollziehen ?“ Nuruddin antwortete: 
Thne was dir gut dünkt, mein Bruder, denn all dein Vorhaben führt zu einem guten Ende; 
fobalb du alfo von deiner Reife zurüdfehrft, wollen wir um zwei Schweftern werben, 
und Gott wird und dazu feinen Segen verleihen.” Hierauf fuhr der Aeltere weiter fort: 
„Wenn wir nun an Einem Tage und verloben und verheirathen, und unfere Frauen zur 
nämligen Zeit guter Hoffnung werden und an Einem Tage nieberfommen, bann beine | 
Grau einen Knaben und meine Frau ein Mädchen gebärt, wirft du nicht deinen 
Sohn mit meiner Tochter vermählen?“ — „Gewiß recht gern, mein Bruber,” erwiberte 
Nuruddin; „aber wieviel Mitgift müßte mein Sohn deiner Tochter zubringen?“ — 
„» Weniger würde ich nicht nehmen, erwiberte der Aeltere, als 3000 Dinar, drei Gärten 
und drei Sflaven, außer dem, was gewöhnlich einer Frau verfchrieben wird.” Hierauf 
verfezte Nuruddin: „Wozu die ungerehte Korberung einer folden Mitgift! Sind 
wir nicht Brüder und Beide Befire? Jeder von und kennt ſchon feine, Pfliht. Du hätteſt 
wohl deine Tochter meinem Sohne ohne Mitgift zur Frau geben können, der Mann 
iR doch edler ald das Weib; du verfährft mit mir wie Sener, von dem man einen 
Dienft verlangte, und der darauf erwiderte: „morgen, fo Gott will!“ dann folgenden 
Vers teritirte: 


„Berweist man bich in einer Angelegenheit auf morgen, fo kanuſt du, 
wenn bu verfländig bift, daraus fihließen, daß man deiner los ſeyn will.“ 


„Shemsuddin ward fehr aufgebracht hierüber und ſprach: „Wehe dir! fchäme dich 
zu fagen, dein Sohn fey edler ald meine Tochter; wie wagft bu ed nur, ihn mit ihr zu 
vergleihen? Bei Gott! du haft weder Verfland, noch Erfahrung. Auch ſagſt du, wir feyen 
Beide Befire, da ich dich eigentlih nur ald Gehülfen neben mir dulde, um dich nicht zu 
tief zu fränfen. Run aber ſchwöre ich bei dem Allmächtigen: meine Tochter foll deinen 
Sohn nicht heirathen, wenn du mir auch fo viel Gold geben will, als fie wiegt; nie 
werde ich deinen Sohn ald Eidam annehmen, follte ich auch deßhalb den Todeskelch 
leeren müſſen!“ Nuruddin gerietb über diefe Worte feined Bruders gleichfalls in 
Beftigen Zorn, und fragte no einmal: „Wie, mein Bruder, du würbeft beine Tochter 
meinem Sohne verweigern?” — „Nie,“ erwiderte der Aeltere, „werde ich zu einer folchen 
Ehe meine Einwilligung geben; nicht einen abgefchnittenen Nagel von ihr foll er 
erhalten. Müßte ich nicht morgen abweifen, fo würbe ich dich gleich wegen deines 
Uebermuthe zur Strafe sieben; fobald ich aber von meiner Reiſe zurückkehre, werde ich 
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„Nachdem er dieſe Berfe gefprocdhen, befahl er einem feiner Diener, feiner Maul⸗ 
efelin den mit Silber verzierten Sattel aufzulegen. Diefe war eine der beften und 
vortrefflichſten, mit Ohren wie gefchnittene Roprfedern, und Füßen wie eine aufgebaute 
Säule; er lieg ihr das fhönfte Geſchirr anlegen, einen feidenen Teppich über den Sattel 
ausbreiten und den Querſack darauf paden. Dann fagte er feinen Sflaven und Dienern: 
„Ich will mich auf dem Lande zerfireuen, ich will die Gegend von Kaliub ! und andere 
noch bereifen; ich werde daher einige Tage ausbleiben, ed braucht mir aber Niemand 
von euch zu folgen.” Hierauf beftieg er feine Maulefelin, nachdem er fih mit Lebens- 
| mitteln verfehen hatte, ritt von Kahira weg und nahm den Weg zur Wüfle. Gegen 
Mittag kam er in eine Stadt, Bilbeis? genannt; er ruhte daſelbſt ein wenig aus, af 
zu Mittag, und verfah ſich wieder mit frifhen Lebensmitteln für fih und feine Efelin. 
Alsdann machte er fih wieder auf den Weg, und fam gegen Abend, nachdem er bie 
Sporen bei feiner Efelin nicht gefchont hatte, nach Saidife. Durch mehre Straßen dieſer 
Stadt von feiner Efelin getragen, bielt er an ber Poſt, fütterte fein Thier, aß felbft 
etwas, legte feinen Duerfad unter den Kopf, ein Kiffen auf den Boden und breitete 
einen Teppi darüber aus. Je mehr er über das Beiragen feines Bruders nachdachte, 
| beito heftiger ward fein Zorn, und er ſchwur, nicht zurückzukehren, und follte er auch 
bie Bagdad reifen. Als er des Morgens wieder feine Reife fortfezte, traf er einen 
Kurier; er trieb feine Mauleſelin und ritt gleichen Schritte mit diefem, und Gott Tieß 
ihn glücklich nah DBafra? kommen. Nuruddin ging einfl vor den Thoren der Stadt 
fpazieren und traf zufällig den Statthalter yon Baſra daſelbſt. Als diefer den jungen 
Mann erblidte, und an feinem feinen, vornehmen Wefen bemerfte, daß er von edler 
Geburt feyn müſſe, ging er auf ihn zu, grüßte ihn und erfundigte ſich nach feinen 
Umfänden. Nuruddin erzählte ihm Alles; dann auch, wie er geſchworen habe, nicht 
nah Haufe zurüdzufehren, bis er die ganze Welt gefehen, und Lieber flerben wolle, als 
unbefriedigt die Heimat wieder zu betreten. Als der Befir dies hörte, fprach er zu ihm: 
„Thue died nicht, mein Sohn! denn viele Länder find unficher; es könnte bir Teicht ein 
Unglüd begegnen.” Er nahm ihn dann mit nach Haufe, erwies ihm viele Ehre, da er. 
ihn bald fehr liebgewonnen hatte. Eines Tages fagte er zu ihm: „Du weißt, mein 
Sohn, dag ih fchon fehr alt bin, und Feine männlichen Nachkommen, fondern nur eine 


Name einer Provinz, nordoͤſtlich von Kahira. 
» Eine Heine Stadt am Rande der Wüſte auf der Straße von Kahira nach El⸗Ariſch. 


s Bafra, auch Baffora oder Balfora genannt, {fl eine Stadt am Zigris, auf Befehl des 
Ehalifen Omar im Jahre 636 nah Ehr. gegründet. 
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einzige Tochter habe, die dir an Schönheit gleicht; fhon habe ich große und reiche Freier 
abgeiiefen, doch füpte ih fo große Zuneigung zu bir, daß ich bi frage: ob du wohlſ 
meine Tochter ald Sklavin annehmen willft, fo daß fie beine rau werde und bu ihr 
Mann? Ich werde dich dann als meinen Sohn anerkennen, dich als ſolchen den 
Sultan vorftellen, und ihn bitten, daß er dich an meiner Stelle zum Befir made. 34 
ſelbſt will mi in mein Haus zurüdziehen; denn bei Gott! fieh, mein Sohn, ich bin 
ſchwach und alt, du wirft baher wie mein Kind mein Bermögen verwalten, mb bem 
Befirs Amte der Provinz Bafra vorſtehen.“ Als der Veſir ausgeredet hatte, blickte 
Nurubdin eine Weile zur Erde nieder, dann antwortete er, daß er beveit ſey, Alles 
zu thun, was der Veſir befeple, Diefer freute ſich fehr über, feine Antwort, und beſehl 
ſogleich feinen Dienern, allerlei Speiſen und Süßigkeiten zu bereiten und den großen Baal 
auszufcpmüden, der zu ſolchen Feſtlichleiten beftimmt war. Nachdem biefe Befehle vs 
zogen waren, lieg der Befir feine Freunde und bie Großen des Reiche verfammeln, fo 
wie alle Bornehmen der Stadt Bafra einladen, die auch fogleich eintrafen. Er ſprach 
dann zu ihnen: „Wiffet, daß ich einen Bruder in Aegypten hatte, ber daſelbſt Veſit 
war und dem Gott einen Sohn gefchenft hat; mir, wie ihr wohl wißt, iſt nur eine 


Toter befcpert worden. Da nun mein Neffe eben fo wie meine Tochter heirathsfähig 
it, fo hat mein Bruder feinen Sohn, den ihr hier vor euch feht, zu mir geſchickt, um 
ihn mit meiner Tochter zu vermäplen. Es fol nun bie Hochzeit hier bei mir gefeiert 
werden; dann werde ich ihn mit allem Nöthigen zur Rüdreife ausflatten, und ihn mit 
meiner Tochter nach Haufe zurüdfehren laſſen.“ Alle antworteten: „Du haft einen glüch 
lichen Gedanken und. ein lobenswerthes Vorhaben, Gott wird deine Hoheit mit feiner 
Gnade frönen und den Weg fegnen, den du eingeſchlagen.“ 











Uacht. 


„Nach einer Weile kamen die Zeugen, die Diener deckten den Tiſch, es wurde auf⸗ 
getragen, und als man fatt war, wurden noch verfchiedene füße Speifen gereicht, dann 
wurde der Ehe-Eontraft gefchloffen und der Saal mit dem feinften Räucherwerk durch— 
duftet. Nach und nach zogen ſich die Gäfte zurüd, und der Veſir befahl feinen Dienern, 
Nurudbin in's Bad zu führen. Während er im Bade war, ſchickte ihm der Befir 
einen vollftändigen Anzug, der eines Königs würdig gewefen wäre; auch Tücher zum 
Abtrodnen, Weihrauh und noch Anderes, deſſen er bedurfte, wurden nicht vergeffen. 
Als er aus dem Bade Fam, glih er dem Vollmonde oder bem heranleuchtenden Morgen, 
wie ein Dichter fagte: 


„Der Athem if Moſchus, die Wangen Nofen, die Zähne Perlen, der 
Speichel Bein, der Wuchs der Zweig eines Baumes, die Haare find bie 
Naht und das Geſicht der Vollmond.“ 


„Er ging dann zu feinem Schwiegervater und füßte ihm die Hand. Diefer erbob 
fih vor ihm, Tieß ihn neben fi figen und fagte dann zu ihm: „Erzähle mir nun, 
warum bu bein Vaterland verlaffen, und wie beine Leute bir erlaubten, did von ibnen 
zu trennen; ſprich wahr und verhehle mir nichts, merfe dir die Worte des Dichters: 
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„Bleibe immer bei der Wahrheit, follte fie auch mit dem Feuer ber Hölle 
dich brennen, ſuche nur den Beifall bes Herrn, denn wehe dem, ber, um 
Stlaven zu gefallen, den Heren erzürnt.“ 


Uebrigens weißt bu ja, daß ich did an meine Stelle erheben und dich deßhalb dem 
Sultan vorftellen will.” Nuruddin erzählte ihm, was zwifchen ihm und feinem Bruder 
vorgefallen, und wie er heimlich feine Leute verlaffen, zufällig nah Bafra gekommen, 
wo er endlich, durd des Veſirs Wohlthaten, ſo glücklich geworden war, deſſen Tochter 
zur Gemahlin zu erhalten. Der Veſir wunderte ſich über dieſe Erzählung und lachte darüber. 





„Wie,“ fagte er, „ihr babt ſchon Streit gebabt, ehe ihr gebeivathet und Kinder gezeugt 
hattet? Doch laſſen wir das bei Seite, gebe jezt zu deiner Gemahlin; morgen 
werde ich dich dem Sultan vorftellen, um ihm beine Gefchichte zu erzählen, und ich boffe, 

















Gott wird bir feinen Segen nicht entziehen.” Nuruddin begab fich hierauf zu feiner 
Gemahlin, wie ihm fein Schwiegervater befohlen. 


Der Sultan wollte ſogleich nad) feiner Rüdfehr Nuruddin zu ſich rufen laffen, ale 


man ihm: fagte, daß man ihn feit feiner Abreife vermiffe und daß er wohl in fremden |. 


Ländern herumreife; er habe zwar gefagt, er werde nur wenige Nächte ausbleiben, man 
babe aber feither gar nichtd mehr von ihm vernommen. Als der Sultan dies hörte, 
war er fehr betrübt und konnte ſich diefe lange Abweſenheit gar nicht erklären. Gewiß, 
dachte er, iſt ihm ein Unglück widerfahren. Er beſchloß daher, ihn bis in die entfernteſten 
Länder aufſuchen und überall Boten ausſchicken zu laſſen, um Nachricht von ihm zu 
erhalten. Es kamen Boten nach Halep, ! konnten aber, da Nurud din ſchon in Baſra 
war, daſelbſt nichts von ihm erfahren; ſie kehrten daher beſtürzt nach Kahira zurüd. 
Schemsuddin verlor bald alle Hoffnung, ſeinen Bruder wiederzufinden. Gott verzeihe 
mir, dachte er, ich habe meinem Bruder zu viel gethan, als wir von unſerer Hochzeit 
ſprachen. Nach einiger Zeit vermählte ieh Schemsuddin mit der Tochter eines vor⸗ 
nehmen Mannes aus Kahira ‚ und der Zufall wollte, daß er feine Gemahlin in derfelben 
Nacht heimführte, wie fein Bruder in Bafra die feinige, und Gott, um den Menfchen 
feine Weisheit zu offenbaren, fügte ed, da Schemsuddins Frau eine Tochter und 
Ruruddinsd Frau einen Sohn gebar. Nuruddins Sohn war fo fhön, daß er Mond 
wwi@enne befhämte; leuchtend war feine Stirne, roth feine Wangen, marmorn fein 
Sell und -auf feiner rechten Wange war ein braunes Fleckchen wie ein Ambrabogen, wie 


ein ihn beſchrieben: 


on „Sqdlank if fein Wuchs, fein ſchönes Geficht und feine ſchwarzen Haare 
verbreiten abwechſelnd Licht und Finſterniß in der Welt; verfennt auch nicht 
das dunkle Fleckchen auf feinen Wangen, denn auch bei der Rofe findet ihr 
ein ſolches wieder.” 


„Kurz, der Kleine war fo hübfch und wohl gewachſen, daß feine Anmuth alle Herzen 
bezauberte, fowohl feine Geflalt, als fein ganzes Wefen gewannen ihm die Liebe Aller. 
Nichts fehlte an feiner Schönheit, ein Reh mußte fogar ihn um feinen Hals und feinen 
Blick beneiden; wohl bezeichnet wird er noch durch folgende Berfe: 


ı Halep auch Aleppo, beffer aber Halep, iſt eine Stadt im nördlichen Syrien; wahrſcheinlich das 
alte Berrhaea. 


Lanfend und eine Nacht. 1. 39 
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„Bringt man die Sqhoͤnheit ſelbſt, um Re mit ihm zu vergleichen, wird 
fie aus Scham Ihr Gefiht niederfhlagen; fragt man fie aber: haſt du je 
etwas Achnliches gefehen ? fo antwortet fie: nein, niemals!“ 


Nuruddin nannte diefen Knaben Bedruddin Haſſan; fein Großvater, der Veſir | 
|von Bafra, freute fi unendli mit ihm; es ward eine große Mahlzeit gegeben, und ber 
Befir machte feinem Schwiegerfohne Geſchenke, die eines Königs würdig waren; er ging 
dann mit ihm zum Sultan, der ein fchöner, wohlthätiger und verfländiger Mann war, 
verbeugte fi) vor ihm und ſprach folgende Berfe: 


„Dein Leben und dein Ruhm mögen fo Iange dauern, als Morgen und 
Abend miteinander wechfeln! Möchteſt ou, fo lange es eine Nacht gibt, in 
ununterbrochenem Glücke fortichen I” 


„Nachdem der Sultan ihm für feinen Wunfch gedankt, fragte er ihn, wer der junge | 
Mann fey, den er mitgebracht; ber Veſir erzählte ihm Nuruddins ganze Lebensgeſchichte 
und fezte dann hinzu: „Laſſe, o König! dieſen Dann an meiner Stelle Befir werben, 
benn er befizt eine ausgezeichnete Beredſamkeit; ich, bein Sklave, bin fhon fehr alt. 
Mein Geift hat abgenommen, mein Gedäaͤchtniß ift ſchwach geworben, darum wänfde ih 
von der Gnade des Sultans, daß mein Schwiegerfohn nun meinen Plag einnehme; ih 
glaube wohl, daß er deſſen durch meine treuen Dienfte würdig geworben.” Er füßte 
dann den Boden vor dem Sultan, der Nuruddin fogleich fiebgewonnen, fobald er | 
ihn nur angefehen hatte; er ließ daher ein Ehrenfleid herbeibringen und befleidete 
Nuruddin felbf damit, auch ſchenkte er ihm eine von feinen beten Maulefelinnen, und || 
fezte ihm fogleih ein Jahrgeld feſt, wie es feinem Range gebührte. Der alte Befir | 
fehrte fodann wieder mit feinem Schwiegerfohne nach Haufe zurüd, und im Uebermaße 
ihrer Freude fagten fie zu einander: „Died Glück bringt und allein das neugeborene 
Kind!“ Am folgenden Tage ging Nuruddin wieder zum Sultan, trat fein neues 
Amt an und verfah alle Gefchäfte eines Veſirs; nichts war ihm zu fhwer, als hätte er 
I fon darin eine lange Uebung gehabt. Der Sultan Tiebte ihn immer mehr; und 
Nuruddin kehrte höchſt beglüdt über die Huld des Sultans, der ihn veich befchentte, 
nad Haufe zurüd, wo feine Freude mit feinem Sohne, dem er die forgfältigke Erziehung 
gab, nicht minder groß war. So vergingen Tage und Nächte, und Bedruddin ward 
immer größer und hübſcher. Als er aber das vierte Jahr erreicht hatte, ward fein 
Großvater frank, er vermachte ihm fein ganzes Bermögen und farb. Man bereitete die 
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nermahlzeit, und verrichtete die üblichen Leien-Geremonien und TrauersBeierlihfelen 
3 ganzen Monat Yang. Als Bedruddin fieben Jahre alt Mar, führte ihn fein 
x in bie Schule und empfahl ihn angelegentlih dem Lehrer: „Gib wohl Acht auf 
8 Kind,” fagte er zu ihm „und vernacpläßige weder feinen Unterricht, nod feine 
aliſche Bildung.” 


„So ward der Kleine immer klüger, verfländiger, gebildeter und berebter, der Lehrer 
te ſich fehr über ihn, und nad zwei Jahren hatte er fchon recht viel gelernt.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 














„Im Alter von zwölf Jahren,” fo fuhr Djafar in feiner Erzählung vor dem 
Chalifen fort, „hatte ber Kleine ſchön fehreiben, Theologie, Grammatif, arabiſche 
literatur, Arithmetit und den Koran gelernt. Auch ließ ihn Gott immer ſchöner und 
fiebenswürbiger werden, fo daß folgende Verſe ihn recht gut bezeichnen: 


„Sein Schlanker Wuchs gleicht einem fräftigen Baumftamme, der Mond 
ſcheint von feiner leuchtenden Stirne aufzugehen, die Sonne geht in ven 
Roſen feiner Wangen unter; er if der König der Schönheit, und die Schön- 
beit alles Gefchaffenen ift von ihm entlehnt.“ 


„As ihn zum erften Male fein Vater hübſch Fleidete und fi mit ihm auf den Weg 
machte, um zum Sultan zu reifen, drängten fih alle Leute um den Veſir, damit fie 
diefen ſchönen Knaben beffer fehen Fonnten, Sie überhäuften den Vater und feinen Sohn 
mit Glückwünſchen; Alle waren über des Knaben Schönheit entzüdt, und fonnten ihn 
nicht genug bewundern, fo oft fie ihn fahen, denn er war wirklich wie ein Dichter fagte: 


| 

















Ad tzigfe Uacht. 
{3 
„Gepriefen ſey der; ber ihn hön gefhaffen! Er if ber König aller 
Schönheit, alle Menſchen find ihm ergeben, fein Speichel iſt flleßender Honig, 
feine Zähne find eingereipte Perlen. Er allein vereinigt alles Schöne 
in fih, und alle Menſchen verirren fi in feiner Anmuth. Die Schönheit 
hat auf feine Stirne gefihrieben: Ih bezeuge, daß nur er wahrhaft ſchön if.“ 


„Er war die Verführung aller Liebenden, der Luſtgarten, nad) dem Jeder fih fehnte, 
füß waren feine Worte, freundlich fein Lächeln, er befhämte den Vollmond und war 
ſchmiegſamer als die Zweige des Ban,! feine Wangen fonnten alle Rofen erfegen. Als 
er zwanzig Jabre zählte, ward fein Vater Frank; er Tieß feinen Sohn zu fid rufen und 
ſprach zu ihm: „Wille, daß diefe Welt ein vergänglicher Aufenthaltsort it, daß jenes 
Leben aber ewig dauert; id will dir daher fünf Dinge empfehlen, über die ich viel 
nachgedacht habe.“ Er erinnerte fih dann aud an feine Heimat und an feinen Bruder 


* Ein Baum, mit deſſen ſchmiegſamen Zweigen ſich Teicht bewegende Jünglinge und Mädchen oft 
verglichen werben. 
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Schemsuddin, und er mußte weinen bei dem Gedanken, nun fern von feinem Batı 

lande flerben und von allen Freunden fi trennen zu müſſen; er feufzte ſchwer, u 

fprad folgende Berfe: 





„Bas follen wir fagen bei der Entfernung von der Heimat, was tfun, 
wenn heftige Sehnſucht uns überfälit? Kein Bote kann von unferer Liebe 
Rachricht bringen. Wie follen wir uns tröften, wenn wir von vielen Freun⸗ 
den feinen Einzigen mehr finden? Run bfeiben uns nur Klagen und Seufjer 
und Tpränen, bie über unfere Wangen herabrollen. O ihr, bie ihr von 
meinen Augen fern, doch meinem Herzen fo nahe fepb, wißt ihr wohl, daß 
trog der langen Trennung meine Freundſchaft doch ſtandhaft blieb? Habt 

5 ihr in der Entfernung einen Freund vergeflen, der fo oft eure Tpränen 
getrodnet? Schwere Vorwürfe werbe ih euch zu machen haben, wenn uns 
dort wieder ein neues Leben vereint.” 


„Als er diefe Berfe geſprochen und heftig geweint hatte, fagte er zu feinem Sohr 
„Bevor ich bir meinen Iezten Willen offenbare, vwiffe, daß du einen Oheim haR, ı 
Befir in Kahira if, von dem ich mich gegen feinen Willen getrennt habe.” Er nal 
hierauf ein Papier, und ſchrieb Alles, was zwiſchen ihm und feinem Bruder vorgefalle 
nieber ; ferner Alles, was ihm in Bafra widerfahren war, den Tag feiner Hochzeit u 
fein Alter, legte dann biefed Papier zufammen, verfiegelte es und gab es feinem Gohı 
indem er ihm befahl, es wohl aufzubewahren.“ 


Da bemerkte Scheherfab den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie foı 

















" „Haffan nahm das Papier und nähte es. in feine Kappe unter der Binde ein, 
drend er viele Thränen über den Verluſt feines Vaters vergoß, ber im Todesfampfe 
ig. Als biefer fi wieder ein wenig erholt hatte, fpradh er: „Das Erfte, was ih 
anempfeble, ift: dag du nicht mit Jedem Verbindungen anfnüpfeft; nur fo entgeheſt 
vielem Uebel; wer ruhig leben will, muß Zurüdgezogenheit lieben, wie ein Dichter fagte: 


„Es gibt Niemand in deiner Zeit, von dem du wahre Freundſchaft 
erwarten fannft; kein Freund bleibt dir treu, wenn das Glüd dic verläßt; 
lebe einfam und baue auf Niemanden, dies it mein Rath, es bedarf keines 
weitern. « 


„Zweitens: Mein Sohn, thue Niemanden Unrecht, ed möchte fonft das Schickſal 
hd dir Unrecht thun; denn das Schidfal ift heute für di, einen andern: Tag gegen 
; die Welt ift ein geliehenes Gut, dad man wieder zurüdgeben muß. Schon hat ein 
hter gefagt: 
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„Befinne dich und folge nicht zu raſch deiner Leidenſchaft, ſey barm⸗ 
herzig gegen Menſchen, ſie werden dich den Milden nennen. Gottes Hand 
in über jede Hand erhaben; Niemand übt eine Gewaltthat aus, dem fie 
nicht wieder vergolten wird. ” 


„Drittens: Gewöhne dich zu fehweigen, und vergiß anderer Leute Fehler bei deinen 
eigenen; es ift ein allgemeines Sprichwort: wer fchweigen fann, entgeht vieler Gefahr. 
Du weißt au, wie es bei einem Dichter heißt: 


„Schweigen iſt eine Zierde, ftille feyn if Heil; fey nicht voreilig im 
Sprechen, denn kannſt du auch einmal ed bereuen, gefrhwiegen zu haben, fo 
wird es dich gar oft reuen, zu viel gefprochen zu haben. “ 


„Viertens: Hüte di vor dem Weintrinfen, denn der Wein ift die Beranlaffung 
großen Unheils, weil er den Berfland raubt; nimm dich wohl in Acht, feinen Wein zu 
trinfen, und erinnere dich der Worte des Dichters: 


„Ich melde den Wein und mag ihn nicht trinken, auch führen mich die, 
welche ipn tadeln, zum Mufler an; biefes Getränf verwirrt den Pfad bes 
Rechts und Öffnet die Pforte zu allem Böſen.“ 


| „Fünftens: Mein Sohn, bewahre dein Vermögen, ed wird di vor vielem Uebel 
bewahren; verjchwende nicht was du haft, fonft wirft du noch bei ſchlechten Menfchen 
Hülfe fuhen müffen. Hüte wohl dein Geld, denn es ift ein ſicheres Heilmittel; ic 
weiß, wie ein Dichter ſprach: 


„Iſt mein Vermögen gering, fo will Niemand mein Freund feyn, iſt es 
groß, fo nennen fih alle Leute meine Freunde; wie mander Freund Leiftete 
mir Gefellfihaft, wenn es galt, mein Geld zu verſchwenden, und wie viele 
liegen mich allein, als ich mein Bermögen verloren!" 


„Er empfahl ihm dann noch andere Tugenden, bis er in feines Sohnes Armen 
verſchied. 


„Nach dem Tode ſeines Vaters trauerte Bedruddin zwei Monate lang; er ritt nie 
aus, und verſäumte ſogar ſein Amt beim Sultan vor übermäßiger Betrübniß. Der 
Sultan war ſo ſehr darüber erzürnt, daß er einen ſeiner Schloßhüter zum Veſir ernannte 
und ihm befahl, mit Gefolge in's Haus des verſtorbenen Veſirs zu gehen, Alles, was er 
hinterlaſſen, aufzunehmen und zu verſiegeln, und feinen Heller zurückzulaſfſen. Der neue 
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Veſir ging fogleih mit einem Gefolge von Rämmerern und Schreibern, und fragte nad ; 
dem Haufe des Veſirs Nuruddin Ali. Unter den Leuten, die er fragte, war ein Sklave 
Nuruddins, ber, als er hörte, was vorgefallen, fogleih zu Bedruddin eilte, der 
in dem Hofe feines Palaftes mit gefenftem Haupte und mit zerfnirfchtem Herzen faß. 
Der Sffave warf fi vor ihm nieder, füßte ihm die Hand und fprah: „D mein Herr 
und Sohn meines Herrn, eile, eife, ebe es nicht mehr Zeit iſt!“ — Haffan fragte 
erfcproden, was es gäbe? — „Der Sultan,” erwiderte ber Sklave, „ift gegen dich 
aufgebracht und hat befohlen, dich in VBerbaft zu nehmen; ſchon Fommen feine Leute 
binter mir ber, rette dich daher ſchnell, damit du nicht in ihre Hände fällt, denn fie 
werben nicht ſchonend mit dir umgeben.” — Haffan erglühte vor Zorn, bann folgte 




















Bläffe auf feinem Angefihte, und er fragte den Sflaven: „Habe ich nicht fo viel Zeit noch, 
in's Haus zu gehen?“ — „Nein!“ erwiderte der Sklave; „verlaffe dein Haus und 
made dich fogfeih auf den Weg.“ Hiebei recitirte er folgende Verſe: 


„Rette nur dein Leben ſchnell, wenn du Gewalt befürkhteft, und laſſe das 
Haus Teer fliehen vor dem, der es gebaut; Leicht findeft dur ein anderes Land 
für das deinige, aber für dein Leben findeft du fein anderes zum Erfaß.“ 
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„Der junge Mann ſchlüpfte ſchnell in feine Pantoffeln, und flug die Schleppe fei 
Kleldes um fein Gefiht, aus Furt, erfannt zu werden, und ba er nit wußte, wo 
er fi wenden follte, ging er auf das Grab feines Vaters zu, ließ dann fein Oberfi 
wieber herunter, an welchem goldgeſtickte Knöpfen waren, auf benen gefchrieben fa: 





„D du mit Ieuchtendem Gefihte wie Sterne ober Thau, ewig dauere 
dein Ruhm und beine Eprel“ 


Als er fo in Gedanken fortwanderte, begegnete er einem Juden, ber eben zur Gt 
zurädfehren wollte; es war ein Geldwechsler und er trug einen Korb in der Hand.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und fchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte 
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Als der Jude Bedruddin fah, grüßte er ihn und füßte ihm die Hand; dann 
: er ihm: wohin er fo fpät wolle und warum er fo verflört ausfehe? Haflan 
oxtete ihm: „Ich babe ein wenig geſchlafen, da erfdhien mir mein Vater im 
me; als ih nun erwachte, wollte ih noch vor Nacht ſchnell fein Grab beſuchen.“ 
uf fagte ihm der Zube: „Ich weiß, daß dein Vater, unfer Herr, vor feinem Tode 
:en auf dem Meere hatte; es müffen nun bald mehre Schiffe mit feinen Ladungen 
amen, und ich bitte di, fie feinem Andern, ald mir zu verfaufen; ich gebe dir 
& 1000 Dinar, wenn du die Ladung des Schiffes, das zuerft einlaufen wird, mir 
ufen will.“ Als Bedruddin einwilligte, nahm er einen verfiegelten Sad aus dem 
?, öffnete ihn und wog Bedruddin 1000 Dinar vor, und bat ihn, ihm ein paar 
e über dieſen Kauf aufzufchreiben. Haffan nahm ein Stückchen Papier und ſchrieb 
if: „Hiermit verfauft Bebruddin Haffan dem Juden Iſhak die Ladung des 
einlaufenden Schiffes um 1000 Dinar, die er fon baar erhalten hat.” Dann 
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bat ihm der Jude, das Papier in den Sad zu werfen, den er hierauf wieder zuba 
verfiegelte und fih umping. Bedruddin verließ nun den Zuben, um die Grä— 
zu durchſtreichen, bis er zu dem ſeines Vaters gekommen war; er ließ ſich auf demſell 
nieder, weinte und ſprach folgende Verſe: 
„Seitdem Ihr von Dauſe fern, iſt fein Bewohner mehr darin. Wir 

baben feine Rachbarn mehr, ſeitdem Ihr abwefend ſeyd. Der Freund, mit 

dem ich mich dort unterhielt, iſt nicht mehr mein Freund, fogar der Mond, der 

uns deſchien, ſcheint mir nit mehr derfelbe. Ihr fepd fern, darum if’s der 

wanzen Welt unpeimlih, die weiteften Länder und Gegenden find von Duntel- 

deit umgeben. O hätte doch der Rabe, ber unfere Trennung verkündigte, 

niemals dedern gehabt, hätte nie ein Reſt ihn geduldet! Meine Rupe hat 

adaenommen, mein Körper iſt abgezeprt; wie manden geheimen Schleier 

dat der Trennungstag ſchon durchbrochen! Bald wirft du vergangene Nächte 

wieberfehren fehen, denn bafd wird Eine Wohnung (das Grab) ung wieder 

umfgliehen. « 
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„Bedruddin weinte noch lange auf dem Grabe feines Vaters und verzweifelte 
c feine Rage, denn er wußte gar nicht, was beginnen und wohin fih wenden; 
lich legte er fein Haupt auf das Grab und fchlief mit dem Willen beffen, der nie 
äft, bie tiefe Nacht die Erde dedte. Im Schlafe gleitete fein Haupt vom Grabe 
inter, und er lag auf dem Rüden mit ausgefiredten Händen und Fügen. Nun 
ohnte diefe Begräbnißſtätte ein Geiſt, der Tag und Nacht auf dieſen Gräbern von 
m zum andern ſchwebte; als biefer Geift nun eben aus einem Grabe hervorfam und 
jerfliegen wollte, fah er einen angefleiveten Menſchen auf dem Rüden liegen, über 
m Schönheit er, bei näherer Betrachtung, in die höchſte Bewunderung ausbrach.“ 


Schehe rſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Bei diefem Anblicke dachte der Geift, dies ift gewiß eine Huri, ein göttliches Geſchöpf, 
um die Welt zu verführen. Er betrachtete ihn noch eine Weile, flog davon und erhob 
ſich fo Hoc in die Luft, bis er in der Mitte zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte. Hier 
Rieß er auf die Flügel eines andern Geiftes; er fragte: „wer if da?” — „Eine Feel“ 
ward ihm zur Antwort, — „Willi du, o Fee!“ erwiderte hierauf der Geiſt, „mit mir 
auf meine Gräber fommen? du wirft fehen, was für einen Menfchen der erhabene Gott 
geſchaffen.“ Als fie einwilligte, Tiefen fie fih mit einander auf das Grab nieder; da 
ſprach der Geift zur Fee: „Haft du wohl in deinem ganzen Leben einen ſchönern 
Jüngling geſehen?“ Als fie ihn näher betrachtete, fprad fie: „Gelobt fey der, dem 
nichts ähnlich ift; bei Gott! mein Bruder, erlaube mir, dir eine wunderbare Begebenbeit 
zu erzählen, bei welcher ich diefe Nacht in Aegypten zugegen war.“ Als der Geift fie 
zu erzählen bat, fing fie wie folgt an: „Wiffe, daß der König von Kahira einen Vefir 
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t, der Schemsuddin Muhammed heißt; diefer hat eine Tochter, die nun bald 


anzig Jahre alt wird und bie größte Aehnlichkeit mit biefem Jünglinge bat; |- 





Mommen ſchoön if ihr Gefiht und ihr Wuchs ausgezeichnet. Als der Sultan von 





hira von dieſem ſchon erwachfenen Mädchen ſprechen hörte, ließ er den Veſir rufen 


d ſagte zu ihm: „Ich habe vernommen, du habeſt eine ſchoͤne Tochter; ich begehre | 
von dir zur Gattin.” — Der Befir antwortete: „Entfhuldige, mein König, daß ich 
nem hohen Willen nit willfahren kann; du wirft mid nicht tadeln, gewiß wird beine ! 


ide mir beiflehen, wenn ich dir meine Gründe angebe. Du weißt, ic) habe einen 
uder, der Nuruddin heit und neben mir in deinem Dienſte Vefir war. Einf faßen 
r beifammen und plauberten über die Ehe und über unfere zufünftigen Kinder, da 
riethen wir in fo heftigen Streit, daß mein Bruder den folgenden Tag entfloh. Nachdem 
feit zwanzig Jahren feine Nachricht von ihm gehabt habe, hörte ich vor Kurzem, daß 
in Bafra als Veſir geforben, und einen Sohn hinterlaffen habe. Nun hatte ich aber 
n dem Tage an, wo meine Frau eine Tochter gebar, diefe meinem Neffen beſtimmt; 
in Herr, der Sultan, fann ja unter vielen andern Frauen und Mädchen wählen.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Racht fuhr fie fort: 

















„Im Alter von zwölf Jahren,“ fo fuhr Djafar in feiner Erzählung vor | 
Ehalifen fort, „hatte der Kleine ſchön fihreiben, Theologie, Grammatif, arabi 
iteratur, Arithmetif und den Koran gelernt. Auch ließ ihn Gott immer ſchöner 
liebenswürdiger werden, fo daß folgende Berfe ihn recht gut bezeichnen: 


„Sein ſchlanker Wuchs gleicht einem fräftigen Baumftamme, der Mond 
ſcheint von feiner leuchtenden Stirne aufzugehen, die Sonne geht in ven 
Rofen feiner Wangen unter; er ift der König der Schönheit, und die Schön» 
heit alles Gefhaffenen iſt von ihm entlehnt.“ 


„AS ihn zum erften Male fein Vater hübſch Fleidete und fi mit ihm auf den I 
machte, um zum Sultan zu reifen, brängten fi alle Leute um den Veſir, damit 
diefen ſchönen Knaben beffer fehen fonnten. Sie überhäuften den Vater und feinen Sı 
mit Glückwünſchen; Alle waren über des Knaben Schönheit entzücdt, und Fonnten 
nicht genug bewundern, fo oft fie ihn fahen, denn er war wirklich wie ein Dichter fag 
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aut.” — „Recht gern,” antwortete die Fee. „Wohlan“ fprah der Geiſt, wich 
U ihn hintragen, bu bringft ihn dann wieder zurück;“ und fogleih umfaßte 











:druddin und flog mit ihm in die Höhe, dann ließ er fi mit ihm an dem Thore 
' Stadt Kabira nieder und fezte ihn auf einen Schemel, Als ihn die Fee erwedte, 
Üte er fragen, wo er wäre, weil er gleich fah, daß er in einer ihm gang unbefannten 
adt ſich befand; aber der Geift Meß ihm dazu Feine Zeit, fondern überreichte ihm 
‚Teich eine dide Wachöferge, mit den Worten: „Gehe in diefes Bad und miſche dich 
ter die Befucher und ihre Sklaven, und folge ihnen bis in's Hochzeitsgemach, dann 
MR du mit deiner Wachskerze wie ein Fadelträger voraus, zur Rechten des budligen 
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Bräutigams, und fo oft dir Diener und Sänger begegnen, fo greife in beine Taſche u 

fe ihnen eine Hand vol Gold zu; fey nit erflaunt über meinen Rath, benn 
koͤmmt von Gott, der zeigen will, wie er das, was feine Weisheit beſchloſſen, un 
den Menſchen ausführt.” — Haffan that Alles, wie ihm der Geiſt befohlen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
weiter: 
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„As Haffan fo dem Hochzeitszuge voranging und Hände voll Gold unter bie 
Stlaven ausftreute, ja fogar den Kreis der Sänger damit überfchüttete, wußten die Leute 
nicht, was fie von ihm denfen follten, denn fie waren über feine Schönheit beinahe fo fehr 
entzüdt, als über feine Freigebigkeit, Als fie nun vor das Haus des Veſirs, feines Oheims, 
famen und die Thürfteher denen, die nicht zur Hochzeit gehörten, den Eingang verfperrten, 
weigerten fih die Sängerinnen, das Haus zu betreten, wenn biefer fremde junge Mann, 
der Schönfte und Freigebigfte, den fie je gefeben, nicht auch hineingelaffen würde; ebenfo 


weigerten fie ſich, die Braut zu fehmüden, wenn er, ber fie fo mit Gold überſchüttete, nicht 
— 
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zugegen wäre. Als bie Thürſteher dies vernahmen, Liegen fie Bedruddin in 

Haus der Luft eintreten; der Jüngling fezte fih einen Augenblick auf die Büh 
die der Budlige einnahm, und zwar zu feiner Nechten, ging dann in den & 
wo bie Frauen der Fürften, der Befire, der Kammerbeamten und der übri, 
Großen zwei Neihen bildeten. Jede Frau trug eine große Wachsferze, und ı 
bewunderten ben ſchönen Haffan, deffen Angefiht wie der Vollmond Teuchtete ı 
der fchmiegfam wie die Zweige des Ban war; ale jie mit den Seren 

näher beleuchteten, waren fie nod mehr von feinem fehönen Anfehen, als von t 
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gefpendeten Golde entzüdt. Sie winften ihm freundlich zu, und wurden fo bezaubert, 
dag jede von ihnen fih an feine Seite wünſchte; dann aber fagten Ale: „Kein 
anderes Weib, ald unfere Braut, iſt biefes jungen Mannes würdig; wie ſchade, 
daß fie diefem verfrüppelten Budligen preisgegeben werben fol. Gottes Fluch erreiche 
den, der daran Schuld war!” und Alle verwünfcpten laut den Sultan; dann verfpotteten 
die Frauen ben Budligen, der dafag, mit dem Kopfe tief in den Schultern. Nach 
einer Weile famen die Sängerinnen, bie Tänzerinnen mit Tamburinen, und führten 
die Braut in den Saal.” 


Scheher ſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








„Wäprend, nun Bedruddin neben dem Buckligen auf einer Tribüne faß, far 
die Dienerinnen mit feiner Bafe, die fie fhon in wohlriechenden Waffern gebadet 
die von Wohlgerüchen duftete. Schon hatten fie ihre Haare mit Moſchusſtaub beft 
und ihre Kleider mit dem feinften Weihrauch beräucert, Es famen dann Mädchen, 
ihre Haare zu flehten und fie mit einem Schmude zu zieren, der einer Kaiferin wür 
gewefen wäre; fie trug ein goldgeflidtes Kleid, mit allen möglichen Blumen, Vög 
und wilden Thieren gefickt, wobei die Augen und Schnäbel der Vögel und übri 
Thiere aus Edelſteinen waren, ihre Schube waren aus rothem Rubin und grür 
Smaragd; fie hingen ihr dann eine jo prädtige Halskette um aus großen Jumwe) 
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daß das Auge ihren Glanz nicht ertragen und der Geift ihren hohen Werth nicht faffen 
fonnte; die Braut war fchöner ald der Mond, wenn er in ber vierzehnten Nacht des 
Monats fiheint, Die Kammermädchen zündeten dann vor ihr weiße Wachskerzen an, 
doch überftrahlte ihr Antlis das Licht der Kerzen, ihre Augen waren fehärfer als ein 
gezogenes Schwert, ihre dicht herabhängenden Augenbraunen bezauberten alle Herzen, 
rofig waren ihre Wangen, fanft ſchmiegten fih ihre Hüften, über ben Liebevollen Ausdruck 
ihrer Augen fonnte man von Sinnen fommen; fo zog fie, von vielen Mädchen mit 
verfehiedenen Mufif-Infirumenten umgeben, daher, während die Frauen einen Kreis um 
Haffan bildeten, deſſen vollfommene Schönheit Alfer Bewunderung anzog; als ber 
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Bucklige feine Braut kuſſen wollte, lehrte fie ipm ben Rüden und warf fih vor ih 
Vetter Haffan nieder; als darüber alle Anwefenden Taut aufſchrien, griff Hafı 
wieder in feine Taſche und warf Haͤnde voll Gold unter fie, fo daß fie ihn Alte fegnı 
und ihm durch Winfe zu verfiehen gaben, daß fie herzlich wünſchten, er möge dieſe fh 
Braut heimführen; alle Frauen freuten fih mit ihm und Liegen den Budligen al 
fen, als wäre er ein Affe. Als Haffan die. Braut näher betrachtete, fiel ihm 
Schönheit auf, mit ber fie Gott vor allen andern Geſchöpfen ausgezeichnet; indeffen 

Bedruddin durch bie Diener neues Gold unter die Anwefenden auswerfen, wort 
fich Alte nicht wenig ergözten.“ 


Scheherſad bemerkte hier ben Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 


. 


„Als Haffan die Braut fo f&ön fand, daß er vor Freude ganz aufer fih war, 

| hatte fie ein rothes Atlasfleid am, das fie fo gut kleidete, daß fie nicht nur Männern, 

ſondern fogar Frauen den Kopf verwirrte. Man nahm ihr aber nach einer Weile diefes 

Reid ab und Iegte ihr ein blaues Kleid an; lieblich ſtrahlten dann ihre Wangen, 

| freundlich läͤchelte ihr Mund, ſchwarze Haare ſchmückten ihr Haupt, feſt eingefhnürt war 
ihr Bufen; in diefem Kleide fonnte man folgende Verſe auf fie anwenden: 


„Sie erſchien in einem blauen Gewande, azurfarbig wie der — 
aus ihrem Kleide erblidte ih einen Sommermond mitten and einer Winter« 
nacht hervorleuchten.“ 


„Als fie ihr nun ein drittes Kleid anzogen, ließen fie ihre langen ſchwarzen Haar— 
Fechten über ihren Hals und einen Theil ihres Gefihtes berunterhängen; fie durchbohrte 
jedes Herz mit den Pfeilen ihrer Augapfel; im diefem Aufzuge fonnte man von ihr 
folgende Berfe fagen: 
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„as ſie eiſchien und die Haare ihr Geſicht bedeckten, fragte ih: „Hat 
fie wohl den Morgen mit der Nacht bededt?“ Man antwortete mir: „Nein, 
fondern es berhülfen dunkle Wolken den Vollmond,“ 
























































„Als fie das vierte Kleid anzog, gli fie der aufgehenden Sonne, fie warf fih 
und her wie ein Reh und gefiel fo, daß ihre Augenlieder wie Pfeile das Herz 
Anwefenden durchbohrten; wahr if fie in folgenden Verſen befehrieben: 


„Die Sonne ihrer Schönheit umſtrahlt fo Iieblich die Welt, daß, wenn 
fie mit Lächelndem Geſichte ſich zeigt, bie helle Bagesfonne fih in die Wolfen 
derbirgt," 





„Im fünften Kleive glich fie einem Zweige des Baumes Ban oder einer fhmachten 
Gajelle, fie wußte durch ihre Bewegungen ihre ſtillſten Reize hervorzuheben; treff 
iſt fie in folgenden Verſen geſchildert: 
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„Sie erſcheint wie der Vollmond in einer freundlichen Rat, mit zarten 
Hüften und ſchlankem Wuchſe, ihr Auge. fefelt bie ndisen duch ihre 
Scönpeit, die Rötpe ihrer Wangen gleicht dem Rubin, ſchwarze Haare 
hängen ihr bis zu den Füßen herunter; hüte dich wohl vor biefem dichten 
Haarel Schmiegſam find ipre Seiten, do ihr Herz if härter als Felſen. 
Aus ihren Augenbrannen ſchleudert fie Pfeile, die immer richtig treffen 
und nie fehlen, fo fern fie auch feyn mögen.“ 


nDer ſechste Anzug, den fie nun anlegte, war grün, und fo war fie fhöner als ber 
chtende Mond; die Sonne ſchämte fi vor ihren Wangen, die Kirſchen glichen, v von 
nen Blättern bebedt.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








„Sp oft die Braut in einem neuen Anzuge erfchien und des Budligen anfichtig 

wurde, kehrte fie ihm den Rüden zu und frat vor Haffan bin, der dann wie Gänge 
” 

rinnen mit Gold überfchüttete. Als man ihr nun das fiebente Kleid angezogen, verab- 


ſchiedeten ſich alle Gäſte, nur der Bucklige, Haſſan und einige Hausbewohner blieben 
zurück; die Lezteren gingen mit der Braut in ein Nebenzimmer, entkleideten fie und | 
Tösten ihre ſchönen Haare von dem glänzenden Schmude ab. Da fagte der Budlige zu j 
Haffan: „Du haft durch deine angenehme Geſellſchaft ung unterhalten, nun aber Bitte | 
ich, dich zu entfernen.” Haffan verließ das Gemadh mit dem Ausrufe: „In Gottes) 
Namen!” Kaum betrat er den Hausgang, fo traten die Geifter zu ihm und fragten: ]) \ 
„Wohin willſt du? Sogleih wird ein Bedürfnig den Budligen aus dem Kabinet ent W 
fernen, benuge dieſen Augenblid und erfgeine im Gemache; wenn die Braut dich erblidt ß 
und dich anſpricht, ſo ſage: du ſeyſt ihr Mann, und der Sultan habe nur mit dem y 
Buckligen feinen Scherz getrieben, dem man für feine Mühe fhon eine Schüffel voll 4 
Speifen und “Fehn Sitberftüce gegeben; begib did dann zu ihr und geniefe dein Glüch 
denn wir nehmen Theil an bir, weil wir wohl wiffen, daß nur du ihrer würdig bift.“ a 
Während fie diefes fagten, trat der Bucklige zur Thüre heraus, Als er fih nach einig 
Zeit wieder dem Saale nähern wollte, trat der Sr, in der Geftalt einer Kage, au 
einer Ede des Hausganges hervor und fing am zu miauen; als der Bucklige 
verfheuhen wollte, ward fie immer aufgeblafener, fo daß fie bald die Größe ein 
jungen Efels erreichte. Der Budlige erfhrad und ſchrie um Hülfez die Kal 
aber warb bald fo groß wie ein Büffel, und ſprach dann mit einer Menſchenſtimme 
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nWehe dir, du Budligerl« Der Budlige, ber aus Furcht feine Kleider verunreinigte, 
fragte: „Was willſt du von mir, König der Büffel?“ — „Wehe dir,“ erwiberte der 
Geif, „du ſcheußlicher Budel, die Welt wird dir zn enge werben; wie wagſt bu es, 
meine Geliebte zu heiraten?“ — „Was ann ich dafür, mein Herr Büffel?” erwiderte 
der Budlige; „ih bin ja gezwungen worden, fie au beirathen, auch wußte ich nicht, 
daß fie ſchon einen Büffel zum Geliebten habe; übrigens befehle nur, was ih thun 
fol.” — „Nun,“ antwortete der Geiſt, „du ſoll ft bis zu Sonnnaufgang dieſen Ort 
nicht verlaffen, oder ih fchwöre dir, daß ich di erwürge, wenn bu von bier weicheſt; 
nad Sonnenaufgang kannſt du deines Weges gehen, fomme aber nie mehr in biefes 
Haus zurüd, ſonſt werde ih dir bald ein ſchnelles Ende bereiten.“ Er nahm hierauf 
den Budligen, ſtellte ihn auf den Kopf, mit den Beinen in die Höhe, und fagte: „Ich 
werde bier bei dir Wache halten, Ahr du did vor Sonnenaufgang, fo nehme ich big 
an den Beinen und ſchlage dich in die Wand, als wärft du ein Nagel. Während biefes 
Vorgangs zwifhen dem Geifle und dem Budligen verfiedte fi Haffan, der ben 
Augenblid der Entfernung des Budligen ſchnell benuzte, hinter dem Fliegenvorhange bee ı 
Beties; nicht lange hernac trat die Braut mit einer alten Frau aus dem Nebengemade; 
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die Alte blieb bei dem Borhange ſtehen und fagte: „Hier haft bu fie, du ſchmutziger 
Krüppell” und verließ das Gemach. Als die Braut, die Sittulpaffan hieß, 
Bedruddin erblidte, fagte ſie ihm: „O mein Geliebter! biſt du no da? Bei Bott! 
ich wunſchte, daß du mein Gatte wäre, ober wenigſtens, daß bu es gemeinſchaftlich mit 
[pen Buckigen ſeyn könnte.“ — „Wie,“ erwiderte Bebrubdin, „biefer verdammte 


Budlige foll Aeben mir dein Gatte ſeyn?“ — „Sa, if er denn nicht mein Mann?“ 
fragte Sittulhaffan. „Keineswegs,“ verfegte Bedruddin, „wir haben nur gefcherst; 
haſt du nicht bemerkt, wie die Kammerzofen und Sängerinnen did immer nur mir 
vorſtellten, als fie dich fepmüdten, und ben Budel verſpotteten Dein Bater weiß 
nicht, daß wir dieſen Buckligen um zehn Silbermünzen und eine Schüſſel voll Speiſen 
gemietpet, und nun, da wir ihm feinen Lohn gegeben, bereit# entfernt haben.“ Als 
Sittulhaffan dies hörte, Lädelte fie und fagte: „Ich freue mid darüber unaus— 
ſprechlich; du haſt mit diefen Worten ein hölliſches Feuer in mir auegelöfht. Komm 
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drücke mid an deine Bruſt.“ Bedruddin midelte ben Geldbeutel des Juden 
ſichtig in feine Kleider und Tegte diefe unter die Kiffen, ben Turban legte er auf 
n Stuhl zu dem Uebrigen und behielt nur ein Fleines Käppchen auf dem Kopfe. 
ttulpaffan firedte dann ihren Arm aus und fagte: „Komm, mein Theurer! 


» beglüde mid mit deiner Nähe.” Dann fpradh fie folgende Verfe: 


„Komm in meine Arme, dann bin ih mit dem Schidfale zufrieden, 
wieberhole mir beine füßen Worte, denn meine Ohren lieben dein Gefpräd, 
wie ich dich ſelbſt Liebe; o moͤchte nur meine Rechte dich immerfort um⸗ 
armen“ 

































genundadt; 


an, 





Uacht. 


„Bedruddin und Sittulhaſſan hielten fi feſtumſchlungen in ſeligem Entzüd 
ſo daß wohl folgende Verſe auf ſie anzuwenden ſind: 


„Geh' zu deiner Geliebten und frage nichts nach dem Gerede mißgünſtiger 
Leute, bie nie ber Liebe Hülfe gewähren. Keinen ſchönern Anblick hat der 
Barmperzige geſchaffen, als den zweier Liebenden, die ſich feft umſchlungen 
halten. Hat einmal ein Herz ber Liebe fi geweiht, fo vermögen die Leute 
eben fo wenig gegen daſſelbe, als gegen kaltes Eifen. Schenkt dir das 
Shidfat einen fhönern Tag, fo lanuſt du zufrieven ſeyn: doch wo if biefer 
Tag? D ihr, die ihr bie Liebenden tadelt, könnt ir denn fo leicht ein 
verdorbenes Herz beffern ?“ 
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„Als das Paar einige Stunden geſchlafen, ſagte der Geiſt zur Fee: „Geh', nimm 
Bedruddin und trage ihn vor Anbruch des Tages wieder an den Ort, wo er geſtern 
war.“ Die Fee ergriff ihn und flog mit ihm davon, ſo wie er war, im Hemde und im 
Käppchen. Als der erhabene Gott die Morgenröthe heranbrechen ließ und die Gebetrufer 
die Minarete beſtiegen, um des Allmächtigen Einheit zu verkünden, da ſchleuderten die 
Engel einen feurigen Stern gegen die Geiſter: der männliche Geiſt verbrannte, die Fee 
aber ließ Bedruddin ſchnell auf den Boden nieder und flog davon. Nun wollte das 
Schickſal, daß, als die Fee ſich herunterließ, ſie gerade über einem Thore von 
Damaskus war; Bedruddin ward alſo hier niedergelegt. Als nah Tagesanbruch die 
Thore der Stadt geöffnet wurden und viele Leute herauskamen, ſahen ſie Bedruddin 
liegen, der, von den ausgeſtandenen Abenteuern des vorigen Tages ermüdet, noch feſt 
ſchlief. Sie verſammelten ſich um ihn und ſagten: „Das iſt ſchön, die Geliebte 
dieſes Jünglings hat ihm nicht einmal Zeit gelaſſen, ſich wieder anzukleiden.“ Einer 
der Lente fagte: „Diefer Arme gehört zum Volke; gewiß war er betrunfen, und 
von einem Bebürfniffe getrieben, ift er auf die Straße gegangen und hat bie Hausthüre 
nicht mehr finden koͤnnen.“ So vermuthete Jeder etwas Anderes; endlih erhob ſich 
ein fanfter Wind, der Bedruddins leichte Kleidung aufwehte und den Leuten | 
feinen fchönen Körper zeigte; fie fchrien Ale: „ads wie ſchön!“ und dieſes Geſchrei 
erwedte Haffan. Als er die Augen aufſchlug und bemerkte, daß er, von vielen Leuten 
umringt, auf der Straße Tag, fragte er die Umſtehenden; „Wo bin ih? und was 
wollt ihr von mir?“ — Einige antworteten: „AL wir bei Tagesanbruch hieher- 
famen, fanden wir dich bier liegen, weiter wiffen wir nichts von dir; fage du felbk, 
wo bu biefe Nacht gefchlafen haſt.“ — „Bel Gott! ich habe in Kahira gefchlafen,” 
antwortete er. — „Biſt du närrifh?” verfezten die Leute; „du will die Nadt in 
Kahira zugebracht Haben, und biſt Morgens darauf in Damaskus?“ — „Wahrhaftig,“ 
erwiderte er, „ich war geſtern den ganzen Tag in Baſra, vergangene Nacht in Kahira 
und nun bin ich hier.“ Die Leute lachten ihn aus und behaupteten, er ſey von Sinnen; 
dann bedauerten ſie ihn, weil er ſo jung und ſchoͤn war, und ſagten ihm: 
„Nimm doch dein Bischen Verſtand zuſammen; gibt es denn einen Sterblichen auf der 
Welt, der des Tags in Baſra, Abends in Kahira und den andern Morgen in Damaskus 
feyn kann?” — „Freilich!“ antwortete Haffanz „geftern war mein Hochzeitstag in 
Kahira.” — „Du wirft dies geträumt haben,” fagten feine Zuhörer. Er dachte eine 
Weile: fol ich denn wirklich geträumt haben, dag ih nad Kahira gefommen und dag man 
die Braut vor meinen Augen gefhmüdt hat? „Nein, bei Bott!“ riefer dann, „ed war kein 
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Traum; wo iſt denn der Beutel mit Gold gefüllt? wo ift mein Turban, mein Oberkleit 
und, mein Schwert?“ Dabei fam er vor Verwirrung ganz außer fid. 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
























„Da die Leute abermals ſchrien: „Der Menſch if ein Narr!” Lief ihnen Saffı an 
davon und in die Stabt, durchzog viele Straßen, immer von einer Menge Bolfs gedrängt, 
bis er in dem Laden eines Kochs ſich flüchtete, der ehemals ein gefürdpteter Räuber und 
noch jegt allen Bewohnern von Damasfus ein Gegenftand des Schredens war; da zer- 
fireuten fi die Leute, die Haffan verfolgten. Auf die Frage des Koches: wer er fey? 
erzäßlte Haffan feine. ganze Geſchichte, die wir nicht zu wiederholen brauchen. „Deine 
Erzählung ift wunderbar,” fagte ihm der Koch, „doch verheimlihe fie, bis dir Gott 
feinen Beiftand verleihen wirb, und bfeibe indeffen bei mir hier im Laden; ich habe 
ohnehin fein Kind, und will dich daher an Kindes Stelle annehmen.“ Als Haffan 
darein willigte, faufte ber Koch fogleich Kleider für ihn, und erflärte vor Zeugen, daß 
er ihn als feinen Sohn anerfenne; fo galt er denn in ber ganzen Stadt für ben 
Sohn bes Koches. So weit, was Haffan betrifft; nun fehren wir zu feiner fehönen 
Baje Sittulhaffan zurüd. Als dieſe bei Tagesanbruch erwachte und Haffan 
nicht an ihrer Seite fand, dachte fie, er fey hinauszugehen gezwungen worden. Gie 
fezte fi eine Weile aufrecht im Bette, ihm erwartend; da fam ihr Bater Schemsuddin, 
der noch über ben geftrigen Vorfall beim Sultan und über die daraus erfolgte gezwungene 
Ehe feiner Tochter mit einem gemeinen budfigen Sflaven beſtürzt war. Er blieb 
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an ber Türe des Kabinets leben und rief: „Sittulhaffan!” Sie antwor: 
„Hier bin ich zu deinen Dienften!“ fprang vom Bette auf, lief ihm entgegen 
füßte ipm bie Hand. Ihr Gefiht Hatte buch die Umarmungen ber ſchönen Gazı 
noch an Schönheit und Glanz zugenommen. Als ihr Vater fie fo munter fah, rie 
aus: „Verdammtes Weib, wie fannft du mit biefem verfluchten Budligen dich fo freue 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie f 





" Ihres Gemahls Haffan. 


















„Als Sittulpaffan dies hörte, läͤchelte fie und fagte: „D mein Bater, laß es 
lich bei dem geftrigen Scherze bewenden; die Frauen haben mich genug bemitleidet, 
» ih habe hinreichende Furcht ausgeflanden, den Budligen heirathen zu mäffen, der 
nt werth war, daß er meinem Gemahle die Schuhe oder Pantoffeln reihe; ih ſchwoͤre 
Gott, daß ich in meinem Leben feine fhönere Nacht, als die gefirige, zugebracht habe; 
nun deinen Scherz und erwähne des Budligen nicht mehr, der nur ggwiethet wurde, 
die Schönheit meines Gemahls noch mehr Hervorzäheben.“ Bei dieſen Worten konnte 
Bater faum vor Erftaunen fragen: „Was plauderft du da? Hat nicht der Budlige 
dir die Nacht zugebracht?“ Gittulhaffan wiederholte nod einmal: „Gott vers 
me den Budligen! laſſe mir nun einmal Ruhe mit ihm; ich habe in den Armen des 
nen Gatten mit ſchwarzen Augen und Augenbrauen geruht.“ — „BiR du toll, Weib?“ 
je der Befir noch einmal. „Bei dem Almäctigen, Vater, du zerreige mir das 
3 mit deinen Reben, laſſe ab davon; ber fhöne Füngling if mein Gemapl, mit ihm 
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habe ich die Nacht zugebracht, und feine Abwefenheit kann nur von kurzer Dauer ſeyn.“ 
Der Veſir ging hinaus, um ihn zu ſuchen, fand aber an feiner Stelle den Budligen, mit 
dem Kopfe auf dem Boden und bie Füße in bie Höhe geftredt. Ganz erflaunt fragte er 
ihn: „Was fol diefe Stellung heißen? wer hat dies getban?” — „Warum,“ erwi- 
derte betrübt der Bucklige, „habt ihr mid mit ber Geliebten der Büffel und Geifter 
vermaͤhlt ? 


Scheher ſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








Nun fagte der Veſir: „Komm doch einmal heraus, was bfeibft du in biefem 
Raume?“ — „Ih darf diefen Ort nicht verlaffen,“ erwiderte ber Bucklige, „bis 
Sonnenaufgang; denn als ich geftern bier ein Bebürfnig verrichten wollte, fam 
uf einmal eine fhwarze Kage miauend in den Weg, fie warb immer höher, bis fie 
:öße eines Büffels erreichte, dann fagte fie mir etwas in die Obren;,bod laſſe mich 
nd gehe deines Weges, Gott wird meine Unfhuld belohnen und meine junge Frau 
nmen.“ Der Befir befreite ihn dennoch aus diefem engen Orte, und der Budlige 
Togleih zum Sultan, um ihm von Allem, was vorgefallen, Bericht zu erflatten. 
3efir hingegen Fehrte betroffen zu feiner Tochter zurück, nicht wiffend, was er von 
ganzen Geſchichte denken follte. Nah einigem tiefen Nachdenken fragte er noch 
! feine Tochter, was denn in der Iezten Nacht mit ihr vorgegangen. „Ich weiß von 
Anderem, mein Vater,“ erwiberte fie, „als daß ich bei dem gewefen, in beffen 
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Gegenwart ich gefepmüdt worden bin; auch liegt hier auf dem Stuhle fein Turban, 
KRaftan und fein Schwert, unb hier Tiegen feine Beinkleiver, in denen en 
eingewidelt iſt, ih weiß nicht was.” Als der Veſir den Turban feines Ne 
Haffan betrachtete und ihn umfehrte, fagte er: „Wahrhaftig, dies iſt der Tur 
eines Veſirs.“ Er nahm dann auch das, was in der Kappe eingenäht war, bann fan! 
in den Beinfleidern den Beutel, worin 1000 Dinar waren; er öffnete das Papierd 
das barin war, und las: „Hiemit verkauft Haffan aus Bafra dem Juden Iſhak 


ER] “ 
Ladung des erſten Schiffes für 1000 Dinar, die er ſchon erhalten.“ Als er dies gele 
fiel er ohnmädtig zu Boden.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fc 








AUndt. 


„Als der Veſir wieder zu fih kam,“ fuhr Diafar in feiner Erzählung vor dem 
Chalifen fort, „und das von feines Bruders Hand gefchriebene, eingenähte Papier auch 
noch gelefen hatte, war fein Erftaunen grenzenlos; er wendete fi dann zu feiner Tochter 
und ſprach: „Weißt du, mer bi dieſe Naht umarmte? Es war, bei Gott! dein 
Better, und bier find 1000 Dinar als deine Mitgiftz gelobt fey der Allmächtige, der 
Alles fo geleitet, wie ed vor meinem Gtreite mit meinem Bruder Nuruddin gefheben 
follte; nun möchte ich nur wiſſen, wie ed eigentlich mit biefer ganzen” Geſchichte ſich 
verhält,” Er las dann in feines Bruders Papieren deſſen ganze Lebensgeſchichte, küßte 
mehrere Male dieſes Papier, ‚dann weinte er laut über feinen Bruder und ſprach 
folgende Berfe: 


„Ich fehe Spuren von ihnen und vergehe vor Sehnſucht, und vergieße 
Tpränen an ber Stelle, wo fie verweilt; dann bitte ich den, der mic mit 
iprer Trennung heimgefucht, daß er mich wieber mit ihnen vereine.“ 
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„Er durchlas dann noch einmal die Schrift feines Bruders, und fand barin, wie 
er nad Baſra gefommen, ſich verlobt und geheirathet, und wie feine Frau einen Sohn 
geboren hatte. Als er mit vielem Erſtaunen die Begebenheiten ſeines Bruders mit den 
ſeinigen verglich, fand er, daß, wie er es vorher beſchloſſen, er und fein Bruder an 
demfelben Tage heiratheten und an demfelben Tage Väter geworden, und daß nun fein 
Neffe feiner Tochter Gemahl ward. Er ging fobann mit dem Papier und dem Beutel 
zum Sultan, und erzählte ihm Alles, was vorgefallen. Der Sultan war höchſt erflaunt 
darüber, und befahl, daß alles dieſes in die Chronik aufgefchrieben werde. Der Befir 
ging dann nad Haufe, um feinen Neffen zu erwarten, ber aber nie, fam; er erwartete 
ihn fieben Tage lang und konnte nichts von ihm hören. Hierauf beſchloß er, etwas. zu 
tun, was noch Niemand vor ihm getban hatte. Er nahm Dinte und Papier 





ſchrieb darauf ein Verzeihnig von Allem, was im Zimmer war, Tieß es dann binweg- 
räumen, und legte auch den Turban, den Beutel und die Beinkleider dazu.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht aber fuhr 
fie fort: 
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„Nach neun Monaten gebar bie Tochter des Veſirs von Kahira einen Sopn, mit einem 
nondsgeſichte wie der Teuchtende Morgen; man färbte feine Augenbrauen mit Kohl, 
ihm eine Amme und nannte ihn Adjib. Als Adjib fieben Jahre alt war, ſchickte 
fein Großvater in die Schule, und empfahl dem Lehrer, über feine Erziehung und 
ildung mit der größten Sorgfalt zu wachen. Als Adjib einige Jahre die Schule 
hte, fing er an, die übrigen Schulkinder durch Schlagen und Schimpfen zu plagen. 
dinder klagten dies ihrem Lehrer, und diefer fagte ihnen: „Ich will euch ein Mittel 
jen, womit ihr gewiß Adjib von euch entfernt halten fönnt. Wenn er morgen 
r zur Schule fömmt, fo fezt euch um ihm herum, fehlagt ein Spiel vor und fagt 
J 
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dann zu einander, es dürfe Niemand mitfpielen, wer nicht den Namen feines Baters 
und feiner Mutter wüßte; wer ben Namen feiner Eltern nicht Fenne, fey ein Baſtard.“ 
Als am folgenden Tage Adjib, Sohn Haffans, in bie Schule fam, thaten die Kinder, 
wie ihnen ber Lehrer gerathen; fie fagten: „wir wollen etwas fpielen, und wer es weiß, wie 
fein Vater und feine Mutter heißt, darf mitfpielen.” Die Kinder fagten dann eines nad 
dem anderen: „Sch heiße fo, mein Vater heißt fo und meine Mutter fo.“ ALS die 
Neipe an Adjib Fam, fagte er: „Ich beige Adjid, meine Mutter heißt Sittulpaffan 
und mein Vater Schemsuddin.“ Da fhrien die Kinder: „Wo denkſt bu hin? Der 
ift wahrhaftig nicht dein Vater!” — „Wehe euch!” verfezte hierauf Adjib; „der Befir 
Schemsuddin foll nit mein Vater ſeyn?“ Die Kleinen lachten ihn aus, und fehlugen 
die Hände zufammen und fagten: „Gott bewahre uns vor ber Gefellichaft eines 
Jungen, ber feinen Vater nicht fennt; der darf nicht mit ung fpiefen und nicht neben und 
figen.” Als Adjib fab, wie alle Kinder von ihm wegrüdten, fing er an heftig zu weinen. 






































Vierundneunsigfie Wade. 349 


Da fagte ihm der Lehrer: „Weißt du nicht, daß der Veſir Schemsuddin nicht bein 
Bater, fondern dein Großvater, Vater deiner Mutter Sittulhaffan, iR? Deinen 
Bater aber kennt Niemand, denn ald der Sultan deine Mutter mit einem Budligen 
verheirathete, kam ein Geift und ſchlief bei ihr; da alfo bein Vater unbefannt if, fo 
ann du gleihfam als Baſtard nicht mit ben übrigen Kindern gleichen Rang anfprechen, 
denn auch der Sohn des Gemüfehändlers lennt feinen Vater; von bir weiß man nur, 
daß der Befir dein Großvater ift, Niemand aber kennt deinen Vater.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als Adjib dies hörte, verließ er die Schule und Tief weinend zu feiner Mutter, 
Diefe fragte ihn: „Warum weinft bu, mein Sohn? Gott Iaffe nie deine Augen Thränen 
vergießen!“ Er erzählte ihr, "was in ber Schule vorgefallen, und fragte fie, wer fein 
Bater fey? „Der Veſir von Kahira,“ antwortete Sittulhaffan. „Du Tügft,“ 
erwiberte Adjib, „der Veſir ift bein Vater und mein Großvater; wer aber if mein 
Vater?“ Sittulhaſſan ward hierburd wieder fhmerzlih an ihren Gatten, den Vater 
des Kindes, gemahnt; fie erinnerte ſich der Nacht, die fie bei ihm zugebracht, fing an 
heftig zu weinen, und recitirte folgende Verſe: 

& 

„Sie haben mein Herz mit der Liebe befannt gemacht und find dann 
mweggegangen, und nun fteht bie Wohnung Teer, ohne meinen Geliebten. 
Entfernt hat er fih vom Haufe und feinen Bewohnern, er befucht ung nicht 
mehr, und es ift, als befuche ung Niemand mehr. Seitdem bie Freunde ſich 
entfernt, ift au meine Gebuld, mein Troft und meine Erwartung dahin. 
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Mit ihm ift auch) meine Freude verſchwunden; als er mich verließ, fand ih 
au Feine Ruhe mehr. Die Trennung machte das Blut meiner Augen 
fließen; viele Thränen vergoß ich bei ihrer Entfernung, wenn ein Tag nur 
meine Sehnſucht nad ihmen unbefriedigt blieb, fo feufzte ich im meiner 
Erwartung. Im Innerften meines Herzens war nichts, als leidenſchaftliche 
Liebe und Erinnerung. D ihr, deren Andenken mein fhönftes Oberkleid iſt, 
fo wie eure Liebe mein fchönftes Unterkleid, gibt es kein Löſegeld für den 
Gefangenen eurer Liebe? Gibt es feinen Berband für den von eurer Liebe 
Zerknirſchten? Gibt es Fein Heilmittel für den, ber nad eurer Nähe 
ſchmachtet? Gibt es Feine Ausficht für den, den eure Trennung töbtet? DO 
Freunde, wie lange wirb dies no dauern, wie lange werbet ihr mich noch 
fliefen?« 







































































„Als fie diefe Verſe gefprohen und mit ihrem Sohne weinte, trat ihr Vater in’s 
Zimmer und fragte fie um die Urſache ihrer Thraͤnen. Sittulhaffan erzählte ihm, 
was ihrem Sohne in der Schule wiberfahren, und er mußte auch weinen, als er an feinen 
Bruder und Neffen date. Er ging hierauf zum Sultan, theilte ihm bie ganze 
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Geſchichte mit, kußte die Erde vor ihm, und beſchwor ihn, ihm au erlauben, nad dem 
Oriente bis Bafra zu reifen, um feinem Neffen nachzuforſchen, und ihm überallhin 
Empfehlungsfhreiben mitzugeben, damit er ihn leichter auffinden und mitbringen 
fönne. Der Sultan gab feinen Bitten nad; der Befir nahm die Empfehlungsfdreiben 
mit größter Freude, banfte dem Sultan, verabſchiedete fi bei ihm, madıte die Vor⸗ 
bereitungen zur Reife, und verließ dann Kahira mit feiner Toter und ihrem Gohne 
Adiib.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie 
weiter: 
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„Nach einer Reife von zwanzig Tagen fam ber Veſir von Kahira mit feiner Tochter 
und feinem Enfel nad) Damaskus; er fand dort Flüffe und Vögel, wie ein Dichter fagte: 





„Ich brachte in Damaskus Tage und Nächte zu, wie wir im den fpätes 
ſten Zeiten feine mehr erleben werben; wir fihliefen unbewacht! unter dem 
Fittige der Nacht, bis der lächelnde Morgen und von der Geliebten trennte, 
Der Schatten unter jenen Bäumen gleicht Perlen, bie ber Zephyr durch einen 
Saͤndedruck herunterfehiittelt.” Die Vögel ſchienen zu leſen, der See war 
wie ein Blatt, auf dem ber Wind ſchrieb, während die Wolken bie Punkte 
hinzufezten. « 


® Wörtlich: „Und bie Bittige ver Nacht waren in ihrer Nacjläffigleit.“ D, $. bie Nacht war der Siebe günftig, weil fie 
nicht, wie der, Tag, bie Liebenden verrathet. 


* Gigentlid: „Die Heinen Lichtpunkte im Schatten, welche durch den Wind entftehen, gleichen Berlen.“ 
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„Der Veſir hielt auf der Wiefe vor dem Thore, flug dort fein Zelt auf und 
ſagte zu feinen Freunden, die ihn begleiteten: „Wir wollen hier einige Tage ausruhen.“ 
Einige Diener gingen dann in die Stadt, um ihre Gefchäfte zu beforgenz der Eine 
verfaufte, der Andere faufte ein, der Dritte beſuchte das Bad, Auch Adjib ging mit 
einem Sklaven in die Stadt, um ſich ein wenig zu zerfireuen; der Diener ging hinter 
ihm her mit einem rothen Stode von Hafelholz; er war fo did, daß, wenn man 
ein Kameel damit geſchlagen hätte, ed bis nad dem Lande Jemen! geflogen wäre. 
Als die Bewohner von Damaskus den fehönen jungen Adjib fahen, ben folgendes 


Gedicht fo gut befchreibt: 


„Sein Atem ift Moſchus, feine Zähne find Perken, feine Wangen 
Rofen, fein Speigel Wein, fein Wuchs ein Zweig, fein Gefäß ein Sands 
hügel, feine Haare find die Nacht und fein Gefiht der Vollmond — 


tiefen fie vor und hinter ihm her, und ſtellten fi ihm in ben Weg, um ihn beim 
Vorübergehen zu fehen, bis nad Gottes Rathſchluß und Beftimmung, fein Diener 
am Laben feines Vaters fliehen blieb. Adjib war damals zwölf Zahre alt, fein Bart 


Das glüdlihe Arabien heißt arabifh: Jemen. 
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fing fhon an zu wachen, auch hatte er ſchon recht viel Verſtand. Der berühmte Koch, 
der feinen Bater an Kinde oſtelle angenommen, war laͤngſt tobt, und hatte feinem 
Adoptivſohne den Laden und fein ganzes Vermögen hinterlaffen.“ 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr 
fe fort: 
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„Als Adfib mit feinem Diener vor den Laden feines Baters Haſ fan aus Bafra 
fam, fezte diefen die Schönheit feines Sohnes in großes Erſtaunen; fein Herz fing an 
zu Hopfen, fein Blut fam in Wallung, fein Innerſtes ward gerührt, und er fühlte fih 
dur eine geheime Macht bes Herrn mächtig zu ihm hingezogen. Gelobt fey er, dem 
Alles möglich il Er hatte an diefem Tage gerade Granatäpfelbeeren gekocht, und wandte 
fih daher mit Thränen in den Augen zu feinem Sohne Adjib, indem er fagte: „O du, 
mein Herr! der du mein Herz unterfodht und meinen Geift befiegt haft, wink du nicht 
ein wenig zu mir treten und meine Speifen koſten?“ Er erinnerte fih dann an feinen 
frühern Rang als Befir, und ſprach folgende Berfe: 


„D meine Freunde! es fließen meine Tpränen heftig wegen meines 
traurigen Liebesverhältniffes; ih fehe euch und ziehe mich von euch zurüd, 
obgleich ein Theil meiner Sehnſucht nach euch ſchon mid töbten könnte; ich 
trenne mich nicht aus Haß oder aus Luft, euch zu vergeflen, nur die Bernunft 
gebietet mir, meine Liebe zu verbergen. * 


„As Adjib diefe Verſe hörte, bemitleibete er den Koch; er fagte feinem Eunuden: 
„Diefer Mann hat mein Herz gerührt und Mitleid bei mir rege gemacht; es ſcheint, 
als habe er einen Sopn ober einen Bruder verloren, laß und daher bei ihm einfehren, 
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fein Herz färfen und feine Einladung annehmen, vielleiht wird Gott durch diefe gute 
That auch mich wieder mit meinem Vater vereinen.“ Der Sflave antwortete hierauf 
ganz zornig: „Bei Gott! das wäre ſchön, wenn der Sohn des Veſirs im Laden eines 
öffentlichen Kochs fpeifen wollte; während ich mit meinem Stode die Leute verhindere, 
dag fie Euch nicht zu nahe treten, fol ih mich mit Euch in einen öffentlichen Laden 
fegen!® Als Haffan dies hörte, fagte er feinem Sohne folgende Verſe: 


„Ih wundere mich, daß man durch deine Diener did von den Leuten 
abfonderte, und nicht wußte, daß du es ſchon durch deine Schönheit bi? 
Deine Haarloden find Bafitif, deine Wangen Rubin, das braune Fledchen 
darauf Ambra und deine Zähne Edelfteine.“ 


„Dann wandte fih Haffan zum Diener und fagte ihm: „Will du, mein Herr, 
nicht mein Herz ein wenig tröften?“ Hierauf fagte er ihm noch manches Drollige, bis er ihn 
endlich bewog, mit ihm in den Laden zu treten; er fezte dann Adjib und dem Eunuden 
eine Schüffel voll Granatäpfel und andere füße Speifen vor. Adjib ſprach aber zu 
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feinem Bater: „Setze dich und iß mit und, vielleicht wird uns Gott wieber mit denen, 
bie wir lieben, vereinen.” Haffan fragte ipn hierauf: „Wie, mein Sohn, aud du 
bift in deiner Jugend ſchon mit Trennung von Freunden heimgeſucht worden?” — „Freilich,“ 
antwortete Adjib, „bin auch ich ſchon mit diefen Schmerzen vertraut geworben, und eben 
bin ich mit meinem Großvater auf der Reife, um die Berlorenen wieber aufzufuchen.“ 
Er fing dann an zu weinen, und Haffan weinte mit ihm, denn er warb wieder an 
feine Frau und an fein Vaterland erinnert, und recitirte folgende Verſe: 


„Kommen wir nach biefer Trennung wieder einmal allein zuſammen, 
fo Haben wir uns lange Borwürfe zu maden; bei Gott! fein Bote Tann 
Liebesklagen ſtillen, noch ein krankes Herz heilen.” 


nDiefe Verſe rührten den Diener, ber nod eine Weile aß und dann mit Adjib 
feinen Weg weiter fortfegte; dem Koch war es aber, als verließe ihn fein Lebensgeiſt; 
er ſchloß daher feinen Laden und ging ihnen nad.” 


Da bemerfte Scheherfad ben Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: IR 
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„Ohne zu wiffen, dag Adjib fein Sohn war, lief Haffan ihm doch nach, bie er 
ı endlich am Thore vor Damasfus einholte, Als der Verſchnittene ihn hinter fich 
merkte, fragte er ihn, was ex wolle, „Seitdem ihr mein Haus verlaffen,“ antwortet 
affan, „ift ed mir, als fep mein Lebensgeift mit euch gegangen; ich habe übrigens 
r dem Thore etwas zu thun, das will ich jezt verſehen und dann wieder nach Hauſe 
rüdfehren.“ Der Verſchnittene ſagte hierauf zornig zu Adjib: „Das iſt deine Schuld, 
habe wohl im voraus etwas von dieſem Manne befürchtet; dadurch, daß wir bei ihm 
ten ſchlechten Biſſen gegeſſen, glaubt er das Recht zu haben, uns überall zu verfolgen 
d anzubetteln.“ Als auch Adjib ihm bemerkte, ward er ebenfalls aufgebracht, und 
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fein Geſicht warb vor Zorn ganz roth; er fagte dann dem Eunnden: „Laß ihn, | 
alle Mufelmänner, feines Weges gehen, erfi wenn wir vor dem Thore an umfer 
Zelte ihn noch hinter ung fehen, dann wiſſen wir, daß er und nachläuft.“ Sie ging 
dann bis zur Wiefe, wo ihr Zelt war; ald nun Adjib fih ummandte und immer n 
den Koch hinter ſich ſah, warb er bald roth, bald blaß, denn er fürdtete, fein Grı 
vater möchte erfahren, daß er in den Laden eines Kochs gegangen, und barüber b 
werden. Sein Auge begegnete dann dem Haſſans, ber wie ein Körper ohne G 
ausfah; er hielt ihn für einen Spighuben oder einen Wahnfinnigen, und fein Zorn w 
fo heftig, dag er in feiner Wuth einen hafbpfündigen Stein von ber Erbe aufpob ı 





ihn Haffan an den Kopf warf, fo daß die Stirne von einem Auge zum andı 
gefpalten ward, das Blut über fein Gefiht herabftrömte und er ohnmächtig zu Bol 
ſtürzte. Adjib ließ ihn Legen und ging mit feinem Diener in’s Zelt. Als Haff 
nad einer Weile wieder zu fih Fam, wuſch er das Blut ab und verband die Wur 
mit der Binde feines Turbans; er machte fih dann felbft Vorwürfe darüber, ſich 
benommen zu haben, daß der junge Mann ihn für einen Spitzbuben halten mußte. 
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rte jezt in feinen, Laden zurüd, und fehnte fih immerwährend nad feiner Mutter in 
fra und ſprach folgende Verſe: 


mBordere vom Schidfal feine Gerechtigkeit, du würbef ihm Unrecht 
thun; Hage es nicht an, wenn es unbillig if, denn es gibt gar keine Billigkeit 
auf ber Welt; ergreife vom Leben, was bu kannſt, und Iaß die Sorgen bei 
Seite: das Leben muß bald trüb,, bald heiter fepn.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwier; in der folgenden Nacht erzäplte 
weiter: 
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„Während nun Haffan aus Bafra wieder, wie früher, gefochte Speifen in feinem 
Laden verfaufte, war fein Oheim, der Veſir aus Kahira, nad drei Tagen von Damaskus 
Whad) Homs gereist. Da er au hier feinem Neffen vergeblich nadgefpürt, reiste er nad 
Hama, übernachtete hier, um Erfundigungen einzuziehen, und raftete dann nicht mehr 
bis in Aleppo, wo er fih zwei Tage aufbielt; fo fezte er über Mardin, Moffut, 
Sandjar und Diarbefr feine Reife bis Bafra fort. Hier ging er fogleid zum Sultan, der 
ihn gut aufnahm und nad ber Urfache feiner Reife fragte. Haffan erzählte ihm feine 
Geſchichte, und verſchwieg ihm nicht, daß er der Bruder feines ehemaligen Veſirs 
Nuruddin aus Kabira fey. Der Sultan hatte Mitleid mit ihm, und fagte ihm, daß 
diefer vor ungefähr fünfzehn Jahren geſtorben ſey und einen Sohn hinterlaffen habe, von 
dem man aber feit einem Monate nad) des Vaters Tode nichts mehr gehört habe. „Seine | 
Mutter,” fuhr der Sultan fort, „ift noch bier bei ung; fie if Die Tochter des Großveſirs.“ 
_ 
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als Schemsuddin dies hörte, bat er um die Erlaubniß, zu ihr zu gehen, bie ihm 
auch fogleich gegeben ward. Er begab fi hierauf in bie Wohnung feined Bruders 
Nuruddin, füßte vor Freude die Hausſchwelle, und als ihm wieder fein Bruber, 
ber in ber Fremde geflorben, einfiel, ſprach er folgende Berfe: 


„Ich möchte Zag und Nacht bei diefem Haufe zubringen, und biefe und u 
iene Dauer küſſen; doch nicht Liebe zum Haufe füllt mein Herz, fondern zu 
denen, bie es bewohnen. ” 


„Als er zur großen Pforte hineintrat, Fam er in eine geräumige Halle, von 
verfchiedenartigem Marmor gewölbt und mit foftbaren Blumenmalereien verziert; ald er 
fih im Innern des Haufes umfah, fand er an den Wänden den Namen feines Bruders 
mit Goldbuchſtaben und Azurfarbe gefchrieben; er Füßte ihn, erinnerte ſich wieder an die 
Trennung, weinte und fpracd folgende Berfe: 


„Ich frage die Sonne nach eu, fo oft fie aufgeht, und den Blitz, fo 
oft er leuchtet. Ich bringe die Nächte in den Armen ber Sehnfuht zu und 
Hage ihr meinen Schmerz nidt. O meine Ereunde! dehnt fih eure 
Entfernung noch in die Länge, fo wird fie mich ganz zermalmen. Dod 
wolltet ihr meinen Augen noch einmal vergönnen, euch zu fehen, fo werdet 
ihr dadurch die fihönfte Bereinigung bewirken. Glaubt nicht, daß ich mich 
mit Anderen abgebe, mein Herz hat nicht mehr Raum für Liebe zu Anderen. 
Bemitleidet einen Liebenden, den die Liebesfchmerzen drücken, deſſen Innerftes 
durch eure Trennung zerfnirfcht worden. O wenn mein Schidfal mir noch 
einmal vergönnte, euch zu erbliden, wie dankbar würbe ich ihm für dieſes 
BWiederfehen feyn! Möge Gott dem Berleumder feinen Schuß entziehen, der 
unfere Trennung wünfdht, und der Fuß unbraudbar werden, der, um 
unfere Trennung zu verlängern, fich bewegt!" 


„Er ging dann zur Thüre des Saal, in welcher feine Schwägerin, die Mutter 
Haffans, war. Diefe Frau hatte immerfort geweint und geflagt, ſeitdem ihr Sohn 
Haffan verſchwunden war. Nachdem fie fo viele Tage und Nächte burchweint hatte, 
ließ fie ihrem Sohne mitten im Zimmer ein Grabmal errichten, und weinte darauf 
Zag und Nacht. Ald nun Haffan die Thüre öffnete, fand er feine Schwägerin, 
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deren Haare über dem Grabe herabhingen, laut weinend über ihren Sohn Haff 
und folgende Berfe recitirend: 


„D Grab, o Grab! Haben feine Tugenden aufgehört zu fepn? Sollte 
die Freude Aller, die ihn gefehen, erloſchen ſeyn? O Grab! du bift doch 
tein Himmel und fein Wafler! 


„Er begrüßte fie, fagte ihr, daß er ihr Sqwager ſey, und erzählte ihr feine gaı 
Geſchichte.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fo 
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„Im Laufe feiner Erzählung fagte er ihr auch, daß Haffan aus Bajra vor 
ungefähr zehn Jahren eine Nacht bei ihm zugebracht und des Morgens auf einmal 
verfhwand; daß feine Tochter von ihm guter Hoffnung ward und nad neun Monaten 
einen Sohn gebar, den er bei fih habe. Als die Mutter Haffans hörte, daß ihr 
Sohn noch lebe und einen Sohn habe, richtete fie fih auf und fprad laut weinend 
folgende Berfe: 


„Gott fegne den Boten, der mir ihre Ankunft verkündet, denn er bringt 
mir die fhönfte Nachricht; wenn er wollte, fo gäbe ich ihm flatt eines 
Ehrenkfeides ein Herz, das die Trennung zerriffen hat.“ 


„Sie umarmte dann Adjib, drüdte ihn an ihren Bufen und füßte ihn, und diefer 
erwiberte ed; als fie dann wieder zu weinen anfing, fagte ihr der Veſir: „Jezt ift feine 
Zeit zum Weinen; made did teifefertig und fomme mit mir nad) Egypten, vielleicht finden 
wir meinen Neffen, deinen Sohn; dies gibt eine merfwürdige Geſchichte, die wohl 
verdiente, aufgezeichnet zu werden.” Sie machte fogleich ihre Vorbereitungen zur Reife; 
unterdeffen ging der Veſir, fi beim Sultan zu beurlauben, der ihm Alles gab, was er 
zur Reife bedurfte, auch Geſchenke für den Sultan von Kahira. Schemsuddin reiste 
nun wieder ununterbrochen bis Aleppo, wo er drei Tage blieb; dann begab er fih nad 
Damaskus, fhlug wieder außerhalb der Stadt fein Zeit auf und fagte zu feinen Leuten: 
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„Wir werben bier einige Tage verweilen, um Geſchenke für den Sultan einzufaufen.” 
Als er nun in die Stadt gegangen, um feine Gefchäfte zu beforgen, fragte Adjib ben 
Verfpnittenen: „Wollen wir nicht ein wenig nad Damaskus fpazieren und fehen, was 
der Koch macht, deſſen Speifen wir verzehrt, und ben wir dann zum Lohne für feine 
Wohlthat mißhandelt haben?“ — „In Gottes Namen!“ antwortete der Verſchnittene. 
Sie verließen das Zelt, und ſchon wallte das Blut Adjibs feinem Vater entgegen. 
Sie gingen in die Stadt durch das Paradies-Thor, durchkreuzten viele Straßen und den 
großen Marktplag, und fahen fi dann in der Moſchee der Ommejaden um, bis gegen 
die Stunde des Nachmittagsgebets. Dann gingen fie zum Laden Haffans, und fanden 
wieder bei ihm höchſt einladende Granatäpfel, mit Butter, Zulep und Rofenwaffer 
gekocht. Adjib hatte Mitleid mit ihm, als er das blaue Mal fah, das der Stein, 
mit dem er ihn geworfen, auf feiner Stirne zurüdgelaffen, und fagte zu ihm: „Friede fey 
mit dir! mein Herz ift bei dir.“ Als Haffan Adjib fah, fam wieder fein Innerſtes 
in Bewegung, fein Herz Mopfte und fein Blut kam in Wallung, er wollte den Gruß 
erwidern, fonnte aber feine Zunge nicht bewegen; er beugte fih dann ganz demüthig 
vor Adjib und fprad folgende Verſe: 
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„36 fepnte mi nad dem, den ich Liebe, und als ich ihn fand, 

verſtummte ih und war nicht mehr Herr meiner Zunge und meiner Augen; 

ö aus Eprfurht ſchlug ich die Augen vor ihm nieder, und ſuchte, was ih 

empfand, ihm gu verbergen, doch es blieb ihm nicht verborgen; viele Worte 

hatte ich in meinem Herzen, und ale ich beim Geliebten war, brachte ih 
Hein Wort heraus.“ 


„Er fagte ihm dann: „Bielleiht, mein Herr, wirft du den Kummer, den du mir 
rurſacht, wieder verſcheuchen; komm' mit deinem Begleiter zu mir herein und koſte 
ine Speifen; bei Gott! ſobald ich dich gefehen, klopfte mir das Herz, und nur aus 
rüberlegtheit bin ich dir nachgefolgt.“ 


Söäheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Adjib erwiderte hierauf: „Freilich war es uns unangenebm, daß du, weil ı 
bei dir gegeffen, und auf dem Fuße folgteft und uns dadurch Schande madteft; n 
werden wir nichts bei dir genießen, wenn du nicht fchwörft, bag du ung nie mı 
nachlaufen willſt; glaube aber nicht, daß wir nicht wiederfehren, wir bleiben eine ga’ 
Woche bier, bis mein Großvater für den König von Egppten Geſchenke eingefauft ba 
Haffan fagte: „In Gottes Namen! ich ſchwöre es euch.” Sie gingen dann in feir 
Laden, er ftellte ihnen eine Schüffel voll Speifen vor, Adjib bieß ihn miteffen; er fe 
fih zu feinem Sobne und fah immer ganz ftarr auf ihn bin. Adjib fagte ibm: „; 
bift ein läſtiger Liebhaber, was gaffeft du mich fo an?" Haffan ward verlegen ı 
ſprach folgende Verſe: 
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mBür dic hat jedes Herz einen geheimen Gedanken und einen verborgenen 
Sinn, den Niemand ausfpriht. O du, der du ben leuchtenden Mond 
durch deine Schönpeit zu Schande machſt, deffen Reize dem anbrechenden 
Morgen gleichen, das Licht deines Angefihts ann man nie und nirgends 
entbehren, man wird mit immer neuer Sehnfuht wieder pingezogen. Ich 
zerſchmelze vor Lichesglut, und doc ift dein Geſicht mein grünes Paradies; 
ich ſterbe vor Durft, und doch iſt dein Speichel wie der Fluß Kautar. ! 


„Sie aßen dann zufammen; Haffan gab bald Adjib, bald dem Verſchnittenen 
einen Biflen, bis fie fatt waren; dann flanden fie auf und Haffan goß ihnen Waſſer 


über die Hände, nahm bie Serviette, die er um ben Leib hatte, und trodnete fie damit 
ab, befprizte fie mit Rofenwaffer, lief dann ſchnell zum Laden hinaus und fam wieder 
mit zwei Portionen eines fühlen Getränkes, mit Schnee und Zuder bereitet, und ſtellte 


" Rame eines Fluſſes im Parabiefe. 
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es ihnen vor. Adjib nahin, trank davon und reichte es dann dem Diener zum Trin 
hin; fie wurden fo gefättigt, wie fie e8 nie waren, dankten Haffan vielmal, eilten | 
zum Morgentpore hinaus, und hielten fi nicht mehr auf, bis fie ihr Zelt erreich 
Adjib ging hierauf zu feiner Großmutter, der Mutter Haffans; dieſe Füßte ihn, da 
an ihren Sopn Haffan, fing an zu weinen, und ſprach folgende Verſe: 


„Waͤre nicht meine Hoffnung, euch einſt wiederzuſehen, ih würde gewiß 
nad der Trennung feine Luft mehr am Leben haben; ih ſchwöre, daß nur 
Liebe zu euch mein Herz erfüllt; Gott, mein Herr, kennt wohl mein Inneres.” 


„Sie fragte dann Adjib, wo er gewefen war, und flellte ihm zu effen vor; a 
das Schidſal wollte, daß aud fie gerade Granatäpfel gekocht hatte, die jedoch nicht 
ſüß waren; ſie hieß auch den Verſchnittenen miteſſen; dieſer dachte bei ſich ſelbſt: 
Gott! wir find fo ſatt, daß wir kein Brod riechen können; doch ſezte er ſich zu Adji 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzä 
fie weiter: 
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„Adjib fing an, ein wenig zu effen, ba er aber aud, wie der Diener, fehr fatt 
war und die Speife nicht füß genug fand, fagte er: „Pfui! was ift das für eine 
ſchlechte Speife.” Die Alte war ganz erftaunt, und fagte: „Mein Sohn, du verfhmähft 
meine Küche? Ich ſelbſt Habe diefe Speife zubereitet, und Niemand, außer meinem Sohne 
| Haffan aus Bafra, fommt mir gleih in der Kochkunſt.“ Adjib erwiderte hierauf: 
|| „Deine Speife ift ſchlecht; wir haben eben dieſelbe bei einem Koche in der Stadt gegeffen, 
die thut dem Herzen wohl, fie war fo köſtlich zubereitet, daß die beinige mit ihr nicht 
verglichen werben fann.” Als die Frau bied hörte, gerieth fie in Zorn und fagte bem 
|| Diener: „Du verdirbft mir meinen Sohn, lauft mit ihm in der Stabt herum und befuchft 
mit ihm die öffentlichen Wirthehäufer.“ Der Diener fagte aus Furcht: „Wir waren 
in feinem Speifehaufe, fondern find nur bei einem umberziehenden Koche vorübergegangen, 
haben aber nichts gegeffen.” Adjib ſchwur aber, fie feyen in den Laden des Kochs gegangen, 
und haben bei ihm biefes wie das vorige Mal Granatäpfel gegeffen, viel beffer als die 
ihrigen. Die Frau fam in die höchſte Wuth, und berichtete Alles ihrem Schwager; 
diefer rief dem Diener aufgebracht zu: „Wehe dir! geftehe mir, wo bu mit dem’ Kleinen 
warf.” Der Diener, aus Furt, umgebracht zu werben, wollte nicht die Wahrbeit 
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fagen; Adjib aber zwang ihn, Alles zu geftehen. „Wahrhaftig, Großvater,” fagte er, 
„wir haben in einem Laden bei einem Kode gegeffen, bis wir fo fatt waren, daß uns 
die Speife zur Nafe herausging, er brachte uns dann noch zwei Portionen Schnee und 
Zucker.“ Der Befir ward immer aufgebradhter. „Wie, bu verfluchter Sklave, du leugneſt 
noch, mit meinem Sohne in einem Wirthshauſe gewefen zu feyn, während er ſelbſt 
fagt, daß ihr euch ganz voll gegeffen? Wenn du die Wahrheit gefagt, fo iß diefe Schüffel 
vol.” Der Diener aß einen Biffen, konnte aber fhon den zweiten nicht mehr herunter 
bringen; er entſchuldigte ſich bei feinem Herrn, indem er fagte, er fey noch vom vorigen 
Tage fatt. Der Befir ließ fih aber nicht Tänger anlügen, und befahl einem anderen 
Diener, dem Eunuchen die Baftonade zu geben, was fogleih gefhah. Als der Diener 





vor Schmerzen ganz wüthend wurde, fagte er: „Wohl, mein Gebieter, es if wahr, | 
daß wir in dem Laden eines Kochs geweſen, und bort beffere Granatäpfel gegeffen ! 2 
haben, als dieſe hier find.” Die Mutter Haffans gerieth hierüber aufs Neue in: 
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uth, und fagte: „Bei Gott, den ich anflehe, mich wieder mit meinem Sohne zu 
:einen, bu mußt und von deinem Koche eine Schüffel voll Granatäpfel bringen; bein 
rr muß fie often und dann urtheilen, welche beffer gefodht find.” Sie gab dem 
ener fogleih eine Schüffel und einen halben Dinar; er lief in die Stadt zum Koche 
d fagte ihm: „O befter Koch, wir haben im Haufe unfers Herrn Über deine Speife 
vettet, gib mir daher für einen halben Dinar Granatäpfelbeeren; nimm dich aber 
hl in Acht, daß wir nicht noch einmal wegen dieſer Speife geprügelt werben, nachdem 
r ſchon mißhandelt worden, weil wir in deinem Laden gewefen find.” Haffan 
viderte lachend: „Bei Gott! Niemand fann biefe Speife fo gut zubereiten, wie ich 
d meine Mutter, die jegt weit von hier if.” Er füllte ihm dann feine Schüffel und 
5 Butter darüber, und der Diener lief damit in's Zelt zurüd. Die Mutter Haffans 
tete fogleih davon, und als fie fie fehr gut fand, erfannte fie den, der fie zubereitet; 
fhrie laut und fiel in Ohnmacht. Der Veſir Fam ihr zu Hülfe und befprizte fie 
t Waffer; als fie wieder zu fih Fam, rief fie: „Wenn mein Sohn noch beim Leben 
ſo hat fein Anderer, ale er, diefe Speife gefocht; Niemand außer ihm kennt diefe 
bereitung!“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Ms der Veſir dies hörte, fagte er vol Freude: „Gott wird und gewiß wieder 
mit meinem Neffen vereinen!“ Er rief fogleih alle feine Leute zufammen, Sklaven, 
Kammerdiener und Stallknechte, an die fünfzig Mann, und fagte ihnen: „Geht in den 
Laden des Kochs, nebmt Stöde, Prügel und Achnliches mit euch, zerfchlagt alles Geſchirr, 
was ihr bei ihm findet, verwüftet den Laden völlig, bindet den Koch dann mit feinem 
Turban, und fraget ihn, ob er biefe ſchlechten Granatäpfelbeeren zubereitet. Ich gehe 
indeffen in den Palaſt der Seligfeit, * und fomme dann wieder zu euch; Keiner von euch 
ſoll ihn aber fehlagen, noch fonft mißhandeln; bindet ihn nur, und bringt ihn 
mit Gewalt hierher,“ Die: Leute freuten ſich dieſes Auftrags, und ber Befir 
beftieg fogleich fein Pferd, ritt in den königlichen Palaft, traf dort den Gouverneur von 
Damaskus, zeigte ihm feine Empfehlungsfchreiben; biefer küßte fie, und fragte dann 
nad dem Lefen derfelben: „Wer ift der Schuldige?“ — „Ein Koch,“ erwiderte der 
Veſir. Hierauf ſchickte der Gouverneur fogleih feinen Adjutanten mit vier anderen 
Offizieren, vier Janitfharen und ſechs Polizeifoldaten ab. Als fie aber in den Laden 
des Kochs famen, war ſchon Alles zertrümmert und verwüftet, denn während der Befir | 
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im Königlichen Palaſte war, Tiefen feine Leute, der Eine mit einem Stode, der Andere 
mit dem Pfoften eines Zeltes, der Dritte mit einem Spieße, der Vierte mit einem 
Schwerte bewaffnet, in den Laden Haffans, zerbrachen, ohne ihm ein Wort zu fagen, 
alle feine Schüffel, Teller und Hafen. „Was bedeutet dies, ihr Gemeinde der 
Frommen?“ fragte Haffan. „Bift du es nicht,” erwiderten fie ihm, „der die Granat- 
Aepfel zubereitet, bie eben ein Diener hier Faufte?” — „Freilich bin ich's!“ antwortete 
Haffan; „Niemand fann fie fo gut wie ich zubereiten.“ Sie ſchrien ihn dann wieder an, 
ſchimpften ihn, zerfälugen Alles, was noch ganz war; eine Menge Leute fammelte 
ſich um den Laden, und Alle fagten: „Hier geht etwas Großes vor.“ Haffan fhrie 
immerfort: „D ihr Mufelmänner, warum habe ih mir denn durch meine Speife eine 
folge Behandlung zugezogen? Warum zerbrecht ihr alle meine Geſchirre und verwüſtet 
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meinen ganzen Laden?" Dan antwortete ihm wieder: „Bift du es nicht, der Graı 
Aepfel zubereitet?" — „Freilich,“ erwiderte er, „doch was if daran Böfes?« 
Leute ſchrien wieder auf ihn ein und ſchmähten ihn, umgaben ihn von allen Sei 
nahmen die Binde von ſeinem Turban, banden ihn damit feſt, und ſchleppten ihn 
Gewalt zum Laden hinaus.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzä 
fie weiter: - 
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„Haffan gerietb in den beftigften Zorn; er ſchrie lautweinend: „Was war denn 
mit diefen Granatäpfeln, daß ihr mich deßhalb fo mißhandelt?” Die Leute gaben ihm 
immer wieder diefelbe Antwort. Als fie mit ihm in bie Nähe des Zeltes famen, holte 
fie der Adjutant des Sultans mit feinen Schergen ein; er trieb die Leute weg, bie ſich 
um Haffan verfammelt hatten, ſchlug ihn mit dem Store auf die Schultern, und fragte 
ihn aud wieder: „Haft bu micht die Granatäpfel zubereitet?” Haffan thaten bie 
Schläge fo weh, daß er weinend fragte: „Was iff denn mit diefen Granatäpfeln?“ 
Der Adjutant ſtieß und fhimpfte ihn, und fagte feinen Leuten: „Schleppt diefen Hund 
nur immer fort!“ So wurde Haffan unter Toben, Schimpfen und Schlägen in das 
Zelt gefchleppt. Man wartete dort, bis der Veſir vom Statthalter von Syrien, bei 
dem er ſich verabſchiedet hatte, zurückkam, und ftellte ipm dann Haffan vor. Als 
Haffan feinen Oheim Schemsuddin ſah, weinte er und fragte wieder, was er ver- 
ſchuldet? „Haft du nicht die Granatäpfel zubereitet?“ erwiderte ihm der Veſir, ihn 
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dabei fo heftig anfchreiend, daß ihm faft der Athem ausging. „Ja wohl!“ antwort 
Haffan; „doch fagt mir endlich, was ih dabei für ein Verbrechen begangen?“ 
„Du ſollſt es bald erfahren,“ antwortete der Veſir. Er.rief dann feine Leute und g 
ihnen Befehl, aufzubrehen. Sie legten ſogleich die Zelte zuſammen, Liegen die Kame 
un dromedare niederfnien und fperrten Haffan in eine Kifte, fchloffen fie zu u 
fuden fie auf einen Dromedar; die Reife ging immer fort, bis fie nah Egypten Fam 
Bor der Stadt Cahira lieh der Vefir die Kameele niederfnien, und Haffan aus t 
Kifte berausfriehen. Er Tief dann Holz berbeifhaffen, berief einen Schreiner zu fi 
und fagte zu diefem: „Mache mir einen Höfgernen Galgen.“ Haffan fragte: „Mt 
Herr, was willft du mit diefem Galgen?“ — „Did bängen, daran nageln und d 
dann fo in der Stadt berumführen Taffen,“ erwiderte der Veſir, „weil du ſo ſchlee 
Granatäpfel gekocht, und zu wenig Pfeffer dazu genommen baft.” 


Scheherfad bemerfte den Tag und ſchwieg; im der folgenden Nacht fuhr fie for 
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Hundert und fünfte Wadt. 


„Wie,“ fagte Haffan, „weil an den Oranatäpfeln zu wenig Pfeffer war, habt 
ihr meinen Laden verwäftet und mein Geſchirr zerbroden? o ihr Mufelmänner, um eines 
Bischen Pfeffers willen habt ihr mid dann gebunden und in dieſe Kifte gefperrt, in der 
ih Tag und Nacht geplagt wurde, indem ich felbft dag wenige Effen, das ihr mir hinein- 
gereicht, darin verzehren mußte; darum habt ihr mich gefeffelt und wollt mich nun noch 
bängen faffen? o ihr Mufelmänner, und dies Alles weil die Oranatäpfel nicht genug 
gepfeffert waren; verdient denn ein foldes Vergehen eine fo graufame Strafe? Nie,“ 
feste Haffan laut weinend hinzu, „ift einem Menſchen etwas Aehnliches begegnet Dan 
ſchlägt mid, verwüftet meinen Laden, plündert mid aus und will mich noch dazu 
hängen, weil id die Granatäpfel nicht genug gepfeffert habe! Gott verdamme bie 
Granatäpfel, wäre ich doch geftorben, ehe ich fie gefocht!” Immer heftiger floffen feine 
Thränen, als er ſchon die Nägel, womit er angenagelt zu werden fürdtete, vor feinen 
Augen liegen fab; als aber die Nacht heranbrach, Ließ der Befir Haffan wieder in die 
Kifte fperren, ſchloß fie zu und fagte ihm: „Wir haben jegt doch nicht mehr Zeit, dic 
feftzunageln, du kannſt alfo diefe Nacht noch in der Kifte bleiben.“ Haffan börte 
nicht auf zu weinen, und tröftete fih enblih damit, daß er fagte: „Es bfeibt mir feine 
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es ihnen vor. Adjib nahin, trank davon und reichte e8 dann dem Diener zum Trinken 
hin; fie wurben fo gefättigt, wie fie es nie waren, danften Haffan vielmal, eilten fort 
zum Morgenthore hinaus, und hielten ſich nicht mehr auf, bis fie ihr Zelt erreichten. 


Adjib ging hierauf zu feiner Großmutter, der Mutter Haffans; dieſe küßte ihn, dachte 
an ihren Sopn Haſſan, fing an gu weinen, und fprad folgende Verſe: 


„Wäre nicht meine Hoffnung, euch einft wieberzufehen, ih würde gewiß 
nad der Trennung feine Luſt mehr am Leben haben; ih ſchwöre, daß nur 
Liebe zu euch mein Herz erfüllt; Gott, mein Herr, kennt wohl mein Inneres.“ 





„Sie fragte dann Adjib, wo er geweſen war, und flellte ihm zu eſſen vor; aber 
das Schidfal wollte, daß auch fie gerade Granatäpfel gekocht Hatte, bie jedoch nicht fo 
ſüß waren; ſie hieß auch den Verſchnittenen miteſſen; dieſer dachte bei ſich ſelbſt: bei 
Gott! wir find fo ſatt, daß wir kein Brod riechen können; doch ſezte er ſich zu Adjib.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzäplie 
fie weiter: | 
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„Adfib fing an, ein wenig zu effen, da er aber aud, wie ber Diener, fehr fatt 
war und bie Speife nicht ſüß genug fand, fagte er: „Pfuil was ift das für eine 
ſchlechte Speife.“ Die Alte war ganz erflaunt, und fagte: „Mein Sohn, du verſchmähſt 
meine Küche? Ich felbft habe diefe Speife zubereitet, und Niemand, außer meinem Sohne 
Haffan aus Bafra, fommt mir gleih in der Kochkunſt.“ Adjib erwiderte hierauf: 
„Deine Speife ift ſchlecht; wir haben eben dieſelbe bei einem Koche in der Stadt gegeffen, 
die thut dem Herzen wohl, fie war fo köſtlich zubereitet, daß die beinige mit ihr nicht 
verglichen werden kann.“ Als die Frau dies hörte, gerieth fie in Zorn und fagte dem 
Diener: „Du verdirbſt mir meinen Sohn, laufſt mit ihm in der Stadt herum und befuchft 
mit ihm die öffentlichen Wirthshäuſer.“ Der Diener fagte aus Furdt: „Wir waren 
in feinem Speifehaufe, fondern find nur bei einem umberziehenden Koche vorübergegangen, 
haben aber nichts gegeffen.” Adjib ſchwur aber, fte feyen in den Laden des Kochs gegangen, 
und haben bei ihm diefes wie das vorige Mal Granatäpfel gegeflen, viel beffer als bie 
ihrigen. Die Frau fam in die höchſte Wuth, und berichtete Alles ihrem Schwager; 
diefer rief dem Diener aufgebracht zu: „Wehe dir! geftehe mir, wo du mit dem’ Kfeinen 
warft.” Der Diener, aus Furcht, umgebracht zu werden, wollte nicht die Wahrbeit 

















Hundert und ſechste Mad. 





„Der Befir,“ fuhr Diafar in feiner Erzählung vor dem Chalifen fort, „ging dann 
zu Haffan, entfeffelte ihm und zog ihm feine Kleider bis auf das Hemd aus. Diefer 
ging Tangfam vorwärts, bis er an die Thüre des Zimmers fam, in welchem man vor 
zwölf Jahren die Braut vor ihm geſchmückt hatte; als er den Kopf in's Zimmer ftedte, 
erfannte er den Vorhang, das Bett und den Stuhl; er war fehr erftaunt, trat dann 
mit dem einen Fuße in’s Zimmer, und war ganz verwirrt im Kopf. „Gelobt fey der 
erhabene GM!” vief er dann aus, „wache oder träume ih?“ Er rich ſich die Augen, 
Sittulhaffan Hob aber den Vorhang ein wenig in bie Höhe und fagte: „O mein 
Herr! wie lange haft du frifche Luft gefhöpft, Tege dich doc wieder in's Bert! Wie | 
Haffan ihre Stimme hörte und ihr Geſicht ſah, wunderte er fih fehr und fagte 
lachend: „Bei Gott! das ift gut. Ich bin wirklich Tange weggeblieben.“ Er trat 
fodann in’s Zimmer, und Alles, was ihm feit zwölf Jahren widerfahren, drehte ſich ihm 
im Kopfe herum, er fonnte mit der Geſchichte nicht in’s Klare fommen. Als er nun 
gar den Stuhl mit feinem Turban, Oberfleid und Schwert erblidte, und unter der 
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Hundert und fehste Uacht. 


Matrage feine Beinfleider und den Beutel wieberfand, lachte er wieder und fagte: „Bei 
Gott! das ift gut.” GSittulpaffan’aber fragte ihn: „Was lacht du fo, mein Herr, 
und worüber bift /du fo verwundert?” Er Tachte wieber, ald er dies hörte, und fragte: 
„Wie lange bin ich wohl ausgeblieben?" Sittulhaffan aber rief: „Haft du die Befin- 
nung verloren? Es ift faum eine Meine Weile, daß du dich von meiner Seite riffeft, um 
frifche Luft zu fhöpfen.” Er lachte wieder und fagte: „Bei Gott! du haft recht, meine 
Liebe; es iſt mir aber doch, als wäre ih von dir fort gewefen; ich habe wohl in der 
Morgenluft die Befinnung verloren, dann geſchlafen, und mir iſt's, als hätte ich geträumt, 
daß ich in Damaskus gewefen und dort zehn Jahre ald Koch gelebt habe; es Fam dann ein 
‚ Knabe mit einem Sflaven —“ Haffan griff hier mit der Hand an feine Stirne und fand 
| die Narbe, die ibm Adjib gemacht, und fagte: „Es ift doch wahr, bei Gott! er hat 
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mid mit einem Steine geworfen und meine Stine gerigt; ich muß alfo doch gewacht 
haben.” Er fegte hinzu: „Beim Allmächtigen! mir iſt's, nachdem ich an deiner Seite 
gerubt, als wenn ich geträumt habe, ih ſey nat nad Damaskus gegangen, und 
fey dann dort Koch geworben; ferner, meine holde Frau, habe ih geträumt, daß 
ih Granatäpfel gefodt, bie nicht genug gepfeffert waren; wahrhaftig, ih habe im 
Freien fehr Tange geträumt.” — „Was haft du denn noch im Traume geſehen d“ fragte 
Sittufhaffan; „erzähle mir Alles.” — „Herzensweib,“ fuhr er fort, „wenn ih 
nit ſchnell erwacht wäre, fo hätten. fie mich an den Galgen genagelt.“ — „Und 
weßhaib 9“ fragte Sittulhaffan. — „Weil ih die Granatäpfel nicht genug gepfehert 
habe,“ antwortete er; „fie haben auch deßhalb meinen Laden verwüſtet und mein Geſchirr 
zerbrochen, auch haben fie mic gefeffelt, in eine Kifte gefperrt, bei einem Gchreiner 
einen Galgen befiellt, um mich daran zu nageln, weil an den Granatäpfeln nit genug 
Pfeffer geweſen war. Run Gottlob! daß mir Alles died nur im Traume wiberfaßren 
und nicht in der Wirklichkeit.” Sittulhaſſan lachte und drüdte ihn an ihr Her. 
Dann fagte er wieder: „Ih habe doch Alles dies wachend erlebt, und kann aus dieſer 
Geſchichte nit Mug werden; es gibt Feine Zuflucht und feine Macht, außer bei Gott.“ 


Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in«ber folgenden Nacht erzäplte 
fie weiter: - 
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„So brachte Haffan dieſe Nacht zu; bald fagte er, ich habe geträumt, dann wieder, 
ih habe gewacht; er betrachtete eine Weile das Zimmer, die ganze Einrichtung und 
die Braut, und fagte: „Bei Gott! ich habe nicht einmal eine ganze Nacht bier gefchlafen.” 
So war er in Verwirrung bis zum Morgen, da fam fein Obeim und mwünfchte ihm 
einen guten Tag. As Haffan ihn betrachtete und ihn für den Veſir von geflern 
erfannte, fihrie er erſchrocken: „O weh! o weh! haft du nicht befohlen, daß man mic 
ſchlage, mißhandle, feßle und annagle, weil meine Granatäpfel nicht genug gepfeffert 
waren?“ Der Befir antwortete ihm: „Nun ift Alles Har und die ganze Wahrheit 
befannt; du bift mein echter Neffe, und Alles, was ich gethan, war nur, um bie 
Wahrheit zu ergründen; du haft meine Tochter in jener Nacht umarmt, du Fennft deinen 
Zurban und deine Beinfleider, den Brief, den dein Vater, mein Bruder, geſchrieben, 
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und den bu in dem Käppchen aufbewahrt, es ift fein Zweifel mehr, daß bu es bi 
Er fprad dann folgenden Bers: 


„Das Schidfal bleibt ſich nicht immer gleih, es geht nicht anders: 
bal kommt Trauer, bald Freude.“ 


Er führte dann auh Haffans Mutter zu ihm; als fie ihn fah, fiel fie über 
her, weinte und fprad folgende Berfe: 
„Bei unferm Wieberfepen Magen wir einander, was wir gelitten. Richt 
durch die Zunge eines Boten laſſen ſich Klagen gut mittpeilen. Die Trauer 
einer gemietheten Rlagefrau gleicht nicht ber eines wirklich betrübten Herzens, 
und nicht mein Bote mir ſelbſt.“ 
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Sie erzählte ihm dann, was fie ausgeftanden, ſeitdem er von ihr fi entfernt, er 
fünbete ihr, was er gelitten; fie lobten Gott über ihre Wiedervereinigung. Den 
genden Tag berichtete der Veſir Alles dem Sultan; er wunderte fih fo fehr über 
fe Geſchichte, daß er fie aufſchreiben und aufbewahren ließ. Der Veſir mit feiner 
‚ter und feinem Neffen lebte noch Tange Jahre in den beften und angenehmflen 
rhältniffen, fie aßen und tranfen und beluftigten fi, bis fie den Todeskelch leeren 
ißten. Dies, Beherrſcher der Gläubigen! iſt die Geſchichte des Befird aus Kahira 
d des Veſirs aus Baſra. — Der Ehalif fagte: „O Diafar, diefe Geſchichte 
höchſt wunderbar.” Auch er Tieß fie fogleich aufſchreiben und aufbewahren, ſchenkte 
nn feinem Sklaven bie Freiheit und noch eine feiner ſchönſten Sklavinnen dazu, und 
b ihm fo viel, als er zu leben braudte; er blieb in ber Umgebung des Ehalifen bie 
: Tod fie trennte.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
weiter: 

















Hundert und adte Hagıt. 


Es lebte einft in den Städten Baſra und Kaſchgar! ein Schneider, der eine ſchöne 
und ganz für ihn paffende Frau hatte. Eines Tages, als er in feinem Laden fah, 
fam ein budliger Mann, feste fih neben feinen Laden, fing an zu fingen und dabei 
auf eine Trommel, die er bei fih hatte, zu ſchlagen. Der Schneider date: wie wäre 
es, wenn ich diefen Buckligen mit mir näbme, um mic und meine Leute diefe Nacht 
mit ihm zu beluftigen; er ging dann fogleih auf den Budligen zu und fagte ihm: 
„Willſt du wohl mit mir nad Haufe geben und dieſe Nacht mein Gaft ſeyn?“ — 
„Recht gern,“ erwiderte ber Budlige, „es verwirklichen fih dadurch meine ſchönſten 
Träume.” Der Schneider nahm ihn dann mit nah Haufe und gab ibm etwas Fiſche 
zu effen, die er gerade im Haufe hatte. „Während des Effens nahm ich,“ fagte der 
Schneider, „ein Stück Fiſch und ftopfte es dem Budligen in den Schlund; es blieb ihm 
aber im Halfe fieden und er farb daran augenblidiih. Da ih mid ſehr fürdhtete, 
ging ich mit meiner Frau zu einem jüdifchen Arzte, der in unfrer Näbe wohnte; ich klopfte 






Wadrſcheinlich Icbte er zuerfi in Bafra und zog fpäter nad Kaſchgar. 
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an feine Thüre, es fam eine SHavin herunter und machte und auf; ich fagte ihr: geh, 
fage deinem Herrn, es fey bier ein Mann mit feiner Frau und einem franfen Menſchen, 
den er unterfuchen möge; ih gab der Sklavin für ihren Herrn auch fogleih einen 
halben Dinar. Während nun die Sklavin fih entfernte, trug ich den Bucligen die 
Treppe hinauf, ließ ihn an der Treppe Liegen und machte mich mit meiner Frau aus 
dem Staube. Die Sklavin war indeffen zu ihrem Herrn gegangen und Hatte ihm 
gefagt: „Mein Herr, man hat unten einen franfen Mann vor das Haus gebracht, und 
bier fit man dir einen halben Dinar, damit du nach ihm ſehen und ihm verfchreiben 
mögeft, was ihm gut if.” Als der Jude ſah, daß man ihm einen halben Dinar gab, 
bloß um die Treppe hinunter zu fleigen, freute er ſich fo fehr, daß er ſchnell im Dunkeln 
aufftand; er gebot der Sklavin, ein Licht anzuzünden, ging einftweilen ohne Licht ſchnell 
hinunter, aber bei feinem erſten Tritte ftolperte er an dem Budligen bin, fo daß er 
das Gleichgewicht verlor und die ganze Treppe binunterroflte. Der Jude rief erfehroden 
der Sklavin, fie fole doch geſchwind ein Licht bringen. Als die Sflavin Licht brachte 
und der Jude den Budligen an der Treppe todt fand, fhrie er: „O Eleaſar! o Mofes! 
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o Aron! o Joſua, Sohn Nuns! ih bin an dieſen franfen Menſchen gerannt, fo d 
er die ganze Treppe hinuntergefallen und getöbtet ift: wie kann ich nun, felbft we: 
Eleafars Efel mir zu Hülfe käme, den Erſchlagenen aus meinem Haufe bringen?“ ( 
brachte dann den Todten in's Zimmer und erzählte die ganze Gefchichte feiner Fra 
diefe fagte ihm: „Was zauberft du fo Tange? es ift bald Tag, und ift dann der Tol 
noch bei uns, fo iſt's um und gefchehen; du bift ein unbeholfener Menfh und we: 
dir nicht zu rathen.“ Sie fprad dann folgende Verfe: 


„Du haft eine gute Meinung von der Zeit, wenn bu einen fhönen Tag 
fieheſt, und fürdteft fogfeich fein Unglüd mehr vom Schicſale. Du laßt 
dich durch einige ruhige Tage Teicht täuſchen, doch trifft das Unylüd auf 
einmal in den heiterſten Nächten ein.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort 
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Dann fagte die Frau zu ihrem Manne, dem Juden: „Befinne dic nicht lange; 
i, wir wollen fogleih den Tobten auf das Dad tragen, und ihn in das Haus 
s Nahbars, des Iedigen Mufelmanns, werfen.” Der Nachbar des Juden war 
ber über die Küche des Sultans; er brachte oft viele Fettigfeiten nah Haufe, weß- 
er ſehr von Kagen und Mäufen geplagt wurde, die freffen kamen, was er nad 
© gebracht. Der Jude und feine Frau trugen alfo den Budligen aufs Dad, 
n langſam damit bis an's Zimmer des Auffehers und ließen ihn ganz gerade 
ıter, bis er mit den Füßen auf den Boden Fam; fie lehnten ihn dann an die Wand 
zingen davon. Aber faum waren fie wieder in ihrem Haufe zurüd, als der Auffeher 
einer Mahlzeit, ? der er mit einigen Freunden beigewohnt, zurüdfehrte; es war 


Eigentlich eine Schlußmahlzeit, d. h. ein Effen, das bei Gelegenheit der Bollendung des Korand 
uch irgend eines andern heiligen Buchs gegeben wird. 
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Mitternacht und er hatte eine brennende Kerze in der Hand. Als er in fein Zim 
fam und einen Menſchen in der Ede an der Mauer unter dem Luftlode fiehen f 
fagte er: „Bei Gott! das ift gut; nun fehe ich, daß ein Menſch und nicht Katzen ı 
Mäufe mir mein Schmalz, mein Fleifh und mein Aloeholz fehlen, nun habe ih un 
echter Weife Katzen und Hunde gemordet, während du durch das Luftloh vom Da 
herunter mir in's Zimmer fommft, um mich zu beftehlen. Aber bei Gott! ih will ı 
meiner eigenen Hand mid an bir rächen.“ Er nahm dann einen Hammer, fprang ı 





den Budligen zu, ſchlug ihn auf die Bruſt, fo daß er umfiel, und dann flug er ipnn 
auf den Rüden. Als er ihm aber dann in’s Gefiht ſah und ihn todt fand, da fd 
er Taut und fagte: „Wehe mir! ich habe ihn erſchlagen, nur beim erhabenen Gott g 
es nun Schug und Kraft.” Er warb ganz bla vor Furcht und fagte: „Gott verdam 
das Schmalz und das Aloeholz, ih vertraue nur noch auf Gott und überlaffe mich fei 
Beſtimmung.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
weiter: 
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Als der Auffeher bemerkte, daß der Erſchlagene ein Budliger war, fagte er: „D 
du Budliger, mußt du mit deinem Buckel in mein Haus fommen, um mich zu beftehlen! 
Doch, was fange ih an? O Beſchützer, hilf mir!” Er nahm dann den Budligen 
auf die Schultern, ging aus feinem Haufe fort, es war gegen Ende der Nadt; als er 
an den Anfang des Bazars mit ihm fam, ftellte er ihn an die Seite eines Ladens bin, 
welcher in einer dunfeln Straße war, und ging davon. Nach einigen Augenbliden fam 
ein großer chriſtlicher Schreiber, ' er war ein verftändiger Mann und der erfte Mafler 
des Sultans; er hatte fih zu Haufe betrunfen und wollte nun in's Bad gehen, weil 
er im Rauſche doch wußte, daß die Zeit des Morgengebets nahe fey; fo ging er dann, 
bin und her ſchwankend, bis zum Buckligen hin, wo er fliehen blieb, um ein Bedürfniß 
zu verrichten. Als er nun einen Blick auf den Mann warf, glaubte er, es fey 
ein Dieb, der ihm feinen Turban fehlen wolle: denn fehon im Anfange jener 
Naht hatte man ihm feine Kappe geftohlen. Er padte daher mit der Fauſt den Bud- 
ligen añ dem Hals, warf ihn zu Boden, rief die Wade zu Hülfe und ſchlug indeffen 
immer auf den Budligen los und würgte ihn. Als die Wache zur Laterne hinfam und 








Aluallem beißt zwar gewöhnlich Lehrer, wird aber in Egppten von den coptifhen Schreibern 
geſagt. 
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einen Chriſten fah, der auf einem Mufelmanne fniete und ihn flug, fragte fie: „Was 
hat der gethan?“ Der Eprift antwortete: „Er hat meinen Turban rauben wollen.“ 
Die Wade fagte: „Steh von ihm auf” Als er auffland und die Wade fih dem 
Budligen näherte und ihn tobt fand, fagte fie: „Bei Gott! das if fhön: ein Eprik 
bringt einen Mufelmann um.” Gie ergriff fogleih den Chriſten, den Makler, legte 
ihn in Feſſeln und brachte ihn noch in der Naht in das Haus bed Verwalters 
der Poligel. Der Chriſt war fehr erfhredt, doch konnte ex nicht begreifen, wie er 
durch einige Schläge diefen Mann ſo ſchnell umgebracht habe; fein Rauſch verlieh ihn 
und er fing an ernflih Über die Sache nachzudenken. Er blieb dann mit dem Bad: 
ligen bis Morgens im Haufe des Beamten. Kaum war biefer erwacht, fo ging er iwsj 
Schloß und fagte dem König von China, daß fein Schreiber, der Chriſt, einen Mufe- | 
mann umgebradt; der König befahl, man folle ihn hängen. Der. Beamte verlieh: 
das Schloß und befahl dem Scharfrichter, dies bekannt zu machen und dann für den 
Chriſten einen Galgen zu errichten, um ihn daran zu hängen. Der Scharfrichter warf: 
dem Chriſten einen Strid um den Hals und wollte ihn ſchon in die Höhe heben, da 
trennte der Küchenauffeher auf einmal die Vollsmaſſe und fagte zu dem Scharfrichter: 
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„Thue dies nicht! diefer hat ihn nicht umgebracht, fondern ich habe ihm erſchlagen!“ 
Und er erzählte hierauf feine ganze Geſchichte, wie er ihn mit dem Hammer gefchlagen 
und ihn dann weggetragen und an den Bazar hingeflellt. „Es ift genug, daß ich einen 
Mufelmann um’s Leben gebradt, es fol nit auch nod ein Chriſt für meine Schuld 
an dem Galgen ſterben.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Hundert und elfte Wade. 


Als der Beamte die Nede des Auffehers börte, fagte er zu dem Henker: „Laß 
den Chriſten los und hänge biefen nad feinem eigenen Geſtändniſſe.“ Der Henker 
nahm den Auffeber, ftellte ihn unter den Galgen, warf ihm den Strid um den Hals 
und wollte ipn aufhängen, da fam ber jüdiſche Arzt, durch den Zufammenlauf der Leute 
auch herbeigelodt, und fagte: „Hängt ihn nicht, er hat Niemanden getöbtet, fondern 
ich habe diefen Budligen um’s Leben gebracht. Nachdem nämlich diefe Nacht ſchon alle 
Bazare gefhloffen waren und ich zu Haufe faß, fam ein Mann mit feiner Frau und 
fopften an die Thüre; meine Sklavin ging hinunter und öffnete ihnen; die Leute 
hatten biefen franfen Dann gebracht und der Sklavin einen halben Dinar gegeben. 
Die Sklavin fam wieder herauf und fagte mir dies. Während fie nun zu mir herauf: 
gegangen war, hatten aber bie Leute, ohne mich zu erwarten, ben Kranfen oben an die 
Treppe hingelegt; als ich daher hinunter wollte, fiolperte ih an ihm bin und rolfte mit 
ihm die Treppe herab, und er ftarb fogleich; folglih bin ich Urfache feines Todes. 
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Ich und meine Frau, wir nahmen ihn dann und trugen ihn aufs Dad; die Wohnung 
diefes Aufſehers ſtößt an die meinige, wir ließen alfo den Budligen durch das Luftloch 
in fein Haus, und obfhon er tobt war, fland er doch aufrecht in einer Ede gelehnt: 
daher glaubte der Auffeher, als er nah Haufe fam, es fey ein Dieb, und ſchlug ihn 
mit einem Hammer, fo daß er auf den Boden fiel; daher glaubte er auch, er habe ihn 
erſchlagen, während doch ich ihm getötet habe. Es ift genug, daß ich unfchuldigerweife 
einen Mufelmann umgebradt, es fol aber nicht mit meinem Wiffen noch ein Anderer 
für meine Schuld flerben: hängt ihn alfo nicht, denn ich bin der Mörder dieſes 
Bucligen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als der Beamte die Worte des Juden börte, fagte er zu dem Henker: „Laß 
den Auffeher 108 und bänge den Juden!“ Der Henfer warf das Seil um den Hals 
des Juden; da drang der Schneider durch die Leute und fprach zu dem Henfer: „Thue 
dies nicht, denn nicht der Jude, fondern ich habe den Budligen getödtet.” Er wandte 
fh dann zum Statthalter und ſprach: „Kein Anderer, als ich, bat diefen Bud: 
ligen umgebracht. Ich ging nämlich geftern fpazieren, " und als ich zum Nachteffen nad 
Haufe wollte, traf ich diefen Buckligen betrunfen, mit einer Trommel in der Hand und 
laut fingend; ih ging auf ihn zu, nahm ihm mit nad Haufe und ging dann, gebadene 
Fiſche zu faufen. Als ich fie nah Haufe brachte, aßen wir; ich nahm davon ein Stüd 
und flopfte es ihm in den Mund, es blieb ihm im Halfe fteden und er ftarb davon. 



















* Der Widerſpruch mit dem Anfange der Erzählung laſtet nicht auf dem Ueberfeger. 
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Da ih mich nun fürdtete, gingen ih und meine Frau mit ihm zum jüdiſchen Arzte; 
wir Fopften an die Thüre, die Sklavin kam herunter und öffnete uns. Ich fagte 
ihr: gehe zu deinem Heren und fage ihm, daß ein Mann und eine Frau einen Franfen 
Menfchen hergebracht, den er anſehen fol; ih gab auch der Sklavin einen halben 
Dinar für ihren Herrn. Während fie nun hinaufging, trug id den Budligen die 
Treppe hinauf, Ichnte ihn an und ging hierauf mit meiner Frau wieder fort. Der Zube 
fofperte über ihn beim Heruntergeben und glaubte, er babe ihn fo umgebracht.“ 
Der Schneider fragte den Juden: „IA es nicht fo wahr?” — „Es ift wahr,“ 
antwortete der Jude. Der Schneider wandte fih dann zum Statthalter und fagte 
zu ihm: „Laß den Juden frei und hänge mich, denn ich babe den Budligen getöbtet.” 
Als der Statthalter die Rede des Schneiders hörte, wunderte er ſich über dieſe Begeben- 
heiten und ſprach: „Dies Alles muß einen wunderbaren Grund haben und verdient 
wohl, daß man cs mit goldner Dinte auffpreibe.” Er fagte dann zu dem Henker: „Laß 
den Juden los und hänge den Schneider.“ Der Henfer ließ den Juden los, fellte den 
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400 Hundert und zwölfte Wadt. 


Schneider unter den Galgen, warf ihm einen Strid um den Hals und ſprach: „ 
bin nun bald müde vom Auf- und Zubinden.” Er wollte fhon das Ende des S 
duch den Ring ziehen, um den Schneider zu hängen; aber der Budlige war 
Spaßvogel und Hausfreund des Sultans von China, von dem er fi feinen Augen! 
trennen fonnte. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 

















Hundert und dreizehnte Wadt. 


Da aber der Bucklige in jener Nacht betrunfen gewefen war, fo hatte er nicht vor 
dem Sultan erfheinen können, und als diefer auch am folgenden Tage den Budligen 
vergebens bis Mittag erwartete, fragte er nach ihm bei dem Hausgefinde. Da erzählte 
einer, wie der Statthalter eben mit einem todten Buckligen und ſeinem Mörder beſchäftigt 
ſey, wie er dieſen habe hängen wollen, aber immer Andere gekommen ſeyen, die 
behaupten, ſie haben ihn umgebracht, und Jeder dann ſeine Geſchichte dem Statthalter erzählt 
habe. Als der König von China dies hörte, ſagte er zu einem ſeiner Thürwächter: „Lauf' 
geſchwind zum Statthalter und bring' mir ihn her nebſt dem Erſchlagenen und den Mördern.“ 
Der Pförtner eilte und traf gerade den Henker, als er dem Schneider das Seil um den 
Hals geworfen hatte und ihn aufhängen wollte; er ſchrie: „hänge ihn nicht!“ wandte 
ſich dann zum Statthalter und theilte ihm des Königs Befehle mit. Jener machte 
ſich ſogleich auf, und ging mit dem Buckligen, dem Schneider, dem Juden, dem 
Aufſeher und dem Chriſten zum König, ſtellte ſie ihm Alle vor, füßte die Erde vor 
ihm und wiederholte die ganze Gefhichte des Budligen von Anfang bis zu Ende. 
ALS der König von China dies hörte, war er fehr verwundert und erftaunt; er befahl, 
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408 Bundert und dDreizehnte Uacht. 


Alles aufzufhreiben, und fagte zu den Umftehenden: „Habt ihr je eine wunderbarere 
Geſchichte, als diefe, gehört?” Der Eprift trat nun hervor, füßte die Erde und ſprach: 
„D König der Zeit, wenn du es crlaubft, will id dir eine Geſchichte erzählen, die mir 
ſelbſt widerfahren und worüber ſelbſt Steine weinen müſſen.“ Der König von China 
ſagte: „Erzähle.“ — Der Chriſt begann: „Wiſſe, daß, ehe ich in dieſes Land 
gekommen, — denn es iſt Euch wohl bekannt, daß weit von hier meine Heimath if, 
wo ih mit Waaren hichergezogen- und erft in den Iegten Jahren meiner Schidfale 
mich hier anfäßig gemacht habe, — gehörte ich zu den Kopten Egypiens; mein Bater 
war ein großer Makler, und nach feinem Tode fegte ich fein Geſchäft zwei Jahre Lang, 
fort. Nun Hört, was mir Wunderbared widerfahren. Ih ſaß in Kahira anf. dem 

















©etreivemarkte, da Fam cin ſchöner junger Mann, herrlich gefleidet auf einem Efel 
veitend, und grüßte mich; ih fland vor ihm auf, er zeigte mir ein Tuch vol Sefam 
und fragte mich, was das Malter davon werth fey 2“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















Hundert und vierzehnte, Wat. 


„Ich fagte ihm,“ fuhr der Chrift in feiner Erzählung vor dem König von China 
fort, „der Ardeb! von biefem Sefam ift hundert Dramen werth.“ — „Nun,“ ſprach er, 
„geh' hole die Träger und bas Maaß, fomme an’s Siegesthor in den Khan Abiwali, du 
wirft mid dort finden.” Er verkieß mich dann und fegte feinen Weg fort. Ich machte 
mid auf die Beine, nahm bie Probe und beſuchte die Getreidehändler und die Magazine 
der andern Kaufleute, die Sefam auffaufen. Man bot mir 110 Drachmen für das Malter. 
Ich nahm dann vier Abteilungen Träger und ging mit ihnen nad) der Herberge Abimali, 
wo mich der junge Mann erwartete. Als er mid fah, fand er auf, ging vor mir in's 
Magazin und fagte mir: „Laß die Meffer hereinfommen und meffen, und die Träger 
die Efel beladen,” Die Träger gingen fo hinaus und herein, bis das Magazin Teer 
war; es enthielt fünfzig Matter für 5000 Dradmen. Der junge Mann fagte mir dann: 
„Es fommen dir 10 Dradmen vom Malter als Maflergeld, bewahre mir affo 4500 
Dramen auf; wenn ich mit dem Verkaufe aller meiner Magazine fertig ſeyn werde, will 
ic zu dir fommen und fie bei dir abholen.“ Ich ſprach: es foll geſchehen, wie Ihr 


* Ungefähr ein Malter. 


























404 Hundert umd vierzehnte Mad. 



























































befehlt, füßte ihm die Hand, und er verließ mid. —ch bewunderte feine Freigebigfeit 
und erwartete ihn einen ganzen Monat lang, bis er endlich fam und mid fragte: „Wo 
ift das Geld?“ Ich Hieß ihn willfommen und bat ihn, ein wenig bei mir einzufcehren 
und etwas zu genießen; er wollte aber nicht und fagte: „Geh', bereite das Geld, 
während ich fortgebe, ich komme bald wieder zu bir, um es zu holen.“ Er fehrte dann 
mit feinem Efel um; ich ftand auf, brachte das Geld herbei und wartete; als er aber 
wieder einen Monat ausblich, dachte ich: fonderbar, daß diefer edelmüthige Jüngling 
nit kommt, feine 4500 Dradmen bei mir zu holen. Er blieb nun drei Monate aus, 
fam dann wieder auf feinem Efel geritten mit fhönen Kleidern angetban; er fab aus, 
als füme eis dem Bade.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 























Hundert und fünfzehnte Wadt. 


„Als ich ihn erblickte,“ erzählte der Chrift weiter, „ging ih aus meinem Laden auf 
2 zu und fagte ihm: Mein Herr! fommft du nit, dein Geld zu nehmen? Er 
twortete: „Was babe ich zu eilen? Wenn ih alle meine Gefchäfte beendigt haben 
de, fo fomme ich dieſe Woche noch, es zu holen;“ und entfernte fi wieder. Ich 
‚te, wenn er wieberfommt, werbe ic ihm zu mir einladen. Er blieb aber ein ganzes 
ıbr weg; ich handelte mit feinem Gelde und gewann ein großes Vermögen damit. 
m Ende des Jahrs fam der junge Mann wieder, fhön gekleidet; als ih ihn fab, 
ng ih ihm entgegen und befhwor ihm beim Evangelium, er möge dod mein Gaft 
pm und bei mir effen. Er fagte: „Gut, aber mit der Bedingung, daß es nit von 
einem Gelde gebe.” Ich war zufrieden, ging mit ihm in's Zimmer und ließ Teppiche 
w ibm ausbreiten. Als er Plag genommen, lief ih auf den Markt, Faufte allerlei 
etränfe, gefüllte Hühner und füße Speifen, und legte fie ihm vor; er näherte ſich dem 





















406 Aundert und fünfzehnte Wade. 


Tiſche; ale ih „im Namen Gottes“ fagte,! firedie er feine linfe Hand aus und 
mit mir. Ich wunderte mid) fehr über ihn, und date: nur Gott if volllomm 
diefer junge Mann ift fo freigebig und fo ſchön, doc fo hochmüthig, daß er vor St 
ſich nicht der rechten Hand zum Eifen bedient; ih aß aber doch mit ihm.“ 









Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort 


Sowohl vor Tiih, als beim Anfang und oft auch bei Vollendung irgend einer Handlung far 
die Mufelmänner: im Namen Gottes, d. h. gefihehe dies. 














Hundert und ſechzehnte Mad. 


„Als wir gegeffen hatten,“ fuhr der Eprift fort, „goß ih Wafler über feine Hand 
> reihte ihm ein Tuch zum Abtrodnen; nachdem ic ihm aud einige füße Speifen 
zeboten und wir und zu unterhalten anfingen, fagte ih zu ihm: Mein Bert! 
freue meinen Kummer, fage mir, warım bu mit der linfen Hand gegeffen: baft du 
leicht irgend ein Uebel an der rechten Hand? Als der Jüngling dies hörte, weinte 
und fprad folgenden Bere: 


„Nicht gern brachte ih eine Nacht fern von Salma zu, ih mußte aber 
doch dem Gefege der Notpiwendigkeit mich fügen.” 


„Er zog dann die rechte Hand aus feiner Taſche hervor und zeigte fie mir, und 
e da: fie war vom Ellenbogen an abgefchnitten; als er meine Verwunderung barüber 


ierkte, fagte er: „Wundere dich nicht, denfe aber nicht, daß ih aus Hochmuth mit 














Hundert und [ehzchnte Uacht. 


der Iinfen Hand gegeffen habe, und höre die wunderbare Geſchichte, wie ich meine Hand 
verlor.“ Als ich mein Verlangen darnach äußerte, erzählte er unter Seufgen und Weinen 
Folgendes: „Wiſſe, daß id in Bagdad geboren bin; mein Vater gehörte zu ben || 
Bornehmften der Stadt. Als ih das Mannesalter erreicht hatte und oft viele Leute 
und Reifende Wunderdinge von Egypten erzählen hörte, blieben mir dieſe Gebanfen 
immer im Herzen, bis mein Vater ftarb und ich ihm erbte; dann padte ich eine Partie 
Bagdader und Mofuler Waaren zufammen, nahm auch taufend Stüd Seidenftoffe mit 
und reiste damit von Bagdad weg nah Kahira. In Kahira ließ ich mich mit meinen 
Waaren im Khan Masrur nieder; ich parte meine Ladung aus und ging damit in die 
Magazine, gab meinem Diener Geld, um etwas Effen zuzubereiten, und ruhte mic aus, 
während meine Jungen aßen. Dann ging ich ein wenig zwiſchen den Paläften fpazieren, 
und Tegte mich hierauf fehlafen. Nachdem ich völlig ausgeruht hatte, öffnete ich mehrere 
Ballen Waaren und beſchloß, einige befannte Bazare zu befuchen, um mic) nad) dem Preiſe 
zu erkundigen. Ich nahm einige Proben, bepackte damit meine Jungen, zog mein 
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Önfles Kleid an und ging bis auf den Markt der Eirfaffier. Als ich hineintrat, 
men mir die Mafler, die meine Ankunft fon mußten, entgegen, nahmen die Mufter 
einer Waaren und riefen fie aus, aber Niemand bot dafür, was fie mich koſteten; ich 
ird fehr verflimmt darüber und fagte: ich werde ja mein eigenes Kapital auf diefe 
:t nicht herausbringen. Die Makler antworteten: „Wir wiflen dir einen Rath, 
odurch du nicht nur nichts verlieren, fondern aud noch gewinnen wirf.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Hundert und fiebenzehnte Madt. 


„Du mußt nämlich,“ fagten die Makler, „wie andere Kaufleute, deine Waaren in, 
Heinen Partien, nad beftimmten Terminen, verkaufen; du fannft dann jeden Montag ||| 
und Donnerftag dein Geld bei den Leuten holen, und die übrigen Tage dich in Kabira 
unterhalten oder am Nil did ergögen.“ Ich gab diefem Nathe meinen Beifall, führte 
die Makler in meinen Khan und gab die Waare heraus. Cie trugen fie mit mir auf 
den Markt, ich verkaufte fie einzeln, lieh mir Handſchriften, von Zeugen unterfchrieben, 
von den Käufern geben, und übergab fie dann den Geldwechslern zum Einfaffiren; id 
fehrte dann wieder in den Khan zurüd, blieb einige Tage dort, frübftüdte jeden Tag 
einen Becher voll Wein, Hammelfleifh, Tauben und ſüße Speifen, und lebte fo einen 
ganzen Monat hindurch. Nun fam der zweite Monat, an welchem ich mein Geld ein- 
zufordern hatte; ic ging jeden Montag und Donnerftag auf den Markt, fegte mid 
zu einigen Kaufleuten, bis der Geldwechsler mit dem Schreiber mir das Geld von 
denfelben bradte. So blieb ih bis nad dem Nachmittagsgebet, dann rechnete ic 
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das Geld zuſammen, verſiegelte es und ging wieder in den Khan. Nachdem ich eine 
Zeitlang fo gelebt, ging ich einmal an einem Montage früh in's Bad; als ich herauskam, 
308 ich herrliche Kleider an, begab mich auf mein Zimmer im Khan, frühftüdte füßen Wein, 
fHlief, af dann Bögel und gekochte Hühner, falbte mich mit wohlriechenden Effenzen und 
ging auf den Markt, wo ich mich neben einen Kaufmann fegte, ben man Bedruddin den 
Gärtner nannte. Als ih mid eine Weile mit ihm unterhielt, Fam eine reichgefleidete Frau 
mit zahlreihem Gefolge, die mit Wohlgerüchen die Luft um fi her erfüllte. Als ſie 
ihren Schleier abnahm und ich zwei große ſchwarze Augen bemerlte, warb mein Herz 
wa ihr Hingeriffen. Sie grüßte Bedruddin, auch er hieß fie freundlich willlommen 








und unterhielt fih mit ihr; als ih ihre Stimme hörte, warb meine Liebe zu ihr 
immer heftiger, ih war ganz entzüdt und fühlte ſchon meine Liebe unvertilgbar. 














413 Gundert und fiebenzehnte Uacht 


Sie fragte Bedruddin: „Haft du wohl einen Stoff mit wilden Zagbzeihnungen ?“ 
Bedruddin zeigte ihr ein folhes Stüd, das er von mir für 1200 Dinar in Eom- 
miffton hatte. Sie fagte dem Kaufmann: „Mit deiner Erlaubniß will ich dieſes Stüd | 
mit mir nehmen; ich gehe nur in den nächſten Bazar, und ſchicke dir fogleih das Gelb 
dafür.” Der Kaufmann fagte ihr aber: „Das fann nicht fegn, meine Gebieterin: benz 
hier if der Eigenthümer dieſer Waaren, dem ich heute noch eine bedeutende Summe 
Geld bezaplen, muß.” — „Pfuil” antwortete fie; „komme ich nicht gewöhnlich zu bir 
und nehme ein ganzes Stück Waare mit mir, zahle dir dafür, was bu verlangſt, und 
ſchike dir das Geld, ſobald ih die Waare genommen!“ — „Es it wahr," fagte 
Bedruddin, „aber ih muß eben heute noch das Geld für diefen Stoff haben.” Wie 
fie dies hörte, warf fie das Stüd Waare mitten in den Raben, gerieth in heftigen Zora 
und fagte: „Gott züchtige Eure Sippfehaft! Ihr wißt Niemanden zu ſchätzen.“ Sie 
fand dann auf und wollte gehen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Hundert und achtzehnte Wadt. 


„Als die Frau fortgeben wollte,“ erzählte der junge Mann weiter, „war mir, als 
wenn ein Theil meines Herzens ihr nachfolgen müßte; ic fagte ihr alfo: „Bei Gott! 
meine ©ebieterin, thu' mir die Freundfihaft und komme mit mir.“ Sie drehte fih um, 
lächelte und erwiderte: „Deinetwegen fehre ich zurüd.” Sie fegte fih mir gegenüber in 
den Laden; ich aber fprah zu Bedruddin: „Wie theuer habe ich dir dieſes Stüd 
gelaffen ?” — „Um 1200 Dinar,“ antwortete er. „Nun,“ fagte ih ihm, „ic zahle dir 
100 Dinar Profit; gib Papier ber, ich gebe dir's fogleih ſchriftlich.“ Er gab mir 
‚ Papier und ich fchrieb den Handel darauf, nahm dann das Stüd Waare, überreichte es 
der Dame und fagte ihr: „Hier, meine Gebieterin; wenn du willft, fo bringft du mir 
das Geld auf den nächſten Markt, wo nicht, fo nehme es als Geſchenk von mir an.” 
Sie antwortete: „Gott belohne dich dafür, beſchere dir Alles, was ich habe, und 
erhalte dich nach mir! Mögen die Thore des Himmels ſich dir öffnen und ganz 
Aegypten von dir reden!“ Ich ſagte ihr hierauf: „O, meine Gebieterin, nimm doch 
dieſes Stück Waare, und, ſo Gott will, ſollſt du noch viele andere erhalten; aber laß 
mich dein Geſicht ſehen!“ Sie wandte mir ihr Geſicht at, nahm ihren Schleier herunter 
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und warf mir einen Bli zu, der böfe Folgen für mid hatte: denn ich verlor meir 
Berftand. Sie umhüllte fih dann wieder mit ihrem Tuche, nahm die Waaren ı 
ſprach: „Mein Herr! e8 wird mir unheimlich werden, wenn ich weg von bir bin;“ hier: 
verfhwand fie. Ich blieb bis nad dem Nachmittagsgebet auf dem Marfte, war a 
ſchon in einer ganz andern Welt. Ich fragte den Kaufmann nah der Dame, und 
fagte mir: „Sie befigt ein großes Vermögen und ift die Tochter eines Fürften, v 
dem fie viel geerbt hat.“ Ich verließ dann den Kaufmann und ging in den Kt 
zurüd. Dean brachte mir das Abendeſſen, ich dachte aber nur an fie und fonnte nic 
effen; ich wollte ſchlafen, konnte aber nicht, ih wachte bis am Morgen; dann kleit 
id) mid an, frühftüdte etwas und ging wieder in den Laden Bedruddins.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
weiter: 





L_.. 











Hundert und neunzehnte Hadıt. 


„As ic eine Weile im Laden Bedruddins gefeflen, Fam die Dame wieder, in 
einem noch ſchönern Aufzuge, als der geftrige, von einer Sklavin begleitet; fie grüßte 
mid) freundlicher, als ic) es verdiente, und fagte dann : „Mein Herr! id) ſchicke Jemanden, 
um dein Geld zu bofen.“ Ich erwiderte ihr: „Was hat es denn für eine Eile?” Gie 
antwortete: „O, mein Geliebter! möchteft du uns doch nie entzogen werden!“ Gie 
überreichte mir dann mein Geld, fegte fih, und ich unterhielt mid mit ihr in doppel- 
finnigen Reden, aus denen fie entnehmen konnte, wie fehr ich fie zu befigen wünſchte. Sie 
"Hand dann plöglid auf und ging fort, mein Herz hing feſt an dem ihrigen. Ich ging 
auf die Straße, als plötzlich eine ſchwarze Sflavin zu mir trat und mir fagte: „Mein 
‚Herr! meine Gebieterin will dich ſprechen.“ Ich war fehr erftaunt und entgegnete: „Es 
fennt mid ja Niemand.“ „O, mein Herr!“ antwortete fie, „wie ſchnell babt Ihr 
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meine Gebieterin vergeffen, die beute bei Euch im Yaden des Kaufmanns ſaß.“ Ih 
ging mit ibr bis zu dem Haufe eines Banquiers. Als ihre Herrin mich ſah, winfte 
fie mir, an ihre Seite zu fommen, und fprad: „D, mein Theurer! du baft mein 
Herz fo febr eingenommen, daß von dem Tage an, wo id did gefeben, mich fein Eſſen 
und fein Trinken mehr erlabte.“ — „Mir gebt cs eben ſo,“ erwiderte ich; „doch erlaubt | 
ung die Gegenwart nicht, ung gegenfeitig unfere Liebesfhmerzen zu klagen.“ Sie fragte | 
dann: „Mein Geliebter, follen wir bei dir oder bei mir zufammenfommen 2" rs N 
antwortete ihr: „Ich bin bier fremd, habe feinen andern Wohnort, als einen Khan, 





glaube mir alfo, es ift beffer, wenn wir bei dir zufammenfommen.” 


Sceberfad bemerfte bier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: | 
| 
| 
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zut,“ fagte die Frau; „doch heute ift die Nacht des Donnerftags, da kann nichts 
n, aber morgen nad dem Gebete befteige einen Efel und frage nad der Wohnung | 
ften Abu Shama; laß dic aber nicht lange erwarten!” Ich ſprach: „Im Gottee | 
!“ ſchied von ihr und fonnte faum den Anbruc des folgenden Morgens erwarten. | 
ıd dann auf, nahm ein Bad und rieb mich mit wohlriehenden Delen, auch fegte ic) , 
Dinar in ein Tuch und ging dann vom Khan Maſrur nad dem Thore ı 
2; bier beftieg ich einen Efel und fagte dem Treiber, er folle mid in das. 
er der Gottesfurdht führen. Als wir da anfamen, fagte ih ibm, er möge ſich 
r Wobnung des Fürſten Abu Schama erkundigen; er blieb eine Weile aus 
an wieder und fagte: „In Gottes Namen!” Ich flieg vom Efel und hieß den 
‚ mir bis zur MWobnung vorangehen; er that dies; ich gab ihm einen Viertel 
und fagte ibm, er ſolle morgen früh wiederfommen, mid nad dem Khan 
abzubelen, worauf er mid, verlieh. Ich klopfte an die, Thür, es famen zwei 
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weiße junge Sklaven heraus; fie fagten: „Romm’ in Gottes Namen! Unfere Gebiete 
hat vor Sehnſucht nach dir die ganze Nacht nicht gefchlafen.“ Ich trat in den Bor‘ 
und fah eine fieben Stufen hoch von der Erde gebaute Wohnung, rings herum v 
Gittern umgeben, welche auf einen Garten gingen, in dem köſtliche Früchte und e 
Menge von Bögeln waren, au durchſtrömten ibn viele Bäche; es war eine Lu, i 
anzufehen. Mitten im Garten war ein Springbrunnen, an deſſen vier Eden vier a 
Gold gegoffene Schlangen waren, welche aus dem Rachen fo Mares Wafler fpien, ı 
wären es Perlen oder Edelſteine.“ 





Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie for 








Hundert und einundzwanzigſte Wadt. 


„Ich ging in diefe Wohnung und fegte mi; da fam die Dame, mit dem koſtbarſten 
| Schmucke behangen und mit den fhönften Farben geziert. * Als fie mich fah, Tächelie fie 
mir in's Gefiht und flog dann in meine Arme. Dann fagte fie: „Bift du wirklich bei 
‚mir, mein Herz“ — „Ja, dein Sklave iſt bei dir,“ antwortete ih. Sie fagte dann: 
! „Bei Gott! von dem Tage an, wo id dich fah, erquidte mich feine Speife und fein 
| Schlaf mehr.“ — „Mir ging es ebenfo,“ erwiderte ih. IH faß kaum eine Weile, fo 
N brachte man eine Schüffel vol mit den trefflichſten Speifen: Fleiſch mit faurer Sauce, 
‚ gebadene Fiſche, Honigfeim, Hühner mit Zuder und Piftazien gefüllt; wir aßen, bie 
wir fatt waren; man nahm dann ben Tiſch weg, wir wufchen unfere Hände und Tießen 
ung mit Rofenwaffer befprigen, das mit Moſchus vermifcht war. Die Dame fepte fih f 
; dann wieder zu mir und unterhielt fih mit mir. Schon war meine Liebe zu ihr feh i 
gewurzelt, und Allee, was ich befaß, ſchien mir nichts neben ihr. Wir fpielten dann 





Selbft fhöne junge Frauen färben fi im Orient Füße und Hände mit Heima und die Augenbrauen : 
mit Kohlen. ; 
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mit einander bis zur Nacht, da bradte man uns Wein und ein vollftindiges M 
Wir tranfen mit einander bis Mitternadt, und bradten dann bie übrige Zeit 
manderlei VBergnügungen zu. Des Morgens warf id das Tud mit den fünfzig Ti 
unter ihr Bett und nahm weinend Abſchied von ihr. Sie fragte mid, als ih g: 


"wollte: „Wann fehe ih dich wieder?” Ich antwortete: „Heute Abend werde ih wi 


bei dir ſeyn.“ Sie begleitete mich bis zur Thür und fagte dann: „Mein Herr! br 
heute Abend das Nachteſſen mit bir.” Als ih auf die Straße fam, ging id 

Efeltveiber, mit dem ich den vorigen Tag bieherfam und der fhon auf mid war 
Ich beftieg den Efel und ließ ihm nad dem Khan treiben; hier entließ ich den Efeltre 
mit dem Auftrage, bei Sonnenuntergang wiederzufommen. Er ging zufrieden 

Nachdem ih etwas Weniges gefrühftüdt hatte, ging ih, um Geld für meine Wa: 
einzufordern, ließ dann ein Schaf braten, einige Gemüfe zubereiten und füße Spe 


“ faufen, Tegte Alles in den Korb eines Trägers und fhidte cs der Dame. Ich 


dann ſolange meinen Geſchäften nad, bis der Efeltreiber mich abzuholen faım. Ich 


wieber 50 Dinar in ein Tuch und einen halben Dinar befonvers für den Eſeltre 
und vitt zur Wobnung der Dame; bier bezahlte ih den Cieltreiber und ging 
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ius, das ich noch ſchöner ald am vorhergebenden Tage aufgepugt fand. Als die; 
ıme mid ſah, füßte fie mid und fagte: „Ich babe mich heute fehr nad dir gefehnt.” 


e ließ dann den Tifh deden, wir aßen, bis wir genug hatten,” man bradte dann 
ein, wir tranfen bis Mitternacht und wiederholten unfere geftrige Unterhaltung bis 
n Morgen. Ich fand dann auf, reichte ihr das Tuch mit 50 Dinar, ritt wieder in 
ı Khan, ließ ein paar Enten braten, mit Pilaw gefüllt, und Colocasſia baden ſtatt 
‚nigfeim, auch ließ ih Wachskerzen, grüne und trodene Früchte und Blumen faufen; 
ſchickte fie wieder ber Dame und folgte am Abend ſelbſt nad, und Alles ging wie 
den vorigen Tagen.“ . 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 


iter: 
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‚ mit einander bis zur Nacht, da brachte man uns Wein und ein vollftändiges Me 
Wir tranken mit einander bis Mitternadt, und braten dann die übrige Zeit 

mancherlei Vergnügungen zu. Des Morgens warf id) das Tuch mit ten fünfzig Dir 
unter ihr Bett und nahm weinend Abſchied von ihr. Sie fragte mid, als ih gel 
wollte: „Wann fehe ich dich wieder?" Ich antwortete: „Heute Abend werde id wic 
bei Dir ſeyn.“ Sie begleitete mid bis zur Thür und fagte dann: „Mein Herr! krüı 
heute Abend das Nachteſſen mit dir.” Als ih auf die Straße kam, ging ich ; 
! Efeftreiber, mit dem ich den vorigen Tag hieherfam und der ſchon auf mid wart 
Ich beſtieg den Efel und Lich ihn nad dem Khan treiben; hier entließ ich den Efeltrei 
mit dem Auftrage, bei Sonnenuntergang wiederzufommen. Er ging zufrieden fi 
Nadhdem id) etwas Weniges gefrühſtückt hatte, ging ich, um Geld für meine Waa 
einzufordern, ließ dann ein Schaf braten, einige Gemüfe zubereiten und füße Spei 
; kaufen, Tegte Alles in den Korb eines Trägers und fhidte es der Dame. Ih g 
dann folange meinen Geſchäften nad, bis der Efeltreiber mich abzuholen fam. Ich Iı 
wieter 50 Dinar in ein Tuch und einen halben Dinar beſonders für den Efeltrei 
und vitt zur Wohnung der Dame; bier bezahlte id den Cieltreiber und ging ı 
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Haus, das ih noch ſchöner als am vorhergebenden. Tage aufgepugt fand. Als die; 
| Dame mid) fah, füßte fie mich und fagte: „Ic babe mich heute fehr nad dir geſehnt.“ 
Sie ließ dann den Tiſch deden, wir aßen, bis wir genug hatten ‚man bradte dann 
| Wein, wir tranfen bis Mitternacht und wiederholten unfere geftrige Unterhaltung bi6 ; 
jaum Morgen. Ich fand dann auf, reichte ihr das Tuch mit 50 Dinar, ritt wieder in 
[den Khan, ließ ein paar Enten braten, mit Pilaw gefüllt, und Colocasfia baden ſtatt 
; Honigfeim, au ließ ih Wachskerzen, grüne und trodene Früchte und Blumen faufen; 
i ich ſchidte fie wieder der Dame und folgte am Abend ſelbſt nad, und Alles ging wie 
an ben vorigen Tagen.” 


! Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; im der folgenden Nacht erzählte fie, 


weiter: 
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„So lebte ich fort, gab ihr jeden Abend 50 Dinar, und ſchickte Wein und Speifen, | 
bie ih feinen Dinar mehr im Vermögen hatte; ich ging dann aus, wußte nicht, wober 
Geld nehmen, und fagte: es gibt feine Macht und feinen Schug, außer bei Gott, dem 
Erbabenen; Alles, was ic gethan, war teuflifh. Ich ging dann zwifchen den Paläften | 


| 
fpazieren; als ih aber an das Thor Suweila fam, war ein großes Gedränge, fo daß 


man nicht durd das Thor fommen fonnte. Num wollte das Schidfal, daß | 
einen Soldaten gebrüdt wurde, fo daß meine Hand auf feinen Gürtel fam. Ich fühlte einen | 


Bündel unter meiner Hand, fah bin und bemerkte, daß eine grüne Schnur zum Gürtel | 








berausbing, und date, daß fie an dem Bündel befeftigt feyn müſſe; ich fab mich um 
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und fand das Gebränge immer größer; ich fah dann, wie auf der andern Seite des 
Soldaten eine Ladung Holz ihn drüdte, fo daß er für feine Kleider fürchtete; er wandte 
fi daher auf die andere Seite, um das Holz von feinen Kleidern abzulenfen. In 
diefem Augenblid überſchwazte mich der Teufel: ich z0g an der Schnur, die zum Gürtel 
herausping, und fieh’ da, es fam ein feiner blaufeidener Beutel nad, mit etwas Klin- 
gendem darin. Als ich ihn genommen, wendete fih der Soldat um, griff in den Gürtel 
und fand nichts mehr darin; er Fehrte fih zu.mir und ſchlug mid mit feiner Art auf 





den Kopf. Ich fiel zu Boden, alle Leute umringten mich, ergriffen den Zaum bed 
Soldaten und fagten ihm: „Weil hier ein fo großes Gebränge ift, fhlägft du dieſen 
jungen Mann?“ Der Soldat ſchalt aber über fie und fagte: „Er ift ein Dieb.” Ich 
hatte mich indeſſen wieder aufgerichtet, die Leute fahen mich und fagten: „Bei Gott! 
dies iſt ein vornehmer Züngling, der hat nichts geftohlen.” So ward eben viel hin 
und ber gefiritten: der Eine glaubte, der Andere widerſprach; das Bolk wollte mich zufegt 
vom Soldaten befreien, ald der Statthalter und der Befehlshaber der Polizei geit ihrem 
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Gefolge zum Thor hereinkamen. Da fie fo viele Leute um mich und den Soldaten 
j fammelt fahen, fragten fie die Umftehenden, was es gebe? und als fie den Gegenft 
| des Streits erfuhren, fragte der Statthalter den Soldaten: „War noch Semand 
| dem ZJüngling?” und als der Soldat dies verneinte, befahl er dem Befehlshaber 
: Polizei, mich ergreifen zu laflen und nadt auszuziehen. Dies gefhah; man fand 

! den Beutel in meinen Kleidern — und ich fiel in Ohnmacht.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fo 
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„Als der Auffeher der Polizei den Beutel fah, nahm er das Geld heraus, und ale er 
es zählte, fand er 20 Dinar. Er winkte den Offizieren, fie führten mid) zu ihm hin, und 
er fagte: „Was, junger Mann, hat dic) in ein ſolches Bergepen gekürzt? Sage mir 
die Wahrheit: du haft doch wohl dieſen Beutel geftohlen?« Ich beugte meinen Kopf zur 
Erde und dachte: fol ich leugnen? man hat ja den Beutel aus meinen Meidern hervor- 
gezogen; geftehe ich, fo werde ich beſtraft; ich nickte zulegt den Kopf und fagte: „Ja, 
ich habe ihn geftoplen.” Als der Auffeher der Polizei dies hörte, rief er Leute 
herbei, die mein Geftändniß bezeugten; dies Alles gefhah am Thore Suweila. Dann 
befahl er dem Henker, mir die rechte Hand abzubauen. Alle Leute fagten, mid 
bemitleidend: „der arme junge Mann!“ Auch das Herz des Soldaten erweichte ſich; als 
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mir daher auf Befehl des Richters auch der rechte Fuß abgehauen werden follte 
flehte ih den Soldaten an; er bat für mid; der Auffeher der Polizei ließ mich los u: 
sing fort. Das Volk blieb um mid und man gab mir einen Becher voll Wein 
trinken, und ber Soldat ſchenkte mir den Beutel, indem er fagte: „Du biſt e 
vornehmer Züngling, haft nicht nothwendig zu fehlen.” Dann ging auch er fo 
Ich widelte meine Hand in ein Tuch, fledte fie in meinen Bufen, ging zur We 
nung der Frau und warf mid fogleih aufs Bett. Als fie mich fehr blaß far 
weil ich viel Blut verloren, fragte fie: „Wo fehlt's dir, mein Geliebter?“ — „CS 
habe Kopfſchmerzen,“ antwortete id. Sie ward fehr betrübt darüber und fagı 
nSege did und erzähle mir, was bir heute widerfahren: denn bein Geſicht drüdt vi 
Worte aus.” Als ich weinte, fagte fie: „Bir du etwa meiner ſchon überdräffig? V 
Gott! fage mir, was haft du?“ Ich ſchwieg und erwiderte gar nichts auf Alles, w- 
fie mir fagte. Als es Nacht war und man das Nachteffen brachte aß ih nichts, dei 
ich fürchtete, fie möchte bemerfen, baß ich mit der Iinfen Hand effe; ich fagte dahe 
„Ich habe feinen Appetit.” Sie ſprach noch einmal: „Erzähle mir doch, was ha 





" Man begreift nit, warum auch der rechte Fuß abgehauen werden follte, da diefe Strafe doch na 
dem muhammedaniſchen Gefeße nicht bei einem erflen Diebftaple angewandt wird. 





— 
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t dir vorgegangen, und warum bu fo verftimmt biſt.“ — „Nun,“ fagte ich, „ed 
ibt mir feine Wahl: ich will dir Alles erzählen.” Sie bradte mir dann Wein und 
ah: „Trinke! dein Kummer wird dann verfhwinden.” Ich antwortete: „Wenn es 
rchaus fegn muß, fo gib mir zu trinken.“ Sie reichte mir den Becher, ich nahm ihn 
t der linfen Hand und weinte dabei heftig.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 
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„Da fragte die Dame: „Warum weinft du, mein Gebieter, und warum nim 
du den Becher mit der linken Hand?“ Ich erwiderte ihr: „Ich habe an der rechten Ha 
ein Gefhwür.“ Sie fagte: „Nimm die Hand heraus, ich will es aufſtechen.“ 
antwortete: „Es iſt noch nicht reif.” Ich that mir dann Gewalt an und tra 
id) warb berauſcht, und als ich einfhlief, fand die Dame auf und fah nad mei 
Hand, fand aber nur den Ellbogen ohne Vorderarm; als fie mich unterfuchte, fand 
auch den Beutel und meine Hand in ein Tuch gebunden; fie war die ganze Nacht hö— 
beftürzt. Als ich erwachte, hatte fie mir jhon eine Suppe von fünf Hühnern gefcı 
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eichte mir auch Wein dazu, id trank, legte den Beutel ab und wollte wieder geben. 
fagte fie: „Wohin? fige noch! Ich fehe, daß deine Liebe zu mir fo ſtark geworden, 
du meinetwillen Alles, was du befeflen, ausgegeben und zulegt noch deine Hand 
verloren haft; ich rufe hiermit Gott als Zeuge an, daß ich nicht anders, ald unter 
m Füßen flerben will, und du ſollſt einft fehen, daß ich wahr geredet!" Sie ließ 
ih Zeugen rufen und den Ehe-Eontraft fihreiben. Sie fagte dem Schreiber: 
reibt nur, daß Alles, was ich befige, diefem Manne gehören fol.” Sie gab dann 
Zeugen ihren Lohn, ſtand auf, faßte mich bei der Hand, ftellte mid vor eine Kifle 
fagte: „Sieht du hier diefe Tücher, in denen du mir bein ganzes Vermögen 
icht? Du bift ein lieber, theurer Mann, ih fann dich nicht genug befopnen.“ 
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Dann fagte fie: „Dein Vermögen ift ganz geblieben.” Sie ſchloß die Kifte, die r 
Geld enthielt, zu; ich freute mich, mein Kummer verfhwand. Als ich ihr dankte, fp 
fie: „Bei Gott! wenn ich dir mein Leben fehenkte, wäre es auch noch zu wen 
Bir blieben dann nicht ganz einen Monat beifammen, da ward fie krank; ihre Krı 
heit nahm immer zu und fie betrübte fi meinetwillen fehr; nad nit ganz fün 
Tagen flarb fie. Ich war ihr Erbe und fand unfhägbare Reichthümer, worunter < 
die Sefam-Magazine, die ih dir verkauft, du Chriſt.“ 





Scheherfad bemerkte hier den Tag und föwieg; in der folgenden Nacht erzä 
fie weiter: . 
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Da id nun mit vielen andern Dingen zu thun hatte,“ fagte der junge Mann 
!hriften, „hatte ich nicht Zeit, bei dir mein Geld zu holen; jegt bin ich fertig mit 
‚ was meine Frau mir hinterlaffen. Nun aber, bei Gott! du Chriſt, widerfege 
icht dem, was ich thun will; da id doc einmal in dein Haus gefommen und 
Speifen gegeffen, fo nimm das Geld für den Sefam als ein Geſchenk von mir 
3 gehört zu dem Vielen, das mir Gott befchert hat. Nun weißt du, warum ich 
r linfen Hand gegefen.” Dann fagte er: „O Chriſt! willſt du wohl eine Reife 
fremden Ländern mit mir maden? Schon habe ih Waaren eingepadt.” Ich 
e ein und verfprach ihm, in einem Monat mitzureifen. Auch ich faufte dann 
: ein und reiste in euer Land mit dem jungen Manne, der bier wieder andere 
» einfaufte und damit nad) Aegypten ging; bei mir aber wollte das Schidfal, daß 
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ich hier blieb. Dies if meine wunderbare Geſchichte; if fie, o König, nicht wund 
barer ald die des Budligen?« — „Nein,“ fagte der König, „fie it nicht wunderba 
ald die des Budligen.” Nun trat der Küchenauffeher hervor und fagte dem Kö 
von China: „O glüdfeliger König! wenn ih dir eine Geſchichte erzähle, die mir geft 
Abend begegnet, ehe ich diefen Budligen gefunden, und fie dir beffer gefällt, als die 
Budligen, wirft du uns dann frei laffen und uns das Leben ſchenken?“ — „Wol 
antwortete ber König, „wenn ic fie wunderbarer als die Geſchichte des Budligen fir 
fo ſchenke ih euch allen Vieren das Leben.” Der Auffeher erzählte nun: „DO Kö 
der Zeit! Ich war geſtern Nacht bei Leuten, die ein Bud) ausgelefen und daher 





Theologen und viele andere Leute aus der Stadt bei ſich verfammelt hatten. Nacht 
man geendet hatte, ward der Tiſch gededt und mehre Speifen aufgetragen, ur 
andern auch Sirbadj.' Als einer der Gäſte diefe Speife ſah, zog er fih zurüd ı 
wollte nichts davon effen; wir befhworen ihn, doch mitzueffen, er fhwur aber, er we 


Erklart Mennisti durch species cibi jusculenti; es if gewiß nicht Knoblauch, welches Aum hı 
Ich ließ deßpalb das arabifhe Wort fiehen. 


LI 
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nicht eſſen; wig drangen in ihn, er aber fagte: „Zwingt mi nicht, es hat mich ſchon 
genug gefoftet, Sirbadj gegeffen zu haben,“ und dabei fprach er folgenden Bers: 


„Rimm deine Trommel auf die Schulter und wandere umher, und gefällt 
dir die Farbe des Kohels, fo färbe deine Augen damit!“ 


Bir fagten ihm: „Erzähle uns doch, warum du fein Sirbadf eflen win?“ Der | 
Hauswirth aber fagte ihm: „Ich ſchwöre bei dieſem und jenem, du mußt Sirbadj eſſen.“ ! 
Er erwiderte dann: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott dem | 
Erhabenen; wenn es ſeyn muß, fo will ih meine Hand vierzigmal mit Waffer, vierzigmat | 
mit Seife und vierzigmal mit Salzen, im Ganzen hundert und zwanzigmal wachen.“ ! 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: | 
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” Hundert und fehsundzwanzigfie AKNacht. 


„Der Hauswirth,” erzählte der Auffeher dem König von China weiter, „befahl 
feinen Jungen, Waffer zu bringen und was er fonft verlangte, um feine Hände zu 
wafchen; er wuſch fih nad oben erwähnter Weife, fam dann ganz unwillig zu uns, 
fegte fih, ſtreckte ſeine Hand furdtfam aus, tunfte einen Biffen in den Sirbadj ein 
und aß wider Willen; er zitterte dabei mit der Hand und am ganzen Leibe; wir 
erftaunten fehr über ihn. Auch fahen wir, daß der Daumen feiner Hand abgefihnitten 
war, fo daß er fehr mühſelig mit vier Fingern effen mußte und ihm die Speifen zwiſchen 
den Fingern berunterfielen. Wir fragten ihn, ob ihn Gott fo ohne Daumen gefchaffen, 
oder ob er durch irgend einen Unfall ihn verloren? „Bei Gott!“ fagte er, „micht der 
Daumen dieſer Hand allein fehlt mir, fondern aud an der andern Hand und an beiden 
Füßen babe ich weder Daumen, noch Zehen; ihr Fönnt es gleich ſehen.“ Er zeigte ung dann 
feine andere Hand und beide Füße, und fie waren, wie er gefagt, Ohne Daumen und Zehen. 
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Bir fragten ihn dann: wie das gekommen, und warum er ſeine Hände hundert und 
oanzigmal gewaſchen? Er ſprach hierauf: „Wiſſet, daß mein Vater einer der größten 
aufleute in Bagdad war zu den Zeiten des Chalifen Harun Arraſchid, er trank aber ſo 
ern Wein und hörte ſo gern Muſik, daß er mir nichts bei ſeinem Tode hinterließ; ich 
zranſtaltete eine Trauermahlzeit, ließ für ihn den Koran und andere heilige Bücher leſen, 
nd trauerte lange um ihn. Nach einiger Zeit öffnete ich den Laden, in dem ih nur noch 
enige Waaren fand, auf welden fogar Schulden lafteten. Ich bat die Gläubiger, 
jeduld zu haben; ich Faufte und verkaufte von einer Woche zur andern, und bezahlte 
ach und nah alle Schulden, zulegt nahm aud mein eigenes Vermögen täglich zu. 
18 ich einft des Morgens früh zu Haufe faß, fam ein hübſches Mädchen, wie ih nie 
n ähnliches gefehen; fie war mit vielem Schmud beladen und ritt auf einem. Maul- ! 
viere: vor ihr her ging ein Sflave und hinter ihr zwei andere; am Thore des Marfıs | 
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bielt fie und flieg ab. Als fie eben in den Bazar gehen wollte, fam ein ehrwürdig 

Diener hinter ihr her und fprad: „Komm' doch zurüd, meine Gebieterin, du find 

Niemanden, komm’ lieber um die Mitte des Tages wieder.“ Der Diener wollte ı 

aurüdhalten, fie fah fih um und fand wirklich nod alle Läden, außer dem meinige 

geſchloſſen; dann trat fie mit dem Diener in meinen Laden, ſetzte fih und grüßte mid 
Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte | 


weiter: 
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„Als fie ihr Geſicht enthüllte,“ fuhr der Züngling fort, „warf ich einen Blick auf 
der für mid böfe Folgen batte. Sie fragte mih: „Haft du Zeuge zu Kleidern 2” 
antwortete: „Dein Sklave ift arm; warte bis andere Kaufleute ihren Laden öffnen, 
will dir dann holen, was du nur wünſcheſt.“ Wir unterhielten uns hierauf eine 
fe, und ic vertiefte mid immer mehr in ihrem Anblid. Als die Kaufleute 
en, ging ich und holte ihr, was fie verlangte; es betrug 5000 Dradmen. Ich 
reichte e8 ihr, der Diener nahm Alles und ging nun mit der Frau zu den Sklaven 
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hinaus, die ihr das Maulthier vorführten, und fie ritt fort, ohne mir zu fagen, wo 
fie fey. Sie war fo fhön, daß ih mich fhämte, mit ihr zu ſprechen, obfhon ich 

den Kaufleuten für den Werth der Waaren verantwortlih war, und mir daher e 
Schuld von 5000 Drachmen aufgeladen hatte. Ich ging nah Haufe und war fo Lieb 
trunfen, daß ich eine ganze Woche lang weder effen, noch trinfen, noch ſchlafen konnt 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie for 
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„Nach einer Woche,“ erzählte der Kaufmann weiter, „forderten bie Kaufleute das | 


für ihre Waaren von mir; ih hieß fie Geduld haben. Während der folgenden 


‚e fam das Mädchen plöglich wieder, auf einem Maulthier veitend, wie früher von | 


t Diener und zwei Sklaven begleitet;. fie grüßte mich, fegte fi in den Laden und 

„Bir haben mit dem Gelbe für die Waaren etwas gefäumt; bringe den Geld- 
Her und nimm bein Geld.” Ich holte einen Geldwechsler und der Berfchnittene 
ihm das Geld; er nahm es, und ich unterhielt mich mit ihr, bis der Bazar 
set wurde, dann bezahlte ich Jedem, was ihm gebührte. Hierauf fagte fie mir: 
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„Mein Herr! kaufe mir diefes und jenes.” Ich ging wieder zu den Kaufleuten und 
holte, was fie begehrte. Sie ging dann wieder fort, ohne etwas von dem Gelbe zu 
ſprechen; ich bereute es nachher, denn fie hatte für 1000 Dinar Waaren genommen, und 
ich dachte: wie geht's mit diefer Bekanntſchaft, fie gibt mir 5000 Dramen und nimmt 
gleich wieder für 1000 Dinar Waaren; Niemand außer mir fennt fie; es gibt feinen 
Schutz und feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen; gewiß if diefe Frau eine 
liſtige Betrügerin, die mich betrügen will, und ich habe nicht einmal nad ihrer Wohnung 
mich erkundigt. Sie blieb hierauf länger als einen Monat aus; die Kaufleute forderten 
ihr Geld von mir, und da ich feine Hoffnung mehr hatte, das Mädchen wieder zu 
fehen, wollte ich meine Güter verſteigern laſſen. Als ich in der größten Verzweiflung war, 
kam fie wieder ganz unerwartet, flieg bei mir ab und ſprach: „Bringe eine Wage und nimm 
dein Gelb!" Als ih das Geld genommen, unterhielt ich mid) wieber mit ihr und fie 
hatte an meinen Reben Wohlgefallen; ich hätte, als ich dies bemerkte, vor Freude fliegen 
mögen. Sie fragte mid dann: „Bift du verheirathet?“ Ich fagte: ih bin es niht 
und war ed nie, und fing an zu weinen. Sie fragte: „Warum weinſt du?“ Ich fagte: 
es hat nichts zu bedeuten, nahm etwas Geld und gab es ihrem Bebienten, indem id 
ihn bat, den Vermittler zwiſchen mir und feiner Gebieterin zu machen. Der Diener 
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te und fagtes „Bei Gott! fie liebt dich noch mehr, als du fie liebſt; auch braucht 
die Waaren gar nicht, die fie bei dir geholt, und nur aus Liebe zu dir hat fie dies 
an; fprid nur felbft mit ihr, wie du will.” Da fie gefehen hatte, daß ich dem 
ner Geld gegeben, fagte ih ihr: „Erlaubft du beinem Sflaven, daß er dir mit« 
fe, was er im Herzen trägt?" Dann fügte ih Hinzu, was ich für fie fühlte, und fie 
iderte meine Worte; fie fagte: „Ich werde dir meinen Diener fchiden, thue, was 
dir ſagt.“ Sie ging hierauf fort, ich bezahlte den Kaufleuten ihr Geld und konnte 
ganze Nacht nicht fehlafen.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
er: 
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„Nach wenigen Tagen Fam endlich der Diener zu mir; ich erzeigte ihm viele C 
und fragte ihn nad feiner Herrin. „Sie ift Franf aus Liebe zu dir,“ antworteti 
mir. Ih fragte ihn: wer fie ſey? Er antwortete: „Es ift ein Mädchen, das 
Herrfcherin Zubeida, Gemahlin des Chalifen, erzogen; fie ift ihr Liebling, fie ı 
für fie aus und beforgt ihr alle Geſchäfte; und bei Gott! fie hat fhon Zubeı 
das Abenteuer mit dir erzählt, und um Erlaubniß gebeten, dich zu heirathen. Zube: 
hat ihr geantwortet, fie wolle dich felbft fehen; wenn du ihr gefällt, fo wird 
dich mit ihr verheirathen. Ich werde dih in das Schloß bringen; kommſt 
glüdlih hinein, fo wirft du deine Geliebte heirathen, wirft du aber entbedt, fo verl 
du den Hals. Was fagft du dazu?” Ich antwortete: ich wolle es auf diefe W 
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wagen. Der Diener fagte mir dann: „Geh' heute Nacht in die Moſchee, die 1 
Zubeida am Ufer des Tigris hat bauen laſſen!“ Ih fagte: gut! und ging 
Abends in die Moſchee, wie er mir gefagt; ich betete das Nachtgebet und blieb 
daſelbſt. Als der Morgen faum anbrach, famen Diener in einem Nachen, bie leere 
Kiſten bei fih hatten, fie ließen biefe in ber Mofchee und gingen fort, einer von 
ihnen blieb aber zurüd; als ich ihn näher betrachtete, war es der befannte Diener. 
Eine Weile nachher fam auch meine Freundin, das Mädchen, zu und herein; ich fland 
vor ihr auf, dann fegten wir und zufammen und plauderten; fie meinte, hieß mich 
in eine diefer Kiften figen und ſchloß fie zu. Die Diener famen dann mit vielen 
Gegenfländen, die fie in bie andern Kiften einpadten; als Alles vollendet war, 
ſchloſſen fie N Dedel, trugen die Kiften wieder in den Nachen und fuhren mit une 








nad dem Haufe Zubeida's. Ich bereute meine That und dachte: bei Gott! ih 
bin verloren. Ih fing hierauf an zu weinen, Gott anzurufen und um Rettung zu 
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fiepen. Die Diener fuhren immer fort, bis fie mit den Kiften vor der Pforte 
Chalifen voräbergingen, fie trugen meine Kiſte mit den übrigen; ſchon waren fie : 
den Dienern, denen ber Harem anvertraut war, vorüber, als fie endlich zu ein 
famen, der ausfah, als wäre er das Oberhaupt ber Uebrigen; er erwachte v 
Schlaf.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie for 
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„Als er erwachte,“ fuhr der junge Dann fort, „schrie er den Yeuten zu: „Geht 


wicht weiter! diefe Kiften müflen geöffnet werben.“ Nun war die Kifte, in der ich mich 
| 
| befand, gerade die erfte; ale man mich zu ibm bintrug, verlor ich die Befinnung; 


aber das Mädchen trat bervor und fprah: „D Wächter! du verbirbit mich, den 
Kaufmann und Zubeida's Waaren: denn im diefer Kifte find gefärbte Kleider und 
eine Flaſche Seſamwaſſer, wenn fie umftürzt und über die Kleider, die in der Kifte find, 
ausläuft, fo verwiſcht ihre Farbe.“ Er antwortete: „Nun, fo nimm die Kifte und 
gebe.” Man trug mic fehnell fort und die übrigen Kiften famen nad. Da hörte ich 
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auf einmal rufen: „Wehe! wehe! der Chalif!“ Als ih dies hörte, farb ich fat in 
meiner Haft. Ich hörte dann, wie ber Chalif fragte: „Was ift in diefen Kiſten ?“ — 





„Kleider für meine Gebieterin Zubeida,“ antwortete das Mädchen. Da fagte der: 
Chalif: „Deffne fie einmal, daß ich fie fehe.” Als ich dies hörte, war ih ſchon voll: 
! fommen geftorben. Ich hörte dann wieder, wie bad Mädchen antwortete: „O Fürft der 
Glädubigen! in diefen Kiften find Kleider und andere Sachen für die Herrfherin Zube ida,! 
‚fie hat nicht gern, daß fie Jemand ſähe.“ Der Chalif aber befahl: „Die Kiften müſſen 
nun einmal geöffnet werden, ich will ſehen, was darin iſt; bringt ſie nur näher!“ 
Wie er dieſe Worte ſagte, vergingen mir die Sinne. Man brachte dann eine aine 
nach der andern vor den Chalifen; er ſah die Stoffe, die darin waren, ed wurde eine 
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$ der andern geöffnet. Nun blieb nur noch meine Kiſte, man trug fie endlich auch 
: ihn hin; ih nahm vom Leben Abfchieb: denn ich war dem Hängen fehr nahe. 
er Chalif fagte: „Deffnet, damit ih auch noch fehe, was in diefer Kifte it!“ Die 
ener eilten ſchon auf die Kifte zu. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
iter: 
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„Da fam das Mädchen herbei und rief: Du fannft in Gegenwart Zubeid 
feben, was in diefer Kifte if: denn fie enthält etwas Befonderes; nicht gewöhnt 
Waaren, wie die übrigen.” Als der Chalif dies hörte, fprah er zu den Diene 
„Tragt denn diefe Kifte hinein!“ Die Diener thaten es, und ich glaubte ſchon 
feine Rettung mehr. Als aber meine Kifte im Zimmer des Mädchens, meiner Freunt 
war, da eilte fie ſchnell herbei, öffnete den Dedel und fagte: „Eile ſchnell die Tre 
binauf!“ Ich erhob mid, ging hinauf und hatte faum den Fuß aus der Kifle, 
floh das Mädchen fie wieder zu. Nun famen aud die Diener mit den übri, 
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Kiſten und der Chalif. Er feste fih auf die Kifte, in der ich gewefen war; es wurden 
auch alle Übrigen Kiften noch einmal geöffnet, er ſtand dann auf und ging in feinen 
Harem. Ich erbolte mich indeffen wieder; das Mädchen fam auch bald zu mir hinauf 
und fprah: „Nun, mein Herr! haft du nichts mehr zu befürchten, athme nur frei 
und bleibe bier, bis Zubeida dich fiebt, vielleicht machſt bu bein Glüd bei und.” Ich 
ging dann hinunter und fegte mich in einen Heinen Saal; da kamen zehn Sklavinnen, 
ſchön wie der Mond, und ftellten fih in die Reihe; dann famen zwanzig jüngere Jung- 
frauen, und in ihrer Mitte ging Zubeida, die vor vielem Schmude faum zu gehen 
vermochte; man brachte ihr einen Stuhl, fie fegte fih darauf, die Sflavinnen fingen 
an zu fingen. Ich näherte mich dann Zubeida und küßte die Erde vor ihr, fie 
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unterhielt fih mit mir und fragte mich nach meiner Familie; ich antwortete ihr 
Alles, was fie mich fragte, fie freute fih darüber und fagte: „Bei Gott! er 
unfers Zöglings nicht unwürbig; nun fey das Mädchen, das wir wie ein eigenes $ 
betrachten, als ein göttliches Unterpfand bei dir!” Hierauf befahl fie mir ſogleich, 
Tage bei ihr zuzubringen.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fo 
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„Nachdem ich zehn Tage und Nächte bei ihnen zugebracht, ohne das Mädchen zu 
feben, bat Zubeida den Ehalifen um Erlaubniß, das Mädchen zu verheirathen; er 
erlaubte es und beflimmte ihr 10,000 Dinar. Zubeida ließ dann bie Schreiber holen; 
man fihrieb unfern Ehe-Eontraft, feierte die Verlobung und bereitete eine herrliche 
Mahlzeit aus Tauter Süßigkeiten zu; dies dauerte wieder zehn Tage lang. Nach den 
zwanzig Tagen ging das Mädchen in’s Bad, mir brachte man in jener Nacht unter 
andern Speifen aud eine Schüffel vol Sirbadj, mit gefhälten Piftazien, Zulep und 
Zuder vermiſcht; ih machte mid ohne Säumen darüber ber, af, bis ich genug hatte, 
und trodnete meine Hand ab. Nun ließ mich aber der erhabene Gott vergeffen, fie 
zu wafden. Ich blieb figen, bis es dumfel ward; da zündete man die Wachskerzen 
an, es famen bie Sängerinnen vom Schloffe und noch andere dazu; fie A 
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und ſchlugen das Tamburin; indeffen fhmüdte man die Braut und bededte fie mit 
Seideftoffen und Gold. Als fie den Umgang um das Schloß gemacht und in ben Saal 
kam, wo ich mich befand, entkleidete man fie und ließ fie allein bei mir; kaum wollte 
ich fie aber jegt umarmen, ba roch fie an meiner Hand den Sirbadj und ſchrie fo Tau, 
daß die Sklavinnen von allen Seiten herbeigelaufen famen und fie umringten. 
Ich erfehrad, fing an zu beben und zu zittern: denn ich wußte nicht, warum fie fo ſchrie. 
Die Sklavinnen fragten fie: „Was haft du, o Schweſter?“ Sie antwortete: „Führt 
mir biefen tollkühnen Menſchen hinaus! Ih fland ganz erfchroden auf: benn id 
errieth nicht die Urfache ihres Zorns; ich fragte daher: „O Gebieterin! was habe id 
begangen?" Sie antwortete: „Warum haft du Sirbadj gegeffen, ohne beine Hand zu 
waſchen? Bei Gott! ich werde dich dafür befirafen, daß du dich einer Dame meines 
Standes näherft, während beine Hand nah Sirbadj riecht!" Sie rief hierauf ihren 
SHayinnen zu: „Werft ihn auf den Boden!“ As biefe es gethan, nahm fie 
eine geflochtene Peitfhe und fiel über meinen Rüden mit tüchtigen Schlägen her, 
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ihr Arm ermübete. Dann fagte-fie den Sflavinnen: „Laßt ihn auffiehen und 
ft ihn zum Richter, daß er ihm die Hand abhaue, mit ber er Sirbadj gegeffen, 
e fie nachher zu waſchen.“ Als ich fo hart gefhlagen wurde und dabei noch 
© Worte hörte, dachte ih: bei Gott dem Erhabenen nur gibt es Schutz und 
cht! Was für ein großes Unglüd hat mich getroffen: ſchmerzliche Schläge erbulden, 
dann noch die Hand verlieren, weil ich Sirbadj gegeflen und vergaß, meine Hand 
vaſchen! Gott verdamme den Sirbadf und die Stunde, in der ich ihn gegeſſen!“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
er: 
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„Run kamen bie Stlavinnen und ſagten der jungen Frau: „Dieſer Mann kar 
deinen Rang nicht; verzeih' ihm unſertwillen, wir bitten für ihn. Aber fie antwort: 
„Es if umfonft, ih muß ihn betrafen, damit er ein anderes Mal niht mehr Sirb 
effe, ohne fih die Hände zu waſchen.“ Die Sklavinnen drangen dann fehr in fie, ı 
füßten ihre Hände und ſprachen: „Bei Gott! du darfft ipm eine folde Vermeffenheit n 
übel nehmen.” Sie aber fehimpfte und ſchmähte mi, und entfernte fih mit ' 
Sklavinnen. Ich befam fie zehn Tage lang nicht zu fehen. Man bradte mir indel 
jeden Tag gute Speifen und Wein, und fagte mir, daß meine Frau Frank fey, weil 
Sirbadj gegeflen und meine Hand nicht gewafchen. Ih war höchſt erftaunt darüber ı 
date: was find das für verwünſchte Sitten! Vor Zorn zerfprang mir faſt die Ga 









Gundert und dreiunddreißighe Mad. 455 


hd dachte ſtets: es gibt nur beim erhabenen Gott Schug und Madt. Als man nah 
m Tagen mir bas Effen brachte, fagte man mir: daß die Dame in's Bad gehen und 
srgen bei mir ſeyn würde, und daß ih mid auf ihren Zorn gefaßt machen fole. 
8 fie wirklich zu mir fam, ging fie auf mich los und ſprach: „Gott ſchwärze bein 
igeſicht, du ſollſt Feinen Augenblid Ruhe Haben! Und che ih mid mit bir verfähne, 
W ich did beſtrafen, weil du Sirbadj gegeffen und deine Hände nicht ger 
fen.” Sie rief ihre Sklavinnen, biefe umringten und banden mid; fie fand 
nn auf, nahm ein feharfes Rafirmeffer, fam auf mi zu und ſchnitt mir die 





aumen und Zehen ab, wie ihr hier fehet, ihr Leute. Ich fiel in Ohnmacht; fie ſtrich 

an verſchiedene Pulver und Pflafter auf die Wunden, um das Blut zu ſtillen. Ale 
es erfolgt war und meine Augen ſich wieder öffneten, gaben mir die Sklavinnen Wein 
trinken, und id fagte: „Nun nehme ich dich zum Zeugen, daß ich nie mehr Sirbadj 
en will, ohne nachher meine Hand Hundert und zwanzigmal zu waſchen.“ Die 
ame aber ſprach: „Nun wirft Du es gewiß nicht mehr vergeſſen.“ Sie nahm mir hierauf 
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fort, Jeder ging nad Haufe und es begegnete mir die Geſchichte mit dem Budligı 
Dies iſt die Erzählung deflen, was id geftern gefehen.“ Der König von China aı 
wortete hierauf z „Bei Gott! auch dieſe Geſchichte iſt nicht wunderbarer als die t 
Budcligen.“ Nun fand der jüdiſche Arzt auf, küßte die Erde und ſagte: „Ich w 


eine Geſchichte erzählen, wunderbarer als dieſe.“ — „Erzähle!“ fagte der König von China 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäh 
fie weiter: 
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„Der Jude ſprach: O König der Zeit! Das Wunderbarfte, was mir widerfahren, 
ift: Als ich in Damasfus war und dort Medicin ftubirte, Fam eines Tages ein Sflave 
vom Fürften von Damasfus; ih ging zu ihm, und als id in's Haus fam, fah id oben 
im Saale einen Thron, es lag ein ſchwächlicher junger Mann darauf; doch hatte ich 
einen fo fhönen Züngling nod nie geſehen; ich fegte mich ihm zu Häupten und grüßte 
ihn. Er winfte mir mit dem Auge. Ich fagte ihm: Mein Herr, reihe mir deine Hand 
zu deiner Genefung! Er firedte mir die linke Hand heraus, worüber ich erftaunte. Ich 
dachte: bei Gott! ſchon diefes große Haus zeigt, daß dies ein vornehmer junger Herr 
iſtz follte es ibm fo an Erziehung fehlen? Ich fühlte feinen Puls, verſchrieb ihm ein 
Recept und befuchte ihn zehn Tage lang, bis er wieder gefund war, ging dann mit 
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ihm in’s Bad, und ale ich berausfam, ſchenkte er mir ein Ehrenkleid und ernan 
mid) zum Auffeher des Spitald. Als ih mit ihm allein im Bad war, und bie Pfi 
nerin und die Diener feine Kleider nahmen und er ganz nadt daftand, fah ich, ! 
feine rechte Hand ganz vor Kurzem erft abgefhnitten worden, und daß dies die Urf 
feiner Kranfpeit war. Ich wunderte mich fehr darüber und bedauerte feine Zuge 
und ward ganz niedergefhlagen darüber. Als ich ihn näher betrachtete, fah ich 
feinem Körper Spuren von Schlägen; er hatte fhon Dele, Salben und Arznı 
gebraucht, doch blieb nod ein Mal an der Stirne; dies betrühte mich fo fehr, daß 
mir's anmerfte und fagte: „D Arzt! wundere dich nicht über mich; ich werde 
feiner Zeit eine wunderbare Gefhichte erzählen.” Wir wuſchen und dann, gingen r 
Haufe zurüd, aßen Suppe und ruhten und aus. Da fagte ber Jüngling: „Haft 
Luft, im Freien fpazieren zu gehen?“ und als ich ja fagte, befahl er den Sklaven, eini 
Nöthige mitzunehmen, aud ein gebratenes Lamm und Früchte. Wir gingen in ei 
Garten, fpazierten eine Weile umher, dann fegten wir und und aßen. Als wir volle 
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en, brachte man uns einige Süßigkeiten, die wir auch verzehrten; ich wollte dann 
Geſpräch mit ihm anknuͤpfen; er kam mir aber zuvor und ſagte: „Wiſſe, o Arzt, 
bin aus Moſſul; als mein Großvater ſtarb, hinterließ er zehn Söhne, worunter 
t Bater der Aelteſte war; alle zehn wuchſen heran und heiratheten, auch mein Vater 
n eine Frau, und Gott befcherte ihm mich, während die Übrigen neun Brüder feine 
»er zeugten, und fo wuchs ich bei meinen Oheimen auf.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
er: 
























Hundert und ſechsunddreißigſte Wadt. 


„Als ich groß ward und das Mannesalter erreicht batte, ging ih an einem Frei 
in die Mofchee zu Mofful mit meinem Vater, und betete das Freitagsgebet. Als 
Gebet zu Ende war, blieb ih noch mit meinem Vater und meinen Obeimen und ci 
Kreife von Leuten; wir faßen beifammen, und man fprad von den Wundern der Län 
und den Seltenbeiten der Städte. Es ward eine Stadt nad der andern erwähnt, 
au die Rede auf Kabira und den Nil Fam. Da fagten einige meiner Dbeime: „P 
behauptet, e8 gibt auf der Erde Fein befferes Land, als Aegypten,“ Dies machte mir 
Aegypten zu feben. Andere fagten: Bagdad ift die Stadt des Friedens und die Mu 
der Welt. Da fagte mein Bater, der Neltefte unter ihnen: „Wer die Stadt Kab 
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gefeben, bat die Welt nicht gefehen. Ihre Erde ift Gold, ihre Weiber find ein 
yer und der Nil ift ein Wunder; fein Waffer ift fo leicht und fo füß und der Grund 
eich, wie ein Dichter fagte: 


„Ein Fremder kommt, euch heute Glück zu wünfchen zur treuen Rückkehr 


eures Nils. Der Nil ift nichts Anderes, als meine Thränen, die ich wegen der - 
Trennung von euch vergiefie; ihr febt in Wonne, ich allein bin der Aus- 
gefhloffene.“ 


„Wenn eure Augen diefes Land gefeben bätten, wie es mit Blüthen prangt und 
alferlei Blumen gefhmüct ift, und wenn ihr die Infel des Nils fähet, wo man 





fo reihe Ausficht hat, und wenn ihr dann eure Blicke nad) dem Teich Habafc ' . 
»tet, fo würden eure Augen vor Bewunderung und Entzüden Franf werben, und 


Es darf bier nicht an Ethirgien gedacht werden, fondern an irgend einen Teich, der in der Gegend 
tahira diefen Namen batte, 
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ihr könntet einen fo ſchönen Anblid nicht einmal ganz genießen; die Nilkanäle mit t 
Grünen, das fie umarmen, gleichen dem Smaragd mit filbernem Ranfte eingefaßt. € 
fegne den, der diefe Berfe darüber gebichtet: 


„Göttlih war mein Tag am Teiche Dabaſch, als wir zwiſchen Licht und 
Duntel faßen. Das Wafler zwiſchen den Pflanzen glih einem Schwerte vor 
den Augen eines Zitternden.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie for 
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„Mein Bater fing dann an, Kabira zu befcpreiben, und als er den Nil und den 
aſchteich beſchrieben, fagte er: „Mas ift gegen diefe Wonne bie, feiner Geliebten 
jegen zu feben; wer Died gefehen, gefteht, daß es für das Auge feinen höhern Genuß 
; und benft Jemand an die Nacht, wo der Nil die gewünfchte Höhe erreicht, fo 
er den Weinbeher dem, der ihn überreicht, wieder zurüd, und läßt das Waffer 
der zur Duelle fließen (d. h. er mag nichts Anderes mehr); und fiehft du die Inſel 
oda mit ihren fehattigen Bäumen, fo wirft du im ein freudiges Entzücken verfegt, 
ftebft du bei Kabira am Nil, wenn er bei Sonnenuntergang mit dem Gewande ber 
ine fih umhüllt, fo wirft du von einem fanften Zepbyr, der die fehattigen Ufer umweht, 
3 neu belebt.” Als ich diefe Schilderung von Aegypten hörte, machte es Eindrud 
mich, ich fehlief die ganze Nacht nicht. ALS daher einft meine Oheime eine Ladung 
aren nach Aegypten bringen wollten, ging ich zu meinem Vater und weinte, bis er 
» mir Waaren zufammenlegte und mid mit meinen Obeimen fhidte; er fagte ihnen 
Laßt ihn nicht nad Aegypten geben, fondern verfauft feine Waaren ſchon in 
masfus.” So reisten wir, als Alles bereit war, von Mofful fort, und hielten ung 
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nirgends auf, bis wir nad Halep famen; auch da blieben wir nur einige Tage, 

reisten dann nach Damaskus, eine recht fehöne, gefegnete und fefte Stadt, mit Flüſ 
Bäumen und Vögeln wie ein grüner Garten mit allerlei Früchten. Wir kehrten 
einem Khan ein. Meine Oheime verkauften meine Waaren fo gut, daß ich für ei 
Dinar fünf erhielt. Ich freute mich über den Gewinn, und meine Oheime ließen r 
hier und reisten nach Aegypten. Als fie fort waren, miethete ih mir einen gro 
marmornen Saal mit einem Springbrunnen und Nebenzimmern für zwei Goldſt 
monatlich; er war unter dem Namen bie Wopnung des Abd Urrapman befannt. Ih 
trank und ging fpagieren, legte Hand an mein Geld bis ich faft Alles verſchwendet ha 
As ich eines Tages an ber Thüre meiner Wohnung faß, kam ein veichgeHeid: 
Hühfped Mädchen in die Nähe; ich hatte nie ein ſchöneres Mädchen gefehen. 

winfte ihr mit dem Auge, und eh’ ich mich verfah, war fie im Zimmer.“ 





Stheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie foı 
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„Als fie im Zimmer war, fuhr der junge Mann fort, ſchloß ich die Thüre, fie 
te fi, legte ihren Schleier und ihren Mantel ab; ich fand fie ſchön wie den Mond 
d fah au, daß ihre Geftalt vollfommen war, und bie Liebe zu ihr bemädhtigte ſich 
ner. Ich fand dann auf und holte Sorbet nebft Früchten und andern Speifen, und 
r aßen mit einander. Als es Nacht ward, zündeten wir Wachskerzen an, holten bie 
eingefäße herbei und tranfen einen Becher nad) dem andern, bie wir beraufcht waren; 

brachte dann bei ihr die fehönfte Nacht zu. Des Morgens legte ich ihr zehn Dinar 
15 fie machte aber ein ernfted Geſicht und fagte: „Pfut, ihr Moffulaner! bin ich für 
eld bei dir?“ Sie nahm dann fogleih zehn Dinar aus ihrer Taſche, und ſchwur, 
an ich fie nit nehme, daß fie nie mwieberfehren werde. Dann fagte fi: „OD mein 
seurer! erwarte mich in drei Tagen zwiſchen dem Abend» und Nachtgebete, nimm hier 
& zehn Dinar und treffe wieder alle Vorbereitungen hier.“ Dann nahm fie Abſchied, 
ig fort und mein Herz folgte ihr. Ich erwartete mit Ungebuld den dritten Täg. 
ı fam fie nah Sonnenuntergang herrlich gepugt und parfümirt; ich hatte ſchon nad 
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Luſt Alles in der Wohnung vorbereitet; wir aßen, tranfen, fpielten und Tachten bis zur 
Nacht, dann zündeten wir Wachskerzen an und tranfen, bie wir berauſcht waren; wir 


fohliefen dann beifammen bis Morgens; da fland fie auf, nahm wieder zehn Dinar 
heraus und fagte: „Es bleibt beim Alten.“ Nach drei Tagen fehrte fie wieder, und 
wir Tebten wieder auf diefelbe Weife. Als wir am Trinfen waren, fagte fie: „Ih 
beſchwöre dich bei Gott, mein Herr, bin ich nicht ſchön?“ Ich antwortete ihr: „Ja, 
bei Gott!“ Da fagte fie: „Erlaubt du nicht, daß ih ein Mädchen mitbringe, fhöner 
und jünger als ih! Du fannft mit ihr fpielen, lachen und fie erheitern. Sie ift ſchon 
lange betrübt und hat mich fon einige Male gebeten, daß ich fie mitnehme und bei 
mir übernadten laſſe.“ Ich antwortete: „Recht gerne, bei Gott!" Des Morgens gab 
fie mir fünfzehn Dinar; dann fagte fie: „Ich bringe noch Jemanden mit, du haft alfo 
mehr Ausgaben: die Zufammenfunft bleibt aber wie gewöhnlich.” Sie ging, und am 
dritten Tage traf ich alle Anftalten in meinem Haufe.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Gegen Sonnenuntergang fam fie mit noch einem Mädchen, wie fie gefagt hatte; ih 
> auf, zündete Lichter an und fand fie recht wohl und munter; ich entfchleierte das 
Mädchen, und gepriefen ſey Gott, der befle Schöpfer! Wir fegten und und aßen, 
zab dem noch unbefannten Mädchen zu effen; fie fah mi an und late. Als wir 
ffen Hatten, brachte ich Getränfe, und meine alte Freundin merkte, daß ich ein Auge 
das neue Mädchen geworfen und ebenfo fie auf mid; fie ſcherzte und fagte lachend: 
ıge, mein Theurer! if das Mädchen, das ich gebracht, nicht ſchöner und liebens- 
diger als ich?“ Ich fagte: „Ja, bei Gott!" Sie fragte dann: „Witt du bei ihr 


"D. b. fie war fo fhön, dag man dafür den Schöpfer preifen mußte. 
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ihm in’s Bad, und als ich berausfam, fhenfte er mir ein Ehrenkleid und ernannte 
mic zum Auffeher des Spitald. Als ich mit ihm allein im Bad war, und bie Pfört- 
nerin und die Diener feine Kleider nahmen und er ganz nadt daftand, fah ich, daß 
feine rechte Hand ganz vor Kurzem erft abgefehnitten worden, und daß dies die Urfade 
feiner Krankheit war. Ich mwunderte mich fehr darüber und bedauerte feine Jugend, 
und ward ganz niedergefhlagen darüber. Als ich ihm näher betrachtete, fah ich an 
feinem Körper Spuren von Schlägen; er hatte fon Dele, Salben und Arzneim 
gebraucht, doch blieb noch ein Mal an der Stirne; dies betrübte mich fo fehr, daß er 
mir's anmerfte und fagte: „D Arzt! wundere dich micht über mich; ich werde bir 
feiner Zeit eine wunderbare Geſchichte erzählen.“ Wir wuſchen und dann, gingen nad 
Haufe zurüd, aßen Suppe und ruhten und aus. Da fagte ber Jüngling: „Haft bu 
Luft, im Freien fpazieren zu gehen?” und als ich ja fagte, befahl er den Sklaven, einiges 
Nöthige mitzunehmen, auch ein gebratenes Lamm und Früchte. Wir gingen in einen 
Garten, fpazierten eine Weile umher, dann fegten wir und und afen. Als wir vollendet | 
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en, bradte man uns einige Süßigkeiten, die wir auch verzehrten; ich wollte dann 
Geſpräch mit ihm anfnÄpfen; er fam mir aber zuvor und fagte: „Wifle, o Arzt, 
bin aus Mofful; als mein Großvater ftarb, hinterließ er zehn Söhne, worunter 
1 Bater der Aeltefte war; alle zehn wuchſen heran und heiratheten, auch mein Bater 
m eine Frau, und Gott befcherte ihm mich, während bie übrigen neun Brüder feine 
der zeugten, und fo wuchs ich bei meinen Oheimen auf.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
er: 
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Schmud und rief ihn ganz heimlich im Verborgenen aus; ich wußte nicht, was er machte. 
Der Schmuck war ſehr koſtbar, und es ward 2000 Dinar darauf geboten. Aber der 
Makler kam zu mir und ſagte: „Mein Herr, wollt ihr ihn für fünfzig Dinar geben? Bir 
glaubten, es fey gutes Gold, nun ift es aber falſch.“ Ich fagte: „Nimm fünfzig Dinar 
dafür, ih wußte, daß es Kupfer war.” Als der Makler dies hörte, merkte er, daß 
hier etwas Unrechtes vorgefallen mit dem Schmud; er ging mit mir fort, beſprach fih 
mit dem Oberften des Bazars, ging zum Richter ber Stadt und erzählte ihm, der Schmud 
fey ihm geſtohlen worden, er habe den Dieb ald Kaufmann verfleidet gefunden. Als 
ich zu Haufe faß und an nichts dachte, famen auf einmal die Gerichtsdiener und führten 
mid zum Richter. Diefer fragte mi nah dem Schmud; ic fagte ihm, was ich dem 
Mafter gefagt; er lachte und ſchloß daraus, daß ich ihn geftohlen. Ich ward fogleich entkleidet 
und geprügelt. Ich mußte dann vor Schmerzen lügen und fagen: „Ich habe ihn geftohlen.” 


Da ſchrieb man mein Geftändniß auf und hieb mir die Hand ab; ich lag einen halben 
Tag in Opnmadt; man gab mir dann Wein zu trinfen. Mein Hausherr trug mid 
fort und fagte: „Mein Sohn! du bift ein vornehmer junger Mann, haft eigenes Ber: ; 
Cern was brauchſt du zu ſtehlen und bir dadurch bie Liebe aller Leute zu entfremden? 
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ı bift du ein verbächtiger Menſch; verlaß mich alfo, ſuche dir eine andere Wohnung 
ziehe in Frieden!“ Mein Herz brach, ih bat ihn, mir nur drei Tage Friſt zu 
nen, und er willigte ein und ging fort; ich blieb in traurigem Nachdenken verfunfen 
dachte: nie werbe ich mit abgefehnittener Hand nad Haufe zurüdtehren Können; ih 


tte fehr heftig.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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und 
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„Ich war zwei Tage frank,” fagte der junge Mann dem jüdifhen Arzte; „am dritten 
Tage Fam auf einmal mein Hausberr mit Gerihtsdienern nebft dem Kaufmanne, ber ven, 
Schmud von mir gefauft und gefagt hatte, er fey ihm geftoblen worden; aud waren 
fünf Mann Soldaten mit ihnen. Sie blieben alle an der Thüre meiner Wohnung | 
fteben. Ich fragte, was fie wollten, und fie fäumten feinen Augenblid, legten mich in 
Ketten, feffelten mid) und fagten: „Der Schmud, den du batteft, gebört dem Befehle: | 
baber von Damasfus, welcher erflärt hat, diefer Schmud fehle ihm ſchon drei Jahre 
| und feine Tochter dazu.” Als ich dies hörte, ward ich ganz betroffen; ich ging fogteig | 
mit abgefpnittener Hand mit ihnen und beſchloß, dem Befehlshaber die Wahrheit zu, 
erzählen; wird er verzeihen, gut; wo nicht, fo mag er mich umbringen Iaffen. Als wir 
zum Befehlshaber gelangten und er mich fab, fagte er den Kaufleuten: „Laßt ihm frei! 
ift der e8, der meinen Schmud verkaufte?” Sie fagten: „Ja!“ Da verfegte der Befehle: | 
baber: „Der hat ihn nicht geftohlen, warum habt ihr dem armen Manne die Hand 
ungerechterweife abgefehnitten?” Dies gab mir Muth, und id fagte dann aud: 
„Mein Herr, ich habe ihn nicht geftoblen; fie haben fi gegen mich verfhworen; und 
diefer Kaufmann bier hat gefagt: ich habe ihm ihm geftoblen, er geböre ihm; und nur! 
weil der Nichter mich fo arg prügeln ließ, entſchloß ich mich, um der Prügel los 


zu werden, gegen mic feldft zu lügen.” Er fagte: „Es foll nicht zu deinem ea, 
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gereichen;“ und winfte fogleih dem Kaufmann, der den Schmud mir weggenommen, 
‘und fagte: „Du mußt ihn für Die abgehauene Hand entfhädigen, oder ich Taffe dich 
prügeln, bis feine Haut mehr an dir bleibt!” Er rief dann den Leuten, bie vor ihm 
\ | landen, zu, und fie ergriffen ben Kaufmann und gingen mit ihm fort. Als ih nun 
| allein beim Befehlshaber geblieben, fagte er: „Dein Sopn! ſag' mir die Wahrheit! 
erzähle mir, wie ed mit biefem Schmud gegangen, Tüge aber nit! nur die Wahrheit 
N fann dich retten.“ Ich antwortete ihm: „Bei Gott! ed war gleid meine Abfiht, dir 
Alles zu erzählen.” Hierauf erzählte ich ihm die ganze Geſchichte des Mädchens; wie 
fie mir noch ein Mädchen mit diefem Schnud gebracht, wie fie dann eiferfügtig geworben 
und fie in der Nacht geſchlachtet habe und davon gegangen ſey, und ich nicht wife, mer 
fie war. Ich fagte ihm die reine Wahrheit. Als er dies hörte, ſchüttelte er den Kopf, 
fing an zu weinen und flug die Hände übereinander und fagte: „Ich gehöre Gott 
an und nehme zu ihm meine Zufludt.“ Dann wandte er fih mir zu und fagte: 
| „Mein Sohn, ich will dir die ganze Sache Far machen.” 


Scheberfad bemerkte den Tag und fehwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Scheherfad fuhr fort: Dan behauptet, o König! der Arzt habe dem König von 
China erzählt: „Der Befehlshaber fagte alfo dem Jüngling: „Wiffe, daß das Mädchen, das | 
dich zuerft befucht hat, meine ältere Tochter tft; ich hatte fie fehr ſtreng bewachen Taffen. | 
Sie heirathete dann einen Vetter in Aegypten, der aber bald ftarb, und fie Fam zurüd, 
nachdem fie in Aegypten ganz verborben ward. Sie ging nun breis, viermal zu bir, 
und brachte div zulegt aud) meine mittfere Tochter, ihre Schwefter. Diefe Beiden waren 
von einer Mutter, und liebten einander fo fehr, daß fie feinen Augenblid von einander 
getrennt bfeiben Fonnten. Als fie num dies Abentewer mit bir hatte, offenbarte fie es 
ihrer Schweſter, welche fie zu begleiten wünſchte, und da du es ihr erlaubteſt, nahm fe, 
fie mit; dann ward fie eiferfüchtig und ſchlachtete fie, und Fam wieder nad Haufe, ohne 
daß ich von etwas wußte. Erſt ald man an jenem Tage zu Tiſch ging, vermißte ich 
meine Tochter, und als ich nad) ihr fragte, fand id meine Ältere Tochter weinend und | 
voll Verzweiflung; fie fagte mir: „Mein Vater, ih weiß nur, daß, ald man zum Gebete | 
rief, fie ganz angefleidet mit Mantel und Kette und fonftigem Schmud ausging. Ich | 
verließ fie, wartete geduldig, fagte Niemanden etwas, um Fein Auffeben zu erregenzu 
und fo vergingen Tage und Nächte, der ältern Schwefter trockneten die Thränen nicht 
mehr von jenem Tage an, fie af und tranf nicht mehr, fo daß fie auch ung das Leben 
betrübte und verfeidete. Sie fagte: „Bei Gott! id werde immer weinen, bis id) den | 
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felch Teere.” Sie peinigte fih fange und warb immer trauriger. Dies ift nun 
vr. Du fieht nun, was Menfhen, wie mir und dir, wiberfahren kann; 
je, wie diefe Welt nur eine Täufhung ift und wie der Menfh in ihr nur ein 
ift, das jede Geftalt annehmen muß. Nun, mein Sohn! möchte ih, daß du 
gleich geborchteft: da doch das Schidfal did deiner Hand beraubte, fo nimm mein 
an und heirathe meine jüngfte Tochter, die von einer andern Mutter ift; ich will 
ele Güter und Waaren als Mitgift geben und auch ein gutes Einfommen beftimmen; 
IR die Stelle eines Sohnes bei mir einnehmen.“ Ich fagte: „Mein Herr! was 
ich mehr verlangen? ic wilfige gern ein.” Er ging dann fogleich mit mir in fein 
‚ ließ Zeugen rufen und ſchrieb den Ehe-Eontraft mit feiner Tochter; ih ward ihr 





; er nahm dann von jenem Kaufmann viele Güter und ſchenkte fie mir; ich war in 
bönften Cage bei ihm; am Anfang des Jahrs hörte ich, daß mein Vater geftorben; 
gte es ihm, und er ſchickte einen Diener nad) Aegypten, um vom Sultan Firmane 
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zu holen, die er daun mit einem Boten nad Mofjul fhidte, um mir das gaı 
Bermögen meines- Baters zu holen. ‚Nun lebe ih. fehr vergnügt; und dies if! 
Urſache, warum ich meine rechte Hand verloren, bu wirft mich alfo wohl entfchulbig: 
o Arzt! Ich wunderte mich fehr über diefe Geſchichte, blieb noch einige Tage bei ih 
bis er zum zweiten Mal in's Bad ging, dann ſchenkte er mir-eine bedeutende Sum 
gab mir Lebensmittel mit und fagte mir Lebewohl. Ich reiste von da gegen DR 
kam nach Bagdad, durchzog das perfifche Irak, bis ih zu Euch hierher Fam und h 
recht glücklich lebte; da widerfuhr mir dieſe Nacht die Gefthichte mit dem Budlig: 
Nun, ift meine Geſchichte nicht wunderbarer als die des Buckligen?“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenpen Nacht erzählte 
weiter: 
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Als der König von China die Geſchichte des jüdiſchen Arztes gehört, fchlittelte er 
opf und fagte: „Nein, bei Gott! diefe Geſchichte ift nicht wunderbarer als bie 
udligen; ich werde alfo euch alle vier umbringen laſſen, weil ihr gemeinſchaftlich 
udligen umgebracht, und Geſchichten erzählt habt, die nicht befremdender find, als 
nige. Nun bleibt nichts übrig, als daß du, Schneider, als Urheber alles Unglüde, 
ine recht wunderbare, entzückende Geſchichte erzählſt, ſchöner als die des Vudligen, 
am ich euch Alle hinrichten.“ Da fagte der Schneider: „Gut, o König der Zeit! 
Bunderbarfte, was mir widerfahren, war geftern, ehe ich diefen Buckligen traf; da 
d Vormittags bei einer Mabfzeit, der viele Leute beimohnten; als wir gegen 
g Leute aus diefer Stadt beim Effen waren, da fam ber Hauswirth mit einem 
: binfenden Züngling. Wir ftanden aus Ehrerbietung vor dem Wirthe auf. Als 
ingling fi fegen wollte, bemerkte er unter den Gäften einen Barbier und wollte 
ht mehr fegen, fondern wieder fortgeben. Da bielt ihn der Gaftgeber feit und 
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483 Hundert und dreiundvierzigfe Uacht. 


befpwor ihn, zu fagen: warum er gefommen und- nun wieder fo ſchnell gehen mol 
Da fagte der Züngling: „Mein Herr! fey nicht böfe. Diefer alte verdammte Barbiı 








hier if ſchuld daran; diefer mit dem ſchwarzen Gefichte, mit ſchlechtem Lebenswande 
mit unfreundlichen Bewegungen, der fo wenig Segen bringt.” Als der Gaftgeber dic 
Befhreibung des Barbiers hörte, und aud wir es hörten, faßen wir auch nicht gerr 
bei ihm.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Hundert 





und 


vierundvierzigfie Wadt. 


„Wir fagten Alle bei der Schilderung des Barbiers,” fuhr der Schneider fort: 
mand von uns will effen und ſich beluftigen, wenn du ung nicht die Lebensart dieſes 
‚ders erzählſt.“ Da fprac der Jüngling: „Wiffet ihr Leute, es ift mir in meiner 
t, in Bagdad, mit biefem Barbier etwas widerfahren, das bie Urſache meines 
ns ward, Da fhwur ich, nicht an einem Orte mit ihm zu figen und nit in 
Stadt zu wohnen, wo er ift. Ich babe feinetwillen Bagdad verlaffen und werde 
dieſe Nacht noch von bier weggeben, weil ich ihn bier bei euch ſehe.“ Wir baten 
dringend, fih zu fegen und ung zu erzäbfen, was ihm in Bagdad mit dem Barbier 
‚fahren; der Barbier ward ganz blaß und flug die Augen zur Erde nieder, und 
züngling ſprach: „Wiffet, ihr Leute, mein Vater war einer ber erften Auffeher 
agdad und hatte fein anderes Kind außer mir; als ich groß war und ſchon Ver— 
hatte, ging er durd den Tod zur göttlihen Barmberzigfeit ein und hinterließ 
zin großes Vermögen. Ich kleidete mich vornehm und Iebte höchſt vergnügt, doch 
3 war mir verbaßter als das weibliche Geſchlecht. Eines Tages, als ih in 
Straßen Bagdads umberging, begegnete mir auf dem Wege eine Gefellfchaft 
en; id entflob vor ihnen und flüchtete mih in eine Straße, die feinen Durch— 
bat. Ih faß bier faum eine Weile, da ward ein Fenſter geöffnet, und es 
> ein Mädchen heraus wie die leuchtende Sonne; mein Aug’ hatte nie ein ſchöneres 
en. Sie hatte Pflanzen am Fenfter ftehen. Als fie mich ſah, lächelte fie: fie zündete 














Hundert und vierundvierzigflie Uacht. 
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eine Flamme in meinem Herzen an und mein Weiberhaß ward in Liebe verwandelt. | 
Ich blieb bis gegen Sonnenuntergang figen; da fam ber Khadi der Stadt auf einem 
Maulthier geritten und ftieg vor dem Haufe ab, wo das Mädden war, woraus id 
ſchloß, daß er ihr Vater feyn müſſe; ich ging betrübt nach Haufe und warf mich fieher- 
krank auf dem Bett umher. Meine Verwandten famen zu mir und wußten nicht, was 
mir fehlte, und id antwortete Niemand. ch blieb einige Tage in diefem Zuftande, und 
meine Familie weinte meinetwillen. Da kam einft eine alte Frau zu mir, der mein 
Zuftand ſogleich fein Geheimniß mehr blieb; fie fegte fih mir zu Häupten, machte mir 
fanfte Vorwürfe und fagte: „Mein Sohn, fey guten Muths! Ich werde dich mit der 
Geliebten vereinigen.” Ihre Worte drangen mir in's Herz, ich unterhielt mich eine 
Weile mit ihr.” " 








Scheberfad bemerkte ven Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 
je 














und 


fünfundvierzigfte Wadt. 


„Die Alte vecitirte dann folgende Verfe: 





„Bei der leuchtenden Stime und den rotben Roſen ihrer Wangen, als er 
kam, um Abſchied zu nehmen, konnte mein Blick ſich nicht von ihm trennen; ich 
fand auf und ging ihm mac, unfihern Schritte: denn ich ſah nichts mehr, ich 
Araucelte und ſchwankte hinter ihm, dem Harten, dem Gefühlloſen, als wäre 
er von Stein; heiße Flammen durchglühen mein Inneres; hölliſche Pein martert 
mein Herz. Ich lebe allein, abgefchloffen von meiner Gefellihaft, beſchmiere 
meine Wangen mit Erde und meine Thränen fließen wie Negen; ich rufe Tage 
an, bie auf immer vorüber find, während doch meine Leidenſchaft noch immer 
wächst. Wehe über meinen Verluft! Wehe über meinen Wahnfinn! Was 
mügen meine Klagen? Ich war tobt, als er von mir frhied, nur war ich noch 
nicht im Grabe. Zerfließe vor Schmerz, o mein Innerftes! fpalte dich, o Herz! 
Solang ich Iebe, wire fein Andenken nicht erlöfhen..... Mid hat feine Liebe 
getödtet, es bleibt mir feine Hoffnung mehr; kann wohl mein vergangenes, 
genußreiches, frifches Leben wiederlehren? Es bleibt mir gar feine Entſchuldigung⸗ 
wenn Tadler mir Vorwürfe machen; welchen Troft foll ich meinem Berzen 































Hundert und fünfundsierzigfe Wadt. 
reichen? wie Geduld fhöpfen? Ich Tann nie den vergeffen, der einen fhönen 
Anblick mir gewährte. Seine Schönheit war fo biendend, daß fie aller 
Menſchen Berftand raubte. Wenn ich ihn umarmte, war fein Gefiht wie ver 
heranbrechende Morgen. Das Licht entflop vor ung; wir waren im Garten fo 
innig vereint wie helle Loden um zarte Wangen. Ich drüdte feine Wangen 
wufammen, wie der Kauffmann feine Waare, ale wären fie ein Goldfüd in der 
Dand eines armen Geizhalfes.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg · in der folgenden Nacht fuhr ſie fort 
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und 


fehsundvierzigfie Uacht. 


„Dann fagte die Alte: „Erzähle mir deine Gefhichte, mein Sohn!“ Als ich fie 
ihr erzählt hatte, fagte fie: „Mein Sohn, fe ift die Tochter des Khadi von Bagdad und 
wird fehr ftreng bewacht. Der Ort, wo bu fie gefeben, ift der untere große Saal; 
fie ift ganz alfein in dieſem Stock; doch werbe ich diefe Sache fhon richten, und nur 
dur mic wirft du zur Vereinigung mit ihr gelangen.. Faffe nur Muth!” Als ich 
dies hörte, ward ich wieder geftärft und befehloß zu effen und zu trinfen. Die Alte 
verlieh mid an jenem Tage, fam aber am folgenden Morgen wieder zu mir mit 
entſtelltem Geſichte. Sie fagte: „Mein Sohn! frage mid nicht, was mir das Mädchen 
gethan, als id von dir ſprach; fie fagte mir: wenn du nicht fhweigft, du verdammtes 
| altes Weib, und nur nod ein Wort fprichft, werde ich dich behandeln, wie du's verbienft; 
ich werde did auf die peinlihfte Weife umbringen laffen, wenn du nod einmal wieder- 
kehrſt, um von fo etwas zu reden. Dod, mein Sobn! ich werde bei Gott noch einmal zu 
ihr zurüdfehren, es mag mir geſchehen was da wolle.“ Als ich dies hörte, ward ich 
noch fränfer als zuvor, und die Alte machte mir. jeden Tag Verfprehungen. Meine | 
Krankheit ward fo heftig, daß alle Aerzte an mir verzweifelten. Eines Tages fam die 
Alte, feste ih mir zu Kopfe und fagte mir leife, daß es meine Leute nicht hörten: 
„Du mußt mir etwas für die gute Botfhaft geben, die ih dir bringe.” Als ich dies 
börte, fegte ich mich aufredht und fagte ihr: „Du follft einen guten Lohn für deine 
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und 


3zweiundvierzigfe Uacht. 





Scheberfad fuhr fort: Dan behauptet, o König! der Arzt habe dem König von 
China erzählt: „Der Befehlshaber fagte alfo dem Züngling: „Wiffe, daß das Mädchen, das | 
dich zuerft beſucht hat, meine ältere Tochter iſt; ich Hatte fie fehr fireng bewachen Taffen. | 
Sie heirathete dann einen Vetter in Aegypten, ber aber bald ftarb, und fie fam zurüd, 
nachdem fie in Aegypten ganz verdorben ward. Sie ging nun dreis, viermal zu bir, , 
und brachte dir zulegt auch meine mittlere Tochter, ihre Schwefter. Diefe Beiden waren 
von einer Mutter, und liebten einander fo fehr, daß fie feinen Augenblick von einander | 
getrennt bfeiben fonnten, Als fie nun dies Abentewer mit dir hatte, offenbarte fie es 
ihrer Schwefter, welche fie zu begleiten wünfchte, und da du es ihr erlaubteft, nahm fe | 
fie mit; dann ward fie eiferſüchtig und ſchlachtete fie, und Fam wieder nah Haufe, ohne | 
daß ih yon etwas wußte. Erft ald man an jenem Tage zu Tiſch ging, vermißte id | 
meine Tochter, und als ich nad ihr fragte, fand ih meine Ältere Tochter weinend und 
voll Verzweiflung; fie fagte mir: „Mein Vater, ich weiß nur, daß, ald man zum Gebete 
rief, fie ganz angeffeidet mit Mantel und Kette und fonftigem Schmuck ausging. Ic | 
verließ fie, wartete geduldig, fagte Niemanden etwas, um fein Auffehen zu erregen ;“ | 
und fo vergingen Tage und Nächte, ber ältern Schwefter trodneten die Thränen nicht 
mehr von jenem Tage an, fie af und tranf nicht mehr, fo daß fie auch ung das Leben 
betrühte und verleidete. Sie fagte: „Bei Gott! ich werde immer weinen, bis ich den | 























Hundert und zweinndvierzigfie Uacht. 


Todesfelh leere.“ Sie peinigte fih lange und ward immer trauriger. Dies ift nun 
vorüber. Du ſiehſt nun, was Menfchen, wie mir und dir, wiberfahren fann; 
ich fehe, wie dieſe Welt nur eine Täufhung ift und wie der Menſch in ihr nur ein 
Bild ift, das jede Geftalt annehmen muß. Nun, mein Sohn! möchte ih, daß du 
mir fogleich gehorchteſt: da doch das Schidfal did deiner Hand beraubte, fo nimm mein 
Haus an und heirathe meine jüngfte Tochter, die von einer andern Mutter if; ich will 
dir viele Güter und Waaren als Mitgift geben und aud ein gutes Einfommen beftimmen; 
du follft die Stelle eines Sohnes bei mir einnehmen.“ Ich fagte: „Mein Herr! was 
fann ich mehr verlangen? ic willige gern ein.“ Er ging dann ſogleich mit mir in fein 
Haus, ließ Zeugen rufen und ſchrieb ben Ehe-Contralt mit feiner Tochter; ih ward ihr 


Gatte; er nahm dann von jenem Kaufmann viele Güter und ſchenkte fie mir; id) war in 
der fhönften Lage bei ihm; am Anfang des Jahrs hörte ich, daß mein Vater geftorben; 
ih fagte es ihm, und er fehicte einen Diener nad Aegypten, um vom Sultan Firmane 
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zu holen, die er baun mit einem Boten nah Moſſul ſchickte, um mir das ganze 
Bermögen meines: Vaters zu holen. Nun lebe ich. fehr vergnügt; und dies iſt bie 
Urſache, warum ich meine rechte Hand verloren, du wirft mich alfo wohl entfchulbigen, : 
o Arzt! Ich wunderte mich fehr Über diefe Geſchichte, blieb noch einige Tage bei ihm, | 
bis er zum zweiten Mal in’d Bad ging, dann fhenfte er mir eine bedeutende Summe, 
gab mir Lebensmittel mit und fagte mir Lebewohl. Ich reiste von ba gegen De, 
kam nach Bagdad, durchzog das perfifche Irak, bis ich zu Euch Hierher kam und hier 
recht glücklich lebte; da widerfuhr mir biefe Nacht die Gefthichte mit dem Dudtigen. 
Nun, ift meine Geſchichte nicht wunderbarer als die des Buckligen?“ 


! 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenpen Nacht erzählte fe: 
weiter: 




















noch eine recht wunderbare, entzüdende Geſchichte erzählft, fehöner als die des Budligen, 


ſchönen hinfenden Jüngling. Wir ftanden aus Ehrerbietung vor dem Wirthe auf. Als 





Hundert und dreiundvierzigfie Wadt. 


„As der König von China die Geſchichte des jüdischen Arztes gehört, fhlittelte er 
den Kopf und ſagte: „Nein, bei Gott! diefe Geſchichte iſt nicht wunderbarer als die 
des Budligen; ich werde alfo euch alle vier umbringen laſſen, weil ihr gemeinſchaftlich 
den Budligen umgebradt, und Geſchichten erzählt habt, die nicht befremdender find, als 
die feinige. Nun bleibt nichts übrig, als daß du, Schneider, als Urheber alles Unglüds, 


ſonſt Taf’ ich euch Alle hinrichten.“ Da fagte der Schneider: „Gut, o König der Zeit! 
Das Wunderbarfte, was mir widerfahren, war geftern, ehe ich diefen Budligen traf; da 
war ih Vormittags bei einer Mahlzeit, der viele Leute beiwohnten; als wir gegen 
zwanzig Leute aus diefer Stadt beim Eſſen waren, da fam ber Hauswirth mit einem 


der Jüngling fi fegen wollte, bemerfte er unter den Gäften einen Barbier und wollte 
fih nicht mehr fegen, fondern wieder fortgehen. Da bielt ihm der Gaftgeber fett und 
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beſchwor ihn, zu fagen: warum er gelommen und- nun wieder fo ſchnell gehen wolle 
Da fagte der Züngling: „Mein Herr! ſey nicht böfe. Diefer alte verbammte Barbiı 


Guudert und Dreiundsierzigfie Uacht. 











hier iR ſchuld daran; biefer mit dem ſchwarzen Geſichte, mit ſchlechtem Lebenswande 
mit unfreundlichen Bewegungen, der fo wenig Segen bringt.” Als der Gaſtgeber dicl 
Beſchreibung des Barbiers hörte, und auch wir es hörten, faßen wir auch nicht gern 
bei ihm.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr ſie fort: 
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und 


vierundvierzigfie Wadt. 


„Bir fagten Alle bei der Schilderung des Barbiers,“ fuhr der Schneider fort: 
„Niemand von uns will effen und fi beluftigen, wenn du ung nicht die Lebensart diefes 
Barbiers erzählſt.“ Da fprad der Jüngling: „Wiffet ihr Leute, es ift mir in meiner 
Stadt, in Bagdad, mit diefem Barbier etwas widerfahren, das bie Urſache meines 
Hinfens ward. Da ſchwur id, nicht an einem Orte mit ihm zu figen und nicht in 
einer Stadt zu wohnen, wo er ift. Ich babe feinetwillen Bagdad verlaffen und werde 
num diefe Naht noch von bier weggeben, weil ich ibn bier bei euch ſehe.“ Wir baten 
ihn dringend, ſich zu fegen und ung zu erzählen, was ihm in Bagdad mit dem Barbier 
widerfahren; der Barbier ward ganz blaß und ſchlug die Augen zur Eide nieder, und 
der Züngling ſprach: „Wiſſet, ihr Leute, mein Vater war einer der erften Auffeher 
in Bagdad und hatte fein anderes Kind außer mir; als ic) groß war und fhon Ver— 
ftand hatte, ging er durch den Tod zur göttlihen Barmberzigfeit ein und binterlich 
mir ein großes Vermögen. Ich kleidete mic vornehm und lebte höchſt vergnügt, doch 
nichts war mir verbaßter als das weibliche Geflecht. Eines Tages, als ih in 
den Straßen Bagdads umberging, begegnete mir auf dem Wege eine Gefellfcaft 
Frauen; ich entflob vor ihnen und flüchtete mid in eine Straße, die feinen Durd- 
gang bat. Ih faß bier faum eine Weile, da ward ein Fenfter geöffnet, umd es 
blickte ein Mädchen heraus wie die leuchtende Sonne; mein Aug’ batte nie ein fhöneres 
gefehen. Sie hatte Pflanzen am Fenſter fteben. Als fie mich fah, lächelte fie: fie zlindete 
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eine Flamme in meinem Herzen an und mein Weiberhaß ward in Liebe verwandt 
Ich blieb bis gegen Sonnenuntergang figen; da kam der Khadi der Stadt auf eir 
Maufthier geritten und flieg vor dem Haufe ab, wo das Mädchen war, woraus 
ſchloß, daß er ihr Vater ſeyn müſſe; ich ging betrübt nah Haufe und warf mich fict 
frank auf dem Bett umher. Meine Verwandten famen zu mir und mußten nicht, n 
mir fehlte, und ich antwortete Niemand. Ich blich einige Tage in diefem Zuftande, ı 
meine Familie weinte meinetwillen. Da kam einft eine alte Frau zu mir, der m 
Zuftand fogleid fein Geheimniß mehr blieb; fie fegte ſich mir zu Häupten, madte ı 
fanfte Vorwürfe und fagte: „Mein Sohn, fey guten Muths! Ich werde did mit 
Geliebten vereinigen.” Ihre Worte drangen mir in's Herz, ic unterhielt mi e 
Weile mit ihr.“ \ 





Scheherſad bemerkte ven Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie for 














und 


fünfundvierzigfie Hadt. 


„Die Alte recitirte dann folgende Verſe: 








„Bei der feuchtenden Stirne und dem rothen Roſen ihrer Wangen, als er 
fam, um Abfchied zu nehmen, fonnte mein Blick ſich nicht von ihm trennen; ich 
fand auf und ging ihm nad, unfihern Schritte: denn ich fah nichts mehr, ich 
ſtrauchelte und ſchwankte hinter ihm, dem Harten, dem Gefübllofen, als wäre 
er von Stein; heiße Flammen durchglühen mein Inneres; hölliſche Pein martert 
mein Herz. Ich lebe allein, abgefchloffen von meiner Gefellfchaft, befchmiere 
meine Wangen mit Erde und meine Thränen fließen wie Negenz ich rufe Tage 
an, die auf immer vorüber find, während doch meine Leidenſchaft noch immer 
wächst. Wehe über meinen Beruf! Wehe über meinen Wahnfinn! Was 
nügen meine Klagen? Ich war todt, als er von mir fehied, nur war ich noch 
nicht im Grabe. Zerfließe vor Schmerz, o mein Innerftes! fpalte dich, o Herz! 
Solang ich lebe, wird fein Andenken nicht erlöfchen..... Mid Hat feine Liebe 
getödtet, es bleibt mir feine Hoffnung mehr; kann wohl mein vergangenes, 
genußreiches, frifches Leben wieverfehren? Es bleibt mir gar Feine Entfhulbigung, 
wenn Tadler mir Vorwürfe machen; welchen Troft foll ih meinem Herzen 




























Hundert und fünfundvierzigfie Mad. 
zeigen? wie Geduld ſchoͤpfen? Ich kann nie den vergeffen, der einen fhönen 
Anblick mir gewährte. Seine Schönheit war fo blendend, daß fie aller 
Menſchen Berftand raubte. Wenn ih ihn umarmte, war fein Gefiht wie ber - 
heranbrechende Morgen. Das Licht entfloh vor und; wir waren im Garten fo 
innig vereint wie helle Loden um zarte Wangen. Ih drüdte feine Wangen 
Infammen, wie der Kaufmann feine Waare, als wären fie ein Goldfüd in- der 
Dand eines armen Geizhalſes.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg in der folgenden Nacht fuhr ſie for 
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und 


ſechsundvierzig ſte Macht. 


„Dann ſagte die Alte: „Erzähle mir deine Geſchichte, mein Sohn!“ Als ich ſie 
erzählt hatte, ſagte fie: „Mein Sohn, fie if die Tochter des Khadi von Bagdad und 
rd fehr" fireng bewacht. Der Drt, wo du fie gefehen, if der untere große Saal; 
ift ganz allein in dieſem Stod; doch werde ich diefe Sache ſchon richten, und nur 
ch mid wirft du zur Vereinigung mit ihr gelangen.. Kaffe nur Muth!” As ih 
8 hörte, ward ich wieder geflärft und beſchloß zu effen und zu trinken. Die Alte 
Tieß mid an jenem Tage, kam aber am folgenden Morgen wieder zu mir mit 
ftelftem Geſichte. Sie fagter „Mein Sohn! frage mich nicht, was mir das Mädchen 
ban, als ich von dir ſprach; fie fagte mir: wenn du nicht fehweigft, du verbammtes 
es Weib, und nur nod ein Wort fpricht, werbe ich dich behandeln, wie du's verdienſt; 
werde dich auf die peinlichfte Weife umbringen laſſen, wenn du nod einmal wieber- 
rſt, um von fo etwag zu reden. Doc, mein Sohn! ich werde bei Gott noch einmal zu 

zurüdfehren, e8 mag mir gefchehen was da wolle.” Als ich dies hörte, warb ich 
4 kränker als zuvor, und die Alte machte mir. jeven Tag Verſprechungen. Meine ! 
anfheit ward fo heftig, daß alle Aerzte an mir verzweifelten. Eines Tages fam bie 
:e, fegte fih mir zu Kopfe und fagte mir Teife, daß es meine Leute nicht hörten: 
u mußt mir etwas für die gute Botfchaft geben, bie ih dir bringe.” Als ich dies 
te, ſetzte ich mich aufrecht und fagte ihr: „Du fol einen guten Lohn für beine 








































Nachricht Haben.” Sie fagte dann: „Mein Herr! ich bin zu dem Mädchen gegangen, uı 
fie hat gefehen, wie meine Augen weinten und wie mein Herz zerknirſcht war, und mi 
gefragt: „wie geht's dir, Alte? warum athmeft du fo ſchwer?“ Ich fagte ihr weinen 
„O meine Gebieterin! Ich komme fo eben von einem Franken Züngling, an deſſen Leb 
ſchon feine Familie verzweifelt; er Liegt bald in Ohnmacht, bald fümmt er wieder 
ſich; aber er wird gewiß deinetwillen flerben." Da ihr Herz gerührt ward, fragte 
mid: „Nun, was geht das dich an?“ Ich antwortete ihr: „Er ift mein Sohn; feitdı 
er dich am Fenfter gefehen, als du die Pflanzen tränfteft, licht er dich und weint imır 
fort; er iſt's, der folgende Verſe gedichtet: 


„Bei deinem lebendigen Angeſichte beſchwoͤre ich dich, toͤdte nicht durch deine 
Abneigung den, der di liebt. Liebesfrantpeit hat meinen Körper geſchwächt, 
und mein Herz iſt vom Becher deiner Liebe berauſcht. Dein Wuchs gleiht einer 
‚geraden, doch biegfamen Lanze, vor deinem Munde erröthet die glänzende Perle 
vor Scham). Aus dem Bogen deiner Augenbrauen ſchleuderſt du Pfeile, die nie 
mehr von meinem Herzen weichen und bie ich dir nie wieder entgegenſchleudre. 
Dein ſchlanker Wuchs gleicht einem zarten Baumzweige. Wer hilft nun dem 
vor Liebe Rafenden, dem Berzweifelten? Bei dem bezaubernden Fleckchen 
auf deinen Wangen erbarme dich deſſen, den bu getöbtetl Deine Lippen 
find Wein, Honig und Perlen in Korallen gefaßt. Deine Füße vertreiben 
den Tod und die Pein. Gott gebe dir den fihönften Troft in der Liebel“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort 











m 





und 


fiebenundvierzigfie Wadt. 


Nun,” fuhr die Alte fort, „babe ich dir ſchon zum erſten Male dies gefagt: da 
verfuhrft du gegen mich, wie du wohl weißt, und als ich ihm erzählte, wie bu mic 
behandelt haft, da ward er fo Frank, daß er das Bett nicht mehr verlaffen fann, und 
nun muß er gewiß ferben.“ Da fagte fie erblaffend: „Und dies Alles meinet- 
willen?“ Ich antwortete ihr: „3a, bei Gott, meine Herrin! Nun, was beſchließeſt du 
jest über ihn?“ Hierauf fagte fie: „Bring' mir ihn hieher, Freitag vor dem Mittags- 
gebete, ih werde ihm die Thür öffnen und ihn zu mir in dieſen Salon laffen, ihn figen 
beißen und eine Weile bei ihm bleiben; nur muß er fi entfernen, ehe mein Bater 
zurüdfehrt.” Als ich, o ihr Leute! die Worte der Alten hörte, waren alle meine 
Schmerzen vorüber; fie fegte fih dann zu mir und fagte: „Bereite dich vor auf Freitag, 
fo Gott will.” Ich gab ihr alfe meine Kleider, die ich hatte, fie ging fort und alle 
meine Leiden waren verſchwunden. Meine Leute freuten fi über meine Genefung. Ich 
freute mid immer auf Freitag; da fam die Alte zu mir und erfundigte fih nach meinem 
Befinden; ich fagte ihr, daß ich ganz wohl wäre; ich ftand dann auf, kleidete mich an, 
beräucherte und parfümirte mid; fie fragte mid dann: warum gebft du nicht in's Bad 
und wäfhft did von den Spuren der Krankheit rein?“ Ich antwortete ihr: „Ich babe 
feine Luft, in’s Bad zu geben, und habe mid ſchon zu Haufe gewaſchen. Aber,“ fagte ich 
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ihr, „ich brauche einen Barbier, um mich zu rafiren.” Ich wandte mich fogleich zu einem 
Diener und fagte ihm: „Bringe mir einen verflänbigen Barbier, der nicht zu viel fhwagt, 
daß er mir mit feinen vielen Reden nicht den Kopf toll made.” Er ging und bradte 
mir biefen fplechten Alten da. Er grüßte mich beim Hereinfommen, und nachdem ih 
feinen Gruß erwiberte, fagte er: „Mein Herr! du fiehft fehr mager aus.” Ich antwortete 
ihm: „Ich war krank.“ Er fagte: „Gott wende jedes Uebel von bir ab und ſey bir 
gnädig!“ Ich antwortete: „Gott erhöre dich!“ Er fagte: „Sey froh, ſchon iſt die 
Genefung gefommen.” Er fragte dann: „Soll ih bir die Haare ſchneiden ober bie 
ſchröpfen?“ Ich antwortete: „Raſire mir nur ben Kopf und laß das Plaudern: benn 
ich bin noch ſchwach von meiner Krankheit.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: | 
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„Als ich dies gefagt,” fuhr der junge Mann in feiner Erzählung fort, „ſtreckte er die 
Hand in feinen Beutel und zog ein fiebenfaches, mit Silber beſchlagenes Aftrolabium heraus, 
ging damit mitten in's Haus in die Sonne, fah hinein und fagte: „Wiffe, mein Herr, daß 
heute Freitag der adhtzehnte Saffar, 653 der Hedfira, 7320 der Epoche Alexanders if. Nach 
meiner Berechnung der Confunction des Mars mit Merkur im Aftrofabium deutet es, daß 
das Nafiren Glück bringt, zugleich aber bedeutet es, daß du irgend eine Zufammenfunft 
vorhaft, woraus Unglück entſteht.“ Ich fagte ihm: „O du! du machft mir bange und quälft 
mic) durch beine ſchlechte Weiffagung. Ich habe dich nicht zur Sterndeutung, fondern, um 
meine Haare zu ſchneiden, rufen laſſen. Thu' alfo, wozu du berufen biſt; wo nicht, fo geb 
und laß ung einen andern Barbier rufen.“ "Er antwortete: „Bei Gott, mein Herr! hätteſt 
du es mit Milch ? gekocht, hätte es nicht beffer Fommen Fönnen. Du haft nur einen Barbier 
verlangt, und nun ſchickt dir Gott einen Barbier, der auch zugleich Sterndeuter ift, der 
Aftronomie und Chemie, Grammatik, Sprache, Logik, Rhetorik, Algebra, Mathematik, Ehro- 
nologie, Tradition des Muſſem? und Buchari verfteht. Ich habe viele Bücher gelefen und 


' Sprüctwörtliche Redensart für: nad allem Bemühen, 
* Die zwei berühmteſten Trabitionsfammler der Mahomedaner. 
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viele Erfahrung gefammelt; ich bin tief in die Wiſſenſchaft eingedrungen und habe fie aus: 
! wendig gelernt; ich kenne viele Künfte und habe mit Allem mic befhäftigt. Du foltef | 
‘ Gott Toben und banfen, daß er mich dir zugeführt. Ich rathe dir nun, heute zu thun, 
was ich dir nach meiner aſtrologiſchen Berechnung fagen werde. Ich verlange Feinen 
Lohn von dir: denn was ich dir thu', ift wenig für deinen Rang und für den Plag, den 
; du in meinem Herzen einnimmft; bein Bater liebte mich fehr, weil ih nicht viel 
; Unnöthiges ſchwatze, darum iſt e8 meine Schuldigfeit, dich zu bedienen.” Als ich dies, 
hörte, fagte ih ihm: „Du bringft mich gewiß heute noch um.“ 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr ſie fort: 
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„Hierauf fagte der Barbier: „Mein Herr! Nennen mich die Leute nicht den 
Schweigenden, weil ich fo wenig rebe? weniger als meine fieben Brüder; der Aeltefte | 
beißt Bafbuf, der zweite Hadar, ber britte Bafaibaf, der vierte Rus, der fünfte | 
Naſchar, der fehste Schakaik, und mid nannte man, weil ich wenig rede, Sammat.“ ! N 
Nun, ihr Leute, als der Barbier immer fo fortfuhr, zerfprang mir die Galle faſt; ih 
ward fo aufgebradt, daß ich meinem Jungen fagte: „Gib ihm vier Dinar und laß ihn 
in Gottes Namen geben; id will mich heute nicht rafiren laſſen.“ Als der Barbier dies 
börte, fagte er: „Was fagft du da? Der mufelmännifhe Glauben verbietet mir, 
Lohn zu nehmen, ohne dich zu bedienen; ich muß dich bedienen, meine Arbeit verrichten 
und di aufpugen: es ift mir gleih, ob du mir Lohn gibft oder nicht. Und weißt du 
aud mich nicht zu fhägen, mein Herr, fo weiß ich doch, was ich deines Vaters willen 
dir ſchuldig bin.“ Er fprad dann folgende Verfe: 


„Ich komme zum Herrn, um Blut zu fhröpfen, ih fann den Augenblid 
nicht erwarten, wo er wieder wohl if. Ich fege mich zu ihm und unterhalte 
ihn von wunderbaren Dingen und frame vor ihm meine Kenntniffe und meinen 


" Der Schweigende. 
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Berftand aus. Er hörte mir gerne zu und fagte mir: O Mine der Wiſſenſchaft, 
du bit mehr als verftändig. Ich fagte ihm: Hätteft bu, o Herr ber Menfchen, 
nicht fo vielen Verſtand verbreitet, fo hätte ich gar feinen. Du bift Herr der. 
Tugend und der Breigebigfeit, du biſt der Schaf der Menfchen an Wiſſenſchaft/ 
Verſtand und Sanftmuth.“ 


„Da freute fi dein Bater und fagte dem Jungen: gib ihm hundert und brei D 
und ein ſchönes Kleid; er gab mir dies Alles, ih nahm dann das Horofeop, das’ 
gut fand, ſchröpfte ihn, und dann Fonnte ich nicht umhin, deinen Vater zu fra 
„Barum heißeſt du den Zungen mir 103 Dinar geben?“ und er antwortete ı 
„Ein Dinaz für die Weiffagung, ein Dinar für das Erzählen und ein Dinar 
das Schröpfen, und hundert Dinar und das Ehrenfleid für dein Lob.” Er fuhr 
immer fort zu ſprechen. Ich ward fo zornig, daß ich fagte: „Gott habe Fein Mi 
mit Leuten deines Gleichen!“ 





Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 
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„Der Züngling fagte nod einmal dem Barbier: „Laß doch das viele Reden, meine 
:it gebt vorüber.” Da Tachte mid der Barbier aus und fagte: „O mein Herr! es 
bt feinen Gott außer Gott. Gelobt fey der, der unverändert bleibt. Ich glaube, dich 
it die Krankheit ganz geändert; dein Verſtand hat fehr abgenommen, während fonft 
e Leute, wenn fie älter werden, aud mehr Verftand befommen; ich hörte, wie einft 
a Dichter fagte: 2 


„Sey mild gegen Arme, wenn das Schikfal dir günftig if, du wirft dafür 
einen reihen Lohn einft ernten. Armuth ift eine Krankheit, für die cs fein Heil⸗ 
mittel gibt. Reichthümer find eine Zierde für das Auge, wenn fie zu einem 
ichönen Charakter ſich gefellen. Berbreite Segen unter dem Bolfe, in deffen 
Mitte du lebſt; beftrebe dich, den Ruf deiner Eltern rein zu bewahren! Ihre 
Augen haben aus Angſt um dic mande Naht durchwacht. Aber Gottes Auge 
ſchlaft nie.“ 


„Indeſſen entfehuldige ich dich ebenfalls, doch flößt mir dein Zuftand manchen Zweifel 
1. Du weißt, daß dein Vater und Großvater nie etwas unternahmen, ohne mich um 
ath zu fragen; und gewiß, wer Andre berathet, gebt nicht irre. Auch fagt man 
rüchwörtlich: Wer feinen Größern über fih anerkennt, ift felbft nicht groß. Auch 
gte ein Dichter: 


„Willſt du ein Geſchäft unternehmen, fo berathe einen Erfahrenen und 
erzüme ihn nicht 1” 


„Du fannft feinen erfabrnern Menſchen finden, als ih bin; ich ſtehe num ganz willig 
ox dir, um dich zu bedienen, du haft gar feinen Grund, did Über mich zu ärgern.“ 
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Ich fagte ihm: „Du haft nun lang genug geſchwatzt; fertige mih nun ab!“ 
antwortete: „Ich fehe, daß mein Herr wieder unwillig wird, doch ich nehme es ı 
übel“ Ich antwortete ihm: „Die Stunde, bie ich erwarte, ift min fehon nahe, thu' 
deine Arbeit, und made, daß du in Gottes Namen fortkömmſt.“ Ich riß dann m 
Kleider auf, und als er dies fah, nahm er fein Schermeffer, ſchärfte es und rafirte 
einige Haare am Kopf ab. Er hob dann die Hand auf und fagte: „Mein H 
allzugroße Eile ift Sache des Teufels: i 





„Gehe Tangfam zu Werke und übereile dich nicht in deinen Arbeiten, habe 
Mitleid mit den Menſchen, du findet dann auch einen Barmperzigen (Gott). 
Es gibt feine Hand, die nicht unter Gottes Hand fieht, feinen Ucbeltpäter, der 
nicht durch einen anbern beftraft wird.) 


„Ich glaube, du weißt mich nicht zu würdigen und verfennft mi, meinen b 
Rang, meine Kenntniffe und meine Wiſſenſchaften.“ Ich fagte ihm: „Laß, was 
nicht angeht, du Haft mir meine Bruft fon genug beengt.“ Er fagte: „Ich gl: 
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du eilſt, mein Herr!“ Ich antwortete: „Freilich! gewiß! ja wohl!“ Gr verfegte: 
„Uebereile dich nicht, die Eile ift eine Teufelsfache und hat oft Reue im Gefolge. Dein 
Zuftand kömmt mir verdächtig vor. Ich möchte wiflen, mas du vorhafl. Ach fürchte, 
du haft was Unzwertmäßiges im Sinn; es bleiben ja noch drei Stunden bie zum Gebet. 
Doch möchte ich nicht gern hierüber in Zweifel bleiben; ih muß die Zeit ganz genau 
wiſſen: denn es iſt eine Schande, zweifelbafte Worte zu fprechen, befonders für einen 
Mann wie ich, deſſen Wertb allen Menſchen befannt if; ich will daher nichts Ungewiſſes 
| Tagen.” Er warf dann fein Schermeffer weg und nahm das Aftrolabium wieder.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 
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„Er fing dann wieder an mit den Fingern zu vehnen und fagte: „Es bleit 
gerade drei Stunden bis zum Gebet, nicht mehr und nicht weniger, ganz genau gerech 
nad der Wiffenfchaft der gelehrteften Aſtronomen.“ Ich fagte ihm: „Schweige d 
einmal, du baft fhen, bei Gott! mein Innerftes empört.” Da fam der Verdam 
wieder, nahm das Meffer und vafirte wieder zwei Haare ab und fagte: „Bei G 
du läßt mich alferlei Dinge vermuthen; wenn du mir fagen wollteft, was du vorb 
fo würde es gewiß zu deinem Beften werben. Auch. dein Vater und Großvater, G 
erbarme fih ihrer! haben nichts ohne meinen Rath getban.” Als ich nun fah, daß 
ihn gar nicht log werden fonnte, und bei mir dachte, num wird die Mittageftu 
fommen, und ich muß doc geben, ebe die Leute vom Gebete zurücdfehren, und wenn 
die Stunde verfäume, werde ich feine Gelegenbeit mehr finden, zu ibr zu kommen, fü 
ich ihm wieder: „Laß doch das viele Reden! made dich fertig! denn ich muß zu ci 
| Mabfgeit eines meiner Freunde.” Als er aber etwas von Mabizeit börte, fagte 
„Diefer Tag bei dir bringt mir Segen. Du erinnerft mich, daß ih geitern c 
Gefellfhaft zum Effen eingeladen, die ich ganz vergefien; fo eben erinnere ich m 
daß ich gar feine Anftalten getroffen, und zu Schanden werde.” Ich fagte ibm: „Ma 
dir feinen Kummer deßhalb! da ich heute eingeladen bin, fo fannft du alle Speifen ı 
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Getränke nehmen, die ih im Haufe habe. Mac’ nur ſchnell und rafire mich!“ Er 
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ich wifle, was ic meinen Gäften anbieten kann.“ Ich fagte ihm: „Ich habe fünferlei 
Gerichte und fünf gebadene Hühner und ein gebratenes Tamm.” Er fagte: „Laß es 
berbringen, damit ich's ſebe!“ Ich befahl einem meiner Jungen, Alles herbeizufhaffen 
ober zu laufen und ſchnell herzubringen. Als er bie Speifen bradte und ber Barbier 
fie fah, fagte er: „Nun wären die Speifen da, wo find aber die Getränke?“ Ich 





fagte ihm: „Ich habe einen oder zwei Krüge Wein.“ Er fagte: „Laß fie herbringen!« 
Ich hieß den Jungen den Wein bringen. Als er ihn brachte, fagte der Barbier: 
„Gott fegne dich! wie freigebig bift du! wie edel deine Abflammung! Nun wären 
Speife und Getränfe da, es fehlen nur nod Früchte und Süßigfeiten.“ Ich befabt 
dem Diener, eine Platte zu bringen, worauf für fünf Dinar Moſchus, Ambra und 
Aloe war, und da mich die Zeit drängte, fagte ih dem Barbier: „Nimm Alles und 
fertige mi nur endlih ab!” Er fagte: „Bei Gott! ich nehme ed nicht, bis ich eins 
nad dem anbern durchſehe.“ Ich fagte dem Diener: er folle die Platte aufdeden; 
als er dies that, warf der Barbier das Aftrolabium aus der Hand, noch waren die 
meiften Haare ungefchoren, er fegte fih hin und wühlte die Spezereien und Parfümerien 


























antwortete: „Gott belobne dich dafür. Doch fage mir, was du mir geben will, daß 
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durcheinander, bis mir faſt der Athem ausging; er nahm dann das Söermeler wieder, 
vaficte € ein Härchen ab und ſprach folgenden Bers: 


„So wie Bäume nach ihrem Stamme warfen, fo ift au der Sohn dem 
Bater Apnlich.“ 


„Er fagte dann: „Bei Gott, mein Herr! ich weiß nicht, ob ich dich ober beim 
Bater Ioben fol; meine ganze Mahlzeit werde ich deiner Güte verbanfen, bie Bott durh 
dich Tang erhalten möge! Ich habe, bei Gott, feinen einzigen Gafl, ber fo etwas verbient; 
doc beſuchen mich nur ehrwürbige Leute, wie Santut, der Badwirth (der ein Bar 
hält); Sali, der Kücenerbfen verkauft; Salut, der Bohnenhändler; Akraſcha, der 
Kräuterhändler; Said, der Kameltreiber; Hamid, der Gaffenkehrer; Subad, der 
Lopnbediente; Kaſim, ber Nachtwächter; Karim, der Stallknecht. Es find lauter 
Leute, die weder roh, noch geſchwätzig, noch boshaft find; jeder von ihnen tanzt einen 
eigenen Tanz und fingt eigne Verſe dazu. Ihre fhönfte Eigenſchaft if, daß fie all, 
wie dein Diener, nicht gern viel reden. Der Babwirth, der fpielt etwas Bezauberndes 
auf dem Tamburin, tanzt dabei und fingt: O Mutter! mein Kopf! fülle meinen Krug!" 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Der Küchenerbfenhändler aber bringt noch mehr Kenntniffe mit, ale die Andern, 
der tanzt und fingt: D Herrin! o Seufzende! was ſäumſt du fo lange? Da muß Jeder- 
mann laden. Der Gaffenfehrer dann, wenn der fingt, fo bleiben die Vögel ſtehen; der 
iſt ein kluger, gebildeter, flarfer, erhabener Mann von hohem Range; ich habe über 
feine Schönheit folgende Verſe gedichtet: ö ’ 


„Ich möchte mein Leben hingeben für den geliebten Gaffenteprer: er befipt 
füße Tugenden und iſt fo ſchmiegſam, wie der Zweig eines Baumes; das Schidfal 
mar mir eine Nacht günftig, und ich fagte ihm, während ich die immer wachſende 
tiebe an ihm fillte: du haft in meinem Perzen ein großes Zeuer angezündet; 
\ und er anttwortete: es ſchadet nichts, wenn ein Gaffenfehrer auch Feuer- 
anzünder wird.” 


| „Es befigt jeder von ihnen fo viele Eigenfoaften, daß man vor vielem Laden 
über ihre Späße faft toll wird. Mein Herr fann nun wählen, ob ich fie heute zu mir 
fommen laffe, oder ob du zu meinen Freunden gehen wit, zu denen ich beftellt 
bin. Du könnteſt, faum erſt genefen, zu Schwägern fommen, die von vielen Dingen 
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reden, Die fie nichts angehen, und da du noch ſchwach von deiner Kranfheit biſt, 
fönnte es dir ſchaden.“ Sch fagte ihm, und mußte troß meines Zornd laden: „ 
ertheilft einen Rath, den du felbft nicht befolgſt; doch dies fann vielleicht an eiı 
andern Tage ftattfinden, fo Gott will; made nun, daß du fertig wirft, und gehe 
Glauben Gottes; laß dir wohl feyn mit deinen Freunden, bie dich erwarten!” Er fa, 
„D mein Herr, ich möchte dich gar gerne mit dieſen Fugen Leuten befannt mad 
unter denen fein Schwäger ift: denn feitvem ich groß bin, kann ich die Gefellfd 
feines Menfchen ertragen, der nad) Dingen fragt, die ihn nicht angehen, oder ber ni 
wie ich, wenig ſpricht. Hätteft du einmal in Gefellfchaft diefer Leute gelebt, du wür 
dich von allen deinen übrigen Befannten losſagen.“ Ich fagte ihm: „Gott laſſe de 
Freude an ihnen vollfommen ſeyn; ich werde gewiß einmal mit ihnen zufammenfomm 
und mich bei dir in Geſellſchaft diefer Leute unterhalten.” Er fagte hierauf: „Es w 
mir lieb, wenn bu heute mit mir zu meinen Freunden gingeft; id würde dann mit de 
was du mir gefchenft, vorangeben. Kannft du aber heute durchaus deine Freunde nı 
laffen, fo bringe ich nur meinen Freunden zu effen und zu trinfen, fomme dann wie 
bieher und gehe mit dir zu deinen Freunden: denn zwifchen mir und meinen Freunt 
herrſcht gar Feine Ziererei, die mich abhielte, wieder zu dir zu kommen.“ Sch fay 
„Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Geb’ tu 
deinen Freunden und laß dir bei ihnen wohl feyn, und laß mid heute zu mein 
Freunden geben, die mic, erwarten.“ Der Darbier aber antwortete: „Bewahre G 
daß ich mich von dir trenne und dich allein gehen laſſe!“ Ich fagte: „Der Ort, we 
ich gehe, ift eng und hat feinen Raum für did.” Er verfegte: „Ich glaube, du f 
eine Zufammenfunft mit einer Dame: denn gingft du zu einer Mahlzeit, du wür: 
mic mitnehmen; denn ein Mann, wie ich, ift bei Mahlzeiten, Seftlichfeiten und Belu 
gungen ganz an feinem Pag. Kommft du aber mit Semanden zufammen, wo bu g 
allein bift, fo kann ich dir dazu behülflich feyn.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fer 
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„Ih werde dafür forgen,“ fuhr der Barbier fort, „daß dich Niemand in’s Haus 
(des Mädchens) geben fehe; denn im diefer Stadt, und befonders an einem ſolchen 
Feier⸗) Tage, fann Niemand etwas Derartiges thun, weil der Befehlshaber von 
Bagdad ftreng, von harter Natur und umerbittlih in feiner Macht if.“ Ich fagte 
ihm; „Wehe dir! du ſchlimmer Alter, belobnft du mih fo?“ Er fagte mir: 
„Schäme dich nicht! geftehe mir Alles; ich weiß es ja doch und möchte dir gerne 
behülflich feyn.” Da ih nun fürdtete, daß diefer Barbier mir durch fein Gefhwäg 
bei meinen Leuten und Nachbarn einen böfen Namen made, ſchwieg id. Als num 
aber die Mittagsftunde herannahte und fehon zweimal zum Gebet gerufen worden, ! 
und num aud mein Haupt rafirt war, fagte ih ihm: „Geb jegt, bringe diefe Speifen 
‚und Getränfe in dein Haus für deine Freunde; id) will hier warten, bis du wieder- 
fehrft und di alsdann mit mir nehmen.” Ich fagte ihm noch mandes Süße und 
Schmeichelhafte, in der Hoffnung, ibn los zu werden. Er fagte aber: „Mir ift, als 
molltet vu mich bintergeben und ohne mich weggeben, und did in eine Gefahr 
fürgen, aus der es feine Rettung gibt. Bei Gott! bei Gott! geb’ nicht weg, bis ich 


Am Äreitag wird immer dreimal auf dem Minaret zum Gebet gerufen: um halb zwölf, dreiviertel 
und zwölf Uhr. Zu den übrigen Gebeten nur einmal. 




















504 Hundert und dreiundfünfzigfe Made. 


| wieberfehre und dich begleite, daß ich wifle, was aus dir wird, und daß man feine 


gegen dich gebrauche.“ Ich fagte: „Gut! ſäume nur nit!“ Nun nahm der Berdam 
alle Speifen und Getränfe, den Braten und die Leckerbiſſen, die ich ihm gefchenft, g 
fort, um fie mit einem Träger nach Haufe zu bringen; und als ihn eine Strafe vor ı 
verbarg (d. h. von mir trennte), machte ich mich ſchnell auf, denn fhon ward das Gebet ; 
drittenmal ausgerufen, kleidete mich an und ging ſchnell in die Straße (mo das Mäde 
wohnte). Ich blieb vor dem Haufe fteben, und ſchon erwartete mich die Alte; ich ging 
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diefer in den obern Stod, wo das Mädchen war. Ich war nicht lange ım Haufe, To feb 
‚der Hausberr fhon wieder vom Gebete zurück, ging in's Haus und vivgelte Die Th 
zu. Und als ich zum Fenfter hinaus jab, ftand der Barbier, den Gott verdamme, ı 
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der Thüre. Ich dachte: woher weiß ber Teufel das? Nun traf fih gerade nach Gottes 
Beſchluß, mich zu befhämen, daß ber Hausherr eine Sflavin, die etwas Unrechtes 
gethan, flug; fie fehrie, und ein Sklave fam ihr zu Hülfe. Da aber der Hausherr 
auch biefen flug, fihrie auch er. Nun glaubte der verdammte Barbier, ih fey 
geſchlagen worden. Er fing an zu freien, zerriß feine Kleider, ſtreute Erde auf feinen 
Kopf und rief um Hülfe; eine Menge Bolt fammelte fih um ihn, während er immer 
ſchrie: mein Herr wird im Haufe des Khadi todigefihlagen. Er ging bann in mein 
Haus, ſchrie immer fort und benachrichtigte meine Familie und meine Diener von 
dem Borfall. Auf einmal famen fie alle mit zerriffenen Kleidern, die Haare in 
Unordnung herabhängend, und ſchrien: D unfer Herr! Der Barbier ging ihnen im 
häßlichſten Aufzuge voran, zerriß immer feine Kleider und ſchrie unaufhörlich.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Dur das Geſchrei meiner Leute,“ fuhr der junge Mann zu erzählen fort, 
„verfainmelte fih vieles Volk um fie, und Alle ſchrien: D der Ermordete! Als 
der Hausherr diefen Lärmen vor feiner Türe hörte, fagte er einem feiner Diener: ||| 
„Sieh’ einmal, was es gibt!" Der Diener ging, und als er wieberfehrte, fagte ||] 
er: „D mein Herr, es fliehen mehr als zehntaufend Menfchen, Männer und Weiber, 
vor der Thür und freien: D der Erſchlagene! und deuten auf unfer Haus 
hin.“ Als der Khadi dies hörte, kam es ihm wunderbar vor; er ward zornig, 
öffnete die Thür und erſchrack, als er die vielen Leute ſah. Er ſagte: „DO ihr 
Leute! was wollt ihr?” Sie antworteten: „Du Verdammter! du Schwein! was 
mißpandelft du unfern Herrn?“ Er verfegte: „Was hat mir denn euer Herr gethan, daß, 
ich ihn mißhandeln follte? Hier ſteht mein Haus vor euch offen.“ Da fagte der Barbier: , 
„Du haft ihn eben mit der Peitſche geſchlagen, ih habe gehört, wie er gefchrien hat.“ | 
Der Hausherr fragte: „Was hat denn euer Herr gethan, daß ich ihn ſchlagen foute? | 
und was hat euren Heren zu mir geführt?” Da fagte der Barbier: „Sey mir fein fo; 
nieberträchtiger, verbammter Alter! Ich weiß Alles. Deine Tochter liebt ihn, und el 
liebt fie wieder, und weil bu dies erfahren, haft du deinen Dienern befohlen, ihn | 
fhlagen. Bei Gott! der Sultan foll zwiſchen und entfheiden; gib ihn fogleich feinen 
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Leuten heraus, oder ich gehe in's Haus und bringe ihn heraus; bad wird bir aber feine 
Ehre machen.“ Da fagte ber Khabi, den biefe Worte empörten, und der vor ben 
Leuten fih fhämte: „Wenn du wahr redet, fo fomm’ und bringe ihn heraus!” Der 
Barbier lief hierauf in's Haus; als ich dies fah, fuchte ich eine Ausflucht ober einen 
Ort, wo ich mich verbergen könnte. Ich fand nichts als eine große Kifte im Zimmer; 
ich fprang hinein, machte den Dedel zu und hielt den Athem zurück. Als der Barbier 
in den obern Stod fam, wo ih war, und fi rechts und links umbrehte und nichts als 
die Kifte fand, in der ih lag, nahm er fie auf den Kopf und ging ſchnell damit 
fort; ich hatte ſchon meine Befinnung verloren. Als ih fah, daß er mich nicht laſſen 
würde, öffnete ih die Kiſte, fprang auf die Erde und verrenfte ein Bein. Nun 













ward bie Hausthüre geöffnet. Ich fah eine große Volksmenge; da ich aber viel Gold 
bei mir hatte, das ich für einen ſolchen Tag zu mir gefledt, fireute ich es unter 
| den Leuten aus, fo, daß fie befchäftigt waren, das Gold und Silber aufzuheben, 
während ich durch die Straßen Bagdads lief, bald rechts, bald links, der verbamınte 
i Barbier ſtets hinter mir her; er folgte mir auf dem Buß, und ich fonnte mid nicht 
! von ihm [os machen.“ 


Scheher ſad bemerfte den Tag und fhwieg; in ber, folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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fünfundfünfzigfie Uacht. 


„Der Barbier,“ fuhr der junge Mann fort, „der ftets hinter mir berlief, ſchrie in 
Einem fort: „O mein Herr, fie haben did plöglich mir entreifen wollen, fie haben den 
umbringen wollen, der mir, meiner Familie und meinen Freunden fo viel Gutes erwiefen! 
Gelobt ſey Gott, der mir gegen fie beigeftanden, und mit deffen Hülfe ich meinen ‚Herrn | 
aus ihrer Gewalt befreit.” Er fagte mir dann: „Wo willft du jest bin, mein Herr? 
Hätte mich Gott nicht dir zu Hülfe gefchiet, fo wäreft du ihnen nicht entgangen; fie 
hätten dich gewiß im ein großes Unglück geftürzt, aus dem did Niemand hätte retten | 
können. Wie fehr wünſchte ich für dich zu leben; du haft mich beinahe umgebracht dur 
deinen albernen Gedanken, alfein gehen zu wollen; doc) ich verzeibe es deiner Unwiffenbeit, 
du Haft wenig Verftand und handelft zu unbefonnen.“ — „Nun,“ fubr der Jüngling 
fort, „hatte ich noch nicht genug durch ihn gelitten, ev verfolgte mich durd alle Straßen 
Bagdads und ſchrie mir nad, fo daß mir vor Aerger faft die Seele ausging. Im 
beftigften Zorne ging id dann in einen Khan (Hotel) mitten im Bazar, und bat den 
Eigenthümer, ihm den Eingang zu verfperren; ich fegte mid dann in ein Magazin 
und dachte: gebe ich wieder nach Haufe, fo fann id diefen verdammten Barbier nicht 
108 werden, er wird Tag und Nacht bei mir bleiben; ich aber fann ihn nicht mehr vor 
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Augen fehen. Ich fihiete daher fogleih nach Zeugen, ſchrieb ein Teſtament für meine 
Familie, theilte den größten Theil meines Vermögens aus, beftellte einen Verwalter für die 
Meinigen, und befahl ihm, mein Haus und meine Güter zu verfaufen, gab ihm meine 
Aufträge für Groß und Klein, nahm einen Theil meines Vermögens mit mir, und verließ 
noch an demfelben Tage den Khan und reiste hierher, um biefen Kuppler los zu werden, 








und wohne nun fon eine Weile hier. Als ih auf eure Einladung euch beſuchte und 
diefen Dann unter den Gäften bei euch fand, diefen verbammten Barbier da, wie fonnte 
es mir hier im feiner Gefellfhaft behagen, nad) dem, was mir burd ihn widerfahren; 
ich habe feinetwegen Mein Bein verrenkt, mein Baterland und meine Familie verlaffen, 
und nun finde ih ihn wieder hier.” Der junge Mann beharrte darauf, fih nicht zu 
fegen. Als wir mit Staunen diefe Geſchichte gehört und darüber betrüht waren, fragten 
wir den Barbier: „If das, was der junge Mann von dir fagt, wahr? und warum 
haft du Dies gethan?“ Da erhob fih ber Barbier und ſagte: „D ihr Leute! was ih 
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ihm gethan, geſchah mit Abſicht und Vorbedacht; ohne mich wäre er zu Grunde gegang 
mir hat er feine Rettung zu verdanken, und beſſer if ihm etwas am Buße, als 
Leben zugefoßen. Ich habe dies auf Gefahr meines Lebens gethan; doch ih $ 
Gutes ausgeftreut an Leute, die es nicht verdienen. Bei Gott! ih war fein Schwä 
ich rede am wenigften von meinen ſechs Brüdern, und bin der Klügfle unter ihnen; 
will euch etwas erzählen, was mir wiberfahren, damit ihr mir glaubet,” daß ich wi 
rede. Ih war einmal in Bagdad zur Zeit des Chalifen Muftanfar,! Sohns 
Muftadi; der Chalif reſidirte damals in Bagdad, er liebte die Armen und die Gelch 
und die Rechtfhaffenen. Es traf fih nun, daß er über zehn Leute zu richten 5 
und dem Befehlshaber von Bagdad befahl, fie am Feiertage vor ihn zu Bringen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fo 


* Mufanfar war Sohn des Mupammed al Tpaper billah, und nicht Sopn, fondern Ur 
des Mofladi; er regierte 1226 nach Chriſto. 
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„Diefe zehn Männer waren Straßenräuber,” erzählte der Barbier weiter, „welche die 
Wege unfiher machten; der Befehlshaber fchiffte fie zufammen auf einem Kleinen Nachen ein; 
als ich fie ſah, dachte ich: bei Gott, die find gewiß zuſammen irgendwo eingeladen, oder 
bringen den Tag beifammen, efjend und trinfend, in diefem Nahen zu; es fell Niemand 
außer mir fie unterhalten. Mit großer Entfchloffenheit und Männlichkeit machte ih mic, 
auf, und ging zu ihnen in’s Schiffchen. Als fie am Ufer bei Bagdad landeten, famen 
ihnen fogleich Polizeidiener entgegen und Iegten fie in Feſſeln; auch um meinen Hals 
warf man eine Kette, Alles wegen meiner Feftigfeit und weil ich wenig rede. Ich 
ſchwieg alfo immerfort und fagte fein Wort. Man führte uns miteinander in Ketten vor 
den Einen der Gläubigen, welcher befahl, daß man alle Zehn köpfe. Der Scharfrichter 
fing an, Einen nach dem Andern zu köpfen, bis er zehn Köpfe abgeſchlagen und nur ich 
noch übrig war; da ſah der Chalif den Scharfrichter an und ſagte ihm: „Warum haſt 
du nur Neun geköpft?“ Er antwortete: „Bewahre mich Gott, o Fürſt der Gläubigen! 
daß id nur neun Köpfe abfehlage, wenn du mir befieblft, zehn Menſchen zu füpfen!“ 
Der Chalif verfegte: „Bier ift ja noch der Zehnte vor dir.“ Aber der Scharfrichter 
antwortete: „Bei Gott und deiner Gnade, ih habe Zehn geföpft.“ Sie zählten dann 
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die Köpfe, und fanden deren zehn, Da ſah mich der Chalif an und fagte mir: „U 
bir! warum ſchweigſt du in einem folhen Falle? und wie kömmſt du zu diefen bluti 
Menfhen? Du bift dod ein alter Mann, warum haft du fo wenig Verſtand?“ Als 
dies vom Chalifen gehört, vichtete ih mich auf und fagte: „O Fürſt der Gläubig 





Ih bin der Schweigende, obfhon ih fo viel Tugend, Weisheit, Gelehrfam! 
Pbitofopbie, Füße Beredfamfeit und Fertigfeit im Antworten, als andere Leute, bei 
Unerreichbar und unbefchreibfih aber ift die Feftigfeit meines VBerftandes, die Ki 
meiner Worte, die Vortrefflichfeit meiner Fafungsfraft und meiner geiftigen Krä 
Als ich gefern diefe zehn Leute in den Nachen fteigen fab, fo dachte ich, fie fa 
irgendwo eingeladen, und gefellte mich zu ihnen; fie fegten aber bloß über den Stri 
ſtiegen fogleih wieder an’s Land, und es widerfuhr ihnen, was du wohl weißt. 

geht's mir immer in meinem Leben: ich erzeige den Menſchen Gutes, und fie vergel 


— 
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es mit Schlehtem.” Als der Chalif meine Rede gehört, lachte er fo heftig, daß 
uf den Rüden fiel; er merkte wohl, daß ich fehr ernft bin, wenig rede und nichts 
rflüffiges fage, wie diefer junge Mann da glaubt, den ih von den Todesfchreden 
it, und der ed mir fo fihlecht belohnt. Der Chalif fagte mir dann: „Sind deine 
Brüder auch fo, wie bu?“ Ich antwortete: „Ihr ganzes Leben und alle ihre Thaten 
jen den meinigen nicht; eben fo wenig ihre äußere Geftalt. Jeder von ihnen hat 
ı Leibeöfehler: der Eine ift halbblind, der Andere zahnluckig, der Dritte budlig, der 
te blind, der Fünfte hat abgeſchnittene Ohren und der Sechste abgeſchnittene Tippen. 
ıbe nicht, daß ich gerne viel rede; ich möchte im Gegentheil zeigen, daß ich ernfter 
als fie alle, und weniger rede. Jedem von ihnen ift ein Abenteuer begegnet, 
irch er verftümmelt wurde: der Aelteſte war ein Schneider.” 


Sceberfad bemerfte den Tag und fehwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 








Tanfent und eine Rat. I 65 























und 


fiebenundfünfzigfie Uacht 


| 
„Der Aelteſte,“ fuhr der Barbier fort, „war ein Schneider in Bagdad; er arbeitete | 


oben in einem Laden, den er gemiethet, und unten war eine Mühle. Als nun eines 
Tages mein budliger Bruder in feinem Laden nähte und den Kopf in die Höhe 
ſtreckte, ſah er am Fenſter eine Frau, ſchön wie der aufgehende Mond. Da er 
fie erblidte, entbrannte ein Feuer in feinem Herzen; er bob den ganzen Tag den 
Kopf in die Höhe, nach dem Fenſter zu; erſt gegen Abend ließ er davon ab und 
ging traurig nad Haufe. Als er den andern Morgen wieder in den Laden fam, fee 
er fih auf den nämlichen Plag, um zu ihr hinauf zu ſehen, und nad einer Weile 
fam fie nach ihrer Gewohnheit an's Fenſter. Er erblidte fie, fiel in Ohnmacht, 
und als er wieder zu fih Fam, ging er im traurigfien Zuftande nah Haufe. Als 
er am dritten Tage wieder auf demfelben Plage faß, die Frau bemerkte und immer 
zu ihr hinüberſah, lachte fie ihm zu und er erwiberte ihr Laden; fie verſchwand 
dann und ſchickte ihm ihre Sflavin mit einem Tuche, worin Stoff zu einem Kleide 
war,“ Diefe fagte: „Meine Herrin grüßt did und beſchwört dich bei ihrem Leben, 
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us dieſem Tud ein Kleid zu fehneiden und zu nähen.” Mein Bruder fagte: „Ih ; 
zu Dienften!“ ſchnitt fogleih das Kleid und nähte ed noch an demfelben Tage. ' 
andern Morgen früh Fam die Sflavin wieder und fagte: „Meine Herrin grüßt 
und läßt dich fragen, wie du die Nacht zugebracht; ihr Herz ift fo fehr mit bir 
iftigt, daß fie feinen Schlaf foften konnte. Ste läßt dir nun auch fagen, du mögeſt 
Beinkleider fhneiden und nähen, daß fie fie zu ihrem Kleid anziehen könne.” Er 
„Ich werde ihrem Befehl gehorchen.“ Er ſchnitt ſie ſogleich, und befleißigte ſich \ 
fie bald zu nähen. Nach einer Weile zeigte fih die Dame wieder am Fenſter und | 
e ihn, und ließ ihm feine Ruhe, bis er die Beinfleider genäht und fie ihr gebracht 
Er ging dann ſehr verlegen nach Hauſe, denn er hatte nichts zu eſſen. Er ließ 
twas von feinen Nachbarn leihen, und kaufte zu eſſen dafür. Als er des Morgens 
: in den Laden fam, fo war bie Sklavin fogleih wieder da und fagte ihm: | 
in Herr bittet dich, zu ihm zu fommen.“ Als er ihren Herrn erwähnen hörte, 
sete er ſich fehr; aber die Sklavin fagte ihm: „Fürchte dich nicht, du wirft bei ihm 
Yutes finden, denn meine Gebieterin hat ihn ſchon mit dir befannt gemadt.“ Er: 
:e fih dann freudig auf, grüßte den Mann und diefer erwiderte den Gruß; dann ' 
er eine Menge ägyptiſcher Leinwand und fagte: „Schneide mir Hemden daraus.” 





i 
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Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzäblung fort: „Mein Bruder ſchnitt —— 
| 
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Hemden und eben fo viele Beinkleidver aus der Leinwand, und arbeitete in einem 
fort bis Abends, ohne etwas zu genießen; der Mann fragte dann meinen Bruder: 
„Was begehrft du als deinen Lohn?” Er antwortete: „Zwanzig Dirbam Sitber. | 
Der Mann rief fogleih der Sklavin, die Wage zu bringen; ba fam aber die Dame | 
gleipfam zornig gegen meinen Bruder, daß er das Geld nehme. Als mein Bruder | 
dies merfte, fügte er; „Ber Gott, ich nehme jegt nichts!“ Er nahm dann feine Arbeit, 
und ging fort, ohne einen rothen Heller zu haben. Er Iebte drei Tage mit zwei, 
Laibchen Brod, und ftarb faft vor Hunger; dann fam die Sklavin wieder und fragte 
ihn, was er gemadt babe? Er antwortete: „Es ift Alles fertig!“ und ging = 
ihr zum Gemahl der jungen Dame. Diefer wollte meinem Bruder feinen Lohn geben; 
aber aus Furdt vor der Dame wollte er nichts annehmen; er ging wieder nad 
‚Haufe, und fonnte vor Hunger die ganze Nacht nicht ſchlafen. Als er des Morgens 
| wieder in den Laden ging, Fam das Mädchen abermals und fagte ihm: „Mein Herr will 


j did ſprechen.“ Er ging zu ihm, und warb beauftragt, fünf Ueberröde zu machen; mein | 
i Ä 
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Bruder nahm den Stoff und ging, im traurigfien Zuftande, von Hunger und Schulden 
geplagt, in den Laden und arbeitete an den Ueberröden. Dann ging er damit zu dem 
Manne, der fie gut genäht fand. Als er aber in ben Geldbeutel langte und feine Hand 
nad meinem Bruder ausftredte, gab diefem die Dame hinter ihrem Manne durch Winfe 
zu verſtehen, er folle nichts nehmen. Er fagte daher ihrem Manne: „Es hat feine Eile, 





die Zeit wird mid) ſchon bezahlen,” und ging wieber fort, nach Geld und nad ber Dame 
ſich fehnend. Es vereinigten fih fünf Dinge gegen ihn: Liebe, Geldnoth, Hunger, 
Mangel an Kleidern und Müdigkeit; doch verlor mein Bruder den Muth nicht, denn er 
wußte nicht, daß die Frau ihrem Manne geſagt, er liebe ſie, und daß ſie ſich verabredet 
hatten, ihn umſonſt arbeiten zu laſſen. Auch nachdem er alle ihre Arbeit vollendet hatte, 
paßte ſie noch auf, und wenn Jemand ihm Lohn geben wollte, hielt ſie ihn ab, ſolchen 
anzunehmen. Dann verſchworen ſie ſich gegen ihn und verheiratheten ihn mit ihrer 
Sklavin. In der Nacht, da das Beilager ſtattfinden ſollte, fagten fie ihm: „Schlafe dieſe 
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Nacht in der Mühle, morgen fell die Hochzeit ſeyn.“ Er blieb allein in der Müple, 
und der Gemapl feiner Geliebten ſchidte dann den Müller hinter ihn. Diejer kam um. 
Mitternacht zu meinem Bruder und fagte: „Was gibt's mit tiefem faulen Maulthiere, 
daß es ſchon wieder ſtehen bleibt und die Mühle nicht dreht, da wir doch ſo viele Frucht 
zu mahlen haben?“ Er füllte dann den Kaſten mit Waizen, ging auf meinen Bruder 
mit der Peitſche in der Hand los, und ſpannte ihn am Halſe an.“ 





Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „Nachdem mein Bruder angefpannt war, 
flug der Müller ihn an die Beine, bis er herumlief und das Mehl malte; er that, als 
wüßte er nichts von meinem Bruder, und fo oft er ruhen wollte, fehlug ihn der Müller 
wieder und fagte: „Dir if, als hättef du zu viel gefreffen, du faules Thier!“ Als die 
Morgenröthe heranbrach, ging ber Müller nad) Haufe und ließ meinen Bruder gleich einem 
Todten zurüd. Des Morgens fam die Sklavin und fagte zu ihm: „Es thut mir und meiner 
Herrin leid, daß dir fo etwas wiberfahren; wir tragen deinen Kummer mit bir.” 
Er Hatte feine Sprache, ihr zu antworten, wegen ber vielen Prügel und der Mübigfeit, 




















gefehrieben, grüßte ihn und fagte: „Gott grüße dich! If dies ein Ausfehen des Bergnügens, 
der Liebeöfreuden und der Umarmung?” Mein Bruder antwortete: „Gott fegnet feinen 
Lügner! Bei Gott, ich habe diefe Nacht nichts Anderes gethan, als flatt des Maulthiers 
die Mühle gedreht!” und erzählte ihm hierauf feine Geſchichte. Der Schreiber antwortete: 
„Dein Stern trifft nicht mit dem ihrigen zufammen.“ Mein Bruder ging fobann 
wieder in feinen Laden und wartete, bis Jemand etwas zu nähen bringe, um etwas zu 
verdienen. Da fam die Sklavin und fagte: „Meine Gebieterin will dich ſprechen.“ 
Er antwortete: „Ich Habe nichts mehr mit euch zu thun.“ Die Sflavin ging und 
berichtete dies ihrer Herrin. Auf einmal fah diefe meinen Bruder am Fenfter weinend; | 


fie fagte ihm: „O Freude meiner Augen! was ift dir widerfahren?“ Er antwortete ibt | 


5830 Hundert und nennundfünfzighe Uacht. 
Als mein Bruder dann nad Haufe ging, da Fam ber Schreiber, der den Ehe-Kontran 











nit. Da fing fie an zu ſchwören, daß fie an feinem Unglüd nicht ſchuld fey. aus: 
mein Bruder fie wieder fo fhön und fiebenswürdig fand, vergaß er Alles, nabm ihre 
Entfguldigung an und freute fi, fie wieder zu fehen. Nach einigen Tagen fam bie | 
Sklavin wieder zu ihm und jagte: „Meine Gebieterin grüßt dich und läßt dir fagen: | 
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ihr Mann habe fih vorgenommen, dieſe Nacht bei einem feiner Freunde zugubringen; 
du mögeft alfo fommen, fobald er weggegangen, um bei meiner Herrin zu ruhen.“ 
Ihr Mann hatte fie nämlich gefragt, ob der Schneider nun von ihr gelaffen, worauf 
fie ihm geantwortet: „Ich will ihm noch einen Streich fpielen, woburd er in ber 
ganzen Stabt befannt werden fol.“ Mein Bruder wußte davon nichts. Des Abende 
fam die Sklavin zu ihm und führte ihn in ihrer Herrin Haus. Als die Dame meinen 
Bruder fah, hieß fie ihn willfommen und fagte: „Mein Herr! Gott weiß, wie fehr ich 
dich Liebe.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Naht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fprad weiter: „Mein Bruder fagte ipr: „O meine Dame, gib mir 
fehnell einen Kuß!“ Aber ehe er dies gefagt, fam ihr Gemahl aus einem Zimmer heraus 
und fagte zu ihm: „So weit treibft du's ? Bei Gott, ich laſſe dich nicht geben, ich führe 
dich zum Befehlshaber der Stadt.” Mein Bruder bat ihn lange, aber er gab nicht nad, 
fondern führte ihm zum Befehlshaber, Lieb ihm bundert Prügel geben, auf einem 
Kamel in der Stadt herumführen und vor ihm ausrufen: „Das ift der Lohn und 
noch der geringfte Lohn für den, der einen fremden Harem betritt!” und zulegt aus 
der Stadt verweifen. Mein Bruder ging fort und mußte nicht, wohin; ich Lief ihm 
nad und brachte ihn wieder zurüd. 

„Der Chalif mußte über meine Erzählung lachen. Er fagte: „O Schweigender! 
o Wenigredender! du baft fchön gehandelt und nichts vernachläßigt.“ Er lich mir | 
dann ein Gefchent geben, und entließ mid. Ich fagte aber: „Bei Gott, o Fünf! 
der Gläubigen! ih nehme nichts an, ehe ich dir die Abenteuer meiner übrigen 
Brüder erzählt habe. Was meinen zweiten Bruder, ver Bakbak hieß und zahnlücig 
war, betrifft: Der ging einſt eines Geſchäftes wegen aus, da kam ihm eine alte | 
Frau entgegen und fagte: „Halt' ein wenig, mein Freund, ich babe dir einen 


Vorſchlag zu machen: behagt er dir, fo erflehe Gottes Segen dazu! Haft du etwas 
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dagegen, wenn ich dich an einen ſchönen Drt bringe? Du barfft aber nicht viel reden!“ 
Dann fuhr fie fort: „Was ſagſt du wohl zu einem fhönen Haufe, zu einem Garten 





mit Waffer und Früdten und klarem Wein und einem Gefihte, hübſch wie der Mond, 
das du küſſen darf?” Als mein Bruder dies hörte, fragte er: „Und dies Alles 
iſt auf der Welt?“ Sie antwortete: „Sa, und zwar für di, wenn bu ug bif, 
nichts Ueberflüffiges redeſt und hübſch ſchweigſt.“ Mein Bruder fagte: „Ganz gut!” 
und folgte der Alten, fehr begierig nah dem, wovon fie ihm gefagt. Die Alte fagte 
dann meinem Bruder: „Die Dame, zu der ich gehe, Liebt den Gehorfam, und verabſcheut 
jeden Widerſpruch.“ Da fagte mein Bruder: „Ich werde ihr in nichts widerſprechen.“ 
Er folgte dann der Alten, und fie brachte ihm in ein großes Haus, wo viele Diener 
waren. Als dieſe ihn fahen, fragten fie ihn: „Was thuſt du hier?“ Die Alte fagte 
ihnen: „Laßt ihn hinein, er if ein Künftler, und wir brauchen ihn.“ Mein Bruder 
ging dann in einen großen Hof, in deſſen Mitte ein Garten war, fo fhön, ald er 
nie einen gefehen; fie Tieß meinen Bruder auf eine ſchöne Bank figen. Es dauerte 
aber nicht Tange, da hörte er einen großen Lärmen, und fiehe da, es famen 
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Sklavinnen, und in ihrer Mitte war ein Mädchen wie der Vollmond. ALS diefe näher 
fam, und mein Bruder fle fah, fand er auf und ſtellte fi zu ihren Dienften; fie 
hieß ihn willkommen und fih fegen; er fegte fih, und fie ging auf ihn zu und 
fagte: „Gott erhebe dich! if was Gutes an dir?“ Mein Bruder antwortete: „Meine 
Gebieterin! in mir ift alles Gute.” Sie ließ dann zu effen bringen; man brachte treffliche 
Speifen. Indeſſen hörte das Mädchen nicht auf zu lachen, und wenn mein Bruber es 
bemerkte, ging fie unter bie Sflavinnen, ald wenn fie ipretwillen lachte. Sie zeigte 
meinem Bruder bie größte Freundlichkeit, hatte aber nur ihren Spaß mit ihm. Meinen 
Bruder hingegen bemädhtigte heftige Liebe zu ihr, und er zweifelte nicht, daß bie 
Dame auch ihn liebe und feinen Wunſch befriedigen werde. Als fie gegeffen Hatten, 
brachte man Wein; dann famen zehn Sklavinnen wie der Mond: jede hatte eine Laute 
in der Hand und fie fingen an, mit lauter Stimme zu fingen. Mein Bruder ward] 
entzüdt darüber. Als dann die Dame einen Becher voll getrunfen, reichte fie auf 
meinem Bruder einen Becher.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „As mein Bruder aufftand und 
trant, Fam die Dame auf ihn zu und flug ihn auf den Hals; meinem Bruder 
mißfiel dies, und es empörte ihn; aber die Alte winfte ihm, und mein Bruber 
ließ nichts merfen. Die Dame hieß ihn dann ſich fegen, und ſchlug ihn wieder; 
dies war micht genug, fie befahl auch ihren Sflavinnen, ihn zu fhlagen. Sie 
fagte zur Alten: „Ich babe mie etwas Schöneres als dies gefehen;“ und die Alte 


antwortete: „Gewiß, meine Gebieterin!” Sie befahl dann den Sflavinnen, meinen 
' Bruder zu beräuhern und mit Nofenwaffer zu befprigen. Dann fagte fie: „Gott 
erhebe dich! Da du in mein Haus gekommen, ſo haſt du gewiß in die Bedingung 


eingewilligt, mir in Allem zu gehorchen: denn wer ſich widerſetzt, wird fortgejagt, wer 
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aber ausharrt, erlangt fein Ziel." Mein Bruder antwortete: „O meine Gebieterin! 
bin dein Sklave.” Sie befahl dann andern Sflavinnen, ihm etwas vorzufingen, und 
thaten es. Sie rief dann einer Sklavin und fagte ihr: „Nimm hier die Freude mei: 
Augen wohl in Acht, thu' ihm, wie id dir befoplen, und bring’ mir ihn dann fogl 
wieber.” Mein Bruder entfernte ſich mit ihr, ohne zu wiffen, was mit ihm geſche 
folle. Da fragte mein Bruder die Alte, die vor ihm fland, was biefe Sklavin : 
ihm thun wolle? Die Alte antwortete: „Nichts Böfes: fie will deine Augenbrai 
färben und deinen Schnurrbart abſchneiden.“ Mein Bruder fagte: „Was das Färben 
Augenbrauen betrifft, die kann man wieder wafhen, aber den Schnurrbart abfıhneit 
das, bleibt häßlich.“ Die Alte antwortete: „Hlite dich wohl, der Dame zu widerfpreh 
denn ſchon iſt fie in dich verliebt.” Mein Bruder ließ ſich alfo die Augenbrauen färben ı 
den Schnurrbart abſchneiden. Die Sklavin ging dann zur Herrin, welde fagte: „I 
bleibt nur noch eine Arbeit, ihm nämliſch ſeinen Bart abzuraſiren, daß er ganz glatt wir 
Die Sklavin kam dann wieder und raſirte ihm den Bart ab. Hierauf ſagte die A 





„Freue dich! denn fie hat dies Alles nur aus heftiger Liebe zu dir gethan. Habe nı 
ein wenig Geduld, fo erreihft du bein Ziel.” Mein Bruder ertrug Alles und güı 
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ann wieber mit der Sflavin, die ihm den Bart abrafirt, zur Herrin; biefe freute ſich 
nit ihm und lachte, bis fie fih auf dem Boden wälzte. Sie fagte: „O mein Herr! 
u haft durch deine ſchönen Tugenden mein Herz befiegt.” Sie beſchwor ihn dann bei 
jrem Leben, er möge doch ein wenig tanzen; er fland auf und tanzte. Indeſſen ngpmen 
e und bie Sflavinnen Alles, was im Zimmer war, und ſchlugen ihn damit, bis er in 
Ihnmadt hinfiel. Als er wieder zu fih fam, fagte die Alte: „Nun wirft bu beinen 
dunſch gleich erfüllt ſehen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier erzählte weiter: „Wiſſe,“ fagte die Alte zu meinem Bruder: 
bleibt nur noch eine Sade zu thun übrig. Es ift nämlich meiner Gebiete 
Gewohnheit, daß, wenn fie berauſcht ift, fie fih nur nad langem Sträuben 
Umarmung des Geliebten überläßt.“ Mein Bruder glaubte dieſes, und als er 
balbentfleidet von einem Zimmer nad dem andern entfliehen ſah, lief er ihr, nachd 
er ſich völlig entblößt hatte, immer nad; feine Leidenfchaft entflammte fih mehr u 
mehr. Die Dame zog fih nad einem bunfeln Drte zurüd; er folgte ihr aud dab 
aber plöglih trat er auf einen ſchwachen dünnen Boden, fiel durch und befa 
fih auf einmal mitten auf dem Lebermarft, wo man Häute ausrief, Faufte u 
verfaufte. 

„Als die Leute ihn in diefem Zuftande fahen, entblößt mit gefhornem Barte u 
rothgefärbten Augenbrauen, fihrien fie ihm nad, ſchlugen ihn mit den Händen u 
mit dem Leder, bis er in Ohnmacht fiel, dann Inden fie ihn auf einen Eſel. ? 
Stadttbore begegneten fie dem Stadtyorfteher, welder fragte, mas das wäre? M 
fagte ihm: „Diefer Mann ift fo im dieſem Zuftande aus dem Haufe des Bei 
gefallen.“ 
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„Der Stabtvorfteber ließ meinem Bruder hundert Prügel geben und ihn aus 
Bagdad verweifen, aber ih ging ihm nad, o Fürft der Gläubigen, brachte ihn "wieder 
heimlich in die Stadt, und gab ihm ein Beftimmtes, wovon er leben Fonnte. Ohne 
meine Männlichfeit wäre er geftorben.“ 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 
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„Mein dritter Bruder aber, o Fürſt der Gläubigen!” fuhr der Barbier fort, , 
war blind, und das Schidfal trieb ihn an ein großes Haus; er Hopfte an ber TI 
um den Hausherren etwas zu fragen. Der Hausherr fragte: „Wer ift an der Thü 
Mein Bruder antwortete nicht. Er Flopfte. wieder und ward wieder gefragt: „Wer ift 
der Thür?“ und gab abermals feine Antwort. Er hörte dann zum britten Male g 
Taut freien: „Wer da?“ Er gab aber feinen Laut von fih; endlich hörte er Jeman 
gehen, fi der Thüre nähern, öffnen und fragen: „Was willſt du?" Mein Bru 
antwortete: „Ih möchte etwas für Gott.” ' Er fagte ihm; „O Unglüdlicher, reiche ı 
deine Hand.” Mein Bruder reichte ihm die Hand und glaubte, er wolle ihm em 
geben. Der Hausherr führte ihn in's Haus und flieg. mit ihm eine Treppe nach 
andern hinauf, bis er oben am Dade war. Mein Bruder dachte, er wolle ihm en 
zu effen geben. Als fie fih nun fegten, fagte der Hausherr zu meinem Bruder: „U 
willſt du, Unglüclicher?“ Er antwortete: „IH will etwas für den erhabenen Go 


D. h. ein Almoſen, woburd du eine gottgefälige That ausübft. Die mufelmännifcpen Bettler fi 
nie: fehente mir etwas, fondern: ſchenke es Gott. 
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antwortete: „Gott helfe bir!" Da fagte mein Bruder: „O du, warum haft bu mir 
s nicht gleich unten geſagt?“ Er erwiderter „Du Nichtswürdiger! warum haft du 
e nicht gleich geantwortet?" Da fagte mein Bruder: „Nun, was wilft du mir jetzt 
n?“ Er antwortete: „Ich habe dir nichts zu geben.” Da fagte mein Bruder: 
io führe mich doch wieder diefe Treppen hinunter} Er antwortete: „Der Weg. Tiegt 
i vor bir.“ Mein Bruder fand auf und fing an hinunter zu gehen. Als er aber noch 
va zwanzig Stufen von ber Thür entfernt war, glitfhte fein Fuß, er fiel gegen die 
ür und quetfchte fi den Kopf. Er ging aus dem Haufe weg, ohne zu wiffen, wohin. 
ı begegnete ihm einer feiner Freunde und fragte ihn, was ihm gefchehen; er antwortete: 
u fömmf mir eben recht;“ umd erzählte ihm fein Abenteuer und fagte: „Ich will 
as von dem Geld nehmen, das wir zufammen haben, und davon leben.“ Der 
usherr hatte dies gehört, ohne daß mein Bruber ed bemerkte. Mein Bruder ging 
h Haufe und ber Hauöherr folgte ihm. Mein Bruder fegte fih, um feine Freunde 
erwarten. Als fie kamen, fagte er zu ihnen: „Schlieft das Haus, unterſucht aber 
rſt, ob fein Fremder Hier if.” Als der Mann dies hörte, hielt er fih an einem 
tie, der an der Terraffe befeftigt war (wahrſcheinlich ſchwebte er in der Luft, um nicht 
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gefunden zu werben). Nun ging einer von meines Bruders Freunden im ganzen Haufe 
herum und fand Niemanden. Sie fragten meinen Bruder dann alle, wie es ihm gehe, 
und er fagte ihnen: er brauche feinen Antheil von dem, was fie erworben. Jeder 
von ihnen brachte etwas (Gelb) aus eines Ede hervor, und ald mein Bruder Ales vor 
ſich hatte und ed wog,. waren es 10,000 Dirham; mein Bruder nahm davon was er 
brauchte, und ‚fie ſtelten das Uebrige wieber unter bie Erbe. Gie legten dann eiwadige 
effen vor, da hörte mein Bruder neben fih einen Fremden fauen; er fagte feie 
Kameraden: „Bei Gott! es if ein Fremder unter uns;“ firedte dann bie Han 
aus und begegnete der Hand des Fremden. Nun ſchlugen fie fih eine Weile und mda 
Bruder hielt ihn feſt; zuletzt fehrien fie: „O Mufelmänner! es if ein Dieb zu uns 
gefommen, der unfer Geld ftehlen will.” Es verfammelten fi viele Leute um fie herum. 
Aber der Fremde ſchloß fih an fie an und behauptete daſſelbe von ihnen, was fie von ihm 
angaben, er ftellte fih blind, wie die Andern, und Niemand zweifelte an feiner Ausſage. 
Er ſchrie auch: „O Mufelmänner! bei Gott und beim Sultan! id...” Während 
fie fo durcheinander ſchrien, famen Polizeidiener und führten fie alle mit meinem Bruder 
‚vor den Polizeioberften. Da fagte der Nichtblinde: „Gott gebe dem Sultan Rupm! 
Du wirft hier Dinge entdecken, doch nur durch Foltern auf die Wahrheit fommen. Du 
magft mit mir beginnen, dann aber an dieſem, der mich hieher gebracht” — und deutete, 
dabei auf meinen Bruder. Nun, o Fürſt der Gläubigen! ward der Nictblinde hingefredt . 
und man gab ihm vierhundert Prügel.“ 





Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: | 
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„Als der Sehende vierhundert Prügel auf den Rücken befommen, ſchmerzte es ihn 
fo febr, daß er ein Aug’ öffnete, und ald man noch immer fortfuhr ihn zu prügeln, 
öffnete er auch das andere. 

„Da fagte ihm der Oberſte: „Was ift das, du Verdammter?“ Der Nihtblinde 
antwortete: „Gib mir deinen Siegelring als Zeichen der Sicherheit, wenn ich dir fage, 
was du zu thun haſt.“ Er gab ihm feinen Ring als Pfad der Sicherheit, und der 
Nichtblinde fagte: 

„Mein Herr, wir find vier gut fehende Männer, und fiellen ung nur vor 
den Leuten blind, um in ihre Häufer zu fommen, ihre Frauen zu fehen und zu 
verführen. Wir haben ſchon 10,000 Dirham auf diefe Weife zufammengebradt. Nun 
hatte ich meinen Kameraden gefagt, fie follten mir mein Theil, nämlich 2500, geben, 












| in Bagdad und mäftete Hämmel; bie vornehmften und reichſten Leute kamen zu ihm 
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da fohlugen und mißhandelten fie mih und nahmen all mein Vermögen, und num 
flühte ih mih zu Gott und zu dir, du wirft mir wohl das Meinige wieder zu|| 
verfchaffen wiſſen. Willſt du dich Überzeugen, daß ich die Wahrheit gefprochen, fo 
laß jeden von ihnen noch einmal fo viel prügeln, als mid, und fie werben bann auch 
ihre Augen öffnen.“ 


„Der Dberfte befahl fogleich, daß man fie züchtige. Man fing mit meinem Bruder 
an und band ihn an eine Treppe fef. Der Oberfte fagte ihnen: „Ihr verworfenen 
Leute! verleugnet ihr fo die Wohlthaten Gottes und ftellt euh blind?” . Mein 
Bruder entgegnete: „Bei Gott, mein Sultan! Keiner von und fieht etwas.” Aber 
man prügelte ihn doch, bis er in Ohnmacht fiel. Da fagte der Oberfle: „Laßt ihn, 
bis er wieder zu ſich kömmt, dann prügelt ihn wieder: denn ber kann's beſſer aushalten, 
als wir.“ | 


„Sndefien ließ er auch den andern Beiden jedem mehr als dreihundert Prügel 
geben; und der Nichtblinde ſagte immer: „Oeffnet eure Augen, ſonſt werdet ihr dreimal 
geprügelt.“ Dann ſagte er zum Oberſten: „Schicke Jemanden mit mir, der das Geld 
hieherbringe, da dieſe Leute doch ihre Augen nicht öffnen werden, denn ſie fürchten, 
ſich vor den Leuten ſo zu beſchimpfen.“ Der Oberſte ließ das Geld holen, gab dem 
Nichtblinden 2500 Dirham, weil er dies für feinen Theil hielt, nahm das Uebrige 
für fih und verwies die brei Blinden aus der Stadt. Nun, o Fürft der Gläubigen! 
ging ich meinem Bruder nad, fragte ihn, wie es ihm gebe, und als er mir dad, 
was ih bir eben erzählt, berichtet, brachte ich ihn heimlich wieder in die Stadt 
und gab ihm feinen beftimmten Lebensunterhalt, fo daß er im DVerborgenen effen 
und trinfen fann. . 


| 

„Der Chalif Tachte Über meine Erzählung und fagte: „Gebt ihm ein Geſchenk und | 

laßt ihn gehen!“ Ich fagte jedoch: Bei Gott, o Fürft der Gläubigen! ich rede ja 
nicht viel. | 





„Aber mein vierter Bruder war halbblind: er war ein Metzger, verkaufte Fleiſch 


— 


und Fauften Fleiſch bei ihm; er erwarb fich ein großes Vermögen und faufte ſich Häufer 
und Güter. 





„Nachdem er lange fo gelebt und einft in feinem Laden war, fam ein Mann || 
mit großem Barte zu ihm und gab ihm Geld und fagte: „Gib mir Fleifh dafür!“ 
Er ſchnitt ihm ab, ſoviel ihm zufam, und ber Alte ging wieder. Da betrachtete | 


| 
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mein Bruder das Geld und fah, daß es ganz glänzend weiß war. Er Iegte es bei 
Seite und der Alte fam fünf Monate lang zu meinem Bruder, ber fein Gelb befonders 
in eine Kifte legte. Als er einft das Geld nehmen wollte, um Schafe dafür zu faufen, 
und bie Kifte öffnete, fand er nichts als rundes verfilbertes Papier darin; er flug ſich 
vor den Kopf und ſchrie. Es verfammelten fih viele Leute um ihn; er erzählte ihnen, 
was ihm begegnet, wendete ſich dann wieder zu feinen Gefchäften, flachtete ein Lamm 
und hing es in feinen Laden. Sodann nahm er zerfipnittenes Fleiſch, hing es 
außerhalb des Ladens und fagte dabei: „D Herr! wenn doch nur der verruchte Alte 
fäme!* Nach einer Meinen Weile fam er wirktih wieder mit feinem Gelbe in ber 
Hand. Mein Bruder hielt ihn fer und ſchrie: „DO Mufelmänner, fommt her und hört, 
was mir mitdiefem Ruchloſen widerfahren!“ Als der Alte dies hörte, fagte er: „Du 
thuft wohl gut, mich gehen zu Taffen, fonft made ich dich vor allen Leuten zu Schanden,” 
„Und womit?“ fragte mein Bruder. „Damit,“ antwortete "er, „daß du Menſchenfleiſch 
für Schaffleifh verfauffl.” Mein Bruder fagte: „Du Tügft, Verdammter!“ Er 
antwortete: „Der Lügner! hat einen Menſchen im Laden Hängen!” Mein Bruder fagte: 
„Wenn es fo if, wie du behauptet, fo fey mein Leben und Alles, was ic befige, 
preisgegeben.“ Der Alte vief hierauf: „OD ihr verfammelten Leute, wollt ihr euch von der 


D. h. der iſt ein Lügner, der u. ſ. w. 








kr. 
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Wahrheit meiner Rede überzeugen, fo geht in feinen Laden.” Sogleich ftürmten bie Le 
auf meines Bruders Laden los, und wirklich hatte ſich das geſchlachtete Lamm in ein 





aufgehängten Menſchen verwandelt. Als fie dies ſahen, umgaben fie meinen Bru 
und ſchrien ihn an: „Du Gottesleugner! du Böſewicht!“ und Jeder machte ſich 

Verdienſt daraus, ihn zu ſchlagen und ihm zu fagen: „Wie, du gibſt und Menfchenfle 
zu eſſen?“ Der Alte flug ihm ein Aug’ aus, die Leute trugen den Geſchlachteten z 
Polizeioberften, und der Alte fagte: „O Für! diefer Mann ſchlachtet Menfhen u 
verkauft ihr Fleiſch für Schaffleifh; wir bringen bir ihn her, damit du Gottes Re 
an ihm ausübeſt.“ Mein Bruder erzählte was ihm mit diefem Alten widerfahren, u 
wie er ihm Gelb gegeben, das zu Papier geworben; aber man hörte nicht < 
feine Worte, fondern gab ihm mehr als fünfhundert derbe Prügel, dann nahm m 
al fein Geld, feine Schafe und feinen Laden, und verwies ihn aus der Stadt. 1 
hätte er nicht fo viel Vermögen befeffen, fo wäre er umgebracht worden; nur dadur 
daß er fie mit feinem Gelbe beſtach, kam er mit dem Leben davon, nachdem man i 
drei Tage öffentlich in der Stadt ausgeftellt hatte.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fer: 
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Der Barbier erzählte weiter: „Nun beſchloß mein Bruder, jene Stadt zu verlaffen und 
nad einem Orte zu gehen, wo ihn Niemand fannte; er Iebte dort eine Weile in günftigen 
‚ Umftänden, dann ward er wieber arm und Fam in große Verlegenheit. Als er einft 
fpazieren ging, hörte er hinter fih das Geräuſch vieler Pferde; er dachte, nun ift Gottes 
Befehl! gefommen. Er fuchte dann einen Ort, um ſich zu verbergen, fand aber nichts als 
eine verfchloffene Thür; er gab ihr einen Stoß und fie fiel ein. Er fah einen langen Gang; 
als er hineinging, hielten ihn auf einmal zwei Männer an und fagten: „Gott fey gelobt, 
daß er di, du Feind Gottes, uns einmal in unfere Gewalt gebracht! Schon drei 
Nächte läßt bu und nicht ſchlafen und nicht ruhen, und läßt und Todesangft ausſtehen.“ 
Mein Bruder fagte: „Was habt ihr, Leute?" Sie fagten ihm: „Du erfinnft allerlei 
diſt und Bosheit gegen ung, und willſt unfrem Hausherren den Hals abſchneiden. Genügt 
j ed bir nicht, daß du und beine Freunde ihm in bie Alp geftürzt habt? Gib jegt 
das Meffer heraus, mit dem du uns jede Nacht drohſt.“ Sie durchſuchten meinen 
Bruder, und als fie ein Meffer bei ihm fanden, fagte er: „O ihr Leute, fürchtet 
. " ö 
D. h. nun überritten und muß ſterben. 
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Gott! Mir ift eine wunderbare Geſchichte begegnet.“ Aber es fagte einer von ihn 
„Er will nur erzählen, weil er glaubt, daß wir ihn dadurch gehen laſſen.“ Sie hör 
dann meinen Bruder nicht an, fondern fehlugen ihn und zerriffen feine Kleider. 

fie dadurch die Spuren ber frühern Prügel bemerkten, fagten fie zu ihm: „ 
Verfluchter! hier find Spuren von Prügeln,” und führten ihn vor ben Poligeioberfi 
Mein Bruder dachte: „Nun bin ich wieder in eine Schuld verfallen, wo nur 

erhabene Gott mid reiten fann.“ Der Polizeioberfte fuhr ihn an: „Du Ruchloſ 
was hat dich bewogen, in das Haus biefer Leute zu gehen und fie mit dem Tode 
erfehreden?" Mein Bruder fagte: „Ich bitte dich bei Gott, höre mir zu! übereile \ 
nicht! laß mich dir meine Geſchichte erzählen.“ Aber die Leute fagten ihm: „Mi 
du die Worte eines Diebes hören, ber bie Leute arm macht und an defien Rüden ır 
noch Spuren von Prügeln bemerft?" Als der Oberfle die Spuren an feinen Sei 
fah, Tieß er meinem Bruder hundert Peitfhenhiebe geben, bann warb er auf 
Kamel gefegt, und man rief vor ihm her: „Das ift der Kohn deſſen, ber in frer 





Wohnungen einbringt!“ Auch warb mein Bruder aus der Stadt verwiefen. Als 
dies hörte, ging ih zu ihm hinaus, erfunbigte mid nad ihm, und er erzählte n 
fehhe Geſchichte; ich nahm ihm heimlich wicder mit in die Sept und gab ibm 
leben. Allee, was ich meinen Brüdern thu', iſt Folge meiner — Entſchloſſenhei 
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Der Chalif Harun Arraſchid lachte, bis er auf den Rüden fiel; dann befahl er, 
daß man mir etwas ſchenke, aber ich fagte: „Bei Gott, mein Herr! ich rede nicht 
viel, doch muß ich bir vollends die Abenteuer meiner Übrigen Brüder erzählen, damit 
fie unfer Herr, der Chalif, genau kenne, fie im Herzen habe und in feiner Schagfammer 
geſchrieben aufbewahre, und wifle, Daß ich nicht viel rede.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Mein fünfter Bruder,“ fuhr der Barbier fort, „ver abgefchnittene Ohren baite, n 
ein armer Mann, der in der Nacht bettelte und bei Tag von den Almofen lebte. S 
Bater war ein alter bejahrter Mann, der franf ward und ftarb, und ung TOO Dirb 
binterließ, fo daß es jeden von ung 100 Dirham traf. Als der fünfte Bruder fe 
100 Dirham nahm, war er in Verlegenheit und wußte niht, was er damit anfan: 
foltte. Als er eine Weile nachdachte, fiel ihm ein, er wolle Glaswerf dafür Faufe 
er legte es in einen großen Korb und ftellte fih an einen Drt, um es zu verfauf 
Neben ihm war eine Mauer, er lehnte fih daran und dachte: „Wiffe, o du me 
Seele! nun befteht mein Capital aus diefem Glaswerfe, das 100 Dirham wertb ift; 
werde es für 200 Dirham verfaufen, dann faufe ih für 200 Dirham Glaswerf, ı 
verkaufe cs für 400, dann handle ih immer fort, bis ich 4000 Dirhamsgewonn 
ic) faufe dann Waaren und bringe fie da und dort hin und verfaufe fie für 8000 Dirha 
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wenn ich nun immerfort handle, bis ich 10,000 Dirham habe, ſo kaufe ich allerlei 
Juwelen und Parfümerien, die mir einen ungeheuren Gewinn verfchaffen. Unterbeffen 
ſchaffe ih mir auch ein ſchönes Haus an, fo wie Sklaven, Diener und Pferde, effe, 
trinfe und beluftige mich und laſſe feinen Sänger und feine Sängerin in der Stabt 
verweilen, ohne fie zu mir zu laden, und bald werbe ich, fo Gott will, ein Capital von 
100,000 Dirham zufammenbringen. So weit rechnete er in feiner Phantafie, während 
der Korb mit Glaswerk für 100 Dirham vor ihm fland. Er rechnete dann noch weiter 
und Dachte: ich merde dann den Mafler beauftragen, für mid um die Tochter des Veſirs 
zu werben, benn ich habe fhon vernommen, daß fie alle gute Eigenfchaften befigt, 
ausgezeichnet ſchön ift und ein feines Benehmen hat: ich werde 1000 Dinar für ihre 
Hochzeitsnacht geben. Willigen fie ein, gut; wo nicht, fo entführe ich fie ihrem Vater 
zum Trotze mit Gewalt; und ift fie einmal bei mir im Haufe, fo kaufe ich zehn junge 
Knaben als Diener, fchaffe mir Fönigliche Kleider an und laſſ' mir einen goldenen Sattel, | 
mit foftbaren Edelfteinen befegt, verfertigen; ich laff’ Mamelufen vor und hinter mir ber 
reiten und reite fo in der Stabt herum, wo alle Leute mich grüßen und mir Glück wünſchen. 
Wenn ih nun zum Befir fomme mit Mamelufen zur Rechten und zur Linfen, fo fteht er 
vor mir auf und läßt mich an feinen Platz figen, und feßt fih unter mir, weil ich fein | 
Schwiegerfohn ' bin. Ich habe dann zwei Diener bei mir, die zwei Beutel mit 2000 
Dinar, die ich für die Hochzeitsnacht beftimmt, tragen; ich nehme nämlich 1000 Dinar 
mehr als ich verfproden, damit fie daran meine Männlichkeit und meinen Gtolz 
erfennen, und ſehen, wie Klein die Welt in meinen Augen if. Sodann gehe ich wieder 
nah Haufe, und fümmt Jemand mit einem Auftrage von meiner Frau zu mir, fo gebe 
ih ihm ſchöne Kleider und mache ihm allerlei Geſchenke, kömmt aber Jemand mit einem 
Geſchenke, fo geb’ ich's ihm zurüd und nehm’ ed nicht an. Ich Iaffe mich dann von 
meinen Dienern ankleiden, meine Braut in der Stadt berumführen und mein Haus recht 
ſchön aufpugen. Und wenn die Zeit kömmt, wo ich bei meiner Frau allein bleiben fol, 
fo ziehe ich mein Foftbarftes Kleid an und fege mich auf einen feidenen Divan, lehne 
mih an und blide weder rechts noch links, um recht vornehm, ernft und fchweigend 
auszufehen; und wenn meine Frau, ſchön wie der Mond, mit ihrem Schmud vor mir fteht, 
werde ich fie gar nicht mit Erftaunen und Bewunderung anfehen, bis alle Anwefenden 
fagen: „O unfer Herr! wende dich doch deiner Frau und Sklavin zu, Die vor dir 
fteht, und fchenfe ihr doch einen gnädigen Blid: es ſchadet ihr, wenn fie fo lange ſteht.“ 


Es ſollte umgefehrt feyn, doch verzeiht man biefed dem phantafirenden Araber. 


























550 Hundert und neunnndfedhzigfie Uacht. 


und zerhieb fie in vier Theile. Mein Bruder ging nun hinaus, um das Mädchen aufzufuche 
als fie ihn fah, verlor fie den Verſtand; fie erbat fich ihr Leben von ihm, und er verfpri 
ihr, fie leben zu laffen. Er fragte fie: „Wie bift du wohl zu Diefem Schwarzen gefommen 
' Das Mädchen antwortete: „Ich war Sklavin bei einem Kaufmann, und die Alte befud 
| mi oft, fo daß ich ganz vertraut mit ihr ward. Eines Tages fagte fie: Wir hat 
" heut’ eine Hochzeit, dergleichen Niemand je gefehen, und es wäre mir lieb, wenn 
‚fie fehen wollteſt. Ich fagte: recht gerne! machte mid auf, Heidete mich an, nal 
meinen Schmuf und einen Beutel vol Geld und ging mit ihr. Sie führte mich zu dieſ 
Haufe und hieß mich mit ihr hineingehen. Kaum war ih im Haufe, als mid | 
‚ Schwarze ergriff; und fo mußte ih durch die Lift ber Alten, die Gott verbainmen mö 
| drei Jahre bei ihm bleiben.” Mein Bruder fragte fie fobann: ob der Schwarze w 
| Geld oder fonft etwas in biefem Haufe hätte? und fie antwortete: „Sehr viel, u 
| danfe Gott, wenn bu Alles von hier wegſchaffen kannſt.“ Als er nun mit ihr gi 
ı öffnete fie mehrere Kiften, in welchen viele Beutel waren. Mein Bruder war hö 
erflaunt darüber. Da fagte ihm das Mädchen: „Ich will hier bleiben, gehe du ı 
hole Jemanden, der das Geld von hier wegbringe.” Er ging auch fogleih ı 
mietpete zehn Leute. Als er aber — erzählte mir mein Bruder weiter — an bie Tb 
flopfen wollte, fand er fie geöffnet; er ging hinein und fand zu feinem Erftauı 
fein Mädchen und feine Geldbeutel mehr: nur Kleinigfeiten waren zurüdgeblichen. V 
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„Mein Bruder,“ fuhr der Barbier fort, „ging immer weiter in feinen Gebanfen, 
und beſchloß, wie er während des ganzen Puges fo ſtolz gegen feine Frau feyn wolle; 
dann, dachte er, befehle ich einigen meiner Diener, 500 Dinar in einen Beutel zu 
bringen, bie ich unter ihre Dienerinnen vertheife, und gebiete, daß man mid mit 
meiner Frau allein laſſe. Geht man nun mit ipr in's Schlafgemach, fo fehe ih fit an, 
lege mich neben fie, fpreche aber aus Geringfhägung gegen fie fein Wort mit ihr, 
bis man mi für einen ſtolzen Mann erflärt; da kömmt ihre Mutter, küßt mir bie 
Hand und fagt: „O mein Herr, blide doch auf deine Sklavin herab! fie fehnt ſich 
nad deiner Nähe, ſtärke Doch ihr Herz!“ Ich gebe ihr aber gar feine Antwort, und 
wenn fie bies bemerkt, ſteht fie auf, füßt mir einige Male die Füße und fagt: „O mein 
Herr! meine Tochter if jung und hat nie einen Mann erfhaut, und fieht fie dich fo 
zurückhaltend, fo bricht ihr Herz. Wende dich ihr doch zu! fprid fie an und made ihr 
guten Muth!” Ihre Mutter reicht ihr dann einen Becher Wein und fagt: „Geh, gib 
deinem Gemahl zu trinken!“ Wenn fie nun zu mir kömmt, laſſ' ich fie vor mir flehen, 
während ich auf meinem Sopha aus circaffifhen Stoffen angelehnt figen bleibe; ich fehe 
fie aus Hochmuth gar nit an, bis fie ſagt: ich ſey ein ſehr vornehmer Mann von 
edler Seele. Ich laſſ' fie immer ſtehen, bis fie ſich erniedrigt fühlt und merkt, daß ich 
Herr bin; fie fagt dann: „Mein Herr! ich beſchwöre dich bei Gott, weiſe mich nicht 
mit dem Becher zurüd! ich bin ja deine Sklavin.” Ich gebe feine Antwort; wenn ſie 
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dann in mid dringt und fagt: „Du mußt trinken,“ und mir den Becher an ' 
Mund hinreiht, da fahre ich ihr mit der Hand in's Gefiht und trete fie mit Fü 
und made fo — er flampfte dabei mit den Füßen und fam mit einem Fuß in den Kt 
fo daß er von oben herunter auf den Boden fiel und alles Glaswerk zerbrach. Da fd 
fein Nachbar: „Dies Alles kömmt von deinem Stolze, du fhändlichfter aller Kuppl 
Bei Gott! Hätte ich Über dich zu gebieten, ich Tieße dir Hundert Prügel geben und n 
beine Geſchichte in ber ganzen Stadt befannt machen.“ Indeſſen flug fih mein Bru 
in's Gefiht und zerriß feine Kleider und weinte; bie Leute, die gerade zum Freitageg: 
gingen, fahen ihn an, und die Einen bemitleibeten ihn, die Andern fehrten fih n 
daran. So weinte mein Bruder eine Weile über den plöglichen Verluſt feines Capit 
| und feines Gewinne: da fam eine fhöne Frau, von vielen Dienern begleitet und auf ei 
| Maufefel reitend, der einen goldnen Sattel hatte; wenn fie fih näherte, verbreitete 
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Moſchusgeruch. Als fie meinen Bruder Über fein Unglüd weinen fah, bemitleibete fie 
ihn und fragte, was ihm wiberfahren? Man erzählte ihr, daß er einen Korb mit 
Glaswerk gehabt, von bem er ſich habe ernähren wollen, und daß nun Alles zerbrochen fey, 
wie fie fehe. Sie rief einen ihrer Diener und fagte ihm: „Gib, was bu bei bir haft!“ 
Er gab ihm einen Beutel, in welchem 500 Dinar waren. Als mein Bruder den Beutel 
empfing, flarb er faft vor Freude, wünſchte ihr viel Segen und ging reich nad Haufe, 
mo er wieder nachdachte. Da warb an ber Thüre geflopft. Mein Bruder fragte: „Wer 
if an ber Thüre?“ Man antwortete: „Mein Freund, ich habe bir ein Wort zu 
fagen.“ Als mein Bruder aufftand und die Thür öffnete, fand eine alte Frau da, 
bie er nicht fannte. Sie fagte ihm: „Du weißt, mein Sohn, daß die Gebetzeit nahe 
iſtz da ih mich nun noch nicht gewaſchen habe, fo möchte ih mich gerne in deinem 
Haufe waschen.” Mein Bruder erwiderte: „Recht gerne!” hieß fie in’s Haus kommen 
und gab ihr ein Waſchbecken. Mein Bruder, ber indeffen ganz entzüdt war über dem 
vielen Gelbe, band es in einen Beutel ein, und als er dies gethan und bie Frau da, 
wo er faß, gebetet hatte, wünfchte fie ihm viel Glück und danfte ihm.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„AUS fie meinem Bruder dankte,“ erzäblte der Barbier weiter, „nahm er zwei Dinar 
dem Gelde und wollte es ihr als Almoſen geben; fie fagte aber: „Gelobt fey Gott! ji 
du mich für eine Vettlerin an? Behalte dein Geld, ih braude es nicht, wende es 
dich an! Dec) ich habe in diefer Stadt eine reiche, fhöne und licbenswürdige Freundin - 

| Mein Bruder unterbrad) fie: „Und was foll ich mit dieſer?“ Die Alte fuhr fort: „Nir 
all dein Geld und folge mir, und bift dur bei ihr, fo fey nur recht artig und liebenswür 
gegen fie: du wirft dann von ihrer Schönheit und ihrem Reichthum Alles erlangeı 
Mein Bruder, vor Freude außer fih, nahm all fein Geld und ging mit ihr, bis fie 
eine große Thüre famen, wo fie anflopfte; da fam eine griechiſche Sklavin und öffnete 
Thür. Die Alte trat binein und bieß meinen Bruder mitfommen. Er fam in ı 
großes Haus und in einen geräumigen, mit Teppichen und Vorhängen verzierten Sa 
Mein Bruder fegte fih, legte das Geld vor fih hin, z0g ten Turban ab und Tegte i 
anf feinen Schooß. Auf einmal fam das fhönfte Mädchen, das er je gefeben, bi 
vornebm gekleidet; er ftand auf, und als fie ibn fab, lachte fie ihm freudig entgeg 
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Sie flog dann die Tpür, trat auf meinen Bruber zu, nahm ihn an der Hand! 
; und ging mit ihm in ein abgelegened Gemach, ſetzte fih neben ihn und ſcherzte eine | 
| Weite mit ihm. Sodann fagte fie: „Bleibe hier, bis ich wiederlehre.“ Als das Mädchen ' 
\weggegangen war, fam ein ſchwarzer Sklave mit einem Schwerte und fagte: „Wehe 
dir! was thuſt du hier?“ Ms mein Bruder ipn fah, warb feine Zunge gefeffelt, 
:fo daß er nicht antworten fonnte. Der Sklave entfleidete ihn, berührte ihn mit dem 
Schwerte und ſchlug folang auf ihn zu, bis er in Ohnmacht fanf und der verruchte 


1 








Sklave ihn für tobt hielt. Er hörte dann, wie der Sklave fragte: „Wo ift die Salz- 
; fgüflel Alsbald Fam eine Sklavin mit einer großen Schüffel voll Salz, womit fie 
die Wunden meines Bruders wuſchen, bis er die Beſinnung verlor. Er hatte fih 
! übrigens nicht gerührt, aus Furcht, der Sflave möchte merken, daß er noch lebe, und 
! ihn umbringen. Die Sflavin ging dann fort und fragte: „Wo ift bie Kellermeifterin?“ 
Da fam die Alte, fhleppte meinen Bruder an den Füßen fort, öffnete den Keller und warf 
ihn zu vielen andern Erfhlagenen. Er blieb zwei Tage in Ohnmacht liegen, ohne | 
ſich zu bewegen; aber der erhabene Gott hatte durch dieſes Salz, weldes das Blut 


fillte, ihn beim Leben erhalten; er fam wieder zu fih und konnte fih bewegen. 
" | 
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Ganz furätfam und leiſe trat er aus dem Keller heraus und ging im Dunfeln fort, bis er 
in ben Gang fam; hier wartete mein Bruber bis bie verfiuchte Alte des Morgens wieder 
auf eine frifche Jagd ausging, aldbann folgte er ihr nach, ohne daß fie es bemerkte. Er 
blieb einen Monat Tang zu Haufe und pflegte fih, bis er wieder genefen war; indeſſen 
beobachtete er die Alte immer, und bemerkte, wie fie Einen nad dem Andern auffing und 
in ſenes Haus führte. Mein Bruder fagte fein Wort. Als er wieder ganz gefund war, 
nahm er von feinen Lumpen, machte einen Sad daraus und fühte ihn mit Glas." 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„As mein Bruder den Beutel mit Glas gefüllt hatte,“ erzählte der Barbier weiter, | 
\ „gürtete er ihn um, und verftellte fi fo, daß man ihn nicht erfannte; er verkleidete fih ala 
Fremder, nahm ein Schwert unter das Kleid, und als cr die Alte fah, fagte er ihr in einem 
fremden Dialeft: „Ich bin fremd hier, haft du vielleicht eine Goldweage im Haufe, wo ich 
"500 Dinar wägen fönnte?” Die Alte antwortete: „O mein Fremder! ich habe einen Sohn, 
"ber Geldwechsler ift und vielerlei Wagen hat; fomm gefhwind mit mir, ehe er in feinen 
Laden geht, er wird dir dein Gold wägen.” Mein Bruder fagte ihr: „Geh' mir voran!“ 
Sie ging mit meinem Bruder, bis fie wieder an jene Thüre famen, wo fie anffopfte; es Fam | 
wieder daffelbe Mädchen heraus. Die Alte Iachte ihr entgegen und fagte: „Heut' bringe ! 
ich dir fettes Fleifh.” Das Mädchen faßte dann meinen Bruder an der Hand unb | 
brachte ihn in die Wohnung, in der er ſchon einmal war, fegte fih eine Weile zu ihm ! 
und fagte dann: „Geh' nicht von bier, dis ich wiederlehre!“ Als fie mweggegangen, 
fam ſogleich der verfluchte Schwarze wieder, mit einem bloßen Schwert in ber Hand; 
er fagte zu meinem Bruber: „Steh’ anf, du Verfluchter!“ Mein Bruder ftand hinter ihm 
auf, griff nach dem Schwert, das er unter bem Kleid hatte, und ſchlug ben Schwarzen fo, 
daß fein Kopf vom Rumpfe fiel; ſodann ſchleppte er ihn an den Füßen nach dem Keller. 
Hierauf fam die Sklavin mit einer Schüffel vol Salz; als fie meinen Bruder mit dem 
Schwert in der Hand fah, nahm fie die Flucht, er aber Holte fie ein und hich ihr ben | 
Kopf ab. Sodann fam bie Alte, und als mein Bruder fie fah, fagte er zu ihr: „Kennſt 
du mich, du Alte des Unheils!“ Sie entgegnete: „Rein, mein Herr!" Da fagte mein ı 
Bruder: „Ich bin der Herr bes Haufes, in dem du gebetet haſt, und den du alsdann 
hierher gebracht.” Sie flehete: „O bedenke doch meine Lage!“ Er gab ihr aber fein Gehör 
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und zerhich fie in vier Theile. Mein Bruder ging nun hinaus, um das Mädchen aufzuſuche 
als fie ihn fah, verlor fie den Verftand; fie erbat fich ihr Leben von ihm, und er verfpr: 
ihr, fie leben zu laſſen. Er fragte fie: „Wie bift du wohl zu diefem Schwarzen gefommen' 
Das Mädchen antwortete: „IH war Sklavin bei einem Kaufmann, und bie Alte befud 
i mid oft, fo daß ich ganz vertraut mit ihr ward. Eines Tages fagte fie: Wir hab 
heut’ eine Hochzeit, dergleichen Niemand je gefehen, und es wäre mir lieb, wenn ' 
fie fehen wollteſt. Ich fagte: recht gerne! machte mich auf, Fleidete mid an, naf 
meinen Schmud und einen Beutel vol Geld und ging mit ihr. Sie führte mich zu diefi 
Haufe und hieß mich mit ihr hineingehen. Kaum war ich im Haufe, als mid t 
; Schwarze ergriff; und fo mußte ich durch die Liſt der Alten, die Gott verbammen mö, 
| drei Jahre bei ihm bleiben.” Mein Bruder fragte fie fodann: ob der Schwarze wı 
Geld oder fonft etwas in diefem Haufe Hätte? und fie antwortete: „Sehr viel, u 
danfe Gott, wenn du Alles von bier wegfchaffen kannſt.“ Als er nun mit ihr gü 
öffnete fie mehrere Kiften, in welchen viele Beutel waren. Mein Bruder war bt 
erflaunt darüber. Da fagte ihm das Mädchen: „Ih will bier bleiben, gehe bu u 
hole Jemanden, der das Geld von hier wegbringe.“ Er ging auch fogleih u 
miethete zehn Leute. Als er aber — erzählte mir mein Bruder weiter — an bie Tbi 
flopfen wollte, fand er fie geöffnet; er ging hinein und fand zu feinem Erftaur 
fein Mädchen und feine Geldbeutel mehr: nur Kleinigkeiten waren zurüdgeblichen. N 
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merkte er wohl, daß ihn das Mädchen betrogen; indeffen nahm er, was fie zurückgelaſſen. 
Er öffnete die Magazine, nahm alle Kleider und ähnliche Effekten, ließ gar nichts im 
Haufe zurück, und durchlebte eine fröhliche Nacht. Als er aber des Morgens aufftand, 
fand er zwanzig Hatfhiere an feiner Thür, bie ihn fefinahmen und ihm fagten, der 
Polizeioberfte Taffe ihn Holen. Mein Bruder bat fie, ihn doc erft nad Haufe gehen 
zu laffen, und verſprach ihnen Geld; aber fie hörten ihn nicht an, banden ihn fe, 
fegten ihn in Ketten und führten ihn fort. Als fie auf dem Wege waren, begegnete 
ihm einer feiner Freunde; er ergriff den Saum feines Kleides, bat ihn, ein wenig bei 
ihm flehen zu bleiben und ihn aus der Hand diefer Hatſchiere zu befreien. Sein Freund 
blieb flehen, bat die Soldaten, ihn freizulaffen, und fragte fie: mas er denn verbrochen? 
Sie antworteten: Der Polizeioberfte habe ihnen befohlen, ihm zu ihm zu bringen, 
weßhalb fie ihn aufgegriffen hätten, um ihn nad diefem Befehle zu verhaften. Hierauf 
| fagte der Freund meines Bruders: „D ihr guten Leute! ich will euch bie Mühe eures 
Wegs fo gut bezablen, als ihr wollt, laßt ihn nur frei und geht fo wieder zum Polizei- 
oberſten zurüd.” Aber fie wollten ihn nicht 108 laſſen.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als ver Polizeioberſte meinen Bruder ſah — fuhr der Barbier fort — fragt 
ihn: woher er auf einmal fo viele Sachen befige? Er antwortete: „Mein Herr! verfr 
mir vorher, mir nichts zu Leid zu thun.“ Nachdem jener es ihm verfproden, erzü 
ihm mein Bruder die ganze Geſchichte der Alten, von Anfang bis zu Ende, unt 
zulegt das Mädchen entflohen. Sodann fagte er: „Mein Herr! Alles, was ic I 
genemmen, if in meinem Haufe; nimm bu baven, was du willſt, und laß mir 
eiwas zu Ieben übrig.“ Der Polizeioberfte fieß nun feine Untergebenen mit mei 
Bruder gehen, und ihm alle Effekten und alles Gold nehmen; da er aber doch fürd 
der Sultan möchte diefe Geſchichte erfahren, ließ er meinen Bruder zu fih fommen : 
fagte: „Ich wünſche, daß du dieſe Stadt verlaffet: thuſt du's nicht, fo Taf ic 
umbringen.“ Mein Bruder entgegnete: „Ich bin bereit, zu gehorchenz“ und want 
nad einem fremden Lande. Da überfielen ihn Räuber und zogen ihn ganz aus. 
ich dies hörte, brachte ich ihm Kleider; er z0g fie an und ging heimlih mit mir in 
Stadt zurüd, wo ic ihn zu feinen Brüdern gefellte.u 

„Mein fecpster Bruder aber, der mit ben gefpaltenen Tippen, war früher reich, verar 
jedoch fpäter. Als er einft ausging, um fi etwas zu neuer Lebenskraft zu verſchaf 
fah er ein ſchönes Haus, mit einem großen Eingang und einer hohen Thüre, an 
viele Diener fanden, welchen allerlei Befehle ertheilt wurden. Er fragte einen 
dort Stebenden, wen dieſes Haus gehöre; man antwortete, es gehöre einem Nachkomu 
Sarmekiden. Mein Bruder ging hierauf zu den beiden Pförtnern und forderte ı 
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Almofen. Sie fagten: „Komm zur Thüre herein, ber Hausperr wird bir geben, was 
du verlangfl.” Er ging alfo in die Hausflur, und als er eine Weile gegangen, fam 
er an eine fhöne Wohnung, mit einem Garten in der Mitte, desgleichen fein Aug’ je 
gefehen; ber Boden war mit Teppichen bebedt und die Wände mit Vorhängen verziert. | 
Dein Bruder wußte vor Verwunderung nit, wo er hingehen ſollte. Endlich fam er | 
an bie Thüre eines Saals; er ging hinein und fah mitten im Saal einen Mann von 
ſchönem Gefiht und Bart; indem er auf denfelben zuging, fah jener meinen Bruder, 
| hieß ihn willkommen und erfundigte fih nach feinem Wohl. Dein Bruder fagte ihm, 
| daß er der Hülfe bedürfe. AS jener dies hörte, zeigte er einen großen Kummer, 
ſtreckte bie Hand nach feinen Kleidern, zerriß fie und fagte: „Soll ih in einem Rande 
wohnen, und du darin ungern? Dazu habe ich feine Kraft.” Er verfpradh meinem 
ı Bruder alles Gute, und fagte fobann: „Du mußt mid ein wenig unterhalten.“ Diefer 
antwortete: „Mein Herr! ich bin fo hungrig, daß ich dazu feine Kraft habe.“ Alsbald 
ſchrie der Andere: „Diener, bring’ den Krug und das Wafchbeden, daß wir unfere Hände 
waſchen!“ aber mein Bruder fah weder Krug und Waſchbecken, noch fonft Jemanden. 
| Der Hausperr fagte fobann: „Komm, mein Bruder, und waſche dich!“ und machte 
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dabei eine Bewegung, ald wenn er fi die Hände wüſche. Hierauf ſchrie e: „Bri 
den Tiſch!“ und deutete mit der Hand, wo man decken ſollte; aber mein Bruder 
nichts. Dann ſagte er: „Mein Gaſt, bei meinem Leben, iß und ſchäme dich nich 
machte abermals Bewegungen mit der Hand, als wenn er äße, und wiederholte dal 
„Bei meinem Leben, iß nur nicht zu wenig; ich weiß ja, wie hungrig du gerade bi 
Mein Bruder machte nun ebenfalls Bewegungen, als wenn er äße. Wieder ſagte 
Hausherr: „Sieh einmal dieſes Brod, wie weiß es iſt;“ aber jener ſah nichts, daı 
dieſer Mann ſcherze gerne mit den Leuten, und erwiderte: „Mein Herr, ich habe 
meinem Leben fein weißeres und ſchmackhafteres Brod geſehen!“ Der Hausherr fü 
hierauf: „Dies Brod hat ein Mädchen gebaden, das mid 500 Dinar gekoſtet.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fı 
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Der Barbier erzählte: „Alsdann rief der Hausherr: „Diener, bring’ querft 
| gefchältes Korn, ſchmälze es aber gut!“ und fagte dann zu meinem Bruder: „Haft du 
"wohl je befferes Korn gegeffen? Iß nur, bei meinem Leben, und thue dir feinen Zwang 
| an!“ Hierauf befahl er dem Diener, eine faure Speife, nebft einer in Fett gebratenen Ente 
zu bringen, und ſagte wieder zu meinem Bruder: „Iß nur, ich weiß doch, daß du 
bungrig biſt.“ Mein Bruder kaute und ſchmatzte, als wenn er äße, und der Hausherr 
beſtellte ein Gericht nach dem andern, hieß ihn eſſen, ohne daß etwas gebracht wurde, 
befahl dann dem Bedienten, die fetten Hahnen aufzutragen, und ſagte wieder: „Bei 
deinem Leben, mein Gaſt! dieſe fetten Hahnen ſind mit Piſtazien gemäſtet worden: iß 
mehr, als du je von dieſer Speiſe gegeſſen.“ Mein Bruder entgegnete: „Bei Gott, 
| dies Alles iſt fehr gut!” worauf der Hausherr mit der Hand nad feinem Munde fuhr, 
ne gäbe er ihm etwas zu effen, und ihm babei die verſchiedenſten Gerichte befchrich, 
‚ währenn mein Bruder fo hungrig war, daß ihn nad einem Stüd Gerftenbrod gelüftete. 
Endlich fagte diefer: „Ich babe nun genug gegeffen!« Da rief der Hausherr: „Tragt 
die Speifen ab und bringt die Süßigfeiten! und fagte dann zu meinem Bruder: 





| 
l 
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„Iß von diefen eingemachten Datteln und Trauben, denn fie find fehr gut. Siehſt du, ı 
der Zulepp aus meiner Hand davon heruntertropft.” Mein Bruder entgegnete: „O kön 
ich doch immer bei dir fegn!“ und fragte ihn, warum fo viel Moſchus bei die 
Eingemagten fey? Er antwortete: „Es iſt meine Gewohnheit, die Trauben auf di 
Weiſe einzumadpen.“ Mein Bruder fpielte immer mit feinen Lippen und fegte feiı 
Mund in Bewegung; fodann rief der Hausherr: „Genug davon, bringt jegt Manı 
kuchen!" und hieß wieber'meinen Bruder effen und fih nicht fhämen. Diefer'antwortı 
er babe genug und fünne nichts mehr effen. Da fagte ber Hausherr: „Mein © 
willſt du etwas trinfen und dabei munter werden, ba bu bod nicht mehr hungrig bif 
Mein Bruder fagte: „Ia!“ und beſchloß dabei, es folle den Mann reuen, ihn fo ; 
Beſten zu haben. Der Hausherr rief nun: „Bringt den Wein!“ und that, als wenn 
meinem Bruder einen Becher reichte, indem er fagte: „Koſte einmal diefen Wein, 

fage mir, wie er dir behagt.“ Mein Bruder entgegnete: „Er hat einen angenehı 


; Gefhmad, doch bin ih andern gewöhnt.” Dann fagte der Hausherr: „Bringt ant 
; der mehr berauſcht!“ wünſchte meinem Bruder, daß er ihm wohl befomme, 
I that dabei, als trinfe er. Dein Bruder ſtellte fih, als wäre er betrunfen, und fa, 


„Mein Herr, o ih kann nicht mehr!“ drang auf ihnjein + ftellte ih, als wenn er 
nit fenne, bob die Hand fo hoch auf, bis man das Weiße unter feiner A 





= 


fehen konnte, und flug ihm eins auf den Baden, daß das ganze Zimmer davon 
wiberhallte. Er bob ſchon die Hand zum zweiten Male auf, da fagte ber Hausherr: 
„Bas ift das, du Niederträchtiger * Mein Bruder antwortete: „Mein Herr! du 
haft deinen Sflaven in beine Wohnung gebragt, und ihm fo viel zu effen und zu 
trinfen gegeben, daß er berauſcht worben und nichts mehr von fi) weiß: du mußt 
nun wohl feine Grobpeit ertragen und fein Vergehen entfulbigen.“ Als der Hausherr 
dis hörte, lachte er laut und fagte: „Ih treibe ſchon lange folhen Scherz mit ben 
Leuten, habe aber außer bir noch Keinen gefunden, der fo ug in meinen Spaß einging: 
gerne verzeih’ ich dir.“ 
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Scheherfad bemerkte den Tag und fchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















Hundert und zweinndfiebenzigfke Aacht. 


| 
Der Barbier berichtete weiter: „Nun aber fey wirflih mein Gaſt,“ fagte ver 


Barmefide zu meinem Bruder, „und bleibe bei mir.“ Alsbald ließ er in der That eine 
Anzahl Diener fommen und wirfi einen Tiſch bereiten, worauf alle Gerichte fanden, die 
früher erwähnt worden. Sie aßen miteinander bis fie fatt waren, dann gingen fie in den 
Trinkſaal; da waren Mädchen wie der Mond, welche fangen und auf allerlei Inftrumenten 
fpielten, und fie tranfen bis fie beraufcht waren. Der Mann ward mit meinem Bruder fo 
| vertraut, als wäre er fein Bruder; er liebte ihn fehr und fehenkte ihm Ehrenfleider. Am 

folgenden Morgen begannen Beide wieder von Neuem zu effen und zu trinfen, und fo zehn 
Tage lang. Dann übertrug der Mann meinem Bruder die Verwaltung aller feiner Güter, 
und fo blieb er zwanzig Jahre bei ihm, bis jener farb. Gelobt fey der Immerlebenbe, der nie 
Richt! Der Sultan ließ nad dem Tode des Mannes Alles, was er hinterlaffen, fowie wat 
mein Bruder hatte, wegnehmen, fo daß dieſer ganz arm ward und auswandern mußit. 
Mitten auf dem Wege famen Bebuinen auf ihn los, nahmen ihn gefangen und zogen 
mit ihm zu ihrem Stamme. Der, welder ihn gefangen genommen, fing an, ibn m 
ſchlagen, indem er fagte: „Kaufe did mit Geld von mir 108!“ Mein Bruder entgegnett 
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weinend: „Ich befige gar nichts, ich bin dein Gefangener: thu' mit mir, was du willftl« 
Da nahm der Beduine ein Meffer beraus, durchſchnitt meines Bruders Lippe, und 
forderte immer beftiger Geld von ihm. Diefer Beduine hatte eine fihöne Frau, die, fo 
oft ihr Mann ausging, meinen Bruder zu überreden ſuchte, fie zu lieben; aber er wies 
fie ftets zurüd. Als er einmal ihr nachgab und mit ihr fpielte und fie ibn liebkoste, 
fam der Mann nad Haufe, und als er meinen Bruder bei feiner Frau fab, fagte er 





zu ibm: „Wehe dir! willft du meine Frau verführen?“ Er nahm dann ein Meffer und 
brachte meinem Bruder Schnitte bei, lud ihn auf ein Kamel und Iegte ihn am Fuße 
eines Berges nieder. Da famen Neifende vorüber, die ihn fannten; fie gaben ibm zu 
effen und zu trinfen, und fagten mir, was ihm widerfahren. Ich ging dann zu ihn, 
brachte ihn in die Stabt und gab ihm feinen beftimmten Lebensunterhalt. Nun bin 
ich zu dir gefommen, o Fürft der Gläubigen! fonft wäre ih zu Grund gegangen und 
meine ſechs Brüder mit mir. Als der Chalif meine ganze Erzählung gebört, lachte er 
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fehr und fagte: „Du haft vet, o Schweigender! bu ſprichſt wenig, und Tiebft das 
Ueberflüffige nicht; doch verlafle jegt biefe Stabt und bewohne eine andere.“ Cr 
"ertheilte dann einen Befehl, mich aus der Stabt zu verweifen, fo daß ich in der Wett 
herumreiste, bis ich hörte, daß er geftorben und ein Anderer Chalif geworben; da fehrte 
ich wieder in die Stadt zurüd. Alle meine Brüder waren fhon tobt. Da traf ich dieſen 
Jungen Dann, behandelte ihn fo ſchön, und er belohnte mich fo ſchlecht; doch wäre er 
ohne mich gewiß zu Grund gegangen. Der Jüngling ging dann von mir fort, un: 
auch ich unternahm neue Reifen, bis ich ihn bier wieder fand; nun macht er mih 
auf eine Weife verbächtig, wie ih es gar nicht verdiene, indem er mid für einen” 


Schwätzer erklärt.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Schneider fagte dem König von China: „D König, nachdem wir nun die 
Gedichte des Barbiers vernommen und ihn eingefperrt hatten, fegten wir uns, aßen 
und vollendeten die Mahlzeit, die bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang währte; 
dann ging ih nad Haufe. Da machte meine Frau ein mürrifhes Gefiht und fagte: 
„Du lebſt in Saus und Braus, und ih muß betrübt zu Haufe feyn; wenn du 
nit, folang es noch Tag ift, mit mir ausgehft, jo werde ich mid von dir ſcheiden 
laffen.“ Ich ging nun bis Abends mit ihr fbazieren. Auf unferm Heimweg begegneten 
wir dem budligen Lügner, der beraufcht umberwanfte. Ich lud ihn ein, faufte Fifche, 
und nachdem wir mit einander gegeffen, blieb ein Stüd übrig, in dem eine Gräte war; 
ich ftopfte es dem Budligen durch die Zähne und hielt ihm den Mund zu; auf einmal 
börte er auf zu athmen; er würgte daran und feine Augen verbrebten fih. Ich fchlug 
ibm zwifchen die Schultern und griff ihm im den Hals, aber er war todt. Da trug id 
ihn weg; ich befann mic) lange, wohin ich ihm bringen folfte, und fhaffte ihn endlich in 
das Haus diefes jüdifhen Arztes, der dann auch nachdachte, wie er ihn [os würde, 
bis er ihm zu dem Auffeher binwarf; diefer war aber liſtig und bradte ibn zum 
\ hriftlihen Makler. Dies ift die Gefhichte deffen, was mir geftern widerfahren if; 
iſt fie nicht wunderbarer ald die des budligen Lügners?“ 

Als der König von China die Worte des Schneiders hörte, ſchüttelte er den 
Kopf vor Entzüden, zeigte ein großes Erftaunen und fagte: „Die Gefchichte zwifchen 
dem jungen Manne und dem gefchwägigen Barbier ift fhöner und angenehmer als die 
des Buckligen.“ Der König befahl dann einem feiner Dffiziere, mit dem Schneider 
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„Als der Polizeioberfte meinen Bruder ſah — fuhr der Barbier fort — fragtı 
ihn: woher er auf einmal fo viele Sachen befige? Er antwortete: „Mein Herr! verfp 
mir vorher, mir nichts zu Leid zu thun.” Nachdem jener es ihm verfprocden, erzä 
ihm mein Bruder die ganze Geſchichte der Alten, von Anfang bis zu Ende, und 
zulegt das Mädchen entflohen. Sodann fagte er: „Mein Herr! Alles, was id | 
genommen, iſt in meinem Haufe; nimm du davon, was bu willft, und laß mir 
eiwas zu leben übrig.” Der Polizeioberfte Ließ nun feine Untergebenen mit mei: 
Bruder geben, und ihm alle Effeften und alled Gold nehmen; da er aber doch fürd 
der Sultan möchte diefe Geſchichte erfahren, Tieß er meinen Bruder zu fih fommen 
fagte: „Ich wünſche, daß bu dieſe Stabt verlaffeft: thuſt du's nicht, fo Taf ic 
umbringen.“ Mein Bruder entgegnete: „Ich bin bereit, zu gehorhenz“ und wand 
nad einem fremden Lande. Da überfielen ihn Räuber und zogen {pn ganz aus. 
ich dies hörte, brachte ich ihm Kleider; er z0g fie an und ging heimlich mit mir in 
Stadt zurüd, wo ih ihn zu feinen Brüdern gefellte. | 

„Mein ſechster Bruder aber, der mit den gefpaltenen Lippen, war früher reich, verar 
jedoch fpäter. Als er einft ausging, um fi etwas zu neuer Lebenskraft zu verfchai 
fah er ein fhönes Haus, mit einem großen Eingang und einer hohen Thüre, an 
viele Diener fanden, welchen allerlei Befehle ertheilt wurden. Er fragte einen 
dort Stependen, wen biefes Haus gehöre; man antwortete, es gehöre einem Nachkom 
der Barmefiden. Mein Bruder ging hierauf zu den beiden Pförtnern und fordere 
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ıofen. Sie fagten: „Komm zur Thüre herein, der Hausherr wird bir geben, was 
verlangfl.” Er ging alfo in die Hausflur, und als er eine Weile gegangen, fam 


ın eine ſchöne Wohnung, mit einem Garten in der Mitte, besgleihen fein Aug’ je | 


hen; der Boden war mit Teppichen bededt und die Wände mit Vorhängen verziert. 
in Bruder wußte vor Verwunderung nicht, wo er hingehen ſollte. Endlich fam er 
die Thüre eines Saale; er ging hinein und fah mitten im Saal einen Mann von 
nem Geſicht und Bart; indem er auf denfelben zuging, fah jener meinen Bruder, 
3 ihn willfommen und erfundigte fih nad feinem Wohl. Mein Bruder fagte ihm, 

er der Hülfe bedürfe. Als jener dies hörte, zeigte er einen großen Kummer, 
#te die Hand nach feinen Kleidern, zerriß fie und fagte: „Soll ih in einem Lande 
men, und du darin hungern? Dazu habe id feine Kraft.“ Er verfprad meinem 
ıder alles Gute, und fagte fodann: „Du mußt mid ein wenig unterhalten.“ Diefer 
mwortete: „Mein Herr! ih bin fo hungrig, daß ih dazu feine Kraft habe.“ Alsbald 
ie der Andere: „Diener, bring’ den Krug und das Waſchbecken, daß wir unfere Hände 
hen!“ aber mein Bruder fah weder Krug und Waſchbecken, noch fonft Jemanden. 
+ Hausherr fagte fodann: „Romm, mein Bruber, und waſche dich!“ und machte 
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zu gehen und den Barbier aus dem Gefängniffe zu holen, und fagte: „Ich mö 
diefen ſchweigenden Barbier fehen und ihn ſprechen hören, da er doch die Ari 
eurer Rettung geworben; dann wollen wir den Budligen begraben, ber feit geii 
ſchon tobt daliegt, und ihm einen Denfftein errichten.” Der Dffizier und der Echneı 
famen fo ſchnell als möglih mit dem Barbier zurüd. Der König von China fah 
an und merkte, daß er ſchon mehr als neunzig Jahre alt war; er hatte einen mei 
Bart und weiße Augenbrauen, herunterhängende Ohren, eine fange Nafe; es lag in fei 
Geſichtszügen etwas Einfältiges. Der König lachte, ald er den Barbier fah, und fa; 
„Du Echweigender, erzähle mir eine deiner Geſchichten!“ Der Barbier fagte: „TI 
if, o König der Zeit! mit diefem Ehriften, dem Juden, dem Mufelmann und dem Budli 
vorgefallen? wer vereint fie hier?" Da fagte der König von China lachend: „Was 
du nad ihnen zu fragen?“ Er antwortete: „Um zu zeigen, daß ich fein Schwäger 
unfguldig bin an dem, was man mir vorwirft, weßhalb ich der Schweigende heiße. 
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Scheherſad erzählte weiter: Der König von China befahl nun feinen Leuten, 
dem Barbier die Geſchichte des Budligen von Anfang bis zu Ende zu erzählen. Der 
Barbier ſchüttelte ungläubig den Kopf und fagte: „Das ift höchſt fonderbar, deckt 
einmal den Budligen auf!" Als feinem Wunfche willfahrt war, fegte er fih an die 
Seite des Budligen, nahm feinen Kopf auf feinen Schooß, betrachtete fein Geficht, 
und wollte fih vor Laden ausfhütten. Er fagte dann: „Sonderbar, wie jeder Tod 
feine Urfahe Hat! Die Geſchichte diefes Budligen verdient wohl, mit Goldſchrift 
aufgezeichnet zu werden.“ Die Leute des Königs erfhraden Über das Benehmen des 
Barbiers, und der König von China fragte ihn, was er habe? Der Barbier antwortete: 
„Bei deiner Huld! es ift noch Leben in dieſem Budligen.” Er zog dann einen Beutel 
bervor, öffnete ihn und nahm eine Büchſe heraus, in der eine Salbe war, womit er 
dem Budligen den Hald und die Adern einrieb; dann nahm er ein langes Eifen, 
fubr damit in den Hals des Budligen und z0g das Stück Fifh mit der Gräte, 
das ganz mit Blut beffebt war, herauf. Kaum war der Budlige von dieſem Unrathe 
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befreit, fo fing er an zu nießen, aufzufpringen und fih das Gefiht vor freude 
reiben. Der König und feine Umgebung waren fehr erflaunt darüber, wie der Bud 
einen Tag und eine Nacht leblos daliegen Fonnte; auch waren fie überzeugt, daf 
gewiß bald geftorben wäre, hätte ihm Gott nicht den Barbier zu Hülfe gefchidt. 

Der König von China befahl fodann, daß man die Gefhichte des Barbiers 
des Budligen aufzeichne; aud ließ er dem Auffeher, dem Schneider, dem Chrifien 
dem Juden reiche Geſchenke reihen und entlich fie Alle. Den Barbier aber bebiel 
bei fi und forgte für feinen Lebensunterhalt Königlich; cr blieb dann aud unter fei 
Tifhgenoffen bis der Tod, der Zerfiörer aller Freuden, fie überraſchte. 

Da bemerkte Scheherfad den Morgen und hörte auf zu erzählen. Dinar 
fagte zu ihr: „O meine Schwefter, wie ſchön und wunderbar find deine Erzählung 
Sie erwiderte: „Was ift dies Alles im Vergleih zur Gefhichte des Sperereibänt 
Abdul Haffan und Ali’s, mit dem, was ihnen mit Schems Unnahar widerfab 
die ich morgen erzählen werde, wenn ich noch Iche; diefe Gefchichte entzüdt Jeden, 
fie Hört.“ Und fie erzählte am folgenden Morgen: 
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Ih babe vernommen, o großmächtigfter König! es gab einft in der Stadt Bagdad 
‚ einen Specereihändler, mit Namen Abul Haffan, Sohn Tahers, der febr reich 
und vornehm war; dabei führte er einen veinen Lebenswandel, war ein aufrichtiger 
und guter Gefellfhafter, und deßhalb überall gut aufgenommen, wo er ſich zeigte. Er 
ging oft in das Schloß des Chalifen, und die meiften Frauen und Sflayinnen des 
Chalifen Harun Arrafhid Tiefen fih von ihm ifre Geſchäfte beforgen, wie fie es 
eben nöthig hatten. Auch faßen oft die Söhne der Fürften und der Großen bei ihm. 
Unter diefen war aud ein junger perfifcher Prinz, mit Namen Ali, Sohn des Befar. 
In der Perfon dieſes Prinzen hatte Gott alle trefflihen Eigenfchaften vereint: er war 
ausgezeichnet ſchön und anmuthig, feine Beredfamfeit war bezaubernd, fein Verftand, 
fein Muth, feine Freigebigfeit, feine Keufchbeit, fein Ernft und feine Tapferkeit 
unübertroffen! Diefer lebte oft in Geſellſchaft Abul Haſſans; er konnte ſich zuletzt 
teinen Augenblick mehr von ihm trennen. Als einſt der junge Prinz bei ihm ſaß, 
| faben fie zehn junge Sklavinnen, ſchön wie der Mond, auf dem Markte; aus ihrer 
Mitte ftrahlte ein Mädchen, das den Vollmond befhämte. Diefe wit auf einem grauen 
i Maufthier, fie trug einen vothen, feidenen, mit Perlen und Edelſteinen befegten Gürtel. 
‚Ihre Schönheit überſtrahlte, wie fhon gefagt, die der übrigen zehn Mädchen, die bei ihr 
| waren; fie war, wie ein Dichter fagt:_ 
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„Sie il ein fo vollfommenes Mufter der Schönheit, daß man fie nicht 
anders gefhaffen wünfchen fönnte; fie bat weder zu viel, noch zu wenig, es 
ift, als wäre fie von Perlenwafler gebildet; ein Mond leuchtet aus allen ihren 
Gliedern hervor; ihre Stirne if der Bollmond , ihr Wuchs der Zweig eines 
Baumes, ihr Athem ift Moſchus: fein Menfch gleicht ihr.“ 

Ihre fhönen Augen und ihre übrigen Reize feffelten Alle, die fie faben. Als fie an 
den Laden des Abul Haffan fam, fland diefer vor ihr auf, küßte die Erde un | 
lich fie auf ein feidenes, mit Gold geſticktes Kiffen figen; er Blich, um fie zu 
bedienen, vor ihr ftehen. Sie befahl ihm, fich zu ihr zu fegen, und als cr gebordte, 
verlangte fie von ibm mas fie bedurfte. Inzwifchen hatte der junge Ali ſchon feinen 
Verftand verloren; er war ganz außer fih, ward bald roth, bald blaß, umd wollte 
vor Liebe vergeben. Er wollte aus Ehrfurcht vor ihr auffteben, aber fie winfte mir 
ihren Nareiffenaugen und Zuderlippen, und ſagte: „Mein Herr! wir find zu dir gefommen, 
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id du willſt, weil wir div nicht gefallen, vor ung entfliehen « Ati küßte die Erde und 
tgegnete: „O meine Gebieterin! Sobald icy dich gefehen, habe ih meinen Verſtand 
rioren, ih weiß nichts Anderes zu fagen, ald was fon ein Dichter gefagt: 














„Sie ift die Sonne, ihre Wohnung if im Himmel; er tröfle fein Herz mit 
dem fhönften Troſte, denn er kann nicht zu ihr hinauf und fie nicht gu ihm 
berunterfteigen.“ 


Sie lächelte, und heller als cin Blitz leuchteten ihre Zähne, dann fagte fie: „DO Abul 
affan! woher kennſt du diefen Züngling, und welches ift fein Rang?” Abul Haffan 
itwortete: „Er heißt Ali, Sobn Bekars, und if ein Prinz von Perfien.” Sie 
gte ihm dann: „Wenn meine Sklavin zu dir fümmt, fo bemühe dich mit ihm zu ung, 
ß wir ihn in unferem Haufe beiwirtben, damit er fih nicht über und beffagen und fagen 
an: unter den Bewohnern Bagdads herrſcht Feine Gaftfreundfaft; denn der Geiz ift 
18 fohlechtefte Gewand eines Menfhen. Hörteft du, was ih dir gefagt? Wenn du 
ht gehorchſt, fo trifft dich mein Zorn, und id werde di nie mehr grüßen.“ Abul 
affan antwortete: „Gott bewahre, — o Königin aller Sklaven! — Gert bewahre mic) 
»x deinem Zorne!“ Sie verließ hierauf den Laden und ritt davon, nachdem fie fih 
yon eines Herzens bemeiftert und einen Verſtand geraubt hatte. Ali blieb figen, er 
ußte nicht, ob er auf der Erde oder im Himmel wandle. Doc ehe noch der Tag 
ifloffen war, fam eine Sklavin zu Abul Haffgn und fagte: „Mein Herr Abul 
affan! Im Namen Gottes.“ ö 
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Scheherſad erzählte weiter: Die Sklavin alfo fagte zu Abul Haffan: „Kor 
du mit deinem Freunde Ali zu meiner Gebieterin Schems Unnahar, der Freu 
des Fürſten der Gläubigen, Harun Arraſchid.“ Abul Haffan fland auf 
fagte zu Ali: „Im Namen Gottes, mein Herr!” Gie folgten dann der Sklavin, 
weit voranging und welde fie in den Palaft des Chalifen führte. Hier zeigte 
ihnen die Wohnung Schems Unnahare. Der Züngling fah eine Wohnung, 
wäre fie von Genien bewohnt; er fand darin die mannigfaltigften Teppiche, Kiffen 
Divans, wie er folhe noch nie in feinem Leben gefehen hatte. Als er und A 
Haffan daſelbſt Plag genommen, bradte man ihnen einen Tifh mit den köſtlid 
Speifen, und eine ſchwarze Sklavin blieb zu ihrer Bedienung vor ihnen flehen. 
wurde aufgetragen was nur laufen oder fliegen fonnte: von fäugenden Schafen, geitor 
Hahnen, Tauben und Wachteln, nebft andern füßen und fauren Speifen. Der jı 
Mann aß und war vor Erftaunen ganz außer fih; fie verzehrten die beſten Smı 
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Scheherſad erzählte weiter: „As Abul Haffan dies aus dem Munde Ali’s 
hörte, antwortete er ibm: „Wiſſe, daß auch mir die ganze Sache ein Geheimniß ift; 
doc werden wir bald die Wahrbeit entdeden. Es wird nicht Tange dauern, fo find wir 
am Ziel, und das Geheimniß wird fih dir löſen.“ Während fie fo das Schönſte und 
Ueppigfte faben und befprachen, erſchien eine Sklavin und befahl den Mädchen, welche 
auf den Stühlen faßen, zu fingen; eine von ihnen ftimmte ihre Laute und fang: 


„Ehe ich noch die Liebe Fannte, ward ich unverſehens an ihm gefeſſelt, und 
das Feuer der Trennung glühte mir in meiner Bruft und in meinem Derzen; 
auch gegen meinen Willen entbüllen meine Thränen Jedermann mein Geheimniß.“ 
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vielmehr ein Menſch in meiner Lage, deffen Herz von Liebe überfließen will; doc beri 
mich Alles, was ich gejeben, nicht des Wortes, und noch bleibt mir Kraft zu fra 
übrig: Wie hoch muß wohl der Rang deſſen feyn, der ein fo herrliches Gut um 
große Macht befigt ?” 


—E 
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Scheherfad erzählte weiter: „ALS Abul Haffan dies aus dem Munde Ali's 
börte, antwortete er ihm: „Wiffe, daß auch mir die ganze Sade ein Gebeimniß ift; 
doc werden wir bald die Wahrbeit entdecken. Es wird nicht lange dauern, fo find wir 
am Ziel, und das Geheimniß wird fi dir löſen.“ Während fie fo das Schönſte und 
Ueppigfte faben und befprachen, erfchien eine Sflavin und befahl den Mädchen, welde 
auf den Stühlen faßen, zu fingen; eine von ihnen ftimmte ihre Laute und fang: 


„Ehe ich noch die Yicbe kannte, warb ich unverſehens an ihn gefeflelt, und 
das Feuer der Trennung glühte mir in meiner Bruft und in meinem Bergen; 
auch gegen meinen Willen entbüllen meine Thränen Jedermann mein Geheimniß.“ 
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Ali vief aus: „Sehr fhön und wie neu!” Die Sklavin fang weiter: 


„Mit der entfernteften Poffnung neige ich mid liebenv zu dir. Doch was 
beifen den Liebenden Sehnfuchtsfeufzer, deren Fältefler ein Feuerbrand iſt 9% 


Der Zlingling feufzte tief und fagte: „D Mädchen, du hat ausgezeichnet w 
und ſchön gefungen!” Er wiederholte dann die Berfe und bat fie, weiter zu fin 
Da fprad fie: 


„D du, zu dem meine Yiebe immer wächst, demächtige dich meine« 
Herzens wie bu willft; löſche durch deine Nähe die Flamme eines Herzens, das 
Entfernung und Trennung zerfließen machte. Nimm, was tu will, an Schuld 
und Lohn: mir bleibt doch fein anderer Lohn, ale ter Märtyrertor.” 


Ali weinte aufs Neue und wiederholte die Verſe. Auf einmal erboben fih 
Mädchen, flimmten ihre Snftrumente und fangen im Chor folgende Verſe: 


„Bott iſt groß! Nun iſt der Bolhnond aufgegangen und vereint ift die 
Seliebte mit dem fie fo innig Liebenden. Wer hat je tie Sonne und den 
leuchtenten Vollmond im Garten ver Ewigkeit oder in dieſer Welt beifammen 
geſeheu?“ 


Ali und Abul Haſſan blickten überraſcht auf die Mädchen; doch vergrößerte 
ihre Ueberraſchung, als fie die Sklavin, die bei Haſſan im Laden war und fie bi 
gebracht hatte, an dem Ende des Gartens erblicdten; ihr folgten zehn Sflavinnen, w 
einen großen, aus gediegenem Silber gegoffenen Thron trugen, vdiefen flellten 
zwifchen Die Bäume und fi felbft Hinter ihn. Nach ihnen famen zwanzig Mät 
wie der Vollmond, mit manderlci Snftrumenten in den Händen, und in Kleidern, 
von Juwelen und Perlen ſtrahlten; fie fangen Alle zuſammen, als hätten fie nur ( 
Stimme, bis fie den Thron erreichten; bier ftellten fie fi zu beiden Seiten auf, : 
dad Spiel zu unterbreden. 

Sie waren fo ausgezeichnet in ihrer Kunft, daß es Ali une Abul Haffan vor 
ald wenn fi) der ganze Palaft mit ihnen bewege. Es famen dann noch andere 
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Mädchen, deren Schönheit unmöglich zu befcreiben ift; ihre Kleider und Juwelen 
wetteiferten mit ihrer Schönheit. Diefe blieben an der Thüre flehen, dann famen 
nod Zehn, die den Vorigen ganz ähnlich waren, umd in ihrer Mitte Schems 
Unnabar.” 
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Scheher ſad erzählte weiter: „Schems Unnahar firahlte unter diefen Mädchen 
wie die Sonne unter den Wollen hervor. Sie hatte einen blauen goldgeftidten Mantel 
umgeworfen, der wohl errathen ließ, welche koſtbaren Kleider und Juwelen barunter 
verborgen fepn müßten; fie ging langfamen Schrittes majeflätifh einher, bis fie ven 
Thron erreichte, auf den fie fich ſetzte. 

Ati konnte fie nun näher betrachten, ſah dann den Specereihändler an, biß Mi 
auf die Finger, daß fie beinahe vom Gelenke fielen, und fagte: „Nachdem man fe; 
Emwwas gefehen, hilft alles Erzählen nichts mehr, und wenn man Ueberzeugung bat, ! 
ſchwindet der Zweifel!" Er fprad dann folgende Verſe: - | 

„Hier iſt der Anfang meines Elends, hier beginnt mein langda ender 
Sram md mein Liebesſchmerz. Nah viefem Anblid kann mein Herz feinen 
. Augenblid mehr feine frühere Ruhe behaupten. D Seele, beim allmächtigen 


Gott! fage dieſem durch Liebespein geſchwächten Körper Pebewopl und verlaffe 
mi in Frieden! 


Er fagte dann zu dem Specereihändler: „Du haft mir feine Wohlthat erzeigt: 
j hätteft du mir vorher etwas von tiefen Herrlichkeiten gefagt, ih würde mid Dazu nidt 
verftanden haben, dir zu folgen; ih wäre trog meiner Leidenfhaft doch ſtandbaft 
geblieben.“ Er fing dann an zu weinen; feine Augen füllten ſich mit Thränen wie ein 
See, und er blieb wie ein Wahnfinniger vor ihr ſtehen. Da fagte der Specereipändter ! 
zu ibm: „Ich babe nur Gutes mit dir beabfichtigt; ich fürdhtete, dir die Wahrheit a 
fagen, weil du fonft vor allzugroßer Liebe und Sebnſucht verhindert werden fonnteh,, 
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dich mit ihr zu vereinigen und fie zu ſehen. Sey aber nur flandhaft, made dir Muth, 
fey frohen Herzens und nicht verzagt, fie wird dir bald entgegen fommen.” Ali fragte 
dann: „Nun, wer ift fie denn?“ Abdul Haffan, ber Specereihändler, antwortete: 
„Es iR Schems Unnahar, die Sklavin des Rafhid, und der Drt, in dem bu 
Dich aufhältſt, if fein neuer Palaft, der unter dem Namen „Palaft der ewigen 
Freuden“ befannt il. Ich habe viele Liſt anwenden müffen, bis ich euch hier vereinigte. 
Nun möge Gott ein gutes Ende herbeiführen!“ Ali blieb ganz betroffen, dann 
fagte er zu Haffan: „Wille, daß die Vorſicht vor Allem gebietet, fein Leben zu 
fhenen und die Erhaltung deſſelben im Auge zu haben. Du haft mir nun mein 
Leben geraubt, ſey es durch eine gewaltfame Liebe oder durch die Hand des mächtigen 
Sultans.“ Er fhwieg dann, tas Mädchen aber blidte zu ihm nad dem Fenfter der 
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Kuppel hinauf, und in ihren Bliden lag Liebe und Schmerz; auch er drüdte mit felı 
Augen und Mienen feine Liebe aus, und fo fprach Die Zunge der Liebe zwifchen ihn 
obſchon fie Beide, fhwiegen, und enthüllte ihnen gegenfeitig das Innerfte ihres Herze 
Nachdem fie fo einander eine Weile betrachtet hatten, befahl Schems Unnahar d 
erfien Mäpdchenreihen, welche die Lauten fpielten, fih auf ihre Stühle zu feßen. € 
ließ dann dur die Sflavinnen Stühle unter die Fenfter der Kuppel, an denen 9 
und der Specereihändler fih befanden, bringen und befahl den Mädchen, bie mit i 
herausfamen, fih auf diefe Stühle zu fegen. AS fie faßen, winfte fie elner derfelb 
und befahl ihr zu fingen; diefe flimmte ihre Laute und fang folgende Berfe: 


„Der ‚Geliebte neigte fi) zur Geliebten hin, und die Liebe macht aus 
beiden Herzen ein Einziges. 

„Ste fliehen am Meer der Liebe, ed war aber ein ſüßes Meer, darum 
maden fie reichen Borrath. Als fie da flanden und Thränen über ihre Wangen 
floffen, fagten fie: die Schuld liegt am Geſchick, nicht an dem, der dieſes 
Meer befährt.“ 


Sie fangen dabei auf eine MWeife, daß der Gefühloolle entzüdt und der Krar 
geheilt werden mußte. Ali ward tief gerührt, wandte fi zu einem ber Mädchen u 
bat fie, folgende Verſe zu fingen: 


„Wegen der großen Entfernung, o Geliebte! haben meine Augen nur Thränen 
geerbt. D Freude und Glüf meiner Augen! o du Ziel meiner Wünfche und 
meines Glaubens! habe Mitleid mit dem Betrübten und Berzweifelten, deſſen 
Augen in feinen Thränen untergehen, deſſen Liebe fein Innerftes füllt, folang 
es Sehnſucht und Seufzer gibt.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Als das Mädchen nah Ali's Wunfche diefe Verſe 
einem zärtlichen Tone gefungen, wandte fih Shems Unnahar zu einer Andern und 
eß diefe folgende Verfe fingen: 
. 
Ich feufze nach dem, ber gewiß auch feufgen würde, wenn er, wie ic, 
liebelrank wäre; nach dem, ven ein Theil meiner Sehnfucht fhon feines Verftandes 
berauben würde. Dem barmberzigen Gott will ih Hagen und feinem Andern, 
daß mein Herz nicht befigen Kann was es allein wünſcht. Kein Menfch und 
fein Engel würde meine Leiden ertragen Fönnen.“ 

Das Mädchen fang diefe Verfe fehr fhön mit einer zarten Stimme. Der junge 
‘ann bat dann wieder eine Andere, folgende Verſe zu fingen: 

„Er fah deine beiden Augen und feufzte; es brüdte ihn die fehöne Geduld, er 
ſchmachtete und wurde fiebefranf; unter allen Menſchen verlangt er nur nach dir.” 

Als das Mädchen diefe Verſe mit vieler Kunft gefungen, feuftte Schems 
nnabar und fagte dem ihr am nächſten figenden Mädchen: „Singe folgende Verſe: 

„Wenn du meine Seufzer nicht hörft, fo weißt bu nicht, was Mitleid ift. 
Bei deiner Liebe! bald ift meine Geduld zu Ende, und wie fang werde ih wohl 
noch Geduld haben müfen? Meine geängftigte Bruft und mein brennendes Herz 
würden ohne dich mich bald verlaffen.« 

Das Mädchen fang, und die beiden Liebenden fhwammen in Entzücken und 
wiefen ſich gegenfeitig die heißefte Liebe. Ali bat zulegt noch einmal ein Mädchen, 
3 in feiner Nähe faß, folgende Verſe zu fingen: 

„Die Zeit der Nähe wird zu eng nach biefer Verftellung (Berheimfihung 
der Liebe im der That). Ihr ſeyd ja fo fhön, und Schönheiten pflegen doch 
nicht, fih lange entfernt zu halten.“ 
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Während das Mädchen dies fang, vergoß er viele Thränen und feufzte ununter- 
brochen. Als Schems Unnahar dieſe Verfe hörte und feine Thränen fah, Tonnte fir 
ſich nicht mehr länger zurüdhalten; fie fand auf, um nad dem Saale zu gehen. Ai 
ging ihr bis zur Thür entgegen und firedte feine Arme na ihr aus; fie umarmten fih 





an der Thüre; wer noch niemals fah, wie die Sonne den Mond umarmte, fah nie zwei 
fhönere Menfchen beifammen, als dieſe Beiden! Ihre Kraft verlich fie endlich, fi 
fingen an zu wanfen; alle Mädchen umgaben fie und Iegten fie auf die Polſter im 
Saale, fie braten Rofenwaffer und Mofchuspulver und befprigten fie damit, bis fie 
wieder zu ſich Famen und fo fhön und blühend waren wie zuvor. Schems Unnahar 
wandte fih dann zur Rechten und zur Linken, und fuchte den Specereihändler, der ſich 
hinter den Mädchen verborgen hatte. Als fie nah ihm fragte und er bervortat: 
grüßte fie ihn und hieß ihn willfommen. 
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Scheberfad erzählte weiter: Schems Unnahar dankte Abul Haffan vielmal, 
und fagte ihm: „Deine Güte gegen mid hat den höchſten Gipfel erreicht, ich weiß 
nicht, wie ih dich belohnen foll;. du ſtehſt Niemand nach, wenn es fi darum handelt, als 
Dann eine fhöne That zu vollbringen.“ Er ward fo fhamroth, daß er den Kopf zur 
Erde neigte. Sie fagte dann zu Ali: „Mein Herr, wenn auch deine Liebe den höchften 
Gipfel erreicht hat, fo iſt doch gewiß die meinige nicht geringer! Es bleibt nichts 
übrig, als auf Gottes Rathſchlüſſe zu vertrauen und bei feinen Verfuhungen fandhaft 
zu bleiben.“ Ali antwortete: „D meine Gebieterin! meine Vereinigung mit bir und 
dein Anblid Eönnen das Feuer der Sehnſucht in mir nicht löſchen und das, was ih 
empfinde, nicht vertreiben; ich wiederhole, was ih ſchon gefagt habe: daß ih nur 
mit dem Tod aufhören werde, dich zu Lieben; nur wenn mein Herz vergeht, wird 
auch meine Liebe vergehen.” Sie weinten dann Beide und es floffen die Thränen wie 
zerfireute Perlen über ihre Wangen, die dadurch einer mit Negentropfen behängten Rofe 
gligen. Abul Haffan fagte dann: „Eure Lage if zart und euer Zuftand {fl wunderbar; 
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wenn ihr in der Nähe fhon fo ſeyd, was wollt ihr in der Entfernung beginnen? 
Seyd munter und verſcheucht den Kummer! Liebende müffen ihre Zeit, wie eine Deuts, 
fchnell benügen.” Sie hörten auf zu weinen, und Schemd Unnahar machte de 
erften Sklavin ein Zeichen; diefe ging fehnell weg und kam mit zwei Sklavinnen wiebe, 
die ein filberned Tifchchen trugen, das fie vor Ali und den Specereihändler fehten. 
Schems Unnahar ging auf fie zu und fagte: „Rad einer foldhen Unterrebung darf 
man wohl durch fröhlichen Scherz fich erheitern.” Sie festen ſich dann zu Tifche, und 
Schems Unnahar fing an zu effen und dem Ali Speifen vorzulegen. Als fie genug 
gegeflen hatten, warb der Tifch weggetragen; man bradte dann ein ſilbernes Wafchbeden, 
mit einer goldenen Kanne, fie wuſchen ihre Hände und gingen wieder auf ihren Pag. 
Schems Unnahar winfte wieder einer Sklavin; diefe blieb eine Weile weg, fam 
dann mit drei Sklaven zurüd, welde drei goldene Platten brachten; auf jeber derſelben 
war eine Flaſche aus Kryſtall, mit Gold verziert und mit Föfllihem Wein gefüllt. 
Es ward jedem eine Platte vorgeftelt.e Hierauf befahl Shemd Unnahbar zehn 
Sklavinnen, fih an unfere Seite zu ftellen, auch ließ fie zehn Sängerinnen kommen; 
alle Uebrigen mußten ſich entfernen. Sie nahm dann einen Becher, füllte ihn und lieh 
ein Mädchen folgende Verſe fingen: 


„Sch gebe mein Leben hin für ven, der meinen Gruß lachend erwidert; er 
bat nach der Berzweiflung mir wieder Luft zur Vereinigung gegeben. Sobald 
er erfcheint, entvedt die Sehnfuht meine Geheimniffe, und zeigt denen, bie 
mich taveln, was ich im Herzen trage; die Thränen meiner Augen bilden eine 
Scheidewand zwifchen mir und dem Geliebten, als wenn die Thränen ihn eben 
fo liebten, wie ich! 


Sie tranf den Beer. aus, füllte einen andern mir Wein und reichte ihn ihrem 
geliebten Ati. Er nahm ihn und bat eine Sklavin, folgende Verſe zu fingen: 


„Wie diefer Wein, fließen auch meine Thränen; wer hat wohl, wie ih, aus 
dem Auge wie aus einem Becher getrunten? Sch weiß wirklich nicht, ob meine 
Augen Wein vergießen, over ob ich meine Thränen getrunken.“ 


Der junge Dann tranf, und Schems Unnahar füllte einen dritten Becher um 
reichte ihn Abul Haffan; biefer nahm ihn an, und fie ergriff eine Raute von einem 
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der Mädchen und ſagte: „Ich werde zu dieſem Becher ſingen; es iſt das Wenigſte, 
was ich für dich thun kann.“ Sie ſang dann folgende Verſe: 
„Die wunderbaren Thraͤnen werden von feinen Wangen verſcheucht, denn 


das Feuer der Liebe brennt in feiner Bruſt. Wenn die Freunde nahe find, weint 
er aus Zurcht vor ihrer Entfernung, fo daß Thränen fließen, fie mögen nahe 


oder fern fepn.” 
„Die zwei Liebenden ſchwebten in Entzüden. Sie fang mit fo vieler Kunft und mit 


ford himmliſcher Stimme, daß es Ati fihien, ihre Stimme habe den Vögeln ihre Flügel 
geraubt, fo ſchön harmonirte ihr Gefang mit ihrem Spiele. Als fie fo eine Weile beifammen 
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mit Gottes Schug und Bertrauen! Berichtet dem Fürflen der Gläubigen, was ı 
gefehen, und faget ihm, er folle nur ein wenig verziehen, bis fein Zimmer und fı 
Lager in Ordnung gebracht ſeyen.“ Die Diener gingen fort, Schems Unnahar al 
fehrte zu ihrem Geliebten und feinem Freunde zurüd, die wie Vögelchen vor An 
zitterten. Sie drüdte ATi fe an fih, weinte dabei heftig und fagte: „D mein He 
diefer Abſchied wird meinen Tod herbeiführen! Gott gebe mir Geduld, bie ih d 
wieberfehe, ober er nehme mir das Leben nad deiner Entfernung!» Sie feßte hin 
„Was dich betrifft, fo wirft du unverfehrt und ungefehen von hier wegfommen; 
fannft leicht deinen Liebesgram verbergen, fo daß dich Niemand durchſchaut! Aber 
gehe meinem Unheil und meinem böfen Gefchid entgegen. Der Chalif wird wohl merfı 
daß ih, aus Gram über deine Trennung, nicht wie fonft gegen ihn bin. Mit weld 
Stimme fol ich vor ihm fingen, mit welchem Herzen bei ihm feyn, mit welder Kr 
ihn bedienen, mit welchem Witze ihn und die, welche er mitbringt, unterhalten u 
zufrieden ſtellen?“ Abul Haffan fagte ihr: „Ich rathe dir, dich in Geduld zu faf 
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und dir diefe Nacht fo viel Muth als möglih zu maden, Gott wird in feiner 
Güte euch wieder vereinen.“ Während fie fo ſprachen, fam eine Sklavin und fagte: 
„O meine Gebieterin, die Diener find fehon wieder zurüd und du bift noch hier?“ Sie 
fagte: „Wehe dir! eile und bringe diefe Beiden fehnell in das Sommerhaus, das in den 
Garten geht, und wenn es bunfel wird, fo forge dafür, daß fie wegfommen!“ Die 
SHavin fprah: „Ich werde pünktlich gehorchen.“ Schems Unnahar fagte ihnen 
dann Lebewohl und verließ fie in Verzweiflung. Die Sflavin nahm hierauf die Beiden, 
brachte fie in das Sommerhaus, das von der einen Seite in ben Garten und von 
der andern nad dem Tigris hinaus geht, Tieß fie dort nieberfigen, ſchloß die Thüre 
und ging fort. i 
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meiner bemächtigt, die Trennung nad der Vereinigung, bie Furt, die Gefahr unfe 
Aufenthalts, die Schwierigfeit der Rettung. Gott allein muß ih um Hülfe anf! 
in meinem Zuſtande.“ Haffan antwortete: „Nur Geduld Tann helfen, bis € 
deinen Kummer milbert.” Er ſah dann wieder nad dem Ehalifen hin, wie biefer 
eben zu einer der Sklavinnen von feinem Gefolge wandte und ihr gu fingen bef 
Diefe fpielte jegt ihre Laute, und fang dazu folgende Berfe: 


mPätte man je Wangen gefehen, die von den derunterrie ſelnden Thranen 
grünten, ſo würden die meinigen Grünes hervorbringen. Obſchon ich nur 
Thranen weine, iſt es mir doch, als ob mit ihnen alle meine Lebensgeiſter 
ſchwanden! Und weil id nirgends mehr Ruhe finden kann, rief ih ſchon dem 
Tode: ſey mir willtommen!« 


Die Beiden im Sommerhaus fahen auf Schems Unnahar, die bei diefen Berfen 
sittern begann und auf ihrem Stuhle in Ohnmacht fiel. Die Sklavinnen fprangen 
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i und trugen fie weg. Ali wandte fein Auge von ihr ab. Als der Specereihändler 
n anfah, Tag auch er in Ohnmacht auf feinem Gefichte, mit flarren Gliedern. Abul 
affan fagte dann: „Das Schidfal hat gut gegen diefe Beiden gehandelt, indem es 
gleichgeftelt hat.“ Es überfiel ihn aber bald darauf eine große Angft; auch Fam 
zt eine Sklavin und rief: „Stehet auf! die Welt wird und zu eng; ich fürchte, 
2 heutige Nacht wird unfere Auferftehungsnadht werden!" Der Specereihändler 
miderte ihr: „Wie kann man mit dem jungen Manne in diefem Zuftande aufftehen ?“ 
ie begoß Ati hierauf mit Rofenwafler und rieb ihm feine Hände, bis er zu fih fam. 
ein Freund, der Specereihändler, fagte zu ihm: „Erwache ſchnell, ehe du untergehft 
d auch uns mit in's Verderben ſtürzeſt!“ Sie trugen ihn dann vom Sommerhäuschen 
g; die Sklavin öffnete eine Heine eiferne Thüre, die auf einen Kanal führte, dann 
itſchte fie in die Hände, und es fam ein Boot mit einem Ruderer herbei; dieſes 
fliegen ATi und der Specereihändler, nebft der Sflavin. Der liebende Jüngling ſtreckte 
2 eine Hand nah dem Schloffe aus, Iegte die andere auf fein Herz und ſprach mit 
wader Stimme folgende Berfe: 


„Ich firede zum Abſchied eine ſchwache Dand aus, und lege die andere auf 
die Glut, die in meinem Derzen brennt, Möge doch diefe Zufammenkunft mit 
euch nicht bie Teßte feyn, und biefer Genuß eurer Reize nicht der einzige bleiben !« 


Der Schiffer ruderte mit den Dreien raſch davon. 
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Scheherſad erzählte weiter: Als fie Über den Strom gefegt und an's Lan 
geftiegen waren, fagte die Sklavin zu den Andern: „Ich kann nicht länger mit ad 
gehen und muß euch jegt verlaſſen.“ Ali warb alfo Haffan allein überlaflen, jene 
war noch fo ſchwach, daß er fih kaum bewegen fonnte. ATi wiederholte immer: „Bir 
werden verberben, wir find bier nicht fiher vor den Vorüberwandelnden, melde und 
bemerfen werben.“ Er peinigte mit folhen Vorwürfen noch Tange den Specereihändter; 
endlich ermannte fih Ali, doch gelang ed ihm kaum, weiter zu ſchreiten. Haſſan 
hatte aber in jener Gegend mehrere Freunde; zu einem von biefen, bem er vertrauen 
fonnte und bei dem er ſich fiher fühlte, Ienfte er feine Schritte. Er klopfte an einer | 
Thüre, der Herr des Haufes erfchien fogleih und freute fih, wie er Haffan erfannte.! 
Er bradte die Beiden in feine Wohnung, und als fie auf den Polftern ruhien, 
fragte er fie, woher fie in fo ſpäter Stunde kämen. Haſſan antwortete: „Ich harte 
mit Jemanden ein Gefchäft, von dem ich gehört hatte, daß er nad meinem Vermögen 
tüftern wäre. Da ich in der Nacht zu ihm gehen mußte, nahm ich diefen Herrn — er 
deutete dabei auf Ali — mit mir, aus Furcht vor Ueberliſtung. Da wurde dieſem 
Herrn unmohl, und id wußte im Augenblid nicht wohin mit ihm; wir nahmen daber 
unfern Weg zu dir, um uns bei dir zu erholen.“ Der Mann erzeigte ihnen bierauf! 
alle Ehre und Tieß fie trefflich bebienen. Ste blieben die ganze Nacht bei ihm. Als 
der Morgen anbrah, verließen fie das gaftlihe Haus und gingen an den Fluß; 
fie mietheten ein Boot, um Über den Strom zu fegen und fih nach Haufe zu begeben. 
Ati folgte Haffan in fein Haus; hier warf ihn Liebe, Verdruß und Mattigfeit barnieder. 
Nach einer guten Weile erwachte er; inzwifhen ließ Haffan das Haus in Ordnung 
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ingen, um Ali zu ergögen und aufzuheitern; denn er fagte zu ſich: Ich weiß ja Alles, 
as mit ihm und feiner Geliebten vorgeht, und wie fehr diefe Trennung ihn ſchmerzt! 
‚ann lobte er Gott für feine Rettung aus der Gefahr, in der er geſchwebt hatte, und 
ib Almofen für diefe Huld. Zu dem erwachten ATi fagte er aber: „Sep guten Muths!“ 
Ti antwortete: „Thu' was bu für gut finpeft, ich widerfege mich dir nicht.“ Haffan, 
r Specereihänbler, ließ dann die Knaben und Freunde Ali's fommen, auch beftellte 

Sängerinnen; fo fam der Abend heran, da wurden dann Wachsferzen angezündet 
id man lebte Iuftig und guter Dinge. Als aber die Sängerinnen Verſe fangen, fiel Ati 
af's Neue in Ohnmacht, bis die Morgenröthe heranbrach; da fam er wieder zu ſich, 
achdem Alle die Hoffnung verloren hatten, ihm wieder am Leben zu fehen. Ali ließ 
h dann die Laute nad Haufe bringen, und Haffan wollte feinen Wünſchen nicht 
iberfpregen, aus Furcht vor ben unglüdlichen Folgen. Seine Knaben bradten ihm 
in Maulthier, das er beflieg, und fein Freund Haffan folgte ihm. Al Haffan 
n ruhig in feinem Haufe fah, lobte er den erhabenen Gott, und pries feinen Namen! 
aſſan fuhr fort, ATi zu tröften, aber dieſer war feiner felbft nicht mehr Herr: er 
andte ihm weder Herz noch Ohren zu. Dann nahm Haffan Abſchied von ihm. 
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Scheher ſad erzählte weiter: Als Haffan weggeben wollte, fagte ATi zu il 
„O mein Freund! haft du feine Nachricht von meiner Geliebten? Du haft gefeben, 
welchem Zuftande fie war, als wir den Garten verliehen, wir müffen ung do ı 
ihr erfundigen.“ Haffan antwortete: „Ihre Sklavin wird gewiß zu ung fom: 
und Nachricht von ihr bringen.” Er verließ endlich Ali und ging in feinen Lat 
wo er auf eine Botſchaft wartete; aber die Sklavin fam nidt, Er bradte die N 
zu Haufe zu. Nah der Morgenabwafhung ging er in die Wohnung Ali's, den cı 
feinem Bette fand; viele Leute befuchten diefen, und umringten fein Lager; auch A 
waren darunter, von denen jeder ein anderes Mittel zur Heilung» anordnete. Als 
Haffan fah, neigte er fih zu ihm, hieß ihn willfommen und lächelte ein we 
Haffan mäherte fih ihm ehrerbietig und erfundigte fih nad feinem Befinden, fr. 
ihn, wie er die Nacht zugebracht, und fegte ſich zu ihm, bis bie vielen Leute ſich entf 
hatten, Da frug er ihn, was biefer Zuftand bedeute? Ali antwortete: „Meine Dir 
haben ausgefagt, ih wäre franf und fraftlos; ba ih, wie du wohl fiehft, zu Hı 
blieb, famen die Leute mich zu befuhen, und ic fonnte fie doch nicht fortfhaffen. | 
fage mir, haft du die Sklavin geſehen?“ Haffan verneinte, doch machte er 
Hoffnung, im Laufe des Tages fie noch zu ſehen. Ali fing heftig zu weinen an, 
ſprach folgende Verſe: 
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„Ich habe meine Liebe verborgen, bis fie zur höchſten Flamme entglüßt; 
nun haben meine Thränen offenbart, was ich forgfältig verpeimlicht. Als ih 
aber ſah, wie meine Tpränen meine Liebe laut verfündet haben, gab aud ich 
jede Scham auf, denn Offenheit ift doch das Beſte. Run enthülle ich vollends 
was meine Thränen verborgen ließen, und doch iſt das, was ich gar nicht 
ausfprechen Tann, das Größte und Höchſte.“ 


Er fagte dann: „Mein Schichſal hat mich in cin Unglüd geftürgt, das ich wohl 
tte umgehen können; ich fehe nicht, wie ich dem Tode entrinnen Tann; ich finde feine 
ıhe mehr, um die Todesſchmerzen zu mildern, feine Freude mehr, meinen Kummer zu 
dern.“ Haffan fagte ihm: „Bertraue Gott, er wird bi heilen! Du bift nicht 
: Erfle, noch der Einzige, dem fo etwas widerfährt.“ So unterhielten fie fih noch 
‚e Weile, dann verließ ihn Haffan, um auf den Bazar zu gehen und feinen Raben 
öffnen; ehe er noch recht fertig damit war, fam die Sflavin und grüßte ihn; aber 
e Schönheit war verfhwunden und ihr Herz gebrochen. Er fragte fie nach ihrer 
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Herrin, nachdem er fie bei fih willflommen gebeißen und ihr erzählt hatte, wie 
es ihm und feinem Freunde bis jest gegangen. Die Sklavin hörte ihn wit 
Erftaunen an und fagte: „Meine Herrin befindet fih in dem ſchrecklichſten Zuſtande. 
Sobald ihr weggegangen waret, und ih noch an eurer Rettung zweifelte, Sehe 
ich wieder in die Kuppel zurüd, wo ich meine Herrin auf dem Boden liegend fax, 
ohne daß fie Jemand erkannte, noch auf das hörte, was man zu ihr ſprach. Der 
Fürft der Gläubigen faß ihr zur Seite, doch konnte Niemand Nachricht von. dem 
geben, was fie fo peinigte; und fo wußte er nicht, was er daraus machen ſollte. Sie 
blieb bis Mitternacht in diefem Zuſtande. Die Diener umgaben fie von allen Seiten; 
die Einen freuten fi, die Andern weinten über fi. Endlich erwachte fie und fand 
auf. Raſchid fragte fie, was ihr fehle; als fie feine Stimme vernahm, füßte fie feine 
Füße und fagte: O Fürft der Gläubigen! Gott nehme mein Leben für das beinige 
hin! Mir ift auf einmal unmwohl geworben, und mir war, ald brenne ein Feuer in 
meinem Körper, ich fiel vor Schmerzen in Ohnmacht und wußte nicht mehr, wo id 
war. Der Chalif fragte fie dann: Was haft du den Tag Über gethban? Sie erzählte 
ihın gerade das Gegentheil von dem, mas fie getban, ftellte fih wieder ſtark, forbertelh 
Wein und trank ihn; dann bat fie den Fürften der Gläubigen, daß die unterbrocenen 
Luftbarfeiten wieder beginnen follten. Als er wieder feinen Plag eingenommen und ihr 
befohlen hatte, fih in der Kuppel nieberzulafien, ging ich zu ihr hinein; fie fragte mid ſſ 
nach euch, und ich erzählte ihr, was aus euch geworden, und wiederholte ihr die Berk: 
Ave; fie weinte, und eine Sklavin mit Namen Lihazuluſchak (Blid der Liebe) 
fang folgende Berfe: 


„Bei meinem Leben! nah der Trennung von euch if das Leben mir nicht 
mehr ſüß. O wüßte ich doch, wie ihr nad mir leben wertet! Es ziemt mir 
wohl nach eurem Berlufte Blut zu weinen, wenn ihr meinetwillen Thraͤnen 
geweint.“ 


„Sie verfiel dann wieder in ihren frühern Zuftand; vergebens rüttelte ich fie hin 
und ber.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Die Sklavin berichtete dem Specereihändler ferner: 
„Ich zog fie an den Füßen und ſpritzte Roſenwaſſer auf ihr Geſicht, bis fie erwachte. 
IH fagte ihr: Du wirft did diefe Nacht in das Verderben ftürzen, fammt Allen, die in 
deinem Haufe find. Bei dem Leben deines Geliebten! fey muthig und fafle Geduld, 
und ftündeft du au auf den Kohlen des Ghadha.“ Sie antwortete: Kann ich dabei 
mehr als fterben? Nur im Tode finde ich bei diefem Zuftande Ruhe. Während wir 
fo fpraden, fang ein anderes Mädchen, mit Namen Falafmulmahdjur (bie 
Morgenröthe der Getrennten), folgende Verſe: 


„Man fagt: vieleicht bringt Geduld zulegt Ruhe; aber ich erwidere: wie 
iſt nach der Trennung vom ihm Geduld möglih? Nur fefter if das Bündniß 


zwiſchen ihm und mir geworben, ſeitdem durch feine Teßte Umarmung das Band 
der Geduld zerriffen.” 


„Sie fiel wieder in Ohnmacht. Der Fürft der Gläubigen Tief erſchrocken auf fie zu; 
als er fie fah, bemerkte er, daß ihre Seele fi von ihr trennen wolle; er ließ den 
Wein wegtragen und befahl den Mädchen, in ihr Harem zurüdzufehren, er aber blieb 


* Ein Holz, das am fängften glüht. Anm. d. Ueberſetzers. 
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die ganze Nacht bei ihr. Am Morgen Fam fie erft wieder zu fi; ba ließ der Fürk 
der Gläubigen Aerzte rufen und befahl ihnen, fie zu pflegen, und merfte vor Liche nidt, 
was ihr eigentlich fehle. Ex blieb bei ihr, bis er fie wieder für geftärkter hielt, un 
tehrte dann mit beunruhigtem Herzen wegen ihrer Kranfpeit in feinen Palaſt zuräd, 
ließ aber viele Diener bei ihr. Sie war jedoch faum allein, fo befahl fie mir, zu dir 
zu geben, um mich nad) meinem Heren Ali, Sohn des Befar, zu erkundigen.“ 

Als Haffan die Rede der Sklavin hörte, fagte er ihr: „Ich Habe dir fehon erzählt, 
wie es ihm gebt; grüße fie alfo, bemühe dich, fie zu überreden, ihren Zuftand zu verbergen; 
ih aber werde Ali von Allem, was bu mir gefagt, benachrichtigen.“ Sie banfıe 
Abul Haffan, fagte ihm Lebewohl und ging. Haffan verbrachte ten Re 
des Tages mit Kaufen und Verfaufen, ging dann zu Ali und fand ihn neh 
eben fo, wie er ihn verlaffen hatte; er flarrte ihn an, hieß ihn willfommen und 
fagte: „Mein Herr! ich habe dir fo ſchwere Mühe gemadt, daß ih fie bir wohl 
erleichtern möchte; mein ganzes Leben bis zu meiner letzten Stunde ift bir dafür 
verpfändet.” Haffan antwortete ihm: „Genug davon; könnte id mein Leben für 
das deinige hingeben, ich würbe es gerne thun, und wäre es mir möglich, dich mit 
meinem Auge zu retten, ich würde es nicht ſchonen.“ Haſſan erzählte ihm dann, daß 
das Mädchen gekommen, und was fie ihm Alles berichtet. Dies that ATi fehr weh; 
er jammerte, Hagte und weinte, und fagte: „Was läßt fih da thun bei einer fe: 
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wichtigen Angelegenheit?” Er bat dann Haffan, bei ihm zu Übernachten, was biefer 
auch annahın; er fehlief aber fehr wenig, und als die Morgenröthe Teuchtete, verlieh 
er Ali und ging wieder nach feinem Laden. Er wollte ihn chen öffnen, als er eine 
Sklavin davorſtehen fab; er ging auf fle zu, und fie winkte und grüßte ihn ehrerbietig. 
"Sie war von ihrer Herrin gefandt, um fih nad dem Wohle Ali's zu erfundigen. 
Haffan that eine gleiche Frage nach dem Wohl ihrer Herrin. Das Mädchen fagte: 
„Sie ift no immer in dem gleichen Zuftande, ja in noch ſchlimmerem. Ich habe hier 
einen Brief, den fie an Ati ſchrieb; fie hat mir befohlen, eine Antwort zurüdzubringen, 
und überhaupt zu thun, was Haffan mir befehlen würde.” Haffan führte fie nun 


nad Ali's Haufe. 
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Scheherſad erzählte, weiter: Als fie zu Ali's Haufe kamen, trat Haf 
hinein und ließ die Sklavin außen fiehen. Als Ati ihn fah, fragte er, was es N 
gebe? Haffan antwortete: „Gutes. Die Sklavin deines Freundes ift drau 
ihr Herr bat fie mit einem Briefchen zu dir geſchickt, worin er feine Sehnfucht 
dir ausdrückt und fi entſchuldigt, daß er dich noch nicht befucht habe; wenn du es 
erlaubft, fo wird fie vor dir erſcheinen.“ Er winfte ihm dabei mit dem Auge, 
Ati fagte: „Gut, fie komme!“ Als er das Mädchen fab, erfannte er fie, fein ! 
pochte und freute fih, als fie zu ihm trat. Er fragte fie dann, ihr zunidend: „ 
befindet fi bein Herr? Gott fehenfe ihm Gefundheit!" Sie nahm ihr Brief 
beraus und gab es ihm; er füßte es, ehe er es las, reichte es dann Haffan, t 
feine Hand war fo fhwah, daß er fie faum ausſtrecken konnte. Haffan öffnete 
Briefchen und las darin folgende Verſe: 


„Was ich meinem Boten gefagt, wird dir meinen Zuftand befchreiben. 
Begnüge dich mit dem, was er dir Binterbringt, ſtatt mich zu fehen. Du haft 
ein Herz verlaſſen, das vor Sehnſucht und Liebesqual vergeht, und ein Auge, 
dem nur das Wachen wohl thut. Sep geduldig im Unglüd; Niemand fann die 
Fügungen des Schidfals von fih abwehren. Sey froben Muthes: denn bift du 
auch meinem Auge fern, wirft du doch nie aus meinem Herzen weichen.” 
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Dann in Profa Folgendes: „Mein Herr! Wenn ich dir mit den Fingern fchreibe 
und mit der Zunge rede und meine Gedanken ausfprecdhe, fo muß ich dir fagen, daß 
ih von meinem Herzen, von meinem Geifte und meinem Körper fpreche, welche nicht 
mehr wären, wenn ich nicht wünſchte, dir zu zeigen, in welchen Zuſtand fie durch dich 
gefommen; denn mein Körper könnte diefes Ziel nicht erreichen, wäre. nicht die Luft, 
dir die Sehnfucht zu befchreiben, die feit deiner Trennung mich peinigt. Wer mich fieht, 
bedarf meiner Schilderung nicht; doch, in Kurzem, mein Zuftand iſt folgender: Ich 
babe ein Auge, das immer wacht; ein Herz, das immer nachdenkt; eine Bruft, von der 
Wehmuth nicht, ſcheidet; eine Seele, die immer phantafirt; Gedanken, bie nur einen 
kranken Körpet*tur Wohnung haben und an einem feufzenden Herzen vorübergehen. 
Mir ift, als hätte ich nie Gefundheit gefannt und wäre immer franf gewefen, als hätte 
ih nie frifch ausgefehen und nie ein vergnügted Leben genoffen! O möchte ich doch 
nicht vergeffen feyn, und nur einem Klagenden Flagen und nur gegen einen Weinenden 
weinen! 

„Wehe mir, ich werde nichts bei dir erlangen! ch werde nie deine Nähe 
genießen! Deine Seufzer, die mir flets in Fülle entfteigen, haben felbft bei 
der Bereinigung mich von euch getrennt.“ 


„Möge Gott und doch durch Wiedervereinigung erfreuen, er möge Allen helfen, bie 
wehflagen! Und nun, mein Herr und Gebieter! beglüde mich mit einer edlen Antwort; 
fie wird als mein Freund mir Gefellſchaft leiſten und als Vertrauter mich tröſten. 
Sey nur fein geduldig, bis uns Gott Mittel zur Wiedervereinigung gibt. Grüße auch 
Haſſan.“ 

Dieſe Worte, die ſelbſt ein leeres Herz mit Wehmuth erfüllen konnten, wie vielmehr 
ein volles, rührten Haffan fo, daß, wenn er fi nicht gefcheut, er Alles entdedt hätte; 
fo aber mußte er die Wahrheit verbergen. Er fagte nur zu Ali: „Der Mann hat fehr 
ſchön und zierlich gefchrieben, beeile dich alfo zu antworten.” Da fagte Ali mit 
fhwader Stimme: „Mit welcher Zunge foll ich fprechen und mit welcher Hand fchreiben; 
meine Schwäche und mein Sammer nehmen immer zu.” Doc feste er ſich endlich und 
legte Papier vor fich. | 
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Scheherſad erzählte weiter: Ali fagte zu Haffan: „Lege ihren Brief 
mid Hin!“ Er öffnete ihn dann, fah eine Weite hinein und ſchrieb wieder, bi 
fertig war; er gab das, was er geſchrieben hatte, Haffan und fagte: „Siet 
einmal durch, und gebe es dann ber Sklavin.“ Haffan nahm es und las Folge 


„Im Namen Gottes, des Barmperzigen! Ih erhielt einen Licbesbrief vom 
Monde, der fein Licht in meine Augen goß. Diefer Brief wird immer ſchoͤner, 
je länger mein Auge auf ihm ruht, als wären feine Worte von Blumen 
anfammengeftellt. Er hat einen Theil meiner Leiden erleichtert, die durch deinen 
Verluſt ſo ſchwer auf mir laſten. Meine unbeſchreibliche Liebe iſt dir nicht 
verborgen, und mein ungeheurer Kummer entgeht dir nicht. Mein Herz und mein 
Auge, jenes weint vor Liebesflammen und dieſes zerfließt vor ewigem Wachen. 
Meine Tpränen hören nicht auf zu fließen, und die Flamme meiner Schnfucht 
erliſcht nie. Bei meiner Liebe und meiner Ehrfurcht vor bir! ich hoffte nicht fo 
viel, als du mir gefagt. Nach unferer Trennung wird meine Liebe nie mehr 
fi einem andern Gegenftande zuwenden.“ 





„Dein Briefen, o meine Gebieterin! ift mir zugefommen, und hat meiner x 
Muhe gebracht, die Gram und Liebesſchmerz ermüdet haben; es hat cin Herz geheilt, 
Sehnſucht und Liebe krank gemacht; es hat eine Zunge wieder zum Beben geht 
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ange geſchwiegen; es hat das büftere Nachdenken wieder in Fröhlichkeit verwandelt, 
ein grüner Garten das Auge erfreut. Als ich deffen Inhalt verfianden und feine 
te und feinen Sinn erwogen hatte, warb ich, je mehr ih darin Ins, deſto inniger 
ut. Dann wiederholte ich oft deffen Sinn, der mir wieber entſchlüpfte, und fand 
er neue Gedanfen darin. Dann warb mir bie Trennung wieder ſchmerzlicher, meine 
fheit nahm wieder zu, meine Sehnſucht verdoppelte fih, meine Pein warb heftiger, 
'iebe größer, bedrängter das Herz, die Sorgen mehrten fi, das Auge wadhend, 
Körper ermattet, bie Hoffnung abgefhnitten, die Entfernung gewiß, die Bruft 
dt und der Verſtand geraubt. Kurz, meine Lage ift fo, daß meine Leiden noch 
meine Kiafen übertreffen. 
„Meine Klagen ertönen nicht, den Schmerz zu löfhen, fondern nur um von meiner 
näßigen Sehnfucht zu überzeugen. Mein Herz bleibt durch die Trennung zernichtet, 
die Wiedervereinigung ſeinen Brand löſchen und ihm volle Geneſung bringen 
Friede ſey mit dir!“ 
Haſſans Worte drangen ihm in's Herz und ihr Sinn koſtete ihn viele 
nen; erſt als er zu müde war, hörte er auf zu weinen. Sein Herz ward 
oxt und aufgeregt, und nur nad vieler Anſtrengung beruhigte er ſich wieder. 
jab den Brief, der Sklavin; als fie ihn nahm, ſagte ihr Ali: „Komm' zu 
her!“ Sie ging zu ihm, und er fagte ihr: „Sage deinem Herrn, daß ih wohl 
daß ich aber: lichesfranf, und daß die Sehnſucht mir Marf und Bein aufzehrt. 
: ihm, daß ih ein unglüdfeliger Menfh bin, den das Schidfal mit feinen 
Men heimgeſucht.“ Seinen Worten folgten viele Thränen; Haffen und bie 
vin weinten aud; dann nahm bie Sklavin Abſchied, ging gerührt und weinend 
Haffan begleitete fie eine Strede Wegs und fagte ihr dann Lebewohl, weil er 
inen Laden ging. 
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Scheherſad erzählte weiter: As Haffan der Sklavin Lebewohl gefagt ı 
wieder in feinem Laden faß, war fein Herz fo aufgeregt, daß er anfing über | 
Schickſal der beiden Liebenden nachzudenken; er flarb faft vor Kummer ihretwillen, d 
er wußte nicht, ob es mit ihnen ein gutes Ende nehmen würde, Er blieb in bie 
Zuftande bis zum folgenden Tage, wo er wieder zu ATi ging. Da er, wie gemöhnl 
viele Leute bei ihm fand, wartete ex, bis dieſe weggegangen. Er erkundigte fih di 
nad feinem Befinden, und Ali fing zu Hagen an. Haffan fagte ibm: „Ich } 
nie eine Liebe wie die beinige gefehen, noch von einer fotchen" gehört. Ein fol 
Liebesſchmerz und leidender Zuftand finden ſich gewöhnlich nur bei unerwiderter Für 
da du aber von der, die du liebt, wieder geliebt wirft, was würdeft du tbun, wenn 
ein Mädchen Tiebteft, die dir nicht hold wäre, oder an Jemand dein Herz fhenkteft, 
dich binterginge? Wahrlih, wenn du in einem ſolchen Zuftande verbarrft, wird 
Mond deines Geheimniffes fih verbüftern, und deine Liebe Jedermann befannt wert 
Zerſtreue dich doch! Steh’ auf, befuche Gefellfhaften, reite fpazieren! Trage ı 
Sache mit Ergebung, und überlege fie mit Ernſt!“ Haffans Rede machte Eint 
auf ihn; er banfte ihm dafür, und als Haffan dies fab, verfich er ihn 
ging wieder in feinen Laden. Nun aber hatte Haffan einen Freund, der 
feine Angelegenheiten fannte, und dem felbft nicht das verborgen geblichen, was zwiſ 
Haffan und Ali vorgefallen war. Diefer fam nun zu Haffan in den Laden 
fragte ihn nah dem Mädchen; er täufchte ihn und fagte, fie fey krank. Zulegt ſ 
er ihm: „Ich wollte dir nur verbergen, was auch für mid ein Geheimniß ift 
was nur Gott weiß. Ich wollte dir geftern fhon Alles offenbaren, nun gefchebi 
aber beute. Du weißt, daß ich ein angefehener Mann bin, der mit den erften Mänı 
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d rauen viele Gefchäfte made. Da ih nun nicht ſicher bin, das Verhältniß 
fer beiden jungen, Leute entdedt zu fehen, was ben Berluft meines Lebens und 
ines Vermögens nad fih ziehen würde, fa das Unglüd meiner Kinder und meiner 
nzen Familie ausmachte; da ih mich ferner jegt nicht mehr von ihnen zurüdziehen 
in, nachdem ih einmal fo weit gegangen: fo habe ih mid entfäloffen, meine 
fchäfte hier zu ordnen, nad; Bafra zu gehen, dort zu bleiben und abzuwarten,’ 
e es ihnen hier gehen wird und was Gott über fie beftimmt. Schon iſt die Liebe 
heftig zwiſchen dieſen beiden jungen Leuten, daß fie, ohne dadurch zu Grunde zu 
ven, nicht mehr yon einander getrennt werben können. Als Vertraute haben fie 
e Sklavin, die alle ihre Geheimniſſe weiß. Wie leicht aber Fönnte diefe einen Groll 
yen fie faflen, ihr Geheimniß aufdecken und fie in's Verderben ſtürzen; barum if 
gut, wenn ich ſchnell angführe, was ich befchloffen, ehe ich mit untergehe; ich würde 
ıft vor Gott und vor den Menſchen einft feine Entfehuldigung finden.“ Der Freund 
oiderte Haffan: „Du haft mir da eine wichtige Sache entdedt. Bor dergleichen 
ngen fürchtet fih der Kluge, und es ſcheut fie der Verftändige; ich fehe die Sache 
bt anderd an, wie du. Gott fiehe dir bei gegen das, was du befürchtet, und 
Teihe einen guten Ausgang !" 














Hundert und neunundadhtzigfte Nacht. 


Scheberfad erzählte weiter: Nach diefem Gefpräche zwiſchen dem Specereihändler 
Haffan und feinem Freunde, dem Juwelier, ging diefer wieder feinem Geſchäfte nad. 
Als er nach vier Tagen wieder in Haffans Laden gehen wollte, fand er ihn gefchloffen; | 
der Juwelier fuchte dann die Wohnung Ali’s auf, und fagte zu einem von deffen Dienern: 
„Melde mich bei deinem Heren!“ Ali ließ ibn vor fih, und der Juwelier fand ihn 
auf einem Kiffen liegen; als er ihn fab, fprang er auf und Tam ibm freundlich entgegen. 
Der Juwelier entfchuldigte ſich, ihn nicht früher befucht zu haben; Ali dankte ihm herzlich 
und fragte ihn dann, ob ihm vielleicht etwas Wichtiges zugeftoßen? Da fagte ber, 
Zuwelier: „Wiffe! zwifchen mir und Haffan herrſcht feit langer Zeit nicht nur die 
engfte Gefhäftsverbindung, fondern aud die innigfte Freundſchaft. Ich liebte ibn ſeht 
vertraute ihm alle meine Geheimniſſe, und wußte, daß er mir nicht nachtheilig ſeyn 
würde; ebenſo waren ſeine Geheimniſſe bei mir ſicher. Nun hatte ich einige Tage viel 
mit meinen Geſellſchaftern zu verkehren, fo daß ih Haſſan nicht ſehen fonnte. As, 
ich meiner Gewohnheit nad ihn wieder befuchen wollte, fand ich feinen Laden gefchlofen 
und einer feiner Nachbarn fagte mir, er fey in Geſchäften nad Bafra gereist, die a: 
perfönfich beforgen müſſe; ich fonnte aber mit diefer Antwort nicht zufrieden ſeyn. Da 
ich weiß, daß es keine vertrautere Freunde gibt als euch Beide, ſo dachte ich, daß ich 
bei dir, feinem Freunde, genau und ausführlich die Wahrheit vernehmen werde; id 
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nme alfo zu dir, mich vielmal entfhulbigend, um mih nad Haffan zu erkundigen.“ 
s ATi die Worte des Juweliers hörte, wurde er ganz blaß, zitterte an Leib und 
:ele, und fagte: „Ich habe von dem Allem nichts gewußt, ehe du mir dies fagteft, 
nicht ein Wort davon gehört. Und ift es fo, wie du fagft, fo erfehredt mid bies 
r, es macht mich franf und ſchwächt alle meine Glieder.” Die Thränen erſtickten 
ne Stimme, mit der er folgende Berfe ſprach: 
„Schon habe ich über mein Elend geweint, al meine Freunde noch nahe 

waren; da ich nun auch noch von ihnen getrennt bin, muß ich ewig über fie 

weinen. Was fol ein Mann tfun, deſſen Thränen zwiſchen Lebendigen und 

Topten getheilt find ?« 


Er neigte dann feinen Kopf eine Weile, erhob ihn hierauf gegen einen feiner Diener 
d befahl diefem: „Geh' in Haffans Wohnung und erfundige did, ob er zu Haufe 
er abgereist ift, wie diefer Mann erzählte. Alsdann frade, wohin er gegangen.“ 
er Diener entfernte fih, der Juwelier aber unterhielt fih mit Ali, der bald feiner 
ede zubörte, bald fih abwandte, bald ihn etwas fragte. Endlih fam der Diener 
rück und berichtete: „Mein Herr! ich habe nah Haffan gefragt und feine Leute 
ben mir gefagt, er fey vor zwei Tagen nad Bafra gegangen; auch fah ich eine 
klavin an ber Tpäre feines Haufes ſtehen, die nad ihm fragte; als fie mid fah 
annte fie mich, obwohl ich fie .nicht Fenne. Sie fragte mid: Biſt du nit der 
iener des Ali, Sohn Bekars? Ich befahte dies; Übrigens glaube id, daß fie von 
rnehmen Leuten einen Brief an di hat; fie fleht vor der Thüre.“ ATi befahl, fie 
teinzuführen. Es erfchien ein über jede Beſchreibung erhabenes ſchönes Mädchen. 
er Juwelier erfannte fie fogleih nach der Beſchreibung Haffans. 
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Scheberfad erzählte weiter: . Das Mädchen näherte ſich Al grüßte ihn und f 
ibm etwas insgeheim; mur im Verlaufe des Geſpräches hörte der Juwelier, wie Ali 
Mädchen fhwur, daß er nichts davon gewußt; dann nahm die Sklavin Abfhied von 
und ging. Ali war ganz verwirrt, es war als brenne ein euer in ihm. Der Jumı 
ſuchte nun ein Geſpräch mit ATi anzufnüpfen und fagte: „Ohne Zweifel wird aus 
Haufe des Chalifen etwas von dir begehrt, oder du haft Geſchäfte mit dem Haufe 
Chalifen?“ Ali antwortete: „Woher weißt du dies?” Der Juwelier fagte: „Ich ke 
diefe Sffavin.“ Jener fragte: „Wem gehört fie denn?“ Diefer antwortete: „Sie ge! 
SchemsUnnabar, ber Sflavin des Raſchid, welde die Vornehmſte, die Verſtändi 
und Schönfte unter Affen iſt; ich babe einmal einen ihrer Briefe gefehen.” Der Juwe 
befehrieb dann Ali, wie fie fo ſchön in Verſen und in Profa ſchreiben könne; ti 
ward darüber fo betrübt, daß ber Juwelier fürdhtete, er möchte fierben. Als | 
wieder zu fih fam, fagte er zu dem Juwelier: „Ich befhmwöre dich bei Gott, fage 
die Wahrheit! woher weißt du das Alles? Ich laſſe dich nicht, bis du mir die Wahr! 
geftanden.” Der Juwelier antwortete ihm: „Damit du an mir nicht zweifelt ı 
mich nicht ungehorfam findeft, aud feinen Verdacht gegen mich fehöpfeft, der dir Kumı 
machen fünnte; damit du dich nicht ſchämeſt, und dir überhaupt nichts verborgen bleike: 
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un, 





ſchwöre ih dir hier bei Gott, daß ich dich nicht verrathen und dir nie einen guten Nath , 

vorenthalten werde.“ Der Juwelier erzählte ihm darauf was er wußte, und fagte ihm, | 
‚| daß er nur zu feinen Beften zu ihm gefommen, aus Liebe zu ihm und aus Beforgniß | 
' für fein Wohl; er verfiherte ihn wiederholt, daß er Leben und Vermögen für ihn 
#| aufzuopfern bereit wäre, und daß er nach der Abreiſe Haſſans ihm Geſellſchaft leiſten 
=] wollte, auch fein Geheimniß treu bewahren und fein Herz erleichtern werde. Er ſagte ihm 
noch weiter: „Sey nur guten Muths und fröhlich!“ Ali dankte dem Juwelier und 
fagte: „Ich weiß nicht, was ich dir fagen fol; ich laſſe dich mit Gott und deiner 
Männligfeit.” Er fprad dann folgende Berfe: 


„Wenn ich auch fagen wollte, daß ich nach feiner Trennung mich noch zu 
faffen wüßte, fo würben meine Tpränen und meine ungeheure Magerfeit mich 
"Lügen ſtrafen. D id möchte nur wiflen, ob meine Thränen gleich Regengüffen 
fliegen, wegen ber Entfernung des Freundes oder der Geliebten? Immer 
fließen meine Tpränen wegen ber Trennung bes Freundes und der Geliebten 1 


Er fhwieg hierauf eine Weile, dann fagte er: „Weißt du, was die Sklavin 
gefagt ?" Der Juwelier verneinte. Da fagte Ali: „Sie glaubt, ih babe Haffan 
veranlaßt meggureifen, und fey mit ihm darüber einverftanden; in biefer Meinung 
ging fie fort, denn fic wollte mich nicht anhören und nicht an meine Unwiffenheit glauben., 




















608 " Hundert und Bennsighe Uacht. 


Ih weiß nun nicht, was ich thun ſoll, denn fie war ſchon gewöhnt, Haffan anzuhi 
und feiner Rede zu folgen.“ Der Juwelier fagte: „Wenn du glaubſt, daß ih d 
Sade leiten fann, fo werde ich dir allen weitern Kummer erfparen.“ Ali ermide 
„Wie ift dies zu hoffen bei ihrer großen Schüchternbeit?“ Der Juwelier antwort 
„Ich werde mich bemühen, dir zu helfen und mit-Gottes Beiftend, mit feiner gre 
Huld und Weisheit es fo einzurichten ſuchen, daß das Geheimniß nicht entdedt n 
und fein Unglüd daraus entfiehe. Made dir nur das Herz nicht ſchwer; bei © 
ich Taffe nichts Mögliches unverfuht, um die Erfüllung deiner Wünſche herbeizuführı 
Dann bat der Juwelier, entlaflen zu werden. Ali fagte: „Du haft einen ſchẽ 
Anfang gemacht; wiſſe, daß id deine Gefühle theile, die Vereinigung mit Pr Gelie 
von deiner Freundfchaft, dad Verſchweigen meines Geheimniffes von deiner Männlid 
erwarte, und ben Troft ihrer Nähe als ein Geſchenk deiner Gewandtheit anic 
Er umarmte den Juwelier, füßte ihn und der Juwelier verließ ihn. 
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Scheher ſad erzählte weiter: Als der Juwelier von Ali Abſchied genommen hatte " 
nd weggegangen war, wußte er nicht, wohin fi wenden, was befehließen und was 
ınternehmen, um dem Mädchen zu wiffen zu thun, daß er mit ihrem Berhältniffe 
vertraut ſey; er ging in Nachdenken verfunken weiter, als er einen offenen Brief auf 
‚em Wege fand; er nahm ihn und Tas darin: „Im Namen Gottes, des Barmherzigen 
ind Allmilden! 





„Der Bote kam mit froher erquickender Nachricht, doch ich glaubte Immer, es 
ſey nur ein Wahn. Ich konnte mich nicht freuen, ward nur noch trauriger, weil 
ich wußte, daß meine Leute dich nicht verſtanden.“ 


„Ich habe gehört, mein Herr! — den Gott erhalten möge! — wie die Bande bes 
Vertrauens fih gelöst und der Schug fih entfernt hat, dem du volle Liebe gefchenft. 
Benn did das Vertrauen auch verlaffen hat, fo halte dich doch durch Standhaftigfeit 
ie; und iſt auch dein Freund mit deinem Geheimniffe bavongegangen, fo haft bu doch 
Jemand, ber daſſelbe treu gewahrt und bir ein wahrer Freund if. Du bift nicht der 
Erſte, der feinen Freund verloren, nicht der Erſte, den das Schidfal vom Gegenftande 
feiner Sehnfucht getrennt. Gott möge deinem Herzen balbige Aufpeiterung und fihnelles 
Heil fenden! Friede ſey mit dir!“ 

Während der · Juwelier dieſes Briefchen Ind und barüber nachdachte, wer ed wohl 
verloren habe, fam eine Sklavin, ganz außer ſich vor Schreden, fah ih auf allen Seiten 
am, büdte fih dann zur Erbe; ba fie aber fah, daß der Juwelier den Brief in ber 











Tanfed und cin Hal. U 77 





610 Hundert und einnndneunzigfie Mad. 





Hand Hielt, ging fie auf ihn zu und fagte: „Mein Herr! ich habe diefen Brief fa 
Taffen, fey fo gut und gib mir ihn zurüd.“ Der Jumelier antwortete ihr nicht umd < 
feines Weges fort; fie folgte ihm bis er an fein Haus fam, da trat fie mit ihm 
Haus und fagte: „O Herr! ich weiß nicht, was biefer Brief dir nügen fann: bu w 
nicht von wem er fommt, noch an wen er gelangen foll; warum nimmft bu dieſen Bric 
Der Jumelier hieß das Mädchen ſich fegen, und fagte: „Schweige, fey ruhig und | 
mid an! If dies nicht die Schrift deiner Herrin Schems Unnahar, die an 

ſchreibt?“ Das Mädchen warb ganz blaß, zitterte und fagte: „Er hat uns und 
ſelbſt gefehändet. Die Heftigfeit der Liebe hat ihn in bas Meer des Unſinns gemor 
fo daß er feine Leiden feinen Freunden geflagt, ohne an bie Folgen zu denken!“ 

wollte dann weggehen; der Juwelier aber fürchtete, daß wenn fie in biefem Zuft 
meglaufe, es auf Ali ein ſchlechtes Licht werfen und feine ganze Sache verde 
könnte; er fagte ihr alfo: „O du! die menfchlihen Herzen flehe gegenfeitig 
Zeugen gegenüber. Es ift möglich, Alles zu verheimlichen, mas vERborgen bleiben 


‚nur bie Liebe nicht, die ann nicht verborgen bleiben; ba gibt es zu viele Beweiſe, 
fie verratpen, und zu viele Zeugen, bie von ihr ſprechen. Du haft Haffen 
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erdacht, während er ganz unſchuldig iſt, und haft etwas von ihm vermuthet, das weit von 
m entfernt if. Was Ali betrifft, der hat Beines eurer Geheimniſſe offenbart, der hat 
chts entdedt, und du haft ihm in deiner Rede Unrecht gethan. Ich werde dir etwas 
zen, was dich erfreuen und beine Bruft erweitern wird. Dein Mißtrauen wird 
efhwinden, feine Unſchuld aber Har werben; doch mußt bu mir verfprechen, mir 
chts von eurem Zuftande gu verbergen; denn ich weiß Geheimniſſe zu bewahren, bei 
efahren ſtandhaft zu bleiben, für den Freund thätig zu ſeyn, in Allem aber als ein 
idrer Mann zu handeln.” Sie warb burd die Rede des Juweliers erfreut und fagte: 
tin Geheimniß, das bu bewahrft, ift nicht verloren; ich werde bir einen Schag 
vertrauen, den man nur bem, ber es verdient, zeigen kann; fage nur Alles ganz 
ir heraus, Gott und feine Engel find mir dann Zeugen, daß ih bir Alles 
ttheilen werde.“ 








Hundert und zweinndneunzigfie Aacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Als der Juwelier dem Mädchen daſſelbe erzähl 
‚hatte, was er Ati erzählt, und ihr fagte, daß er fo eben Ali befucht habe, fegte er 
noch hinzu: „Das gefundene Briefhen beweist, daß ich's gut meine in bier 
| Sache und daß ih nicht im Sinne habe, ald Störer in ihrer Liebe aufzutreten.“ Die 
Sklavin hörte ihm mit Staunen zu und ließ ihn nochmals ſchwören, daß er ihr 
Geheimniß treu bewahren wolle. Der Jumelier Tieß fie auch ſchwören, daß fie im] 
nichts verheimlichen wolle, nahm den Brief und verfiegelte ihn; die Sflavin ſprach: 
„Ich werde Ali fagen, meine Herrin habe mir einen verfiegelten Brief gegeben und: 
wünſche eine Antwort darauf, die ih dann auch mit deinem Siegel verſiegeln werte; 
nun gehe ich zu ihm und komme wieder zu dir, ehe ich ihr feine Antwort bringe.“ Sie 
nahm jegt Abfıhied vom Juwelier und Tieß in feinem Herzen ein brennendes Feuer zurüc 
Sie ließ nicht lange auf ſich warten, und kam mit einem verſiegelten Briefe in der Hand 
zurück, in dem geſchrieben war: „Im Namen Gottes, des Barmherzigen und Gnädigen! 
„Der Bote, bei dem unſere Geheimniſſe verborgen waren, hat ſie enthüllt; nun 
ſchenkt mir einen andern Bertrauten, ber Aufrichtigkeit und nicht Lügen für gut findet.“ 

„Ich war nicht treulos, ich habe nichts Anvertrauted verrathen, ih babe fein; 
; Berfprechen gebrochen und feinen Liebesbund entzweigeriffen; ich babe nicht aufgehört ” 
trauern, und habe nad ber Trennung von bir nichts als Jammer gefunden; ich habe, 
von dem, den ihr erwähnt, nichts gehört und feine Spur von gm gefehen. Run) 
möchte ich wieder einmal in eurer Nähe feyn, doch fern ift der Gegenftand meiner! 


| 
Sehnſucht! Ich wünſche Wiedervereinigung, doch wo iſt der Gegenſtand meiner Vünfget 


Wenn ihr mich fähet, fo würde mein Anblich ſchon genug fagen. Friede fey mit Li 
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Diefer Brief entlodte dem Juwelier Thränen; auch die Sklavin mußte mit ihm 
weinen. Sie fagte dann: „Geh' nicht aus dem Haufe zu Ali, bis ich morgen wieberfehre; 
ich habe ihn im Verdacht gehabt, doch er ift unſchuldig; auch er hat mich, ohne daß ich's 
verdiente, in Verdacht gehabt. Ich will ihm nun den Argwohn aus dem Herzen reißen 
und Alles anwenden, um Beide zu vereinen. Ich verließ meine Herrin unruhig und mit 
Ungebuld Nachricht erwartend von dem, ber ihr Geheimniß weiß.” Die Sklavin 
verließ den Juwelier; am folgenden Morgen aber fam fie fehr freudig wieder zu ihm, 
Er fragte fie, was fie habe? Sie antwortete: „Ich war bei meiner Gebieterin, habe ihr 
feinen Brief gegeben; als fie in Nachdenken verfunfen und ängſtlich ward, fagte ich 
ihr: Fürchte nichts und‘fey nicht traurig, denfe auch nicht, daß Haſſans Abmwefenheit 
eurer Sache fihade, denn fehon haben wir Jemand gefunden, ber ihn erfegt. Sch erzählte 
ihr dann beine Unterhaltung mit ATi, und wie bu zu ihm gefommen; dann von dem 
Briefe, den ich verloren, und von Deinen ‚Berfiherungen, das Geheimniß bewahren zu 
wollen. Sie wunbderte fi darüber und fagte: Sch möchte diefen Mann felbft fprechen 
und mit ihm befannt werben, damit ich mich ein wenig aufheitre, und durch feine Güte 
mich in meinem Borfage noch mehr befeflige. Komm’ alfo mit Gotted Segen und feiner 
fhönen Genehmigung!” Als der Juwelier dies hörte, dachte er, dies fey eine ernfte 
Sade, mit der man nichts zu thun haben ſollte. Er fagte daher der Sflavin: 
„Ich gehöre zum Mittelftiande und fann nicht, wie Haffan, durch meine Gefchäfte 
Eingang in die Wohnung des Chalifen finden; er hat mid einmal angeredet, und id) 
zittre noch, wenn ich daran denke. Wünſcht alfo deine Herrin mich zu fprecdhen, fo 
gefchehe dies nicht im Haufe des Fürſten der Gläubigen. Mein Herz fagt mir, ich fol 
dir nicht gehorchen.“ Als er ſich weigerte, mit ihr zu geben, fprach fie ihm Muth ein, 
und verbürgte ihm, daß er unbefhädigt davon kommen und daß Alles verborgen bleiben 
werde. So oft er ihr aber nachgeben wollte, verfagten ihm feine Süße und fingen feine 
Hände an zu zittern. Endlich fagte fie: „Mache dir’s bequem, fie wird zu bir fommen; 
weiche nicht von hier!" Sie Tief fchnell fort, fam bald wieder zurüd und fagte: 
„Nimm dich wohl in Acht, daß Niemand im Haufe fey, ber ung verrathe.” Der 
Juwelier verficherte, daß Niemand hier ſey und wie er alle möglihe Borfiht anwenden 
werde. Die Sflavin ging wieder, lehrte alsbald mit einem andern Mädchen zurüd, 
dem zwei Sflavinnen folgten. Das Mädchen, das mit ihr fam, war fo fehön, daß 
das ganze Haus von ihrer Erfcheinung wiberftrahlte. Der Juwelier reichte biefer dann 
ein Kiffen, auf das fie ſich nieverließ; und als fie ein wenig geruht hatte, entfchleierte 
fie ihr Gefiht, das wie die Sonne oder wie ber Mond flrahlte; doch zeugten ihre 
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Bewegungen von bedeutender Schwähe. Sie wandte fih zu dem Mädchen, das fie 
bergebracht hatte, und fragte fie: „Iſt es dieſer?“ Jenes bejahte es, und ber Juwelier 
grüßte fie ehrfurchtsvoll, was fie höflich erwiderte. Dann fagte fie: „Mein Vertrauen zu 
bir hat mid bewogen bein Haus zu beſuchen, bir unfer Geheimniß anzuvertrauen und 
darauf zu bauen, daß bu es wohl verbergen wirft. Ich gebe mich dir ganz hin und 
denke nur Gutes von dir, weil ic dich für einen verfländigen und rechtſchaffenen Dann 
halte.“ Sie erfundigte fi hierauf nad der Lage des Juweliers, nad feiner Famitie 
und feinen Belanntfhaften. Er gab ihr über Alles, was ihn betraf, die genauefte 
Ausfunft. Dann Tieß fie ſich die Geſchichte feiner Befanntfhaft mit Haffan erzählen. | 
Als der Juwelier damit zu Ende war, erfchrad fie und bebauerte den Verluſt dieſes 
guten Mannes ſehr. Sie ſagte dann: „Ich weiß, daß alle Menſchen in Leidenſchaften 
verſunken ſind, ſo verſchieden auch ihr Zuſtand von einander iſt. Ihre Wünſche find | 
fo ziemlich diefelben, fo fehr auch ihre Handlungen von einander abweihen mögen. 
Doc wird feine That gelingen, über die man nicht vorher ſich verftändigt hat; man 
erreicht fein Ziel ohne Mühe, und findet feine Ruhe, ohne vorbergegangene Arbeit.“ 
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Scheher ſa d erzählte weiter: Schems Unnahar fuhr in iprer Rebe zum Juwelier 
folgendermaßen fort: „Ohne Vertrauen gewonnen zu haben, entdedt man Niemand ein 
Geheimniß, man verläßt fih auf Niemand, von deſſen Tüchtigkeit man nicht überzeugt 
‚if; man erwartet Hülfe nur von einem wadern Manne, fo wie man nur nad einer 
Menge von guten Handlungen und aufrichtigen Gefinnungen Dank erwarten kann. 
Run ift dir Alles Mar, der Schleier if aufgehoben vor beinem Angefihte: mehr braudt 
es nicht bei deinen männlichen und milden Gefinnungen. Mir aber bleibt nichts übrig 
als der Tod und dieſes Mädchen; bir if befannt, welchen ſchönen Weg biefe wandelt 
unb wie hoc fie bei mir in Gunft fleht. Sie bewahrt mein Geheimniß, fie leitet meine 
Angelegenheiten; traue ihr in Allem, was fle fagt und wozu fie dich bereden will; du 
lannſt ruhig und furdtlos ſeyn, fie wird dich nirgends hinführen, ohne vorher Alles 
gefihert zu haben. Sie wird bir Nachricht von mir bringen und unfere Bermittlerin 
ſeyn.“ Schems Unnahar erhob fih dann, obwohl fie vor Schwäche kaum flehen 


konnte. Der Juwelier begleitete fie bi8 an die Hausthlre, hier blieb er, ganz m. 
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| von ihrer Schönheit, wie von ihrer vortrefflihen Rede und Gefinnung, ftehen. Dann 
| machte er ſich auf, wechfelte feine Kleider, ging aus dem Haufe und begab ſich zu Ati. 
Kaum zeigte er fih hier, als die Knaben Ali's von allen Seiten herbeifprangen, um 
ihn zu Ali zu führen. Der Juwelier fand diefen auf feinen Polftern ausgeftredt; als 
Ali jedoch jenen erblidte, hieß er ihn willfommen und fagte: „Du haft lange gefäumt 
und noch mehr Kummer zu dem meinigen gehäuft; ich habe, feitvem bu mich verlaffen, 
fein Auge gefchloffen. Geftern fam das Mädchen mit einem verfiegelten Briefen,“ und 
er erzählte dem Juwelier, was wir ſchon wiffen. Dann fagte er: „Ich weiß mir num 
feinen Rath mehr, meine Geduld ift zu Ende; ic) finde feine Kraft und feine Ueberlegung 
mehr, die mic auf den Weg der Freude brächten. Jener Mann (Haffan) war ein 
fehr freundlicher Mann; er erfannte meine Gefühle fo gut, weil er ſich ſelbſt darüber 
freute." Als er dies fagte, late der Juwelier, Ali fragte: „Lachſt du, weil ih 
weine, nachdem ich div mein Elend geklagt?“ Darauf ſprach er folgende Verſe: 
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„Er lacht, wenn er mid weinen fieht; er würbe mit mir weinen, wenn 


ihm widerfahren wäre, was mir wiberfahren. Nur ein Mann, der felbft viel 
geltiten, bemitleivet die Leiden eines Unglüdtichen.“ 


Als der Juwelier diefe Verſe hörte, gab er fih alle erdenkliche Mühe, ATi von 
feiner aufrichtigen Theilnahme an feinen Leiden zu verfihern, und bat ihn, in Gebuld 
und Ruhe anzuhören, was zwifchen ihm und Schems Unnahar vorgefallen, feit er 
ihm nicht mehr gefehen. Hierauf ſchwieg Ali und hörte ihn ruhig an. Als er geendet 
hatte, fing Ali heftig zu weinen an und fagte: „Ich gehe gewiß zu Grunde und finfe 
in's Verderben; o möchte body Gott meinen fernen Tod befcleunigen, denn fehon hat 

j mid die Geduld verlaffen, und jede Ueberlegung ift von mir gewichen. Ohne dich 
wäre ich fhon vor Kummer und vor Schmerz geftorben. Nur bu fleheft mir noch bei, 
dafür ſey Gott gepriefen und gelobt! Hier Tiege ih nun ald bein Gefangener 
vor bir; ich werde dir in Nichts widerfprechen, noch deinem Willen mich widerfegen.” 
Der Juwelier aber erwiderte: „Mein Herr! Ein ſolches Feuer kann nur buch 
Bereinigung gelöfcht werben, jedoch an einem Drte, wo feine Gefahr, wo fein Schaden 
und fein Unglüd zu befürchten iſt. Den Palaſt Shems Unnahars dürft ihr, da 
es ein fehr gefährlicher Schritt if, wie ihr aus Erfahrung wißt, nicht mehr betreten. 
Ich habe alfo einen fiherern Ort ausgewählt. Mein Wunſch if, euch zu vereinigen: 

' ihr ſollt euch ſprechen, euren Liebesbund gegenfeitig erneuern, und euch einander euren 
Schmerz und eure Freude klagen.“ Als der Juwelier dieſe Worte ausſprach, umarmte 
ihn Ali voller Entzücken und ſprach: „Durch dieſes hoffnungsvolle Verſprechen rettet 
Ihr einen unglüdlichen Liebenden vom Tode, dem er ſich ſchon geweiht hatte. Thu’ in 
diefer Sache, was du für gut findeft!" Der Jumelier blieb dann jene Nacht bei Ali 
und unterhielt ihn bie zur Morgenröthe. 
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Am folgenden Morgen, erzählte Scheherfad weiter, ging der Juwelier nad 
Haufe. Kaum dafelbft angelangt, erfhien das Mädchen wieder bei ihm; er erzählte ihr, 
was zwifchen ihm und Ali vorgefallen war, und daß er ihm Hoffnung gemacht hakı, 
Schems Unnahar recht bald zu fehen. Sie antwortete: „Gerade deßhalb fomme 
id, um die geeignetften Maßregeln mit dir zu verabreden. Sorge nur für einen guten 
und fihern Ort! Diefer bier,“ fuhr fie fort, „ſcheint mir der verborgenfte und bequemit 
zu ihrer Zuſammenkunft.“ „Sie fünnten wohl Beide bier zufammenfommen,“ erwiderie 
der Juwelier; „bamit fie aber ganz ungeftört feyn können, will ich ein anderes Haus, dad 
mir gehört und in welchem gegenwärtig Niemand wohnt, zu ihrem Empfange einrichten laſſen, 
wenn deiner Ocbieterin der Vorſchlag gefallen follte.” Sie fagte: „Wie du es anorbneft, fe 
iſt es gut; es kömmt jegt nur noh auf Shems Unnahars Einwilligung an, die 
ich nun einzubofen gebe und euch bierauf in kurzer Zeit ihre Antwort bringen werde“ 
Sie ging, fam aber fehr geſchwind wieder, den Juwelier zu benachrichtigen, daß ihre 
Gebieterin nicht ermangeln werde, fih gegen Abend am verabredeten Drte einzufinden 
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und ſagte: „Treffe alle Anſtalten an dem Orte, den du angegeben, und bereite Alles vor, 
wie es fich für ſolche Gäfte ziemt.” Sie nahm dann einen gefüllten Beutel aus der Taſche, 
überreichte ihn dem Juwelier und fprah: „Damit fehaffeft du wohlſchmeckende Speifen 
ı und füße Getränfe herbei.” Diefer betheuerte aber, daß er damit keine Auslagen 
machen werde. Das Mädchen nahm den Beutel wieder. Hierauf führte er ſie ſogleich 
in ſein anderes Haus, wo die Liebenden zuſammenkommen ſollten, damit ſie den Ort 





—* an den ſie ihre Gebieterin hinzuführen hatte. Nachdem ſie weggegangen war, 
überlegte ſich der Juwelier ängſtlich, was er vorbereiten ſollte. Er ließ keinen Stuhl 
und keinen Tiſch, den er nicht herrichtete, und keinen Freund, von dem er ſich nicht ein 
Geſchenk erbat. Er borgte von ihnen goldenes und ſilbernes Geſchirre, Tapeten, reiche 
Kiſſen und anderes Haus geräthe zur Ausſchmückung des Hauſes, und kaufte und ſchaffte 
Alles an, was er an Eßwaaren, Getränken, Früchten und dergleichen nur immer 
bedurfte. Als das Mädchen wiederkam und Alles ſah, gefiel es ihr außerordentlich. 
Der Juwelier begab ſich, nachdem er alle Anordnungen getroffen hatte, zu Ati, 

Ali's Freude, ald der Juwelier ihn benadhrichtigte, daß er fomme, ihn in das 
Haus abzuholen, das er zu feinem und Schems Unnahars Empfang eingerichtet 
habe, glih dem ungeflimen Meere; fie ließ ihn fogleih alle Sorgen und Leiden 
vergeffen. Er legte ein prächtiges Kleid an, in dem er höchſt reizend und liebenswürdig 
ausfah, ging hierauf mit dem Juwelier ohne Gefolge, der ihn durch mehrere abgelegene 
Gaſſen führte, wo fie Niemand beobachtete, und ihn endlich insgeheim in das Haus 
brachte. Sid) ehrerbietig vor feinem Gaft verneigend, ließ er ihn auf einen Divan 
figen, Tegte ihm das Beſte von Allem vor und unterhielt ihn bis zur Ankunft Schems 
Unnaharg fo gut ald möglich. 

Diefe ſehnſuchtsvoll Liebende Tieß nicht Tange auf fih warten; fie fam glei nad) dem 
Sonnenuntergang=-Gebete, begleitet von ihrer Bertrauten und zwei andern Sklavinnen. 
As Ali und Schems Unnahar fi wiederſahen, war ihr Liebesfchmerz fo heftig, daß 
feines fih dem andern nähern konnte — es war eine herzergreifende Scene; ber Jumelier 
| mußte Ali ſchnell beiftehen, und das Mädchen mußte Schems Unnahar unterftügen, 
sie Beide wieder zu fih kamen und neue Sraft fie beliebte. Sie unterhielten ſich 
einander dann mit matter Stimme eine Weile. Sie fagten fih fo zärtlihe Dinge, 


—— — — — er En nun 





daß ber Juwelier, die Vertraute und bie beiden Sklavinnen weinten. Der Juwelier 
brachte ihnen dierauf Wein, ben fie tranfen; dann bradte er zu efien. Sie braden 
Beide in Danffagungen gegen ihn aus. Er fragte fie hierauf, ob fie noch mehr Wein 
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wollten? Als fie feine Trage bejahten, führte er fie in einen andern Saal, wo ſie 











ſich behaglich fühlten, aus freier Bruſt athmeten und von ihren Leiden ſich erbol 
Sie waren erfiaunt Über das, was der Juwelier für fie getban, fanden es fehr gi 
und fingen an zu trinfen. Dann fragte Schems Unnahar den Juwelier: „J 
du eine Laute oder fonft ein mufifalifches Inftrument?* Dieſer bejahte e8 und bra 
ihr eine Laute; fie nahm diefelbe, ſtimmte fie und fang mit lauter, füßer Stimme. 
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Sheherfad erzählte weiter: Schems Unnahar fang nun folgende Berfe: 


„Bift du ein treuer Bote, fo laß alle Ausfhmüdungen; fage nichts Anderes, 
als dir aufgetragen, und heile mit Wahrheit den Liebekranken. If bein Auftrag 
eine Weigerung, fo wird dadurch eine lobenswerthe Standhaftigkeit beiwiefen, 
die, wenn fie Tange dauert, fhöne Früchte tragen wird.” 


Diefer Gefang war fo bezaubernd, wie menſchliche Ohren ihn nie gehört. Auf 
inmal erhob fih aber ein fhredlicher Lärm, ein Schreien und Poltern vor ber 
"Hüre. Plöglich trat einer von bed Juwelier Dienern herein, der innerhalb der Thüre 
Bade geftanden, und fagte: „Man hat unfere Thür eingebrochen und wir wiflen nicht, ; 
>er in ber Nacht daherkommt!“ Während er dies fagte, ſchrie ein Mädchen, das auf: 
er Terraſſe land, und es drangen zehn Männer, mit Dolchen und Schwertern 
emwaffnet, in den Saal; ihnen folgten wieder zehn Andere, gerade fo bewaffnet wie | 

! 
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die Erften. Als der aufgeſchreckte Juwelier das fah, entfprang er zur Thüre pin 
drüdte fih an eine Mauer, ohne bemerkt zu werden; und da er Ali und She 
Unnahar feine wefentlihe Hülfe Teiften fonnte, beflagte er fie im Stillen, entſchli 
aus dem Haufe und flüchtete fi zu einem Nachbar; denn er war fer überzeugt, 
diefer jähe Ueberfall nur auf Befehl des Chalifen, dem ohne Zweifel die Zufamment 
feiner Favoritin mit Ali verrathen war, gemacht worden feyn fünne. Er hielt 2 
für entdedt und fürchtete noch weitere Gewaltthätigfeiten. Als der Herr des Ha 
herunter fam und Jemand in feinem Hausgange verborgen fand, fehrte er erſchri 
zurüd, kam mit einem Säbel bewaffnet wieder und fagte: „Wer bift du?” Der Zum 
antwortete: „Ich bin bein Freund und Nachbar.“ Als der Hauseigenthümer dies h 
ftedte er fein Schwert in die Scheide und ſagte: „Mir thut dieſer Vorfall ſehr leid. 
wird bir in feiner Güte Alles wieder erfegen.“ Er fuhr dann fort: „Ih möchte r 
| wiffen, wer bie bewaffneten Leute find, bie, dich fo unverfehens überfallen haben, - 














Hundert und fünfundneunzigfie Uadt, 633 


halte fie für Räuber, die bei dir plünderten und morbeten, weil fie geftern 
eben, daß du viele Foftbare Geräthſchaften in dein Haus gebracht haſt.“ Sie blieben 
dem Haufe des Nachbars fo lange fie noch Lärm hörten, was bis Mitternacht dauerte. 
3 Alles wieder file und ruhig fhien, bat der Juwelier feinen Nachbar, ihm einen 
ibef zu leihen, mit welchem bewaffnet er fich der Thüre feines Haufes ‚näherte, und 
‚ er Niemand hörte, in den Hof trat, wo er zu feinem Schreden einen Mann 
fickte, der ihn anrief und fragte, wer er fey. An feiner Stimme erfannte er aber 
lei feinen Sflaven. Er fragte ihn nun, wie er ed gemacht habe, daß er von ber 
ache nicht ergriffen worden fey. \ | 
„Herr, antwortete ihm ber Sklave, „ich babe mich in einen Winkel des Hofes 
eſteckt, aus dem ich erft wieder hervorgekrochen bin, als ich feinen Lärm mehr hörte. 
ein Ihr ſeyd fehr im Irrthum, wenn Shr die DBewaffneten, die in Euer Haug ! 
‚gebrochen find, für die Wade haltet; es find. Räuber, die während der legten Tage | 
on ein Haus in der Nähe geplündert haben. Ihren fehlauen und lauernden Blicken 
wahrfcheinlich der Reichthum der hieher gebrachten Gefäße nicht entgangen, und hat 
dann zu biefer That verleitet.“ Der Sumwelier flimmte der Vermuthung feines 
faven bei, und fand fie auch beflätigt, als fie in®das Haus traten: denn ed war 
n ausgeplündert und leer, die Kenfter waren aufgerifien, die Thüren eingebrochen; 
hatten bier einen gräßlichen Anblid, der das Herz zerfchnitt. AU das prächtige 
räthe der Zimmer, worin er Shemd Unnahar und ihren Geliebten bewirthet 
te, war ausgeräumt, das Gold- und Silbergefhirr meggetragen und nicht das 
ringfte Übrig gelaffen. Der Juwelier fing an über fein Unglück nachzudenken; er 
Bte nicht, was er anfangen, wie er ſich bei den Leuten entfchuldigen follte, von denen 
bie filbernen und goldenen Gefäße entlehnt Hatte. Er dachte auh an Shems Unnabar 
d an Ali, und fürdtete, der Chalif möchte etwas durch einen Diener über fie 
ahren haben; fein Muth und feine Kraft verließen ihn. Troſtlos rief er aus: 
) Himmel! ih bin ohne Rettung verloren! Was foll ich thun? wer rathet mir?“ 
in Sflave, der ihm fehr zugetban war, bemühte fi, ihn zu tröften, und fagte: 
‚abe Geduld, vertraue auf Gott und den Beichüger der Gläubigen. Was Schems 
ınahar und Ali betrifft, fo wird es den Räubern genügt haben fie auszuplündern, 
rauf fie in ihren Palaft, und er in feine Wohnung zurüdgelehrt feyn werden. Ihr 
rft mithin hoffen, daß der Chalif diefes Abenteuer nie erfahren wird. Euren Freunden 
ißt ihr freilich den Werth der geraubten Sachen erfegen, wonach euch aber, Gott 
Danf, noch Bermögen genug übrig bleibt. Ihr müßt dies nun ſchon ald ein 
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unvermeidliches Unglüd betrachten. Eure Breunde wiffen ja wohl, wie bie Verwegen 
der Diebe Überhandgenommen hat, daß fie nicht allein das Haus, von welchem 
ſprach, fondern noch andere Häufer ber vornehmften Herren von Hofe ausgeplüni 
und auch einige Leute von der Leibwache des Chalifen umgebracht haben, fo daf ı 
ein ſcharfes Auge auf fie geworfen hat und ihnen überall nahfpüren läßt, obwohl ı 
bis fegt trotz aller angewandten Mühe noch feines hat habhaft werden können.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Als der Juwelier unter den traurigſten Betrachtungen 
er das Borgefafene nach feinem Wohnhaufe zurückgekehrt war, fagte er: „Haffan 
ir wohl gefcheiter als ich, er hat das Unglüd, in das ich mich blindlings färzte, 
rausgeſehen. Wollte Gott, ih hätte mich nie in diefen Tiebeshandel gemifcht, ber 
& noch das Leben koſten wird!“ 

Mit Tages anbruch verbreitete fih auch das Gerücht von der Plünderung mit großer 
hnelligfeit in der Stadt, und zog eine Menge von Freunden und Nachbarn herbei, 
: fein Haus beftürmten; die Einen famen aus Neugierde, um die Sache umſtändlich 

erfahren, die Anbern waren ſchadenfroh, wieder. Andere bebauerten ihn und ein 
oßer Theil beftürmte ihn mit Forderungen. Er dankte den Einen für ihre Tpeilnapme, 
ste den Andern und wies bie Fordernden ab, Zu feinem Troſte hörte er Keinen weder. 
n Schems Unnahar nod von Ali ſprechen, was bei ihm die Hoffnung erwedte, 
B fie Beide zu Haufe oder doch an einem fihern Orte geborgen feyn müßten. 

So brachte er einen. ganzen Tag zu, ohne etwas zu genichen. Als er wieder 
ein war, brachten feine Leute ihm zu effenz allein ex genoß beinahe nichts. Da kam 
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einer feiner Knaben herein und fagte, daß ein unbefannter Mann, den fie bie jeht 
noch nie gefehen hätten, vor der Hausthüre nad ihm frage und ihn erwarte. De 
Juwelier fand auf und. ging hinaus; da begrüßte ihn ein Fremder und fagte: 
„Du kennſt mich zwar nicht, aber ich kenne dich und habe in einer wichtigen Sache mit 
dir zu reden.“ Der Juwelier hieß ihn in's Haus treten. Diefer wollte aber nicht, fondern 
forderte ihn auf, mit ihm im fein anderes Haus zu gehen.’ „Wie weißt du,” verfegte der 
Juwelier, „daß ich noch ein anderes Haus, als dieſes hier, befige!” Jener erwiderte: „Jh 
weiß es, ich weiß Alles und bitte dich nur, mir zu folgen. Ich bringe dir Trofl.” Als 
der Juwelier died hörte, fagte er: „Nun, ich folge dir überall hin.” „Unterwegs erzählte 
er dem Unbefannten, wie fein Haus geplündert worden, und entfhuldigte fi, daß «# 
nicht in dem Zuftande fey, um ihn darin empfangen zu fünnen. Als fie miteinande 
an fein anderes Haus famen und der Fremde die zerbrochene Thüre ſah, fagte er: 
„Das hat ja Feine Thüre, bier können wir und nicht ſprechen; ich fehe nun wohl, daß 
bu mir die Wahrheit geſagt haſt. Folge mir, ih will dich an einen andern Ort 
führen.“ So gingen fie von einer Straße in bie andere, von einem Haufe zum 
andern, ohne in eines zu treten, den ganzen Übrigen Tag ohne Aufenthalt bis es NRadil 
ward. Der Juwelier, von dem langen Wege ermüdet, erfchrad, als er die Nadt | 
bereinbrechen fah, und hatte nicht den Muth zu fragen. Endlich führte ihn der Fremder 
an die Ufer des Fluſſes und fagte: „Folge mir nur!” Der Juwelier faßte Muth | 
und ging ihm nad, bis fie an eine Stelle famen, an der fih ein Nachen befand, Ä 
Sie befliegen denſelben und Tießen fih an das fenfeitige Ufer überfegen. Der Fremde Ä 
ergriff die Hand des Juweliers und führte ihn in ein langes Quartier der Gtabt, 
das er noch nie betreten hatte. 

Cr wußte bald nicht mehr, in welchem Theile von Bagdad er fi befand, Raten 
er ihn noch durch verfchiedene Straßen geführt hatte, blieb er endlih vor der Thüre|i 
eines Haufes flehen, und als diefe fich üffnete, hieß er den Juwelier eintreten, werauf 
er die Thüre mit einem ſtarken eifernen Riegel hinter fich zufchloß. Der Fremde führte 
ihn in ein Zimmer, in dem ſich zehn Bucklige befanden, die fih Ale ganz glei fahen 
die ihm aber eben fo unbefannt waren, ald fein Begleiter. 

Die Männer begrüßten ihn ohne viele Umfände zu machen und hießen ihn fich nieberfegen, 
was ihm fehr willfommen war, denn er war faft tobt vor Müdigkeit und Furcht, und hätte 
fich nicht länger auf den Füßen erhalten können. Man brachte frifches Waffer, womit fie ſich 
Geſicht und Hände wufchen, und forderte den Juwelier auf, das Gleiche zu thun und fi mit 
ihnen an einen Tifch zu fegen. Hierauf brachte man Wein und endlich auch zu effen, und 
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Alle Tießen ſich's ſchmecken. Da dachte der Juwelier, wenn ich etwas gu befürchten Hätte, 
würden fie nicht mit mir effen. Als die Mahlzeit und bie Abwaſchung vorüber war, 
begab fi Jeder wieder an feinen Plag. Der Juwelier ſetzte ſich zu ihnen, worauf ſie 
ihn fragten: „Kennſt du und?“ Er antwortete: „Nein, ich Ienne weder euch, noch 
den Fremden, der mich hergeführt hat, ſelbſt nicht das Stadtviertel und den Ort, mo 
ich mic befinde.” 

n&rzähle und dein Abenteuer von der verwicenen Nacht,“ forberien fie ipn auf, 
„verſchweige uns aber nichts.” Der Juwelier, betreten über diefe Aufforderung, antwortete: 
„Wie es ſcheint, ift euch daffelbe nicht mehr unbekannt?“ — „Es if wahr,“ verfegten 
fie, „geftern fahen wir den jungen Mann und bie fchöne Frau, die bei bir waren; fie 
haben und davon gefagt, wir wollen aber den Hergang aus deinem eigenen Munde hören.” 

Dies überzeugte den Juwelier noch mehr, daß er fih bei den Räubern befinde, die 
fein Haus erbrochen und geplündert hatten. „Ich bitte euch, bei Gottes Schutz!“ rief 
er aus, „jagt mir, wo ber junge Mann und die junge Frau fi befinden; ich bin wegen 
ihrer in großen Sorgen.“ Auf die Frage bes Juweliers, ob fie ihm feine Nachricht über 
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den jungen Mann und die junge Frau geben fünnten, antworteten fie, mit ber $ 
nad zwei Zimmern, bie ihnen gegenüber Tagen, zeigend: „Sey ihretwegen unbefe 
fie find gut geborgen und befinden fih wohl, jedes von ihnen ift in einem befont 
Zimmer. Sie behaupten einfiimmig, daß außer dir Niemand Kunde von il 
Angelegenheiten habe. Aus Rüdficht gegen fie und did drangen wir nicht Länger 
Fragen in fie, und haben fie, da wir fie fo Foftbar gekleidet fanden, woraus wir 
ihren vornehmen Stand ſchloſſen, ohne die mindeſte Gewalt zu gebrauden, mit 
größten Achtung und Schonung behandelt, und uns bemüht, ihnen fo viel Gute 
erweifen, als unfere Lage zuläßt. In Anſehung deiner Perfon geben wir biel 
Verfiherung; du fannf alfo getroft Vertrauen zu und faſſen. Enthülle uns aber 
die Wahrheit über ihre Verhältniffe, denn nur unter biefer Bedingung wird bir | 
Leben zugefihert.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: So fehr der Juwelier von Anfang bei ihrer Rede 
in Angft gerathen war, fo beruhigte ihn doch die Nachricht, daß die Beiden geborgen 
feyen. Er beſchloß daher, die Räuber durch Lobeserhebungen und Schmeicheleien in 
ihrem guten Willen nod zu beſtärken, indem er zu ihnen fagte: „Ich kenne euch zwar 
nicht, aber ich halte es für ein großes Glück für mich, euch nicht unbefannt zu feyn, 
und ih kann euch nit genug für die Güte danken, welche eure Bekanniſchaft mir 
verfhafft hat. Einer fo menfcpenfreundlihen Handlung zu geſchweigen, fehe ih nun 
wohl, daß, feit männliche Tugend verloren gegangen, fie nur bei euch wieder gefunden 
werden fann, und daß nur Menfhen eurer Art im Stande find, ein anvertrautes 
Geheimniß, deſſen Verbreitung man fürdtet, in der Bruſt zu vergraben; hat man ein 
gefährliches Unternehmen, fo darf man nur euch damit beauftragen und überzeugt feyn, 
daß eure Fähigkeiten, euer Muth, Eifer und Eutſchloſſenheit es glücklich ausführen. 
Im Bertrauen auf eure Einfiht trage ich fein Bedenken, euch fowohl meine Geſchichte, 
als der bei mir getroffenen Perfonen mit der Aufrichtigkeit zu erzählen, die ihr von mir 
erwarten könnt.“ In diefem Sinne fprad der Juwelier noch lange zu den Räubern, 
bei fih erwägend, daß es in ſolchen Umſtänden beffer ſey, die Wahrheit zu fagen, als 
fie zu verbergen, da doch am Ende Alles an Tag kommt, Hierdurch glaubte er einen 
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guten Eindrud auf fie gemadı zu haben, und erzählte ihnen umfländtid die gang 
Liebesgefhichte Ali's und Schems Unnahars von Anfang bis zu Ende, bie a 
ihrer Zuſammenkunft in feinem Haufe. 

Bol Erfiaunen über die merfwürdigen Umflände viefen die Räuber, als ber 
Juwelier geendigt hatte: „SIR es möglich, daß der funge Dann Ati, Sohn Belart, 
und die junge Frau die berühmte Schems Unnahar iſt?“ Der Juwelier betheueri—, 
ihnen nichts verborgen zu haben, binzufügend, daß fie fich fege nicht mehr wunder 
werden, warum fi dieſe vornehmen Leute geweigert haben, fich zu erkennen zu geben. 
Als dies die Räuber hörten, erfchraden fie fehr und gingen zu Ali und Schems 
Unnahar, warfen fih zu ihren Füßen und flehten um Verzeihung, fich entſchuldigend, 
daß nidhts von dem Vorgefallenen gefchehen feyn würde, wenn fie von ihrem Stande 
unterrichtet geweſen wären. 

Alsdann kamen fie wieder zum Juwelier und fagten zu ihm: „Bieles von dem, wal 
in deinem Haufe geranbt worden, iſt noch da, Einiges aber fehlt, was ung fehr leid thut; 
begnüge did mit dem Silberzeug, das wir dir fogleih wiedergeben werden.“ Deka 
Juwelier pries fi überglüdlih über die Ihm widerfahrene Gnade. Hierauf baten die \ 
Räuber Alt und Schems Unnahar, hervorzuireten, und fagten zu ihnen, nachdem ſie 
dem Juwelier alles Gold und Silbergeräthe wieder zurüdgegeben hatten: „Es if unfere | 
Pflicht, Jedes wieder an feinen Drt zu bringen; ihre müßt euch aber zuvor durch einen! | 
Shwur verpflichten, und gegen Niemand zu verrathben.” Ali und Schems Unnahar 
erwiderten hierauf, daß fie fih auf ihr Wort verlaffen Fönnten; da fie ed aber verlangten, 
fo wollten fie ihnen noch unverbrüchliches Stillfchweigen geloben. Die Räuber, pierdurd 
äufrieben geftellt, begleiteten fie, und fo verließen Alle das Haus. Ali und Schems 
Unnahar vermochten fih kaum aufrecht zu erhalten; 'nur die Freude, wieder befreü 
zu ſeyn, gab ihnen Kraft dazu. 

Unterwegs vermißte der Juwelier die DVertraute und die beiden Sflavinnen; er | 
nahte fih daher Schems Unnahar und erfundigte fih vol Unruhe, was ano ihren 
geworben ſey. „Ich weiß nichts von ihnen,“ antivortete fie. „Ich weiß gar nichts, 
als daß man und aus Eurem Haufe wegführte, worauf wir an den Fluß famen, über | 
den man ung -fegte und und in das Haus bradte, wo wir jegt herfommen.” Die Räuber 
geleiteten alle Drei bis an das Ufer des Ylufies, ließen fie einen Nahen befteigen und 
ruderten mit ihnen nach dem entgegengefegten Ufer. 

als Ali, Schems Unnahar und der Juwelier an das Land fliegen, hörte mar 


Geräuſch von der Wache zu Pferd, die gerade in dem Augenblick ankam, als der — 
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mit den Räuber, welde mit aller Macht davon ruderten, wieder adgefloßen war. 


Ai, Schems Unnahar und der Juwelier, als fie fih von den Reitern umringt 
fapen, bfieben bewegungslos flehen. Der Befehlshaber näherte ſich und fragte Ali und 





den Juwelier, woher fie fo ſpät kämen und wer fie feyen. Durch biefe Frage aus ber 
Faſſung gebracht, und um nichts zu fagen, das ihnen nachtheilig werden könnte, ſchwiegen 
fie Anfangs fi, bis endlich der Jumelter, der am meiften Befonnenpeit hatte, antwortete: 
mDiefe dort, die ihr Über den Fluß fegen feht, find Räuber, wir aber find rechtliche 
Leute aus der Stadt. Sie haben und eben ausgefegt und eilen jegt wieber zurüd, euch 
zu entfommen. In ber Iegten Nacht erbraden fie das Haus, worin wir waren, 
plünderten es vein aus und braten uns nad ihrer Wohnung. Nachdem es uns bort 
durch alle erdenkliche Mittel gelungen war, fie zu überreden und ihr Mitleid zu erregen, 
fegten fie uns endlich im Freiheit umd geleiteten und hieher. Wie ihr feht, haben fie 
uns fogar einen Theil ihres Raubs wieder eingehändigt,” ſchloß der Juwelier feine Rede, 
auf dag Silberzeug zeigend. 

Der Anführer begnügte fi nicht mit biefer Antwort bes Juweliers, näherte ſich 
ihnen, Eins um’s Andere von oben. bis unten betrachtend. „Saget mir aufrichtig,” 
fragte er fie: „wer If diefe Braun? moher if fie? woher kennt ihr ſie und. in welchem 
Stadtviertel wohnt ihr?” Sie geriethen durch dieſe Fragen in neue Verlegenheit und 
wußten nicht, was fie antworten follten. Schems Unnahar machte diefer Verlegenheit 
bald ein Ende; fie nahm den Anführer bei Geite und hatte nicht fo Bald mit ihm 

ih, 
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geſprochen, als er mit Zeichen großer Eprerbietung und zuvorkommender Höfichkeit ı 
Pferde flieg und fogleih feinen Leuten Befehl gab, zwei Boote herbeizuſchaffen. 

Er ließ hierauf Shems Unnahar in das eine, Ali und den Juwelier aber 
das andere ſteigen, und orbnete jedem einige feiner Leute ald Begleiter bei, worauf 
Boote in verfpiedener Richtung, den Befehlen des Anfüprers gemäß, abfuhren. 
ihrem großen Erſtaunen mußten aber Ali und der Juwelier bald fehen, daß ihr € 
nad dem Palaft des Chalifen zu ruderte, was fie in nicht geringe Angft verfegte, 
fie aber nicht laut werden zu laffen wagten. Ali wollte feineh Begleitern E 
weitere Mühe verurfahen, und bezeichnete fein Haus, wohin er den Juwelier mit 
nehmen wolle. Der Befehlshaber ließ hierauf zum großen Schreden der Beiden 
dem Palafte des Chalifen anlegen, wo fie nicht anders glaubten, als vor den Chal 
gebracht zu werden. Dem war aber nicht fo, denn als fie an's Land geſtiegen wa 

wurden ihnen zwei von ber Leibwache des Chalifen mitgegeben, bie fie nach der ziem 
j weit vom Fluſſe entlegenen Wohnung Ali's begleiteten und fie hierauf verließen. 
langten daſelbſt fo ermattet an, daß fie fih faum mehr aufrecht erhalten konnten 
fih beinahe bewußtlos auf einen Divan nieberließen. 

Außer der großen Müdigkeit wirkte auf ATi noch überdies der unglückliche Bor 
von dem er und Shems Unnahar betroffen worden, fo niederſchlagend, daß 
alsbald in Ohnmacht fiel. Ali's Leute ftanden laut jammernd umher und waren bem 
ihn wieder in’s Leben zu rufen. Als gegen Abend der Juwelier ſich zuerſt wieder erh 
umringten ihn Ali's Leute und drangen in ihn, zu erzählen, was diefem begegnet 
deffen Abwefenheit fie fo fehr beunruhigt habe, indem fie ihm zuriefen: „Du bift un 
Herrn Untergang und Verderben!“ 
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Scheherſad erzäblte weiter: Der Juwelier, der ihmen nichts entdeden wollte, 
antwortete ihnen: „Dibr Leute! fordert nichts Unmögliches; Sachen von folder Wichtigkeit 
laſſen fi vor fo vielen Zeugen nicht erzählen, wenn aud die Zeit dazu günftig wäre. 
Leiſtet lieber eurem Gebieter Hülfe, und fürchtet euch vor feinem Zorne bei feinem Erwachen.” 
In diefem Augenblide erbofte fih glüdliherweife Ali und fing an fih zu bewegen, 
worauf bie ungeftimen Frager, als fie dies fahen, voller Freude über fein Erwachen 
ebrerbietig zurüdtraten. Man rieb Ali mit Rofenwaffer und Mofchuspulver ein, er 
blieb aber, obgleich völlig beim Bewußtſeyn, doch nod jo ſchwach, daß er nicht antworten 
fonnte. Auf alle an ihn gerichtete Fragen gab er nur Winfe mit der Hand als 
Antwort. Der Juwelier blieb die ganze Nacht da und dachte nicht an feine Geſchäfte. 

Am folgenden Morgen, als er von Ali Abſchied nehmen wollte, war biefer noch 
fo ſchwach, daß er nicht fprechen fonnte und ihm nur ftilffpweigend die Hand reichte. 
Er winfte hierauf zweien feiner Leute, dem Juwelier das von ben Räubern wieder 
zurückgegebene Silbergeräthe nah Haufe zu tragen. 

Als die Leute des Jumweliers, die ibn mit großer Ungeduld erwartet hatten, ihn fo 
auffallend verändert anfommen ſahen, zerrauften fie ihr Haar und ſchrien laut zufammen; 
denn fie vermutbeten, daß ibm, feit er mit dem Unbefannten, der ihn zu fpredhen 
verlangte, weggegangen, wohl noch Aergeres begegnet feyn müffe, als zuvor, zumal er 
nicht zur rechten Zeit nad) Haufe gefommen war. Er seiggggrer Schweigen, und fie 
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gehorchten. Die zwei Träger, welche die Effekten getragen hatten, ſetzten dieſe nice 
und verließen ihn. Die große Ermüdung vom verfloffenen Tage, die ausgeſtandene Angk|| 


und das erlittene Ungemach und bie ſchlaflos zugebrachte Nacht hatten feine Kräfte gan 
erfhöpft und ihn beinahe zur Anfenntlichfeit verändert. Er wurde von den Selnigen 
niedergelegt, in welcher Lage er die ganze Nacht hindurch verblieb. Am andern Morgen, 
als er erwachte, flanden feine Frau, fein Kind und feine Freunde um ihn herum un 
beftürmten ihn mit Kragen über die Ereigniffe des vorigen Tage. Er erwiderte ihnen 
bierauf, daß er zu viel getrunfen habe und dadurch in den Zuftand geratben fey, in 
welchem ſie ihn getroffen hätten. Die Leute fchüttelten ungläubig den Kopf, gingen aber 
endlih fort. Hierauf verlangte er Wafler, wuſch fih Gefiht und Hände und tranf 
auch den ihm gereihten Wein. Er fühlte fih aber fo entfräftet, daB er zu feiner 
Erholung zwei Tage zu Haufe bleiben mußte, während welder Zeit er nur den Beſuh 
von einigen feiner vertrauteften Freunde annahm. Am dritten Tage, als er fich wieder 
geftärkter fühlte, begab er ſich in's Bad, worauf er einen Ausgang, um frifhe Luft m 
fhöpfen, maden wollte. Seinen Freunden, weldhe ihm bie "Eoftbaren Geräthe un 
andern Sachen geliehen hatten, gab er von ihrem Eigenthume wieder zurüd, was neg 


in feinen Händen war, und verſprach, das Fehlende zu erfegen. Sie aber fagten immIi 


daß Einiges von dem Beflohlenen von einem Manne, der ſich fchnell wieder entferst 
babe, in den Hausgang geworfen worden fey. 
Im Herzen fühlte der Juwelier eine brennende Begierde, das Schickſal Schemt 


Unnahars und Ali's zu erfahren, und doch wagte er aus Furcht nicht, ſich Ali's Wohnung | 


zu nähern. In diefem Zuftande wandte er ſich zu Gott, gelobte, feinen frühern Lebenswandel 
wieder einzufchlagen, und fuchte fi) über feinen erlittenen Verluſt zu tröſten. Sein erfer 
Gang war auf den Leinwandmarkt zu einem feiner Freunde, einem reichen Kaufmanne, mit! 
dem er fi) Tange unterhielt. Als er fich entfernen wollte und von feinem Freunde Abfchie 
nahm, erblidte er eine Frau, die ihm zuwinfte und in welder er fogleich die Vertraut 
Schemd Unnahars erkannte. Furcht und Freude wechfelten ſchnell in ibm, und er 
entfernte ſich fchleunigft, ohne fie anzufehen, da der Ort zu einer Unterredung mit ihm 
nicht geeignet war; wie er wohl wußte, folgte fie ihm. So oft er aber fteben bleiben 
wollte, überfiel ihn eine ungeheure Angft, weil er es nicht wagen burfte, öffentlich mit 
ihr zu fprechen, um nicht den Verdacht zu erregen, als ob er mit Schems Unnahar 
im Berfehr ftände, da Jedermann in Bagdad wußte, daß fie ihr angehörte. Er beflügelt 
daber feine Schritte fo fehr, daß fie ihın faum mehr folgen fonnte, obgleich fie ihm von 

Zeit zu Zeit zurief, doch leben zu bleiben und ihr Gehör zu geben. Er hörte es wohl 
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hatte aber den Muth nicht, zu gehorchen. So lief er fort, bis er eine Mofcyee erreichte, 
die er unbefucht wußte. Das Mädchen war ihm aud dahin gefolgt, wo fie nun Muße 
Hatten, ſich zu beſprechen und aufzuffären, 























Sie bezeigten fich zuerft gegenfeitig ihre Freude, und erzählten fi dann bie feither 
erlebten Abenteuer. Es entftand ein Wettftreit zwifchen ihrer Neugierde, indem Jedes 
zuerſt die Gefhichte vom Andern wiſſen wollte; allein die Bitten der Sklavin fiegten, 
indem fie ein fo bringendes Verlangen bezeigte, zuvor feine feit ihrer ſchnellen Trennung 
erlebten Begebniffe zu erfahren, daß er unmöglich länger widerftehen fonnte und ihre 
Neugierde dur Erzählung des gehabten Ungemachs befriebigte. Als er ihr nun Alles, 
was ſich mit Ali und ihm zugetragen, erzäpft hatte, fagte er: „Nun bitte ich dich, 
mir aud deine wunderbare Nettung mitzuteilen.” 

„Sobald ich die Räuber fommen ſah,“ fing nun die Vertraute zu erzählen an, „bie 
ih anfänglih für Soldaten von der Leibwache des Chalifen hielt, flüchtete ich mich, 
während fie zu den Liebenden in das Zimmer drangen, auf das Dad bes Haufes, da 
ich nicht anders glaubte, als der Chalif fey von dem Söhpitte Schems Unnahars 
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unterrichtet gewefen, und habe die Soldaten abgefhidt, uns Allen das Leben zu nehme. 
Die beiden Sflavinnen folgten mir auf dem Fuße. Wir fliegen von Dach zu Dad u 
famen endlich zu dem Haufe braver Leute, die Mitleiden mit uns fühlten und uns get 
aufnahmen. Am nädhften Morgen in der Frühe dankten wir den Leuten für bie 
freundfchaftlihe Aufnahme und begaben und nad Schems Unnahars Palaſt zurüd. 
In großer Bekümmerniß über das Schidfal der unglüdlihen Liebenden betraten wir die] 
Gemäder, wo uns bie übrigen Frauen Schems Unnahars voll Berwunderung über 
unfere Ankunft, ohne unfere Gebieterin, empfingen. Es gelang uns übrigens, Alles 
geheim zu halten und die Frauen zu beruhigen, indem wir vorgaben, unfere Herrin 

fey bei einer Freundin geblieben und werde uns ſchon wieder rufen laflen, wenn fe j 


zurückkehren wolle 

„Indeſſen brachte ih den Tag in der größten Unruhe zu; als es aber Nacht wurde, 
öffnete ich die Heine Thüre, die zum Fluſſe führt, vief den Schiffer eines Ffleinen 
Bootes herbei, und bat ihn, den Fluß nach allen Seiten zu befahren und genau Adt ! 
zu geben, ob er nicht einen Nachen erblide, worin fi eine vornehme Frau befände 
und wenn er eines ſolchen anſichtig werde, ihn hieher zu führen. 

„Bis gegen Mitternacht wartete ich voller Ungebuld mit den beiden Sflavinnen, al 


ſich endlich ein Nahen, in welchem fi zwei Männer und eine Frau befanden, der 
Thlire näherte. Der Eine ruderte, ber Andere fland in demfelben und die Frau lag im 
Hinterraume. Als der Nahen an der Thüre angelegt hatte, halfen die Männer der 
Frau ausfteigen, und fiepe da! in freudiger Ueberrafhung erfannte ih in ihr mein 
verehrte Gebieterin Shems Unnahar, und fam beinape ganz außer mir vor 
unausſprechlicher Freude über ipre Rettung.” 
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Scheher ſad erzählte weiter: „Ich reichte,“ fuhr das Mädchen gegen den Juwelier 
fort, „meiner Herrin die Hand, um fie beim Ausfteigen an's Land zu unterftügen. 
Sie war auch diefer Hülfe fehr bedürftig, denn fie vermochte fih aus Schwähe kaum 
aufrecht zu erhalten. Dod, bevor fie fih von mir in den Palaft geleiten ließ, befahl 
fie mir, einen Beutel mit 1000 Dinar zu holen und ihn ihren beiden Begleitern zu 
geben. Ich Holte fchleunigft denfelben Beutel, den ich bir geben wollte, den bu aber 
nicht annahmft, und dankte ihnen noch freunblichft für ihre treue Begleitung im Namen 
meiner Herrin, da fie zu ſchwach war, felbft ein Wort fprechen zu Können. Während 
diefer Zeit überließ ich fie den Händen der beiden Sklavinnen. Als ih auch ben 
Schiffer bezahlt und alle Drei entlaffen hatte, ſchloß ich die Thüre wieder zu und eilte, 
den beiden Mädchen, welche mit Schems Unnahar beſchäftigt waren, beizuſtehen. 
Mit ihrer Hülfe trug ich fie in ipre Gemäder, denn fie war faſt leblos, enikleidete fie 
und legte fie zu Bette, wo fie in dieſem tobähnlichen Zuſtande die ganze Übrige Nacht 
und ben folgenden Tag blieb. Ich wich diefe ganze Zeit Über nicht von ihrem Lager 
und ließ fein Mädchen ihr nahe kommen. Obwohl ich fie mit Rofenwafler und Mofchus 
einrieb und ihr alle erdenkliche Hülfe Teiftete, fo glaubte ich doch nicht anders, als fie 
gebe den Geift auf. Ihren Frauen, die am andern Morgen großes Berlangen zeigten, 
fie zu ſehen, fagte ich, fie fey fo erfhöpft aurüdgefommen, daß fie Niemand vor fih 
laſſen könne und noch fehr der Ruhe zu ihrer Herfiellung bebürfe. Endlich erwachte fie 
wieder; doch war die Rückkehr zum Benubtfepn nur ber Anfang neuer Leiden. Sie 
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brach in heftiges Weinen aus, verfchmähte ed, irgend etwas anzunehmen, und 9 
und ſeufzte fo ſchwer, daß ſich die Steine hätten erbarmen mögen. Wenn der Bein, Ä 
den ich ihr von Zeit zu Zeit eingeflößt, ihr nicht wieder einige Kräfte gegeben Hätte, fü | 
wäre fie gewiß geftorben. Endlich, als ed mir durch infländiges Bitten gelungen war, | 
fie zu vermögen, etwas Speife anzunehmen, kehrte auch ihre Sprache wieder. Dieli 
war der erfreulichſte Beweis ihrer Wiedergenefung; ich wuſch ihr hierauf Hände uni 
Füße und Tegte ihr andere Kleider an. Nun bat ich fie, mir doch zu erzählen, welden | 
Glück wir ihr Entlommen aus den Händen der Räuber zu danken hätten. Diefe Bitte 

Ihhien aber die Erinnerung an das Prrgangene nur wieder aufzufrifhen. Sie antworte 

mit einem tiefgeholten Seufzer: „Warum reißeft du durch einen ſolchen Gegenſtand brr|f 
Betrübniß die alten Wunden wieder auf? Der Tod von der Hand der Räuber wär 

mir willfommener gewefen, als dad, was mir widerfahren. D Gott, warum haft bull 
mich nicht fterben laſſen!“ 

„Gebieterin,“ verfegte ich, „bu weißt wohl, daß es für Unglüdliche eine Erleichterung 
ift, theilnehmenden Herzen ihre Leiden mitzutheilen: Üüberwinde daher deine Hartnädigfeit, 
und du wirft bald Linderung deiner Schmerzen empfinden.“ 

„Sie erwiderte hierauf: „Nun, fo will ich's verfuchen, bir eine Schilderung ta 
trofllofen Begebenheit zu maden, wie ich's vermag. Als die mit Dolden und Schwerter 
bewaffneten Räuber in unfer Gemad drangen, glaubte ich, unfer (egter Augenblid a! 
gefommen, und hatte feinen andern Gedanken miehr, ald mit meinem Geliebten zu ſterben. 
O der Tod mit ibm wäre füßer gewefen, als das Leben ohne ihn. Aber, anftatt und 
zu tödten, bewacdhten fie ung nur, um unfere Flucht zu verhindern, während fie indefkn, 


alle Geräthe und reihen Stoffe, die fih in den Zimmern befanden, zufammenpadia 
und ung nöthigten, ihnen zu folgen. So verließen fie, beladen mit ihrer Beute und une. 
in ihrer Mitte, das Haus und führten und in ihre Wohnung. Als fie mich unterwegt 
fragten, wer ich fey, gab ich mich für eine Sängerin aus, während Alt auf dieſelbe 
Trage an ihn zur Antwort gab, er fey ein Mann aus dem Bolfe. In ihrer Wopnun; | 
angelangt, ergriff und neue Angft und Furcht, als die Räuber ung umringten und mit! 
neugierigen Bliden betrachteten. Beim Anblide meiner Kleider und Kleinodien riefet| 
fie: „Du haft ung deinen wahren Stand verheimlidht; eine Sängerin befigt keine foldt 
Edelfteine. Bekenne ung die Wahrheit!" Aber ich fchwieg. | 

„Hierauf, als fie fahen, daß ich feine weitere Ausfunft gebe, beflürmten fie Ai; 
mit denfelben Sragen, indem fie ihm fagten: „Wir fehen wohl an deinem Anyuge, daß 
du Keiner aus dem gemeinen Volke biſt.“ Aber er wie ich verbargen ihnen Randbaft 
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unfern Stand und Herkunft. Nun wollten fie wiffen, wie der Eigenthümer des Haufes, 
in dem fie ung gefunden, heiße, worauf wir ihnen feinen Namen nannten. „Ic fenne 
biefen Zumelier und weiß, wo er wohnt,“ ſprach fogleih einer der angefehenften unter 
ihnen. : „Er befigt noch ein anderes Haus, denn das eben verlaffene bewohnt er nicht. 
Wenn die Stunde mir günftig iſt, will ich ihn fogleich Herbringen. Ihr werbet aber 
nicht früher losgelaſſen,“ fuhr er gegen und gewendet fort, „als bis wir wiflen, wer ihr 
feyd; übrigens fol euch fein Leid von uns widerfahren, euer Leben ift in Sicherbeit.” Sie 
befchloffen jedoch uns nicht beifammen zu laffen, und fonderten ung ab, indem fie Ali in 
ein befonderes und mi in ein anderes Gemach fperrten. So verlichen und die Räuber. 
Als am andern Tage der Juwelier gebracht wurde und diefer Mann ihnen unfer ganzes 
Geheimniß offenbarte, da entfhuldigten fie fi bei ung, indem fie fih vor Ali und mir |. 
auf die Knie warfen, unfere Verzeihung erflebten und ung verfiherten, gewiß nicht 
eingebrochen zu haben, wenn fie gemuft hätten, wer wir wären. 

„Sie geleiteten ung fogleich aus dem Haufe und führten ung alle Drei nach dem Ufer 
des Fluffes, ließen ung ein Boot befleigen und ſchifften uns auf die andere Seite über. 














640 Öundert und neunundneunzigfie Wadt. 


a 
i 


Aber kaum hatten wir das Land betreten, ald eine Schaar von der Rachtwade wii 
Dferde und umzirgelte.” | 

„Ich gab hierauf dem Anführer ein Zeichen und winkte ihn bei Seite, gab mihl 
ihm zu erfennen und fagte ihm, ih fey am verfloffenen Abend, auf dem Heimwege von | 
Beſuche einer Freundin, bei welder ih mid etwas verfpätet habe, von jenen Lenten, 
bie eben wieder über den Fluß festen, angehalten und nad ihrer Wohnung gebrait 1 
worden; als ich ihnen aber meinen Stand und Namen genannt, hätten fte mich wieder \ 
freigefaffen, wie aud die beiden andern Perfonen, die ich für Belannte von mir ausgab. | 
Da flieg er fogleih von feinem Pferde, befahl zwei Boote herbeizufchaffen, in deren | 
eines er mid und in das andere Ali und ben Juwelier bringen und mid, von zwei r 
| Männern begleitet, nad dem Palafte führen ließ. Was aus Ali und dem Juwelier | 
feither geworden ift, weiß ich nicht. Ich hoffe aber zu Gott,” fügte fie noch Hinzu, aufs 
| Neue in Thränen zerfließend, „daß ihnen feit unferer Trennung fein Unfall mehr zugeftoßen 
feyn wird. In meinem Herzen brennt ein heftiged Feuer ihretwillen, bauptfächlich wegen 
Alle Freund, der fo Vieles verloren hat. Nimm daher zwei Beutel mit Geld, gehe zu ihm, 
grüße und tröfte ihn und bringe ihm in meinem Namen die Summe Geldes als ſchwachen 
Beweis meiner Freundfhaft und ale Erfag für feinen Berluft, und vergiß nidt, 51 
nah Ali bei ihm zu erfundigen.” 

„Als meine Gebieterin ihre Erzählung beendet hatte, bot ich meine gang 
Beredfamfeit auf, fie zu bewegen, da fie faum einer fo großen Gefahr glüdlich entronnen 
fey, ihre Neigung zu Ali, die fie noch in größeres Unglüd und am Ende in's Verderben 
ftürzen werde, zu befämpfen und dieſem Liebeöhandel ganz zu entfagen. Sie fuhr mid! 
aber zornig an und gebot mir bei ihrer Ungnade zu thun, wie fie mid geheißen. | 

„Ih mußte fchweigen und that nad ihrem Willen, indem ich nad beinem Haufk 
ging, um dich aufzufuchen, wo ich bi aber nicht antraf. Zu Ali wagte ich nidt a 
geben. Das Geld, das ich dir bringen fol, damit du beinen Freunden bag Berforene! 
wieder erfegen fannft, habe ich im VBorbeigehen bei einem Befannten gelaffen und gehe 
nun, e8 zu holen.“ — „But, ih werde dich an der Mofchee erwarten,” fagte be 
Juwelier, worauf fie fi entfernte. 
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unſern Stand und Herkunft. Nun wollten fic wiflen, wie der Eigenthümer des Haufes, 
in dem fie uns gefunden, heiße, worauf wir ihnen feinen Namen nannten. „Ich kenne 
diefen Juwelier und weiß, wo er wohnt,” ſprach ſogleich einer der angefehenften unter 
ihnen. „Er befigt nod ein anderes Haus, denn das eben verlaffene bewohnt er nicht. 
Wenn die Stunde mir günfig if, will ich ihn ſogleich Herbringen. Ihr werdet aber 
nicht früher losgelaſſen,“ fuhr er gegen und gewendet fort, „als bie wir wiffen, wer ihr 
feyd; übrigens foll euch fein Leid von uns widerfahren, euer Leben if in Sicherheit.“ Sie 
befchloffen jedoch uns nicht beifammen zu laffen, und fonderten uns ab, indem fie Alt in 
ein befonderes und mich in ein anderes Gemach fperrten. So verliehen uns die Räuber. 
Als am andern Tage der Juwelier gebracht wurde und biefer Mann ihnen unfer ganzes 
Geheimniß offenbarte, da entfhuldigten fie ſich bei ung, indem fie fih vor Ali und mir |. 
auf die Knie warfen, unfere Verzeihung erflebten und ums verficherten, gewiß nicht 
eingebrochen zu haben, wenn fie gewußt hätten, wer wir wären. 

„Sie geleiteten und fogleih aus dem Haufe und führten ung alle Drei nach dem Ufer 
des Fluffes, ließen uns ein Boot befteigen und fhifften und auf die andere Seite über, 
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Aber kaum hatten wir bad Land betreten, ald eine Schaar von der Nachtwache zu 
Pferde und umzingelte.“ 

„Ih gab hierauf dem Anführer ein Zeichen und winfte ihn bei Seite, gab mid 
ihm zu erfennen und fagte ihm, ich fey am verfloffenen Abend, auf dem Heimwege vom 
Defuche einer Freundin, bei welcher ih mid etwas verfpätet habe, von jenen Leuten, 
bie eben wieder über den Fluß fegten, angehalten und nah ihrer Wohnung gebracht 
worden; ald ich ihnen aber meinen Stand und Namen genannt, hätten fie mich wieber 
freigefaffen, wie auch die beiden andern Perfonen, die ich für Bekannte von mir audgab. 
Da flieg er fogleih von feinem Pferde, befahl zwei Boote berbeisufchaffen, in deren 
eined er mich und in das andere Ali und den Jumelier bringen und mich, von zwei 
Männern begleitet, nad dem Palafte führen ließ. Was aus Ali und dem Juwelier 
feither geworden ift, weiß ich nicht. Ich Hoffe aber zu Gott,“ fügte fie noch hinzu, aufe 
Neue in Thränen zerfließend, „daß ihnen feit unferer Trennung fein Unfall mehr zugeftoßen 
feyn wird. In meinem Herzen brennt ein heftiges Feuer ihretwillen, bauptfächlich wegen 
Alte Freund, der fo Vieles verloren hat. Nimm daher zwei Beutel mit Geld, gebe zu ihm, 
grüße und tröfte ihn und bringe ihm in meinem Namen die Summe Geldes als fhwachen 
Beweis meiner Freundfhaft und ale Erfag für feinen Verluſt, und vergiß nicht, did 
nad) Ali bei ihın zu erfundigen.” 

„Ald meine Gebieterin ihre Erzählung beendet Hatte, bot ich meine ganze 
Beredſamkeit auf, fie zu bewegen, ba fie faum einer fo großen Gefahr glücklich entronnen 
fey, ihre Neigung zu Uli, die fie noch in größeres Unglüd und am Ende in’d Verderben 
ſtürzen werbe, zu befämpfen und diefem Liebeshandel ganz zu entfagen. Sie fuhr mid 
aber zornig an und gebot mir bei ihrer Ungnade zu thun, wie fie mi geheißen. 

„Ich mußte fehweigen und that nach ihrem Willen, indem ich nach deinem Haufe 
ging, um dich aufzufuchen, wo ich dich aber nicht antraf. Zu Ali wagte ich nicht zu 
geben. Das Geld, das ich dir bringen fol, damit du deinen Freunden das Berlorene 
wieder erfegen fannft, habe ich im Vorbeigehen bei einem Befannten gelaffen und gehe 
nun, e8 zu holen.” — „Gut, ih werde dDih an der Mofchee erwarten,” fagte ber 
Juwelier, worauf fie fi entfernte. 
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3 Wenige als einen ſchwachen Beweis meiner nie erflerbenden Freundſchaft und 
nfbarkeit!" Der Juwelier, befhämt durch eine fo edle Freigebigfeit, weigerte fi 
änglih, die prachtvollen Geſchenke anzunehmen, indem er Ali wiederholte, daß er 
ı Schemsd Unnahars Großmuth bereits. mehr erhalten habe, als fein Verluſt 
sage; als aber deffenungeachtet ATi ſich micht abweifen ließ und der Juwelier durch 
geres Weigern feines hohen Freundes Zorn zu reizen fürchten mußte, fo entſchloß er 
‚ die prachtvollen Gefcpenfe anzunehmen. Er flammelte mit gerührtem Herzen feinen 
nt und fagte: „Mein einziges Beftreben fey fortan, dir zu gefallen, verfüge 
‚er ganz Über mid und das Meinige; aus Liebe zu dir werde ih mich vor feiner 
fahr ſcheuen!“ Er blieb hierauf noch den ganzen Tag und bie folgende Nacht bei 
i; denn auf diefen hatte die Erzählung von Schems Unnahars Leiden mit neuer 
chütterung gewirft. Er fürdtete daher. mit Recht neue Anfälle als Folge feines 
enden Gemüthe. 
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Scheherfad erzählte weiter: Als der Morgen anbrach ſprach Ali zum Jumel: 
„D böre mich! jede Sade hat ihr Ende. Das Ende der Liebe ift der Tod oder ı 
dauernde Bereinigung; ic bin dem Tode näher, ev paßt beffer zu meiner Lage ı 
bringt mir mehr Ruhe. O wäre id doch todt und vergeffen, ober fönnte ihn 
tröften, ruhig werben und Andern Ruhe gönnen! Nun fam ic fehon zweimal 
ihr zufammen, und jedes Mal ging ed, wic du wohl weißt; wie fann id nun ei 
dritten Zufammenfunft mit Ruhe entgegen fehen? Wie fann id, nad diefen Warnun; 
mid noch vor den Leuten entfchuldigen? Ohne Gottes Huld wären wir ja id 
lange verrufen. Ich weiß nun nicht mehr, wo ih mein Heil fuhen fol. Wenn 
nicht Gott fürchtete, fo würde ich meinem Tode vorgreifen; aber wir flerben ja di 
ich und fie, nur hat unfer Tod eine beftimmte Zeit.” Er weinte dann heftig und fpr 
folgende Berfe: 


„Kann der Betrübte etwas Anderes thun, wie weinen? Wie groß muß meine 
Liebe ſeyn, da ich euch mein Geheimniß anvertraut. Mir if, als wenn die 
Nacht zu den Sternen gefagt hätte: bieibet und weichet nicht, wenn der 
Morgen ruft.“ 
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Der Juwelier ſprach Ali Muth und Geduld ein, und fagte. „Mein Herr, fey ein 
Mann! Sey in der Trauer, wie in der Freude ruhig!“ Ali fah ihn an und fprad 
folgende Berfe: 


„Iſt der Thränenfirom mit dem, der ihn vergießt, verwachfen, oder kann 
er aus fehöner Standpaftigkeit zurückgewieſen werden? Wander hat ſchon fein 
Geheimniß zufammengedrängt und verfiegelt: da bat fein Auge aufgerifien, 
was er verfchloffen, und fo oft er die Thraͤnen zurüdhalten wollte, kam ber 
Liebesichmerz dazwiſchen und hinderte ihn.“ 


Der Zuwelier, in dem die Reden Ali's ernftliche Beſorgniſſe erregten, fuchte ihn 
insbefondere dadurch zu tröften, indem er ihm von ferne einen Hoffnungsfhimmer 
zeigte, vielleicht Doch wieder mit Schems Unnahar zufammentreffen zu fönnen, ober | 
wenigſtens Nachricht von ihr zu erhalten. Er vermutbhe, die Bertraute ſey fchon bei! 
ihm gewefen, um Nachrichten von Schems Unnahar zu überbringen, er wolle daher 
ohne Zeitverluft nach Haufe gehen. Als er hierauf Abfchied nahm, fagte Ali zu ihm: 
„Ich laſſe Did geben; aber eile, daß bu bald wieder kommſt, denn du fiehft, in welchem 
Zuftande ich mich befinde: und ſollteſt du fie fehen, fo bitte ich, ihr aufzugeben, Schems 
| Unnahar zu fagen, daß, obgleih er, wie er nicht anders erwarte, bald flerben, er 
| fie doch bis zum legten Athemzuge und noch im Grabe Lieben werde.“ 
| Kaum zu Haufe angefommen, erfhien auch wirklich Shems Unnahars Bertraute 
bei dem Juwelier, aber mit verftörter Miene und thränendem Blide, woraus er fi 
nichtd Gutes weiſſagte. Beunruhigt hierüber fragte er fie daher, was ihr fehle und ob 
etwas Unangenehmes vorgefallen. Aengſtlich, erfhroden und mit durch heftige Weinen 
beinahe erftidter Stimme antwortete fie zitternd: „Alles ift verloren! Was du befürchtet, 
if eingetroffen! Meine Herrin, Ali, du und ih — wir Alle werben zu Grunde gehen! 
Erfahre denn die traurige Botfchaft, wie ich fie in der Berwirrung bir zu geben im 
| Stande bin. Als ich dich verließ und zu Schems Un nahar in den Palafl zurüdfehrte, 
j traf ich fie, wie fie eben Befehl ertheilte, eine ber beiden Sklavinnen, bie bei jenem. 
ı Abenteuer bei und waren, eines Vergehens wegen zu züchtigen. Diefe aber, über eine 
folhe Behandlung entrüftet, entflohb durch eine offene Thüre des Palaftles und begab 
ſich zu einem der Thürwächter, der ohnebies uns nicht hold war. Diefer verbarg bie 
Sklavin und wußte ihr durch Schmeichelei, Zureden und Verſprechungen das ganze 
Geheimniß und den Vorgang in jenen beiden Nächten zu entlocken. Er ging hierauf 
ſogleich mit ihr zum Fürſten der Gläubigen. Dieſer zwang ſie durch Drohungen, Alles 
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zu geftehen, was fle aud that, indem fle den ganzen Liebeshandel unferer Herrin, 
mas fih dabei zugetragen, mit Anführung aller einzelnen Umflände, entvedte. H 
wurde nun Schems Unnahar in die Wohnungen des Chalifen gebracht, ohne 
ih mir einen andern Grund, als den eben angeführten, venfen fann. Der CI 
befugt fie nicht, läßt fie aber von zwanzig Dienern bewachen. Ich wußte mich unger 
wegzuſtehlen und eilte hieher, um dir Alles mitzutheilen und dich um Rath zu fragen, 
wohl in fold einer troftlofen Lage anzufangen feyn dürfte. Ich bin, wie dir nicht unbefa 
ihre einzige Freundin und als ſolche in alle ihre Gcheimniffe eingeweiht. Meine ı 
Bitte ift nun: daß du ohne Aufſchub zu ATi gehft, ihn von dem Vorfalle benachrich 
und ihn auffordert, alle Vorfiht zu gebrauchen, ſich feine Güter zu retten. Sonft n 
du aber gegen Jedermann das größte Stillfhweigen beobachten. Auf jeden Fall 

wirft bu und getreu bleiben und uns in dieſer Noth nicht fleden Laffen.“ 

Der Juwelier antwortete: „Diefes Unglüd if fo groß, daß es mid ı 
barnieberfchlägt und ic faum Kraft genug habe, in folch verzweifelter Lage die nöt 
Faſſung zu behalten. Ich will fogleih zu Ali gehen und thun, was in meinen Krö 
ſteht.“ Die Vertraute verließ ihn hierauf plöglih, ohne weitere Antwort abzumaı 
Der Juwelier gönnte fih nicht Zeit zur Ueberlegung, fondern raffte ſich zuſammen 
eilte ſchnell zu Ali. Schon die Eile, mit welcher ihn diefer hereinftürzen fah, und 
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Der Juwelier fprah Ali Muth und Geduld ein, und ſagte; „Mein Herr, fey ein 
Mann! Sey in der Trauer, wie in ber Freude ruhig!“ Ali fah ihn an und ſprach 
folgende Berfe: 


„Iſt der Thränenflrom mit dem, der ihn vergießt, verwachfen, ober kann 
er aus ſchoͤner Standhaftigkeit zurüdgewielen werden? Dancer hat fchon. fein 
Geheimnig zufammengedrängt und verfiegelt: da bat fein Auge aufgerifien, 
was er verſchloſſen, und fo oft er die Thränen zurüdhalten wollte, fam der 
Liebesichmerz dazwiſchen und hinderte ihn.“ 


— — — — 


Der Juwelier, in dem die Reden Ali's ernſtliche Beſorgniſſe erregten, ſuchte ihn 
insbeſondere dadurch zu tröſten, indem er ihm von ferne einen Hoffnungsſchimmer 
zeigte, vielleicht doch wieder mit Schems Unnahar zuſammentreffen zu können, ober 
wenigftens Nachricht von ihr zu erhalten. Er vermuthe, die Bertraute fey fchon bei 
ihm gewefen, um Nachrichten von Schems Unnahar zu Überbringen, er wolle daher 
ohne Zeitverluft nach Haufe gehen. Als er hierauf Abfhied nahm, fagte Ali zu ihm: 
„Ich laſſe Dich geben; aber eile, daß bu bald wieder fommft, denn du fiebft, in welchem 

: Zuftande ich mich befinde; und folltef du fie fehen, fo Bitte ich, ihr aufzugeben, Schems 
| Unnahar zu fagen, daß, obgleich er, wie er nicht anders erwarte, bald flerben, er 
| fie doch bis zum legten Athemzuge und noch im Grabe lieben werbe.“ 
| Kaum zu Haufe angefommen, erfhien auch wirklich Schems Unnahars Bertraute 
bei dem Juwelier, aber mit verjtörter Miene und thränendem Blide, woraus er fid 
| nichts Gutes weiflagte. Beunruhigt hierüber fragte er fie daher, was ihr fehle und ob 
etwas Unangenehmes vorgefallen. Aengſtlich, erfihroden und mit durch beftiged Weinen 
beinahe erfticiter Stimme antwortete fie zitternd: „Alles ift verloren! Was du befürchtet, 
it eingetroffen! Meine Herrin, Ali, du und ih — wir Alle werben zu Grunde gehen! 
Erfahre denn die traurige Botfchaft, wie ich fie in der Verwirrung bir zu geben im 
! Stande bin. Als ich dich verließ und zu Schems Un nahar in den Palafl zurüdfehrte, 
| traf ich fie, wie fie eben Befehl ertheilte, eine der beiden Sklavinnen, die bei jenem 
Abenteuer bei und waren, eines Vergehens wegen zu züchtigen. Diefe aber, über eine 
folhe Behandlung entrüftet, entflob durch eine offene Thüre des Palafted und begab 
ı fih zu einem der Thürmächter, ber ohnedies uns nicht hold war. Diefer verbarg bie 
| Sklavin und wußte ihr durch Schmeichelei, Zureden und Berfprehungen das ganze 
Geheimniß und den Borgang in jenen beiden Nächten zu entloden. Er ging hierauf 
| fogleich mit ihr zum Fürſten ver Gläubigen. Diefer zwang fie durch Drohungen, Alles 
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zu geflehen, was fe aud that, indem fle den ganzen Liebeshandel unferer Herrin, 
was fih dabei zugetragen, mit Anführung aller einzelnen Umftände, entvedte. £ 
wurde nun Schems Unnahar in die Wohnungen bes Chalifen gebracht, ohne 
ich mir einen andern Grund, als den eben angeführten, denken fann. Der C 
befucht fie nicht, läßt fie aber von zwanzig Dienern bewaden. Ich wußte mich ungei 
wegzuſtehlen und eilte hieher, um bir Alles mitzutheilen und di um Rath zu fragen, 
wohl in fold einer troftfofen Lage anzufarigen ſeyn dürfte. Ich bin, wie dir nicht unbeke 
ihre einzige Freundin und als ſolche in alle ihre Gcheimniffe eingeweiht. Meine 

Bitte ift nun: daß du ohne Aufſchub zu Ali geht, ihn von dem Vorfalle benachrid 
und ihn aufforderft, alle Vorſicht zu gebrauchen, fih feine Güter zu retten. Sonft ı 
du aber gegen Jedermann das größte Stilffepweigen beobachten. Auf jeden Fall 

wirft du ung getreu bleiben und ung in biefer Noth nicht ſtecken laſſen.“ 

Der Juwelier antwortete: „Diefes Unglüd ift fo groß, daß es mic 
darnieberfchlägt und ich faum Kraft genug habe, in ſolch verzweifelter Lage die nö 
Faſſung zu behalten. Ich will fogleih zu Ali gehen und thun, was in meinen Kr 
ſteht.“ Die Vertraute verließ ihn hierauf plöglih, ohne weitere Antwort abzuwa 
Der Juwelier gönnte fi nicht Zeit zur Ueberlegung, fondern raffte ſich zuſammen 
eilte fehnel zu Ali. Schon die Eile, mit welcher ihn dieſer hereinfürzen fah, un! 
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Angſt, die auf feiner Stirne geſchrieben war, ließen diefen nichts Gutes erwarten; ale 
er aber vollends die Worte vernahm, mit welden ihn der Juwelier anrebete, fo wurde 
er ganz blaß und entfiellt vor Schred. Der Juwelier begann alfo: umhülle dich mit 
Geduld und umgürte dich mit Standhaftigkeit, entferne von dir jede Muthloſigkeit und 
wandle den Weg ber Tapferkeit! Denn es werden Stürme über dich hereinbrechen, 
wie bu fie noch nie zu beftehen gehabt haft. Es ift etwas vorgefallen, wobei dein Leben 
und all dein Gut verloren gehen kann. Nimm alle deine Sinne zufammen und höre 
einmal auf, di fo zu grämen.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Der durch bie lange Rede des Juwelierd und 
folternde Ungemwißheit beinahe zu Tod gemarterte Ali antwortete: „D mein Bru' 
du haft mir den Tod gegeben; fag’ mir Mar heraus, was geſchehen!“ Der Juwe 
erzählte ihm das, was er von ber Vertrauten vernommen hatte, und fügte hinzu: „ 
wirft gewiß dabei umfommen. Pade beine foftbarften Saden zufammen, wähle 
treuften unter deinen Dienern aus, und bereite dich vor, ſo ſchnell als möglich die St 
zu verlaſſen, um dem ſichern Untergange zu entfliehen. Ich werde dich begleiten, < 
es ift feine Zeit zu verlieren.” 

Ali hatte beinahe nah Anhörung diefer Schreckensnachricht den Geift aufgegel 
Als er fih wieder erholt hatte, fragte er ben Juwelier: „Wo wollen wir uns < 
hinwenden?” Diefer antwortete: „Noch ehe der Tag ſich neigt, müſſen wir die ©: 
hinter unfern Rüden haben. Wir gehen zufammen nad Anbar, ' wohin wir vor Mor 
gelangen wollen.” Ali fprang auf und taumelte umher, wie der Fifh im Nege; t 
machte er einige Schritte, bald ſtürzte er wieder hin. Allein die große Gefahr, in 
er bei längerem Berzuge ſchwebte, verlieh ihm Kraft und Beſonnenheit; er ordnete fi 


* Anbar if eine Stabt am Euphrat, die Abul Abbas, ver erſte Chalif ter Abaffiden, im Iatr 
erbaute und einige Zeit bewohnte. 
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Geſchäfte, fo gut er konnte, ertheilte Befehl zu den nöthigen Zurüftungen, Tieß Geld 
und Juwelen zufammenpaden, nahm noch herzlichen Abfchied von feiner Mutter, von 
der er fih kaum loszureißen vermodte, ermahnte feine Leute, wählte die zu feiner 
Begleitung auserfehenen unter denſelben und traf noch alle Anordnungen, die auf eine 
lange Abwefenheit deuten ließen. An der Spige feiner Leute und wohlbewaffnet verlieh 
er hierauf mit dem Juwelier Bagdad. 

Sie flugen den Weg nad Anbar ein, reisten den ganzen Tag und die ganze 
Nacht, ohne ſich aufzuhalten, und erft vor Tagesanbruch, als ihre Pferde und Laſtthiere 
ermüdet waren, daß fie beinahe nicht mehr weiter fonnten, machten fie Halt, um zu 
lagern und auszuruhen. Sie Iuden ihr Gepäde ab, Tießen ihre Thiere weiden und legten 
ſich arglos nieder, um zu ſchlafen. Kaum war Einer und der Andere eingefhlafen, als 
fie durch ein Geräufg, das von Bewaffneten herzufommen ſchien, aus iprer Ruhe 
aufgefchreddt wurden. Sie fprangen auf ynd griffen zu den Waffen, aber noch che fie 
recht zur Vertheidigung gerüftet waren, faben fie fih von einer Menge wohlbewaffneter | 
Männer angefallen und umzingelt. Sie fegten fih zwar zur Wehre, allein der zu 
ungleihe Kampf war ſchnell entſchieden; Ali's Leute wurden alle getödtet, worauf er 
und der Juwelier genöthigt waren, ſich zu ergeben. Die Räuber, denn dies waren ſie, 
bemãchtigten ſich ihrer, nahmen ihnen Pferde, Laſtthiere ſammt Gepäck und allen 
Koftbarkeiten weg, und damit nicht genug, zogen fie auch dieſe Beiden ganz aus, 
entfernten ſich dann und ließen fie ganz nackt zurüd. 
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Nachdem die Räuber fih entfernt hatten, fagte Ali zu dem Juwelier: „Was | 
du zu unferem eben beſtandenen Abenteuer? Was follen wir jegt anfangen? Außer ! 
nadten Leben haben uns die Schurfen nichts gelaffen! Hätte ih Thor den Tod nid: 
Bagdad erwarten können, wo er mir, fo fhredhaft er auch hätte feyn mögen, b 
das Bewußtfegn ihrer Nähe verfüßt worden wäre?” 

„Nur Gott fann hier helfen,“ erwiderte der Juwelier; „es iſt ein Fingerzeig 
ihm; ergeben wir uns ohne Murren in unfer Schidfal und betrachten wir es 
eine Prüfung unfers Lebens. Doch wollen wir bier an biefem gefährlichen & 
nicht länger verweilen, es möchte fonft die Räuber gereuen, und das Leben gelaffer 
haben, und fie zurüdfehren, um ung beffen au vollends zu berauben; laßt uns 
Schutz mitleidiger Menfhen auffuhen und ihren Beiftand anflehen.” Ali rief hie 
aus: „Hier will ich erben! Vielleicht wäährend wir noch mit einander fprechen, u 
fie fon nicht mehr unter den Lebenden; und ich follte Ieben, da fie nimmer 
Nimmermehr!“ Er würde in dieſem Augenblide Hand an fich gelegt haben, hä 
die Räuber fie nicht aller Waffen beraubt. Dem Juwelier gelang es endlich, d 
anhaltendes Zufprehen ihn einigermaßen zu beruhigen und ihn zu bewegen, ihren ! 
zu Buße fortzufegen. Sie gingen in der Nacht fort, bis fie eine offene Moſchee erblic 
in welde fie eintraten und den Reſt der Nacht in einer Ede zubradten. Am folge 
Morgen fam endlich ein Mann herein, um fein Gebet zu verrihten. ALS er geen 
hatte und um ſich blicte, bemerfic cr ATi und den Juwelier. 
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Scheherſad erzählte weiter: Diefer Mann näherte fih ihnen, fie höflich grüßend, 
und redete fie folgendermaßen an: „O ihr von der Gemeinde Gottes! ihr feyb wohl 
Fremdlinge?“ Der Jumelier ergriff das Wort und erwiderte: „Ja, du irrſt dich nicht. 
Wir find Heute Nacht auf dem Wege von Bagdad von Räubern angefallen und all des 
Unfrigen beraubt worden; nun beblrfen wir fehr der Unterflügung und fennen Niemand 
hier, an den wir und in unferer Noth wenden könnten.“ Der Unbefannte verfegte: 
„Bolt ihr mit mir in mein Haus fommen, fo will ich euch gern nach Kräften helfen.“ 
Der Juwelier neigte fih auf dieſes freundfcaftliche Entgegenfommen gegen ATi und 
fagte Teife zu ihm: „So wie ed foeint, fennt und dieſer Mann nicht, leicht aber 
fönnten Andere kommen, denen wir nit unbefannt fegn dürften; ed wird alfo das 
Hügfte feyn, wir folgen der Einladung, da wir ohnedies ald Fremde gänzlich obdachlos 
find.“ Ati antwortete ihm hierauf: „Thu' was bu will, ich willige in Alles.“ 

ALS der Dann fah, daß der Jumelier und Ali Über fein Anerbieten noch Bedenklichkeiten 
unter fi äußerten, trat er einige Schritte zurüd und fragte fie nach einigen Augenblicken, 
fi ihnen wieder nähernd, zu was fie ſich nun entſchloſſen hätten. Der Juwelier antwortete: 





„Bir find bereit, dir zu folgen. Nur befinden wir und in Berlegenheit, weil wir ganz nadt | 


find, und ung fhämen müffen, in diefem Zuftande die Mofchee zu verlaflen.” Der Unbekannte 
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308 dann einen Theil feiner Kleider aus, deren er zum Glück fo viele anhatte, daß 
ohne fich ſelbſt zu entblößen, Jedem fo-viel geben konnte, um feine Blöße bededfen zu köm 
Als fie ſich damit nothdürftig beffeidet hatten, fagte er zu ihnen: „Steht nun auf ı 
diefer Dunfelheit und folget mir.” Sie verließen die Mofchee und machten fi alfoh 
auf den Weg. As fie an feiner Wohnung angelommen waren, Hopfte der Mann 
der Thüre, worauf ein Heiner Diener dieſe öffnete und zu ihnen heraustrat. Der M: 
hieß fie hierauf eintreten und führte fie in ein Zimmer, wo er alfobald anfländige Kle 
berbeibringen Tieß. Als fie diefelben angezogen hatten, trugen Sklavinnen verfaie 
Speifen auf, worauf der Herr des Haufes, da er glaubte, fie möchten gerne .allein fi 





zu ihnen fagte: „Effet, der Segen Gottes ſey mit euh!“ und das Zimmer auf ei: 
Zeit verließ. Sie aßen aber faſt gar nichts. Ali insbefondere war fehr niedergeſchla 
und verrieih überhaupt einen Zuftand, der den Juwelier für fein Leben beforgt mad 

Der Herr des Haufes verließ fie Abends bald, um fie der zu ibrer Erholung 
nötpigen Ruhe nit zu berauben. Als fie wigder allein waren, ſprach ATi zu i 
Juwelier: „Wiffe, daß id bald flerben werde; ich will daher meine fegten Anorbnun 
treffen, um deren genaue Befolgung ich dich bitte. Mein einziger Wunſch, auf te 
Erfüllung ih aber nun verzichten muß, war nod, in den Armen meiner innig gelicl 
Mutter mein troffofes Leben auszubauen. Ueberbringe ihr die Verfiherung mei 
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tiefften Ehrfurcht, und drüde ihr mein Bedauern aus, daß fle des letzten Troſtes 
beraubt worben fep, bei meinem Scheiden gegenwärtig zu feyn und mir die Augen 
zubrüden zu fönnen. An ihrer Stelle wirft du mir dieſen letzten Dienft erweifen. 
Bezeige ihr meinen Schmerz, ohne Abſchied von ihr ſterben zu müſſen, und bitte fie in 
meinem Namen, meinen Leichnam nach Bagdad bringen zu laſſen, wo ich ruhen will und 
wo ihr Gebet an meinem Grabe mir hülfreich ſeyn wird.“ Da der Juwelier ſah, daß 
ars Zuſtand wirklich bedenklich war, fo rief er den Wirth zu Hülfe Bei deſſen 
Anblick ſprach Ali zu ihm: „Ich danke dir für beine fo edelmüthige Aufnahme in 
deinem Haufe und für die mir erwiefene Freundſchaft; es thut mir nur leid, biefelbe 
nicht erwibern zu Fönnen, allein wie du fiehft, fo ift es um mic geſchehen. Ich habe 
nur noch eine einzige Bitte an di: bewahre meinen Leichnam fo lange auf, bis meine 
Mutter ihn bei dir abholen läßt.“ 



























und 


vierte Bade. 


Scheherſad erzählte weiter: Nachdem ATi geender hatte, fiel er in Ohnm: 
und als er wieder erwachte, hörte ev von einer weiblihen Stimme folgende Verfe: 


„Schnell überfiel uns die Trennung, nach kurzer Liebe, Bereinigung und 
Zufammenfeben. Wie bitter iſt Trennung nach Bereinigung! Möchte fie doch 
nie mehr über einen Liebenden verhängt werden! Die Tobespein währt nur 
i eine Heine Weile, dann iſt's vorüber. Aber die Trennung der Freunde nagt 
immer am Perzen. Gott vercinige alle Liebende unt beginne mit mir, denn 
ich fehne mid nach ihm.“ 


| Hier ſchwieg die Stimme, und faum waren die legten Töne verhallt, fo verfd 
Ali. Der Juwelier blieb noch zwei Tage bei dem Leichname, hüllte ihn in 
Todtengewand, übergab ihn ber Verwahrung ihres edelmüthigen Wirthes und fd 
fih dann einer eben nach Bagdad zurüdtebrenden Karamane an, wofelbft er wohlbehal 
anfam. Er pielt fih faum folange in feinem Haus auf, als erforderlih war, um fe 
Kleider zu wechſeln. Hierauf begab er fih fogleih in die Wohnung des nun verſtorben 
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Ali, wo Alles in die größte Beſtürzung gerieth, als man den Prinzen nicht bei ihm 
fab. Er ließ fich fogleich bei Ali's Mutter melden, und ale er bie Erlaubniß erhielt, wor 
ihr zu erfcheinen, was nicht lange währte, trat er zu ihr, grüßte fie ehrerbietigft, und 
nachdem er fih ein wenig gefammelt hatte, ſprach er zu ihr mit einer Miene und in 
einem Tone, die die Trauerbotichaft im Voraus verfündeten, zu deren Leberbringer ihn 
das Scidfal beflimmt hatte: „Gott erhalte did gnädig! Der erhabene Gott leitet bie 
Menſchen nach feinem Willen; Niemand fann feinem Urtheil und feiner Beſtimmung 
entgehen..." 

Die Mutter, beftürzt über diefe Rede, ließ dem Juwelier nicht Zeit, Tänger 
fortzufahren, und rief, vom Schmerz überwältigt: „Du verfündeft mir den Tod meines 
Sohnes!" — „Bei Gott, er ift tobt!" Sie erhob ein entfeglihes Jammergefchrei, das 
ihre Frauen vermehrten. 

Diefe Schmerzausbrüche eined troftlofen Diutterherzend erneuerten auch bei dem 
Juwelier die Trauer um den Hingefchiedenen und preßten feinen Augen Thränen aus. 
Die Mutter war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, da eilten ihre Srauen herbei, fie 
zu unterflügen. Nachdem fie fih wieder erholt hatte, brach fie aufs Neue in Thränen 
und laute Klagen aus und jammerte noch lange, ehe fie im Stande war, ſich den Tod 
ihres Sohnes mit allen einzelnen Umftänden erzählen zu laffen. Endlich gelang es ihr, 
bie Thränen und Klagen zu mäßigen, worauf fie den Juwelier bat, ihr Alles mitzutheilen 
und auch nicht das Geringſte zu verfchweigen. Mit von Thränen erflidter Stimme 
antwortete der Juwelier: „Die Liebe bat ihn getöbtet! Er hauchte fein edled Leben in 
meinen Armen — in den Armen feined wärmften und beften Freundes — aus! Nur Gott 
fann meinen Schmerz ermeflen und vermag ihn zu Iindern!“ Hierauf erzählte er ihr 
Alles umſtändlich, wie es ſich gugetragen; wie fie auf ihrer Flucht von Räubern überfallen 
und ausgeplündert worden und ganz nadt eine Zufluht in einer Mofchee haben fuchen 
müffen, wo fie endlich ein edelgefinnter Mann entdedt und fih ihrer angenommen habe, 
bis zu Ali's Tode. Die befümmerte Mutter fragte ihn hierauf: „Da er bir alle feine 
Geheimniffe anvertraut, fo hat er dir wohl vor feinem Tode noch einen Auftrag an mid 
gegeben?" Der Juwelier bejahte died und machte fie aufs pünktlichfte mit Ali's letztem 
Willen befannt. Als die Mutter ſolche Beweife findlicher Liebe und Verehrung vernahm, 
wollte ihr das Herz ſchier brechen, fie brach wieder in lauten Sammer aus, den ihre 
Srauen noch vermehrten. Sie rief Taut aus: „Sa, mein Sohn, dein letzter Wunſch 
foll mir heilige Gebot feyn! Gleih morgenden Tags in aller Frühe werbe ich mich 
auf den Weg machen, die mir theuren Ueberrefte abzuholen und hieher zu bringen, 
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damit dein verflärter Geiſt Ruhe finden möge!“ Der Juwelier verlieh fie hierauf, 
nad Haufe zu gehen. Bol tiefer Bekümmerniß dachte er Über das traurige Schi 
eines fo vollfommenen und liebenswürbigen Prinzen nah, der in der Blüthe fe 
Jahre aus Teidenfhaftliher Liebe habe ſterben müffen. 

In fih gekehrt und in tiefen Gebanfen, bemerkte er faum, daß ihn unten 
Jemand bei der Hand ergriff. Als er in bie Höhe blidte, fah er eine Frau 
Trauergewande mit einem von Gram abgehärmtem Gefihte vor fih fliehen, in de 





fogteih die Bertraute Shems Unnahars erfannte. Diefer Anblick und ihre Thrä 
die fie fortwährend vergoß, riefen auch bei ihm neuen Kummer hervor. Er wagte, 
Furcht neue Trauerfunde zu vernehmen, nit ein Wort an fie zu richten und ; 
ſtill ſchweigend ohne Aufenthalt mit ihr fort, bis in feine Wohnung. 

Als fie Plag genommen, ergriff der Juwelier zuerft das Wort, indem er die Bertri 
fragte, ob fie ſchon wiffe, wie es Ali ergangen. Sie verneinte Died. Bei Erzähl 
feines Todes rief fie in großem Jammer aus: „Wie, Ali tobt! Da hat er feine n 
Geliebte nicht Tange überlebt; ihre beiden Seelen find nun wieder vereinigt, um 
mehr getrennt zu werben. Sie werden fih nun ewig lieben können.“ 
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Der Juwelier, dem Schems Unnahars Tod bis jegt verborgen geblieben war, 
rief mit gramerfüllter Seele aus: „Alfo Schems Unnahar ift au tobt!“ — „Sie 
ift tobt,“ wiederholte die VBertraute mit feierlihem Zone; „um fie traure und weine ich.” — 
„Erzähle mir den Berlauf der Gefhichte Schems Unnahars, wie fie fih zugetragen 
von da an, als fie der Chalif zu fi gerufen Hatte,” bat der Sumelier die Vertraute. 
„Gerne will ich deinem Wunfche entfprehen und dir alle einzelne Umſtände big 
zu ihrem Tode mitteilen; vorher mußt du mir jebod die Begebenheiten von .eurer 
Flucht bis zu Ali's Tode erzählen.” Der Juwelier entfprah dem Wunfche ber 
Bertrauten und fhilverte ihr Alles bis zur Abreife von Ali's Mutter, um feinen 
Leichnam abzuholen. 

Nun begann die Bertraute: „Vernehme denn die Gefhichte des Todes der Schems 
Unnahar Wie ich dir fchon erzählt habe, hatte der Fürft der Gläubigen Schems 
Unnahbar zu fih nad feinem Palafte bringen Taffen und es unterlag feinem Zweifel, 
daß der Chalif das Liebesverhältniß zwifhen Schems Unnahar und Alt durd bie 
entfprungene Sklavin bereits erfahren hatte. Aber, anftutt aus Eiferfucht und Rachbegierde 
in Zorn und Wuth zu gerathen, wie zu erwarten war, ergriff er nicht einmal Maßregeln, 
ATi zu verfolgen. Ohne ihr den nindeften Vorwurf zu macen, empfing er fie mit 
freundlihem Entgegenfommen, und nur ald er Schwermuth und tiefe Trauer auf ihrem 
Antlig fah, ſprach er mit gütiger, aber betrübter Stimme: „Schems Unnahar, bu 
weißt, iwit weicher Inbrunſt ich dich Liebe, wie ich dich vor allen Übrigen Frauen durch 
Beweiſe meiner Verehrung auszeichne. Unverändert Tiebe ich dich mit der ganzen Kraft 
meines Herzens und werde bih lieben, trog aller Verleumdungen, bie mir von beinen 
Feinden zu Ohren gefommen. Dagegen erwarte ich aud von dir, Daß du den an Deiner 
blühenden Gefundheit nagenden Kummer unterbrüdeft, damit beine Stirne, auf ber 
immer bie lebendige Freude thronte, und die Wangen, die der perfifhen Roſe glichen, 
nicht länger von Sram abgehärmt werden. Laffe in heller Klarheit deinen Geift wieder 
unter den Uebrigen deines Gefchlechtes glänzen und unterhalte mich heute Abend wie fonft.“ 
So ſprach er noch Tange zu ihr. Hierauf führte er fie in eines feiner Prunkgemächer, 
wo er fie ihn heute Abend zu erwarten bat. Alles diefes wirkte mit furcdhtbarer Gewalt 
auf das empfängliche Gemüth Schems Unnahars. Tiefgefühlte Dankbarkeit und die 
unvertilgbare Neigung zu Ali kämpften einen ſchweren Kampf in ihrem Innern, 
ohne daß fie zu einem entſcheidenden Entſchluſſe gelangen fonnte. Sie fühlte wohl, daß 
fie nun für immer von Ali, ohne den fie nimmer leben fonnte, getrennt werten ſollte. 


Dies brad ihr Herz. | 


— — — —— — —— — — — — — — * — — — — — — — — a ·— 


Loufend und eine Nacht. |. 83 








— — — — _- -_- —— — —— — — 


658 Sweihnndert und vierte Madt. 


„Was ich dir hier erzählte,” fuhr die Bertraute fort, „hörte ich von andern meine: 
Freundinnen, die zugegen waren, während bies zwiſchen dem Chalifen und Schent 
Unnahar vorging. Ich war gerade damals auf dem Wege zu dir, um bir ben Vorfal 
mitzuiheilen; was ſich aber am Abend, nachdem ich von dir in den Palaft zurüdgefehrt om 
zutrug, habe ich mit eigenen Augen gefeben. Nach meiner Rückkehr begab ich mich ſogleich 
zu ihr in das eben erwähnte Zimmer, um fie von der bir hinterbrachten Botfcaft m. 
benachrichtigen. Sie fagte hierauf zu mir, ohne daß ed Jemand ihrer Umgebung hören: 
konnte: „Ich danke dir fehr für den mir eriwiefenen Liebesdienſt; ich hoffe, daß es de 
legte gewefen feyn wird.” Als der Tag zu Ende war, trat der Chalif, begleitet von, 
den Frauen Schems Unnahars, die verfohiedene Inſtrumente fpielten, zu ihr herein, 
ergriff Schems Unnahar bei der Hand, führte fie auf einen Divan und fepte fid 
neben fie, um den Übrigen Frauen zu zeigen, wie hoch fie noch in feiner Gunft fick 
und welchen Pag fie in feinem Herzen einnehme. Sie fihien ruhig und Tieß fih Add 
gefallen, ja fie fuchte fih fogar ihrem hohen Gönner angenehm und gefällig zu bezeigen. 
Niemand wußte aber beſſer, was fie in biefem Augenblide Titt und welche Gewalt fe 
fih anthat, als ich. Ohne Antheil an der Gegenwart zu nehmen, war ihr fonfl fo 
lebhafter Geift, der mit einem Male alle Elafticität verloren zu haben fihien, abweſend. 
Der Chalif ſuchte durch bezaubernde Muſik ihre verlorene Munterkeit wieder hervorzurufen. 
Als aber eine Sängerin folgende Verſe ſang: 


„Die Liebe hat Thraͤnen in mir hervorgerufen; fie fließen nun reichlich über | 
meine Wangen herunter. 

„Meine Augenwimper ermüden und können nicht tragen, was darin iſt; fic 
‚offenbaren, was ich verheimlichen möchte, und verbergen, was ich offenbare. 

„Wie kann ich meine Liebe zu verbergen wünfchen, da meine ınächtige Pein 
um beinetwillen Alles entdeckt! 

„Nah der Trennung meines Geliebten wäre mein Tod eine Wohlthat. 
Nur möchte ich willen, ob es ihm nach mir wohl wird —“ 


fonnte fie die mühfam errungene Faſſung nicht länger behaupten: die fang verhaltenen 
Thränen ftürzten hervor und fie fanf bewußtlog nieder, Der Chalif warf die Schal 
aus der Hand und befchäftigte fih um fie. Aber alle Bemühungen, fie wieder in's Lebe 
zu rufen, waren vergebens; fie war tobt. Der Ehalit befahl, alle Inftrumente, denen 
er ihren Tod zufchrieb, zu zerbrechen, und ließ dann ihren Leichnam in fein Gemad 
tragen, wo er bie ganze Nacht bei demfelben durchwachte. Des Morgens Tieß er ibn 
wafrhen, in ein Leichengewand hüllen und ertheilte Befehl, ihn in einem prächtigen 
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Grabmale zu beflatten. Seither ftellte er auch Feine Nachforfchungen nad dem zwifchen 
den Liebenden beflandenen Verhältniffe, welches die Urfache ihrer Leiden und ihres 
Todes war, mehr an. Sonk würden ich und du feiner Rache ſchwerlich entgangen feyn. 

„Nun,“ fuhr fie fort, „hörte ich aber von bir, daß Ali's Ueberreſte von feiner 
Mutter abgeholt werden, um fie, feinem legten Wunfche gemäß, bier beizufegen; ich bitte 
dich daher bei dem allmäcdhtigen Odtt, mir zu fagen, wann dies gefchehen wird, damit 
ich Anftalten treffen kann, daß bie Leiber der Liebenden, deren Seelen längft wieder 
vereinigt find, in ein Grabmal kommen.“ 

Der Juwelier antwortete: „Dies fann nicht geſchehen; bedenfe das Auffehen, das 
biefe Begräbnißfeier bei den Einwohnern der Stadt machen würde, und daß bies vor 
dem Chalifen nicht geheim gehalten werben könnte.“ Die Vertraute entgegnete: „Du 
hältſt dies für unmöglich; wiſſe aber, daß dem nichts im Wege fieht, da der Chalif 
allen Frauen Schems Unnahars die Freiheit mit anfehnliden Sahrgehalten fehenkte, 
und mir die Aufficht über dad Grab feiner Favoritin übertrug, wofelbft ih den Reſt 
meines Lebens zuzubringen gedenke. Auch läßt fi nicht erwarten, daß ber Chalif 
etwas dagegen haben werde, da ihm ja das Verhältniß der Liebenden nicht mehr 
unbekannt if.“ 

Der Juwelier erwiderte: „Wenn fih die Sade fo verhält, babe ich nichts gegen 
deinen Plan einzumenden. Führe mich daher nur fogleih an den Begräbnißplatz.“ 
Zu feinem großen Erftaunen traf er, als er dort anfam, eine Menge Volks, fo daß 
er fih nur mit Mühe durchdrängen konnte. Er verrichtete hierauf fein Gebet und 
nachdem er dies beendigt hatte, trat er zu der DVertrauten und fprach zu ihr: „Wir 
wollen jett die ganze Liebesgefhichte der beiden Verftorbenen befannt machen, wobei 
wir befonders zu erwähnen nicht unterlafien dürfen, daß Beide beinahe im gleichen 
Augenblide geftorben find. Es werden dann alle Bewohner Bagdads verlangen, daß 
die Leiber der Liebenden zufammen begraben werden follen, was unferem Plane 
wefentlihen Vorſchub leiſtet.“ 

Wie vorauszuſehen, ſo geſchah es auch: denn, als am vierten Tage die Nachricht von 
der Ankunft des Leichnams aus Anbar ſich verbreitete, drängte ſich eine zahlloſe Volksmenge 
dem Thore, das dahin führt, zu; ja viele Tauſende von Menſchen gingen dem Zuge ſogar 
zwanzig Meilen weit entgegen. Als die Mutter ſich den Thoren Bagdads näherte, legte 
man ihr die Bitte um Vereinigung der beiden Leichen vor, in welche ſie auch alſobald 
einwilligte. Unter großem Gedränge der verſammelten Menſchen, die dem Zuge folgten, 
fand die Beiſetzung ſtatt. Die Vertraute und der Juwelier fehlten nicht. Es war 


— — — — — 
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ein Tag für Bagdad, wie er bort nie erlebt worden war. Bon Geſchlecht zu Geſchle 
| vererbte ſich die Gefchichte fort, und die Verehrung der Mufelmänner für diefes Grabn 
[# fo groß, daß Keiner diefe Stadt betritt, ohne fein Gebet am Grabe der Liebend 
au verrichten. Dies if, ſchloß Scheherfad ihre Erzählung, die Geſchichte Ati 
—* Bekars, und Schems Unnahars. 

















und 


fünfte Bade. 


Scheherſad erzäͤhlte weiter: Ich habe vernommen, o erhabener und großdenfenber | 
nig! es herrfhte zur Zeit des Chalifen Harum Arrafhid zu Baflora, Hauptſtadt 
ıe8 dem Chalifen zinspflichtigen Reiches, ein König, der hieß Muhamed Suleiman. 

war ein Bater der Arınen und Bebürftigen; mit BWeispeit und Milde regierte er 

ne Unterthanen. Seine Hände waren fo freigebig wie das Meer; feine Sklaven lebten 
e freie Leute. Nacht und Tag dienten nur dazu, ihm das Leben zu verfüßen, weil 
n ganzes Streben nur bahin ging, das Glück feiner Unterthanen zu begründen. Ein 
ter befchrieb ihn folgendermaßen : 


„Es war ein König, der, wenn feindliche Schaaren auf ihn einflürmten, 
fie mit ſchneidenden Waffen befriebigte. * 

‚Wenn er am Schlachttage auf die feindlichen Reiter einhieb, ſchien er 
mit Schwert und Lanze und Pfeil zu fehreiben, indem er ven feindlichen Linien 
Bofale und Punkte beifügte; die Vokale ſchrieb er mit Säbelpieben, die Punkte 
mit Lanze und Pfeil. 

„Die Reiterei ſchwamm wie in einem Meere, deſſen Wellen unzählbarer, 
Schaaren und deſſen Duelle das aus den Wunden der Beinde firömende Blut. 





So viel als befampfıc 
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? „Diefes,DMeer ſchien mit einem. Wald von Schiffen bebedt: die Langen 
waren die Maftbäume, die Bahnen %* Segel. 

„Die Zeit hatte geſchworen, einen ihm Aehnlihen wieder hervorzubringen; 
aber, o Zeit! du wirft meineipig, denn du wirft, deinen Schwur nicht Halten 
tönnen; bereue daher und thu’ Buße!“ u 
| 
| 


Um einer befferen Verwaltung feines Reiches verfihert zu feyn, übertrug er dieſ 
an zwei Veziere, ftatt bloß an einen; der eine hieß Muin, Sohn Sawi’s, und 
andere Badhl, Sohn Chakans. 

Badhl war einer der beften Menſchen feiner Zeit. Mit feltener Treue verwal 
; er feine zohe Stelle. Ohne in den Gang der Gerechtigfeit einzugreifen, war ern 
und nachſichtig. Großmüthig und freigebig, wußte er ji überall Freunde zu erwert 
Diefe Eigenfchaften, in Verbindung mit feinemi reinen, tugendhaften Lebenswan 
erwarben ihm die Achtung feiner Untergebenen in hohem Grade. Bei Hofe, wie in 
Stadt und im ganzen Königreiche, verehrte und liebte man ihn von ganzem Her 
benn er war der Beförberer alles Guten und der Schug gegen alles Böfe, 
ein Dichter ihn befchreibt:: | 


„Er ift ein Mann wie ein Bels; veflen Eharalter aus Gottesfurdt und 
Hoheit beſteht, fo daß die Zeit fih mit ihm traut und ſtolz auf ihn iſt. 
„Nie nahte fich ihm vertrauensvoll ein Unglücklicher, der nicht an feinen 
Thüren Troſt fand.“ 


* 
— —— — — — — 


Muin aber beſaß einen ganz andern Charakter. Er war mürriſch, mißtrau 
geizig, ſchmutzig, verſchmitzt, boshaft und dumm zugleich. Er ſuchte nur Böſes zu th 
nie ging ihm ein wahres ober, ein ſchönes Wort aus dem Munde. Vom ſchmutzig 
Geize befeelt, machte er von feinen aufgehäuften Reichthümern feinen würdigen Gebrai 
alle Leute behandelte er ſchnöde; daher ihn Jedermann mied und ſcheute. : 

größte Verachtung z0g er durch feinen glühenden Haß gegen Badhl auf fih, te 
Handlungsweife er ſtets falfch auszulegen fuchte und den er überhaupt binter fein 
ı Rüden verleumdete, wo er fonnte, um feine Stellung durd ſchlechte Dienfte ,- die 
| ihm zu erweifen fuchte, zu untergraben, wobei er Tifliger als ein Fuchs zu Werfe gi 
Ein alter Dichter fagt von ihm: 

„Er ift ein Auswärfling; er it ein frhlechter Sohn des Schattene. 

Ein Bagabund, der feinen Urfprung Pin» und Herreifenden verdankt. 


„Kein Haar an feinem Leibe wächst, das nicht das Gepräge der Abflammung 
trüge.” 


u nn — nn 


— —— — ——— —. nn — — — 
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. So fehr Badhladdin geliebt wurde, eben fo ſehr haßte und verachtete man 
\Muin. Als einſt der König Muhamed von feinem Throne ſtieg und ſich mit 


| 
' 





Ä 
| 
| 
| 





| 
| 
| 


wurde auch von der Wahl und den Eigenſchaften der Sflavinnen geſprochen. Die 
verſchiedenſten Anfihten mußte der König von feiner Umgebung über biefen ewig 
unentfhiedenen Gegenftand äußern hören. Der Eine fuchte die Behauptung geltend zu 
maden, ba eine Frau nur förperlich ſchön und mohlgeftaltet zu feyn brauche, um ihrer 
Beftimmung, den Anforderungen des Mannes zu genügen, zu entfpreden; alle andere 
Eigenſchaften ſeyen mehr ſchädlich als nüglich, indem eine Frau, wenn fie zugleich Verſtand 
und Bildung befige, fih in die Handlungen des Mannes mifche, die fie nichts angehen, 
-jund daher nur flörend auf das Leben einwirken müffen. Wieder Andere fuchten das 
| ©egentheif zu beweifen, indem fie barthun wollten, daß, wenn eine Frau außer förperlicher 
Schönheit nicht auch ausgezeichnete Geifteseigenfchaften befige, fie nicht fähig fey, den 
Anfprücen eines Mannes zu genügen. Sie müffe fo gebildet ſeyn, um an dem Schidſale 
des Mannes und an feinen Geſchäften Theil nehmen zu können, damit er ſich Abends mit 
ihr über die Gefchäfte des Tages unterhalten könne. Diefe Eigenfhaften, halten fie dafür, j 
erhöhen eher die Lebensgenüffe, ald daß fie, wie Andere behaupten, in das Leben flörend 
| eingreifen. Dies fey ja der Vorzug des Menſchen vor dem Thiere, den die Frau befige, 
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wie der Mann. Wollte man aber ber andern Meinung beitreten, fo hieße dies fo 
als den Denfhen zum Tpier herabwürbigen und bie Vernunft, mit der der M 
begabt, mit Füßen treten. So äußerte ſich Badpladdin, während Muin bie aı 
Anficht vertrat. Der König pflichtete dem Erfteren bei, und fagte zu ihm: „Ich m 
fhon Tange ein Mädchen befigen, dag mit Schönheit des Körpers auch Schönheit 
Seele verbände und die Eigenſchaften befäße, wie bu fie eben ſchilderteſt, daß fie 
allein an Schönheit, fondern auch an Verfland und Tugend Alle übertreffe. € 
daher ein ſolches Mädchen mir zu faufen.” Muin wurde eiferfüchtig auf Badhlad 
daß der König ihn mit einem folhen Auftrage beehre. Er wandte fih nun an 
König und fagte: „Ein Mädchen von folh ausgezeichneten Eigenfhaften wird 
wohl ſchwerlich finden Taflen. Bände fih aber je eine folhe, fo koſtet fie gemil 
10,000 Dinar.“ — „Du hätt ohne Zweifel diefe Summe für eine Sklavin vi 
hoch; dies fann ſeyn, da du fo hohe Anforderungen an ein Mädchen nicht madjit: 
aber kommt diefe Summe nicht zu hoch vor.” Er rief hierauf fogleich feinen Schagm 
und befahl ihm: „Gib an Badhladdin aus meinem Schage 10,000 Dinar.” T 
holte das Geld, zäplte es vor, und als Badhladdin ed in Empfang genom 
ſchidte er e8 nach Haufe. 

Badhladdin, um dem Befehle feines Heren zu gehorchen, begab fich jeden 
auf den Markt und beauftragte alle Makler, die fhönfte und gebilbeifte Sklavin für 
auszuſuchen und feine verfaufen zu laffen, wenn fie aud 10,000 Dinar oder mebr 
| bevor fie ihm vorgeftelft worben fey. 














fehste Wade. 


Scheherſad erzählte weiter: Kein Makler verkaufte eine Sklavin, ohne fie vorher 
dem Beier vorzuftellen. Es verging fein Tag, ohne daß ihm neue vorgeftellt wurden; 
-[ aber immer hatte er etwas an benfelben auszufegen. Einf, ald er gerade auf dem 
Weg zum Palaſte war, begegnete ihm ein Makler, der zu ihm trat, den Steigbügel 
erfaßte und ihn anredete: „Großer Vezier, der du des Königs Befehle verbreiteſt, der |- 
du lange leben und immer fiegreih bleiben möge! Ohne did wäre das Reich längſt 
zerſplittert.“ Dann fuhr er fort: „Großer Bezier! Was wir längft für dich gefucht, 
hat fih nun gefunden. Ein perſiſcher Kaufmann hat eine Sklavin gebracht, weit 
erhaben über Alles, was man bis jegt von weiblicher Volllommenheit gefehen. Bei ver 
g| größten Schönpeit befigt fie auch alle Vorzüge eines gebildeten Geiſtes und auögebreiteter 
| | Renntnife.“ Der Bezier, erfreut über diefe überraſchende Nachricht, antwortete: „Bringe 
fie zu mir, ich werde fogleich wieder zurüdfommen,“ und fegte feinen Weg weiter. 

Nachdem der Vezier nach Haufe gekommen war, erſchien der Makler mit einer 
Sklavin an feiner Seite, von der man wirklich fagen konnte, fie ſey an Körperfhönpeit 
ein Bild weiblicher VBollfommenpeit: fie war von angenehmer Größe, fhlanfem Wuchfe, 
feingeformtem Bufen, glühendfhwarzen Augen, ovaler Gefihtöform, der feinfen Taille, 
fhönem Mund und perlenweißen Zähnen, köſtlichem Athem und einer zarten Mangvollen 
Stimme. Ein Dieter fagt von ihr: 
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„Sie iſt wunderbar; die Schoͤnheit ihres Geſichts gleicht Mond und Sternen; 
fie iſt die erſte und vornehmſte aus ihrem Stamme und verbunfelt alle, fo mit 
ihr aufgewarhfen. 

„Gott, der erhabene Beſitzer des Himmelsthrons, hat ihr die höchſten Güter 
des Lebens gefchentt: Seelenavel, Doheit, Anmuth und glänzenden Berfland. 

„An dem Himmel ihres Angefichts prangen fieben Sterne gleich ven Wächtern 
iprer Wangen. 

„Wenn ihr Jemand durdy begehrenves Anfchauen Blicke entloden will, follte 
auch fein Blick dem eined Faunen gleichen, fo verfengt fie ihn durch die 
Glut eines ihrer Sterne.“ 





Als der Vezier die Sklavin fah, bewunderte er fie fehr und fand feine Erwartu 
durch ihren Anblick fo übertroffen, daß er fie nur die fchöne Perferin nannte 1 
er felber ein Mann von Geift und Gelehrfamfeit war, fo erfannte er aus 
Unterhaltung mit ihr fehr bald, daß er vergeblich nach einer andern Sflavin ſuch 
würde, welche fie in irgend einer der von dem König verlangten Eigenfchaften überträ 
Er wendete fi daher zu dem Mafler und fragte ihn, welchen Preis ber perfi 
Kaufmann auf fie gefeßt babe. Der Makler antwortete: „Herr! es if ein Maı 
der nicht mit fih handeln läßt; er verlangt 10,000 Dinar und hat gefchworen, dd 
fie allein für foviel junge Hahnen gegefien und Wein getrunfen babe, und daß bi 
Summe nicht einmal die Gefchenfe bezahle, die ihren Lehrern gemadt worden fey 
Da er gleich beim Anfauf in ihrer früheften Kindheit erkannte, daß fie eines Kön 
würdig ſey, fo bat er an ihrer Förperlien und geiftigen Ausbildung nichts gefpa 
Sie hat ſchön fchreiben und zierlih veden gelernt; die arabifhe Sprade und il 
Regeln, die Erklärung des Korang, die Heilkunde, die Grundlehren des Glaubens fi 
ihr befannt; dazu fpielt fie mancherlei Inftrumente, fingt und tanzt und macht Be 
Kurz, man hat noch von feiner Sklavin gehört, die fo viel verftanden hätte, wie fü 
Der Bezier, welcher den Werth ver ſchönen Perferin viel beffer erfannte, ale ! 
Mafler, der nur nachſprach, was ihm der Kaufmann vorgefagt hatte, war fogle 
entfihloffen, den Handel in's Reine zu bringen, und ließ den Kaufmann rufen. 

Da fam ein audländifch gefleiveter Mann, der fhon manches Jährlein bin 
fih hatte; die Zeit fehien ihn hart mitgenommen, und fein Glüdsftern ihm ni 
viel übrig gelaffen zu haben; er glih einem alten Adler oder einer dem Kinfh 
naben Mauer, und auf ihn paßten die Worte eines Dichterd, der von fi fell 
ſpricht: 
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„Bie heftig hat mich die Zeit erſchüttert, die gewaltige, ernfte Zeit! 
Einſt konnte ih Saufen und fpringen, ohne zu ermüden; feßt bin ich müde, ohne 
mic) von der Stelle gerührt zu haben.“ 


Nachdem diefer Mann herbeigefommen war, fagte der Vezier zu ihm: „Ich möchte 
deine Sflavin hier faufen, nicht für mid, fondern für den König; aber bu mußt den 
Preis billiger Relen, wenn aus unferem Handel etwas werden fol.” — „Her“ 
| erwiderte der Kaufmann, „ih würde mir eine große Ehre daraus machen, fie dem 
König zum Geſchenk anzubieten, wenn ed meine Umſtände erlaubten, Gefchenfe von 
ſolchem Werthe zu machen. Ich verlange nit mehr, als was ih auf ihre Erziehung 
und Bildung verwendet habe. Dafür, fann ich fagen, madt der König einen Kauf, 
mit dem er zufrieden feyn wird.“ 

Da der Vezier ſchon vorher entſchloſſen geweſen war, die verlangte Summe für 
die Sklavin zu bezahlen, fo marftete er nicht länger mit dem Kaufmann, fondern gab 
fogleih Befehl, das Geld herbeizufchaffen und dem Fremden 10,000 Dinar barzumägen. 
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Scheherfad erzählte weiter: Nachdem ber Kaufmann mit feinem Gelbe weggegangen 
war, wendete fih der Makler zum Bezier und fagte: „If es mir vergönnt, vor ben| 
Ohren unferes großen Veziers ein Wort zu reden?“ Badhladdin forderte ihm aufı 
zu fagen, was er habe, und ber Makler fuhr fort: „Herr! da, wie ich vernommen 
habe, die Sklavin für den König beftimmt ift, fo bin ich der Meinung, daß du fie ihm 
beute noch nicht vorführeft: denn fie kommt eben von ber Reife, auf welcher fe} 
ungünftigen Wind gehabt hat. Obwohl fie eine Schönheit ohne Gleigen iſt, fo ſieht mon 
ihr doch die Ermüdung an. Laß fie daher lieber vierzehn Tage in deinem Harem 
bis ihre Reize wieder aufgefrifct find; alsdann fäffe du fie in’s Bad führen, legt 
ihr die fhönften Kleider an und gehft mit ihr zum König. Dann wirft du eine Ehre. 
| bei ibm einlegen, und ich bin gewiß, bu wirft mir für meinen Rath danken.“ 





Der Bezier überlegte die Worte des Malers und fand fie gut. Er ließ daber 
bie fchöne Perferin in feinen Harem bringen, wies ihr mitten in bemfelben ein beſonderes 
Zimmer neben dem ſeiner Gemahlin an und bat die Letztere, ſie anzuſehen und PR 
behandeln als eine Frau, die dem König gehöre. Er forgte dafür, daß die Sklavin 


nn 
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Zag für Tag Wein, junge Hahnen und verſchiedene fchöne Kleider erhielt, und fo 
verging einige Zeit. 


Der Bezier hatte aber einen Sohn, der dem Rund ded Mondes glich, mit 
Teuchtendem Gefichte, rothen Wangen und einem Grübchen darin wie Ambra. Die 
Haare wallten ihm in vollen Toden über die Schultern, und feine ganze Geſtalt entſprach 
dein Bilde, das ein Dichter von ihm entwarf: 


„Er entzüdt wie der Mond mit feinen Bliden; er ift fhmiegfam wie ein 
Baumzweig, verführerifeh, wenn er fih hin und her fchautelt. 

„Er glänzt wie Gold; nur feine Haare find ſchwarz. 

„Süß ift fein ganzes Weſen; fein Wuchs gleicht einer Lanze. 

„So hart fein Herz if, fo zart iſt die Bewegung feiner Glieder. DO, warum 
wendeſt du dich nicht mir zu? 

„Wäre die Zartheit der Bewegung in feinem Perzen, er würde niemals 
eine Liebende graufam behandelt haben. 

„D du, der mic tadelt, weil ich ihn Liebe, entſchuldige mich doch: ſchon 
hat vie Liebe einen zu feften Wohnſitz in meinem Herzen. 

„Riemand ift ſchuldig, als mein Blid und mein Herz; doch wen Hage ich au? 
bin ich es nicht ſelbſt?“ 


Der Jüngling wußte nichts davon, wozu die Sklavin beflimmt war. Zu biefer 
aber hatte fein Bater gefagt: „ES fann fein größeres Glück für dich geben, als das, 
welches ich bir verſchaͤffen will. Wiſſe, es ift der König Mu hamed, für welchen ich dich 
gefauft habe, und ich hoffe, er wird noch weit zufriedener damit feyn, dich zu befigen, 
als ich ed bin, mich des fchwierigen mir von ihm gegebenen Auftrags fo glücklich entledigt 
zu baben. Damit ich aber meinen Zwed vollfommen erreiche, fo muß ich dir fagen, 
daß ich einen Sohn habe, dem es zwar nicht an Geift fehlt, der aber jung, flatterhaft 
und fo leidenschaftlich ift, DaB er bei deinem Anblik in Feuer und Flammen gerathen 
könnte und nicht ablaffen würde, bis er fein Ungeftüm in einer Thorheit gefühlt hätte, 
Nimm dich alfo wohl in Acht vor ihm, hüte dic, ihm dein ©eficht zu zeigen oder ihn 
deine Stimme hören zu laflen, und bedenfe, wofür du beflimmt biſt.“ 


Mit diefen Worten warnte der Beier die Sklavin vor feinem Sohne Die 
Schöne Perferin dankte ihm für die Weifung, und, nachdem fie ihn verfihert hatte, fie 
werde berfelben gehorfam folgen, verließ er fie. 
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Nun wollte aber der Zufall, daß die Sklavin eines Tages in's Bad ging, weld 
im Haufe war, und das die Gemahlin des Beziers feiner Anordnung zufolge für 
hatte bereiten laſſen. inige Sklavinnen begleiteten fie dahin, um fie zu bebien 
Wie der Makler ed voraus gefagt hatte, fo geſchah ed. Das Bad goß das Gemwo 
der Anmuth über fie und erböhte- den Glanz ihrer Schönheit, indem es bie letz 
Spuren der Erfhöpfung in Folge der anftrengenden Reife verwifchte. Als fie herausſti 
erflaunten die Dienerinnen Über den bezaubernden Liebreiz, der die ganze Geflalt umfl 
Man reichte ihr ein Kleid, welches würdig war, die herrlichen Formen zu umget 
und während des’ Ankleidend erfchollen aus dem Munde der Mädchen Iaute Rufe 
Bewunderung und dee Wohlgefallene. Sobald der Anzug vollendet war, beeilte 
bie Schöne Perferin, ſich ihrer Herrin vorzuftelen, um ihr zu danken und zu feben, 
ber vortheilhafte Eindrud, den bie mit ihr vorgegangene Veränderung auf die Sklavin 
hervorgebracht hatte, auch auf die Gebieterin fich erſtrecken würde. Dieſe begrüßte 
mit den Worten: „Das Bad bekomme dir wohl, o Anis Aldjalis!“: wor 
ihr die Sflavin die Hand Füßte und erwiderte: „Gott vermehre deine Freude und t 
Glück, o Herrin! Sch bin begierig zu vernehmen, wie du mich in dieſem Ri 
findeft, welches du die Blüte gehabt Haft mir machen zu laffen. Deine Frauen, 
mich verfihern, es ſtehe mir fo gut, daß fie mich kaum wieder erfennen, wo 
mir vielleicht nur fchmeicheln: ich berufe mich auf dein Urtheil darüber. Sollten 
gleichwohl die Wahrheit fagen, fo bift doch du ed, o Herrin, der allein. ih di 
Bortheil verbanfe.“ 

„Meine Tochter,“ erwiderte die Gemahlin des Veziers mit großer Freude, 
barfft es nicht für Schmeichelei halten, was meine Frauen dir gefagt haben: 
verftehe mich beffer auf derlei Dinge, ale fie; und, abgefehen von dem Gewande, wel 
bich wunderbar gut Fleidet, bringfi du aus dem Bad eine Schönheit mit, die fo ı 
über dem ſteht, was du vorher fehieneft, daß ich felbft Mühe habe, dich wieder 
erfennen. Wüßte ich, daß das Bad noch gut genug wäre, fo würde ich es mir ı 
zu Nuge machen: ich bin nachgerade in einem Alter, welches erfordert, daß id ı 
öfters deffelben bediene.“ 

„Erhabene Gebieterin,“ antwortete die ſchöne Perſerin, „ich weiß auf die unverdi 
Ehre, die du mir erweiſeſt, nichts zu erwidern. Was aber das Bad anlangt, fo ij 
wunderberrlih und wird dir gewiß wohl thun; die Zeit ift angemeflen, Das Ri 


ı Sreundliche Gefellfchafterin. 
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fehnt fih nad deiner Jugend, und wenn du Lu haft hinzugehen, fo darfſt du nit 
länger fäumen. Deine $rauen werden bir baffelbe fagen.“ 

Die Gemahlin des Veziers bebachte, daß fie feit mehreren Tagen nicht im Bad 

gewefen war, und befhloß, die Gelegenheit zu benugen. Die Sklavinnen beflätigten 
die Worte der fhönen Perferin und verfahen fih fogleih mit Allem, was bazu nöthig 
war. Die Gemahlin des Beziers erhob fih hierauf und fprah: „So kommt denn, im 
Ramen Gottes!“ Die Sfiavinnen- thaten deßgleihen, und Anis Aldjalis begab fih 
nad ihrem Zimmer. Bevor fi jedoch die Gemahlin des Veziers entfernte, gebot fie 
zwei feinen Sklavinnen, vor der Thüre des Zimmers von Anis Aldjalis Wade 
zu halten, und fagte zu ihnen: „Gebet wohl Acht, daß Niemand fih nähere und 
hineingehe!“ 
Während nun die Gemahlin Badhladdins im Bade war, und Anis Aldjalis in 
ihrem Zimmer allein der Ruhe pflegte, erfhien Nurebbin Alt, der Sohn des Veziers, 
in den Gemädern feiner Mutter. Als er diefe hier nicht fand, ging er raſch auf das 
Zimmer der fchönen Perferin zu, vor deffen Thür er die zwei zurüdgelaflenen Sklavinnen 
traf. Er fragte fie, wo feine Mutter und ihre Sklavinnen feyen. 
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Scheherfad erzählte weiter: Die beiden Sflavinnen antworteten Nuredi 


i auf feine Frage, fie feyen Alle im Bad. „Und die fhöne Perferin,“ fubr Nured 
| fort, zift fie auch im Bad?“ — „Sie ift fhon daraus zurüdgefommen und in ib 


Zimmer,“ erwiderten die Sflavinnen; „aber wir baben Befehl von unferer Gebiete: 
deiner Mutter, Niemand einzulaffen.” 

Das Zimmer der fhönen Perferin war nur dur einen Thürvorhang gefchleni 
Nureddin fhritt vorwärts, um hinein zu treten, und die beiden Sflavinnen ſtellten 
davor, um ihn daran zu verhindern. Als Anis Aldjalis die Stimme Nureddi 


! hörte, fagte fie bei ſich felber: „Ich möchte doch wiflen, wie der junge Mann augfi 


der da draußen ſpricht; ob es vielleicht der ift, vor dem man mid fo gewarnt ha 
Mit diefen Worten erhob fie fih von dem Polfter, auf weldes fie ſich niedergelaj 
hatte, um nach dem Bade zu ruhen, trat unter den Eingang des Zimmers und erblü 
Nureddin, wie er eben bie eine der Sflavinnen bier, die andere dort am A 
ergriff und bei Seite fhob, um den Eingang zu erzwingen. Er erihien ibr, wie | 
Mond in der dunkelſten Nacht, und ein einziger Blid war binreihend, fie ganz ' 
den ſchönen Jüngling einzunebmen. Sie näherte ſich ihm und betrachtete ihn genau 
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und als fein Bid auf die herrliche Geftalt fiel, war auch fein Schidfal entſchieden. 
Das Herz eines Jeden von ihnen fiel in das Liebesneg des Andern. Nureddin trat 
einige Schritte vor und fragte Anis Aldjalis: „Biſt du die Sklavin, die mein Bater 
für mich gefauft Hat?“ In der Meinung, der Vezier habe feinen Sinn geändert und 








fie, flatt, wie er ihr früher gefagt hatte, für den König Muhamed, nun für feinen 
Sohn Nureddin beflimmt, rief die Sklavin, freudig erfhroden: „Bei Gott, mein 
Herr, ich bin's!“ Da flürzte er wonnetrunfen auf fie zu, und fie ſchlang ſich feſt um 
feinen Hals und fam ihm mit glühenden Küffen entgegen. Halb zog, halb trug fie 
Nureddin in diefer Umarmung in’s Zimmer, und ber Vorhang raufchte hinter dem 
Paare zu. 

Als die beiden Sflavinnen dies fahen, flohen fie und Tiefen mit großem Geſchrei 
nad dem Bade, wo fie unter Weinen und Jammern ihrer Gebieterin verfündigten, 
Nureddin fey trog ihnen in das Zimmer ber ſchönen Perferin gedrungen und habe 
fie mit Gewalt von dem Eingang vertrieben. Um das Aergſte, was von feinem 
leienſchaftlichen Ungefüm zu befürchten fey, zu verhüten, ſeyen fie eilends hergelaufen, 
B.- Gebieterin zu melden: denn, faum ſey Anis Aldjalis auf den Lärmen vor | 
den Eingang aus ihrem Gemad getreten, fo habe Nureddin fie in feine Arme 
geſchloſſen und fey mit ihr hinter dem Vorhang verſchwunden. 
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Die Nachricht von einer fo großen Kühnheit ihres Sohnes verurfachte der Gemah 
des Veziers die empfindliche Kränkung. Sie verließ fogleih das Bad und kleidete 
aufs fchleunigfte an. Aber ehe fie fertig war und in das Zimmer der ſchönen Perfe 
fam, war Nureddin ſchon wieder hinausgegangen und hatte die Flucht ergriffen. 

Anis Aldjalis war äußerſt erftaunt, die Gemahlin des Vezierd ganz in Thräi 
und wie außer fich hereintreten zu ſehen. „Gebieterin,“ fagte fie zu ihr, „barf 
fragen, weßhalb du fo beflürzt bit? Welcher Unfall ift dir begegnet? und warum | 
bu das Bad fo bald verlaſſen?“ — „Wie!“ vief die Gemahlin des Veziers aus, | 
fragft mic) dies fo ruhig, wie wenn nichts gefchehen wäre? Und doc ift mein Sı 
Nureddin in dein Zimmer gedrungen und allein bei dir geblieben! Rede, me 
Tochter, was ift zwifchen euch vorgegangen?" Anis Aldjalid antwortete: „Me 
Herrin! Sch faß bier, ohne an etwas Schlimmes zu denken. Plöglich hörte 
MWortwechfel und Lärmen vor meiner Thüre, und als ich hinaustrat, um zu feben, u 
es wäre, kam ein ſchöner Züngling auf mich zu und fragte mih: Bift du wohl I 
Mädchen, das mein Vater mir gekauft? und, bei Gott! Herrin, ich glaubte, er ı 
wahr, und fagte zu ibm: Ich bin’d. Da flürzte er auf mich zu und umarmte mid.“ 
„Sonſt hat er nichts von dir gewollt?” forfohte die Gemahlin des Veziers weiter. : 
die Sflavin betroffen fehwieg und mit der Antwort zögerte, fuhr fie fort: „Wehe ı 

und ihm, wenn meine Bermuthung wahr it! Gin größeres Unglüd fonnte uns n 
begegnen.“ — „Erlaube, Gebieterin!“ verjegte Anis Aldjalis, „welches Unglüd fi 
| für dih und Nureddin aus dem entftehen, was er gethan hatt“ — „Wie!“ erwid 
die Gemahlin des Veziers, „hat dir mein Mann nicht gefagt, daB er dich für 
König gefauft hat? und hat er dich nicht vor Nureddin gewarnt?“ — „Ich bh 
es nicht vergeflen, Herrin!“ antwortete hierauf die ſchöne Perferin; „aber Nuredt 
fagte mir, fein Vater babe feinen Sinn geändert und, anjtatt mich für den Kö 
aufzubewahren, wie feine Abficht gewefen, ihm felber mit meiner Perfon ein Geſch 
gemadt. Ich glaubte ed, und da ich eine Sklavin und feit meiner zarteften Jug 
an firengen Gehorſam gewöhnt bin, fo fannft du wohl denken, daß ich mid fein 
Willen nicht widerfegen Fonnte, noch durfte. Ich geitebe jogar, Daß ich es um fo weni 
mit Widerwillen gethban habe, als ich für den Jüngling gleid) beim erften Blid eine fa 
Neigung faßte. Ich verzichte gern auf die Hoffnung, dem König anzugebören, u 
werde mich fehr glücklich fhägen, mein ganzes Leben mit Nureddin zugubringen.« | 

Auf diefe Rede fügte die Gemahlin ded Beziers: „Wollte Gott, daß es wi 
wäre, was du fagft! ich würde mich fehr. Darüber freuen. Aber, glaube mir, Nurett 
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iſt ein Betrüger; er hat dich getäufcht, und unmöglich hat ihm fein Bater dies Gefchent 
gemacht, wie er bir gefagt hat. Ach, der Unglüdtiche! und wie unglücklich bin id, und 
wie viel mehr noch if es fein Vater durch die traurigen Folgen, welde er fürchten 
muß, und wir mit ihm fürchten müffen! Weder meine Thränen, noch meine Bitten 
werben im Stande feyn, ihn zu erweichen und feine Berzeihung zu erfleben. Weh' mir, 
Nureddin iſt verloren! denn fein Vater wird ihn feinem gerechten Zorn aufopfern, 
fobald er die Gewalthat erfährt, welde er gegen dich verübt hat. Und abermals weh’ 
mir! denn auch dich werde ich verlieren. Badhladdins Grimm wird das Werkzeug 
der Gewaltthat nicht verfhonen, welche fein Anfehen auf's Spiel fest und feinen Plan 
l zerſtört.“ 

Nach dieſen Worten fing die Gemahlin des Veziers an bitterlich zu weinen, und 
ihre Sklavinnen weinten ſämmtlich mit und zerſchlugen ſich Bruſt und Angeſicht: denn 
fie fürchteten ſich ſeyr vor dem Zorne des Veziers, der gewiß feinem Sohne den Kopf 
abſchlagen laflen werde. 

Während fie fo jammerten, fam Badhladdin nah Haufe und war fehr erflaunt, 
feine Frau und die Sflavinnen in Tränen und bie fhöne Perferin fo niedergeſchlagen 
zu finden. Er fah fie Alle der Reihe nad mit forſchenden Bliden an und fragte fie: 
n Wehe euch! was hat ſich zugetragen?“ Anflatt ihm aber zu antworten, verboppelten 
feine Gemahlin und die Skavinnen ihr Gefchrei und ihre Tpränen, und Niemand 
wagte ihm das Borgefallene zu erzählen. 
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Scheher ſad erzäplte weiter: Als er Feine Antwort erhielt, erſtaunte Badhlad 
noch mehr, und fein Blid verfinfterte fh. Mit firenger Miene trat er vor feine d 
und fagte zu ihr: „Ih verlange durchaus, daß du mir erfläreft, was ihr zu we 
habt, und daß du mir die Wahrheit fagef.“ 

Die troftlofe Frau fah die Wolfe des Zornes auf der Stirne des Veziers fih im 
drohender zufammenziehen, und da fie bedachte, daß er den Hergang doch ein 
erfahren müffe, fo zögerte fie nicht länger, fein Verlangen zu befriedigen. Doc fc 
es ihr nicht unnötig, einige Vorſicht zu gebrauchen, weßwegen fie alfo begann: , 
werde dir nichts erzählen, du habeft mir denn gefhworen, Alles, was ich bir fi 
werde, ruhig anzuhören und es mich nicht enigelten zu laffen: ich verficere 
zum voraus, daß ih nit Schuld daran habe.” Wie fie zu bemerken glaubte, 
: Babpladdin durch diefen Eingang ſich befimmen ließ, bei ihrer Erzählung 
Faſſung nicht zu verlieren, fo fuhr fie, ohne feine Antwort abzuwarten, fort: „Wäbı 
| ich mit meinen Frauen im Bade war, ift dein Sohn gefommen und hat diefe unglüd 
| Zeit benugt, um der fhönen Perferin einzubilden, daß du fie nicht mehr dem Kö— 
geben wolle, fondern ihm ein Geſchenk mit ihr gemacht habe. Anis Aldjalie 
Reſer argen Borfpiegelung Glauben geſchinli und in fein ungeftümes Begehren gewil 
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Das ift der Grund meiner Betrübniß um di und um meinen Sohn, für welchen ich 
ed nicht wage, dich um Berzeihung anzuflehen.“ 

EGs iſt nicht möglich, den Aerger des Veziers auszudrüden, als er die Frechheit feines 
Sohnes Nureddin vernahm. Mit Mühe hatte er fih fo lange zufammengenommen, big | 
der niederfchlagende Bericht feiner Gemahlin zu Ende war; aber jegt brach bie unterbrüdte | 
Leidenfchaft mit verboppelter Stärfe hervor. Er warf fih wüthend auf die Polfter, 
ſchlug fih auf Bruſt und Wangen, daß ihm das Blut herabfloß, und biß ſich in die 
Hände; dann faßte er ſeinen Bart und riß ſo viele Haare aus, daß ein ganzer Büſchel 
in ſeinen Fingern blieb. Dazwiſchen rief und ſtöhnte er: „Ha! auf dieſe Weiſe alſo, 
unfeliger Sohn, unwürdig, das Tageslicht zu ſchauen, ſtürzeſt du deinen Vater von 
der höchſten Stufe feines Glücks in den Abgrund! So verderbefl du ihn und did mit 
ihm! Unheilvolle That! Kolgenfchwerer Muthwillen! Der König wird fih nicht mit 
beinem, noch mit meinem Blute begnügen, um fi für diefe Beleidigung zu rächen, bie 
feine Perfon felber trifft. Unerhört! Meinen wohlangelegten Plan fo frech zu durchkreuzen! 
Mir in demfelben Augenblide, wo ich den Lohn vielfältiger Bemühung zu erhalten und 
damit den Gipfel der königlichen Gunft zu erfleigen gebachte, einen folchen Streich zu 
fpielen, der nicht nur meine Hoffnung vereitelt, fondern mih aus meiner mühfam 
errungenen und unter Sorgen und Kämpfen ftandhaft behaupteten Stellung zurüdwirft ! 
Was fage ich, zurüdwirft? VBernichtet bin ich und ein Spott meiner Feinde! Mein 
Haus liegt in Trümmern, und mein eigener Sohn hat meinem Namen einen Schandpfahl 
errichtet!” 

Unter diefen und ähnlichen Ausrufungen und Verwünſchungen fuhr er fort, fih auf 
den Polftern herumzumälzen und gegen fich felber zu wüthen. Seine Gemahlin, welche ihn 
wohl fannte und wußte, daß er nad dem Ausbruch der Teidenfchaft wieder der Vernunft 
und Klugheit Gehör geben würde, Tieß den ärgſten Sturm vertoben; erft, als fie fah, 
daß fi) derfelbe etwas gelegt hatte, bemühte fie fih, den unglüdlihen Badhladdin 
zu tröften, und begann alfo: „Mein lieber Herr und Gemahl! wozu das Wüthen und 
Toben? Wilft du dich ſelbſt umbringen? Dadurch wird das Geſchehene doch nicht 
ungefchehen, und was ſchlimm ift, nur noch fehlimmer werden. Laß ung vielmehr auf 
Mittel finnen, die gefährliden Folgen der Unüberlegtheit Nuredpins abzuwenden und 
größeres Unglüd zu verhüten. Anis Aldjalis kannſt du freilich dem Könige nun nicht 
ar vorfiellen. Aber betrübe dich darüber nicht allzufehr: ich kann ja Leicht 10,000 Dinar 
aus einem Theil meiner Juwelen löfen; dafür Faufft du eine andere Sklavin, die noch 
ſchöner und des Königs würbiger ifl.“ 
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Badhladdin hob fein von Schmerz und felbfigefhlagenen Wunden entftell 
Antlig gegen fie auf und erwiderte: „Meint du denn, daß ich mich über den Ber 
von 10,000 Dinar fo betrüben könnte? Was liegt mir an dem Werthe der Sklavi 
Es iſt hier nicht die Rede von diefem Verluſte, ja, nit von dem Verluſte aller mei 
Güter: der follte mich wenig fümmern. ch fehe weiter, ald du, und kenne den gan 
Umfang des Verderbens, das der Leichtfinn meines ungerathenen Sohnes über m 
graues Haupt gebracht hat. Wiffe, es handelt ſich bier um meine Ehre, die ı 
theurer ift, ald alle Güter der Welt. „Es handelt fih um die Vollziehung des ehrenvollı 
Auftrages, der je einem Diener von feinem Herrn gegeben wurde. Aber, nun 
außer Stande bin, das zu leiften, zu was ich mich anbeifchig "gemacht, wird Unfinn ı 
Bosheit ihr Haupt erheben und meine gute Meinung in den Staub treten.” 

Die Gemahlin des Veziers Tieß fih durch diefe ſtets noch von der Uebertreib: 
ber Leidenfchaft eingegebenen Reden ihres Gemahls nicht irre machen, weil fie inzwife 
Zeit gehabt hatte, den Vorfall viel anders anzufehen und ruhiger zu überdenken, als 
in der erften Beftlirzung im Stande gewefen war, und da fie bemerfte, daß co 
Badhladdins Befinnung zurüdfehrte, fo wagte fie e8 fogar, ihre Meinung gegen 
feinige zu behaupten. Sie verfegte mit dem milden und doch überlegenen Tone ei 
Frau, die ihrer Sache gewiß if: „Mich dünkt gleihwohl, Herr! Daß, wag man 
Geld wieder gut machen fann, nicht von fo großer Erbeblichkeit if.“ 

„Ei ja!” entgegnete der Bezier, „weißt du nicht, daß dieſer Muin unfer Todfeind 
Haft du vergeffen, mit welcher Begierde er jede ©elegenbeit ergreift, mir zu ſcha 
und mein Anfehen zu ſchwächen? Glaubſt du nicht, daß er, fobald er dieſen Haı 
erfährt, hingehen und bei dem König über mid triumphiren wird? Großmächtigſter Kt: 
wird er zu ihm fagen, bu fprichft immer nur von der Ergebenheit und dem Dienitc 
Badhladdins; allein er zeigt eben jegt, wie wenig er einer fo großen Auszeichn 
würdig ifl. Hat er nicht 10,000 Dinar empfangen, um dir eine Sflavin zu faufı 
Er hat fih auch wirklich eines fo ehrenvollen Auftrags entledigt, und noch niem 
hat man eine fchönere Sklavin gefehen; aber, anftatt fie dir, feinem Herrn, ber al 
Anfpruch darauf hatte, zuzuführen, hat er es für geeigneter gehalten, feinem Sobn 
Geſchenk damit zu machen. Mein Sohn, hat er zu ihm gefagt, nimm diefe Sklar 
fie ift dein: du verdienft fie mehr, als der König. — Sein Sohn, wird er mit füi 
gewöhnlichen Bosheit fortfahren, hat fie genommen und ergögt fih nun täglich mit ' 
Und du darfit mir glauben, daß fih die Sache wirklich fo verhält; ſollteſt du jedoch in 
Wahrbaftigfeit meiner Worte Zweifel fegen, fo kannſt du dich felber davon überzeugen. 
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„Meinft du denn nicht,” ſchloß der Vezier, „daß auf eine foldhe Anklage hin die Leute 
des Königs jeden Augenblid fommen fünnen, um mit Gewalt in mein Haus zu bringen 
und die Sflavin wegzuführen? Ich gefhweige aller übrigen unvermeidlichen Uebel, bie 
daraus folgen werden.” 

„Mein Herr,” verfegte die Frau auf dieſe Worte des Veziers, ihres Mannes, | 
„ich teile nicht in Abrede, daß die Bosheit Muins fehr groß, und daß er im Stande | 
ift, der Sade die argliftige Wendung zu geben, die du hier vorausfagft, wenn er Die 
mindefte Kunde davon hätte Aber kann er oder irgend Semand wiflen, was im 
Innern deines Haufed vorgeht?” 

„Wohl,“ entgegnete -der Bezier, „Muin fol wirklid nichts davon erfahren, was 
in meinem Haufe gefheben iſt; aber er bat überall feine Kundfchafter, um mir auf | 
jeden Tritt zu lauern, den ich außer demfelben thue; die Makler alle haben Kunde 
davon gehabt, daß ich eine folhe Sklavin ſuche; meinem Feinde, welcher ſchon deßwegen 
neidifch gegen mich ift, weil mir und nicht ihm der ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, 
wird es nicht verborgen geblieben feyn, daß und um welden Preis ich fie gefauft habe. 
Gelingt ed ihm nur einigermaßen, den Verdacht des Königs rege zu maden, fo wird 
er nicht nachlaffen, bis diefer ihm Vollmacht gibt, die SHavin zu holen und ihm 
vorzuftellen.. Der König wird fie ausfragen, und fie wird nichts leugnen können. 
Muin aber wird zum König fagen: Giehft du nun, Herr! daß ih cd gut mit bir 
meine und dir langes Leben wünfhe? Aber mein Dienfteifer wird von dir verfannt, 
weil Andere deine Gunft befigen, von tenen fie auf ſchändliche Weife mißbraucht wird. 
Heute ift eg mir gelungen, einen Betrug, den man dir gefpielt hat, aufzubeden, und 
wäre nicht dein Auge blind und dein Ohr taub gegen die Aufrichtigfeit meines Willeng, 
fo hätteft du ſchon Tängft in Deinen vermeintlichen Kreunden beine Argften Feinde gefunden, 
So wird er ſprechen und mich verleumden. Denfe dir nun felbft die Grenzenlofigfeit der 
nachtbeiligen Folgen, welde daraus für mid und mein Haus entfieben werden.” 

Als die Gemahlin des Beziers ihn fo reden hörte, fagte fie: „Geſetzt, der König 
befomme wirklich Verdacht: wird er nicht fo gerecht feyn, dich auch vorher über bie 
Sade zu hören? Er hat dich ſtets ihm treu ergeben gefunden; fchon oft find deiner 
Feinde böswillige Einflüfterungen bei ihm in ein taubes Ohr gefallen: wird er dich ohne | 
Unterfuhung verdammen? Nein, er wird dich rufen laſſen, ehe er befiehlt, mit Gewalt | 
gegen dic, einzufchreiten. Kannft du dann nicht jagen: allerdings habeft du die Sklavin ! 
für den König gefauftz nachdem du fie aber recht geprüft, haber du dich überzeugt, daß 
fie feiner nicht fo würdig fey, als fie dir anfangs gefchienen; der Kaufmann habe dich 
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betrogen; fie fey zwar von unvergleichlicher Schönheit, aber es fehle viel daran, daf 
fie eben fo viel Geiſt habe und fo gefhidt fey, als fie dir gerühmt worden. De 
König wird deinen Reden Glauben fhenfen, und Muin wird die Beihämung haben, 
wieder eben fo mit feinem verderblichen Anfchlage verunglüdt zu feyn, wie fo manchts 
andere Mal, wo er vergeblich verſucht hat, dich zu verderben. Beruhige dich alſo. 
Kennſt du nicht Gottes verborgene Huld? Ueberlaß ihm deine Sache: er wird fie za 
deinem Beften Ienfen. Und glaubft du, um ganz fiber zu gehen, noch etwas Weiteres 
thun zu müffen, fo folge meinem Rath und laß die Maler rufen; bedeute fie, daß da 
mit der fchönen Perferin nicht zufrieden feyef, und trage ihnen auf, dir eine ander 
Sklavin zu verfhaffen. Dies wird deinen Ausfagen vor dem König Die größte 
Wahrfcheinlichfeit geben und Muins Abfichten gewiß vereiteln.“ 

Da diefer Rath dem Bezier Baphladpdin vernünftig fchien, fo beruhigte er fit 
ein wenig und entſchloß fih, ihn zu befolgen. Man reichte. ihm einen Becher Wein, 
und er tranf ihn. Wenn aber auch die Furcht vor den übeln Folgen der unüberlegten: 
That feines Sohnes nah und nah verfchwand, fo verminderte Died doch nicht im 
Geringſten feinen Zorn gegen den Thäter. 

Nureddin war aus dem Haufe feined Vaters geflohen und ließ fih den ganze 
Tag nicht fehen; er wagte es felbft nicht, bei einem der jungen Leute feines Alters, N 
mit denen er gewöhnlich umging, eine Zufluchtsftätte zu fuchen, aus Furcht, fein Bater | 
ließe ihm dort nachfpüren. Er ging aus der Stadt und flüchtete fi in einen Garten, 
wo er ſonſt nie hingegangen war und wo man ihn nicht kannte. Erſt ſehr ſpät am| 
Abend kam er heim, als er wußte, daß ſein Vater ſich ſchon in ſein Zimmer begeben 
hatte, und klopfte an die Thüre des Hauſes, welche ihm von den Frauen ſeiner Mutter, 
geöffnet wurde. Er legte ſich fchlafen, und vor dem Morgengebet, ehe fein Bata 
aufgeftanden war, ging er wieder aud. Zwei Monate lang war er fo zu feiner | 
empfindlichften Kränfung genöthigt, diefelbe Vorficht zu gebrauhen, um dem Zora 
feines Baters auszuweichen. Denn die Frauen verheblten ed ihm nicht, fondern erflärten | 
ibm gerade heraus, daß der Vezier noch immer eben fo aufgebradt fey und bethencn 
habe, er würde ihn tödten, wenn er ihm vor Augen käme. 

Die Gemahlin des Veziers wußte durch ihre Frauen, daß Nureddin jeden Tag! 
nah Haufe fam. So fehr aber au ihr mütterlihes Herz darunter litt, fo wagte fe: 
e8 doch Tange nicht, ihren Gemahl um Berzeihung für ihn zu bitten. Sie fann hin 

| und ber, wie ed wohl einzuleiten feyn könnte, das Berhältniß zwifchen Bater u 
Sohn wieder berzuftellen und den Handel, welcher fo ſchlimm augzufallen gebroht hatte, | 








— — — — — — — — 
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zu einem glüclichen Ausgang zu führen. Endlich gab ihre Klugheit ihr ein Mittel an bie 
Hand, von dem fie hoffte, daß es feine Wirkung nicht verfehlen würde, und nachdem 
fie über die Art und Weife, es dem DVezier, ihrem Gemahl, beizubringen, in’s Klare 
gefommen war, faßte fie fih ein Herz und fprad eines Tages zu ihm: „Mein Herr 
und Gemahl, ich habe es bisher nicht gewagt, mit dir von deinem Sohne zu ſprechen. 
Ich ſah, daß du fortwährend auf ihn zürneſt, und glaubte es der Zeit überlaſſen zu 
müſſen, deinen gerechten Unwillen zu mildern. Allein es ſind zwei Monate vergangen, 
ſeitdem du ihn mit feinem Auge geſehen, und noch beobachteſt du das finſtere Stillſchweigen, 
das ihn aus deinem Anblid verbannt. Sch bitte dich daher um die Erlaubniß, dich zu 
fragen, was du mit ihm zu machen gedenkſt: denn fo fann und darf es nicht bleiben. 
Es iſt wahr, fein Sohn kann ſchuldiger gegen einen Vater feyn, als Nureddin ed 
gegen dih if. Er hat dich der großen Ehre und Genugthuung beraubt, dem König 
eine fo vollfommene Sflayin, wie die ſchöne Perferin, darzubringen: Anis Aldjalis 
ift für deine Zwede, ich geftebe ed, durch Nureddins Schuld verloren; aber was 
ift nach dem Allen deine Abfiht mit ihm? willſt du mit der Sklavin auch deinen Sohn 
verlieren? wilft du ihn umbringen? Anſtatt eines Unglüdd, woran bu nicht mehr 
denfen follteft, würdeſt du dir ein anderes, viel größeres zuziehen, woran du vielleicht 
nicht denffl. Erlaube mir, daß ih zu deinem eigenen und unfer Aller Wohl dich auf 
die Gefahr aufınerffam made, in weldhe dich das fernere DBeharren in dem gegen 
Nureddin von dir beobachteten Benehmen flürzen würde. Fürchteſt du nicht, daß bie 
böfe Welt bei der Nadforfhung, warum bein Sohn vor dir flieht, die wahre Urfacde 
errathbe, welche du fo verborgen halten will? Und wenn man dem eigentlichen 
Zufammenhang der Sache auf den Grund kommt, würde dadurch nicht gerade das 
Unglüd über dich und bein Haus Peraufgeikbrt, welches du fo angelegentlich zu 
vermeiden ſtrebſt?“ 

„Liebe Frau,” erwiderte der Vezier, „was du da fagft, iſt verſtändig; aber ich 
kann mich nicht entfchließen, Nureddin zu verzeihen, ohne ihn beftraft zu haben, wie 
er ed verdient.” 

„Das fol er auch werden,” verfeste die Frau, „und ich denfe, feine Strafe wird 
nicht zu leicht feyn, wenn du thufl, was mir eben einfällt. Dein Sohn fommt jede 
Nacht zu Haufe, wenn du fhon in deinem Sclafgemade bift; er ſchläft hier und geht 
wieder aus, ehe du aufgeftanden biſt. Warte heute Abend auf ihn, bid er fommt; 
fobald er zur Thüre hereintritt, ergreif ihn und thue, als ob du ihn töbten wollteft. 
Ich eile dann herbei, reiße ihn von dir los und bitte für ihn um Gnade und Verzeihung. 


Er — — — — — 
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, Indem du ihm bedeutet, daß bu ihm auf meine Bitte das Leben ſchenkeſt, nöthigen 
| ihn zugleich, die ſchöne Perferin, die er verführt hat, und die ih dir um 10,000 Dir 
abfaufe, auf ſolche Bedingungen zur Frau zu nehmen, wie es dir gefällt. Er m 
i fih gerne zu Allem verftehen: denn er liebt fie, und ich weiß, daß Anis Aldjal 
ihm nicht abhold if.“ 

! Badbladdin erflärte feine Bereitwilligfeit, biefen. Rath zu befolgen. : 
demnach bie Zeit heranfam, wo Nureddbin fih in’s väterlihe Haus zu fehleid 
pflegte, verbarg er fi hinter dem Eingang an einem bunfeln Ort. Bald darauf fo 
es an ber Thüre; eine Sklavin öffnete geräufchlos nach gewohnter Weife, und fowie 
üngling eintrat, warb er auf Einmal ergriffen und zu Boden geworfen. Nuredt 
drehte den Kopf herum, um zu fehen, wer ihm bies gethan. Da erfannte er int 
unerwarteten Gegner feinen eigenen Vater. 
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Scheher ſad erzählte weiter: Badhladdin ſetzte feinem Sohne Nureddin, 
achdem er ihn unter feine Füße geworfen, ein Knie auf bie Bruſt, zog einen Dolch 
is feinem Gürtel und hielt ihn dem Erfehrodenen an die Kehle, als ob er ihm das 
‘ben nehmen wollte. In diefem Augenblide Fam Nuredbins Mutter dazu, fiel dem 
ezier in den Arm und rief aus: „Was wilft du thun, Herr?“ — „Laß mich Io,“ 
ıtgegnete ber Vezier mit verftelltem Grimme, „bamit ich biefen unwürbigen Sohn 
dte!“ — „Ad, Herr,” fuhr die Mutter fort, „töbte lieber mich felber: ich werde 
emals zugeben, daß du deine Hand in dein eigenes Blut taudeft!.“ 

Nureddin benupte dieſen Beitpunft, und mit Thränen in ben Augen rief er 
18: „Mein Bater, wird es dir fo leicht, deinen einzigen Sohn zu tödten?“ Da 
ewahrte er, daß auch Badhladdins Augen in Thränen fhmammen, und die höhere 
Tacht des Gefühls in ihm rege ward. Ermuthigt durch dieſe Zeichen der rüdfehrenden 
taterliebe, fuhr er fort: „Mein Vater, ich flehe deine Gnade und dein Erbarmen an; 
währe mir die Verzeihung, um welde ich dich in dem Namen besjenigen bitte, von 
em du fie an dem Tage erwartef, wo wir einf Alle vor ihm erfcheinen werden.“ 
rotz feiner augenfheinlihen Rührung zögerte Badhladdin doch noch mit ber 
Jewährung feiner Verzeihung, und um feinen Sohn noch einmal die ganze Schwere 
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feines Vergehens und der möglicherweife aus bdemfelben entfiehenden Kolgen fühle 
laffen, bielt ex ihm in vorwurfövollem Ton entgegen: „Undanfbarer Sohn, wa 
dir fo leicht, deines Vaters Leben, Vermögen und Ehre aufs Spiel zu fegen, nur 
ein mutbwilliges Gelüſte zu befriedigen?" So viel Herbed auch in biefer Anl 
entbalten war, fo fab Nureddin doch die Liebe durchſchimmern und fuhr fort: 
hat ein Dichter geſagt: 


„Erlaß mir meine Schuld: venn die Berfländigen vergeben immer ven 
Schuldigen ihr Vergehen. - 

„Wenn ih auch alle Arten von Untugend in mir vereinige, fo verbinde 
doch du alle Zugenden mit der fohönften derfelben, der Großmuth! 

„Bedente, daß, wer Berzeifung hofft von dem, der über ihm ifl, auch 
denjenigen ihre Schuld vergeben muß, vie unter ihm find.“ 


Da ftand der Vezier von der Bruft feined Sohnes auf, ließ fih den Dold 
der Hand winden, und fobald er ſich frei fühlte, warf ſih Nureddin zu feinen } 
und füßte fie ihm, zum Zeichen, wie fehr es ihn gereute, ihn beleidigt zu haben. 

„Rureddin,“ fpradh der Bater zu ihm, „danke deiner Mutter: ihr zu : 
verzeibe ih dir. Ya, ih will dir fogar die fchöne Perferin geben, aber nur unteı 
Bedingung, daß du mir mit einem Eide gelobft, fie gut zu behandeln.“ 

„Wie meinft tu das?“ fragte Nureddin freudig erflaunt und voll Begierde. 

„Du mußt fie,” fuhr Badhladdin fort, „nit als eine Sflavin, fonder 
beine Gemahlin anfehen, das heißt, tu darfit fie niemals verlaufen oder verft 
noch aud eine Andere neben ihr heirathen. Da fie Berftand und Geiſt und Leben 
bat, unentlih viel mehr, als du, fo bin ich überzeugt, daß fie diefen jugent! 
Ungeftüm mäßigen wird, der dich noch zu Grunde richten kann.“ 

Nureddin hatte nicht zu hoffen gewagt, daß er mit folder Milde und Schr 
behandelt werten würde. Noch unerwarteter fam ihm der Vorſchlag, Anis Aldj 
zur Gattin zu nehmen. Da er die Sklavin jebocd gleich beim erften Blick liebgewo 

| hasıe, und tur die zweimonatlihe Trennung feine Neigung noch ftärfer gewe 
| war, jo befann er fih nicht lange. Er dankte feinem Vater mit aller erfinnl 
Erfenntlichfeit und leijtete ihm von Herzen gern den Eid, den er von ihın verlangt 

Hierauf begab er fih zu Anis Aldjalis, um ihr die frohe, Botſchaf 
binterbringen. Sie wollte lange ihren Ohren nicht trauen, und als fie nidt ı 
umhin fonnte, feinen Worten Glauben zu fehenfen, überließ fie fih ganz dem Ent;ü 
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welches die Erfüllung des höchſten Wunfches im Gemüth erregt. Beide, die ſchöne 
Perferin und Nureddin, waren fehr zufrieden mit diefer über al ihr Fürchten und 
Hoffen günftigen Wendung ihres Geſchickes, und der Vater war fehr vergnügt über. 
ihre berzlihe Einigfeit und bereute es nie, den verfländigen Rath feiner Gemahlin 
befolgt zu haben. 

Um jedoch alle mögliche fehlimme Folgen der Begebenheit zu verhüten und feinen 
Feinden bei dem Könige zuvorzufommen, wartete der Vezier Badhladdin nidt 
ab, big Muhamed von dem ihm ertheilten Auftrage mit ihm ſpräche; er fing bei der 
nächſten beſten Gelegenheit ſelber davon an, daß es ihm trotz aller ſeiner Bemühungen 
bisher nicht gelungen ſey, eine des Königs würdige Sklavin zu finden, und war 
bemüht, ihm von Zeit zu Zeit wiederholt die Schwierigkeiten bemerklich zu machen, 
welche ſich ſeinem eifrigen Beſtreben entgegenſtellen, ſich des hohen Auftrages zur 
Zufriedenheit des Königs zu entledigen; kurz, er wußte es ſo geſchickt einzuleiten, daß 
Muhamed nicht nur nicht das Geringſte von dem Vorfall ahnte, ſondern auch 
unvermerkt bald gar nicht mehr an die Sache dachte. 

Muin hatte gleichwohl etwas von dem erfahren, was vorgegangen war; ba er 
aber fah, daß Badhladdin in der Gunft des Könige fih immer mehr befefligte fo 
wagte er nicht, demfelben etwas davon zu fagen. 

Nah Berfluß von mehr als einem Jahre, nachdem dieſer ſo kitzliche Handel 
glücklicher abgelaufen war, als der Vezier anfangs geglaubt hatte, geſchah es, daß 
dieſer in's Bad ging, und ein dringendes Geſchäft ihn nöthigte, es ſchnell zu verlaſſen. 
Er war noch ganz erhitzt, als er heraustrat, und da die Witterung etwas kühl war, 
fo fonnte es nicht fehlen, daß die Falte Luft ihm auf die Bruft ſchlug und ihm ein 
beftiges Fieber verurfachte, das ihn zwang, fih zu Bette zu legen. Seine vom Alter 
geihwächte Natur vermochte nicht dem Anfalf zu widerftehen; die Krankheit nahın zu, 
und nachdem er mande fihlaflofe Nacht auf einem bejchwerlichen Lager zugebracht hatte 
und fühlte, daß der legte Augenblid feines Lebens nicht ınehr ferne ſey, ließ er feinen 
Sohn Nureddin rufen und ſprach folgendermaßen zu ihm: 

„Mein Sohn, ich weiß nicht, ob ich den rechten Gebrauh von ben großen 
Reichthümern gemacht habe, die Gott mir verliehen hat; mein einziger Troſt ift der, 
daß ih mir bewußt bin, bei der Verwendung derfelben nie eine unlautere oder niedrige 
Abfıcht gehabt zu haben. Wäre das nit, fo könnte ich nicht ruhig flerben: denn du 
fiebft, daß alle meine Schätze mir nichts helfen, um mich von dem Tode zu befreien. 
Darum weiß ich dir jetzt, wo ich dir ſie hinterlaſſe, nichts Beſſeres zu empfehlen, als: 


Faulsuh var sus Was Li m7 
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Prüfe bei Allem, was du thuſt, "deine Abfiht und bedenfe die Folgen! Die Dauer 
menſchlichen Lebens ift im Himmel befchloffen, und weder irdifhe Größe und M 
noch alle Schäge der Welt vermögen den Todeskelch an ung vorkeizufübren,, den 3 


teinfen muß, der vom Staube geboren iſt. Ich gedenfe folgender Verſe eines Didi 
der ba fagt: 


„Ich fühle meinen Tod; erpaben if nur ber, der nic flirbt; ich aber kann 
vem Tode nicht entgehen. 

„Wahrlich, in ver Hand des Todes hört ein König auf, König zu fepn; 
ein König aller Könige iſt nur der, der nie ſtirbt.“ 


Zufegt bitte ich dich noch, daß du dein mir gegebenes Verſprechen in Betreii 
ſchönen Perferin halteſt. Ich ſterbe zufrieden, wenn ich mich darauf verlaffen Fann, 
du es nie vergefen wirft.” . 

Nureddin, welcher untröflih darüber war, den Tod feines Vaters fo nabe 
Augen zu fehen, erwiderte mit von Thränen und Seufzern unterdrüdter Etimr 
Mein Vater, mein Vater! Ich gelobe dir nochmals feierlih, daß ich nie verge 
werde, was ich dir verſprochen habe. Ich hoffe zu Gott, daß er beine Wünfche erbö 
und mid in der Erfüllung meines Gelübdes flärfen wird.“ 
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Diefe Worte feines Sohnes verbreiteten ein heiteres Lächeln auf dem Antlig bes 
fterbenden Greiſes. Er drüdte Nureddin noch einmal zum Abſchiede die Hand, ſprach 
aber nichts mehr und legte fein Haupt in die Kiffen .zurüd. Wenige Augenblide darnad 
verſchied er und verfegte fein Haug, den Hof und die Stadt in unausfprechliche Trauer. 
Der König betrauerte ihn als einen weifen, eifrigen und treuen Diener; bie Fleinen 
Kinder weinten in ihren Schulen, die Männer in den Mofcheen und die Weiber in 
ihren Haremd. Am tiefften aber empfand man den Verluſt des Tiebevollen Vaters und 
©ebieters in dem Palaſte Badhladdins. Seine Gemahlin und Anis Aldjalis 
zerfchlugen ſich Bruft und Angefiht vor Schmerz und Betrübniß, und alle Gänge und 
Zimmer des Haufes erfhollen von dem Klagegefchrei der Sktlavinnen. Nureddin war 
ganz betäubt und niedergeſchmettert, und brauchte lange Zeit, bis er fih in fo weit 
erholte, daß er im Stande war, ald Sohn die legten Pflichten gegen den dahingefchiedenen 
Bater zu erfüllen. Dann bereitete er Alles zu feiner glänzenden Beftattung vor. 
Niemals ward in Baffora ein ehrenvolleres Leichenbegängniß gefehen. Die Beziere, 
die Emire und alle Große des Hofes indgefammt beeiferten fih, Einer nach dem Andern 
feinen Sarg auf den Schultern did zur Begräbnißſtätte zu tragen, und alle Bewohner 
der Stadt, von den Reichſten bie zu den Aermften, gaben ihm mit Thränen dag ©eleit. 

Als der Leichnam mit Erde bedeckt war, hielt einer der Anwefenden eine Trauerrede, 
in welcher folgende Verſe vorfamen: 


„Am Donnerstage nahm ich von meinen Freunten Abfchied, und man wufch 
mid auf dem Wafchgerüfte. 

„Man zog mir dann dic Kleider aus, mit denen ih bevedt war, und 
legte mir ein Gewand an, weldes nicht das meinige war. 

„Auf vier Schultern trug man mich nad dem Betorte, und Einige beteten 
für mid ein Gebet, wobei fein Nieberfallen if. Gott fey euch gnädig, ihr 
Alle, die ihr meine Freunde waret! 

„Endlich bradte man mich in ein gewölbtes Gemäuer, an welchem vie 
Zeit vorübergebt, und deffen Thüre nie mebr geöffnet wird.“ 


Als die Begleitung fih entfernt hatte, und Nureddin, von Schmerz und 
Kummer ganz zerfnirfht, wieder nah Haufe gefommen war, gebadte er folgender 
Verſe eines Dichters: 


„Am Donnerstag Abends iſt er geſchieden, und wir haben einander auf 


immer Lebewohl geſagt. 












Sweihundert und sehute Uacht. 
„Auch feine Seele folgte ihm, und als fie entflop, rief ich ihr mad: 
Kehre in ihn zuräd, o theure Seele! 
„Wie fol ih, war ihre Antwort, in meinen Leib zurüdfehren, dem es an 
Fleiſch und Blut gebricht, an dem fih nichts als trodene Gebeine finden? 
„Deffen Augen häufige Thränen blind-gemadt haben, und deſſen nunmehr 
taube Opren ein fo viel Tadel Hören mußten?“ 


Nureddin gab auf alle Weife die tiefe Befümmerniß zu erfennen, welde 
Verluſt feines würdigen Vaters ihm verurfahen mußte; er zog fih ganz von 
menſchlichen Geſellſchaft zurüd und Tieß fi Tange Zeit vor Niemand fehen. 
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Scheherſad erzählte weiter: Als Nureddin einft im Haufe feines Vaters 
B, klopfte Jemand an der Thür und begehrte Zutritt zu ihm. Nureddin ließ 
fragen, wer es wäre, und ald ex erfuhr, daß es einer feiner vertrauten Freunde 
»n früherer Zeit her fep, fo erlaubte er endlich, daß man ihm öffnete. Nachdem ber 
veund Nureddin herzlih bewillfommt und ihm die Hand gefüßt hatte, bezengte 
° feine Verwunderung barüber, ihn noch Immer fo niedergefhlagen und einfam zu 
ıden, und bemühte fi, ihm Troſt einzufprehen. Da er wahrnahm, daß feine Worte 
in ungeneigtes Gehör fanden, fo flellte er ihm vor: nachdem er dem Andenken feines 
aters alle ſchuldige Ehre ermwiefen und vollſtändig Alles erfüllt hätte, was ber 
zohlſtand erheifhe, fo wäre es nunmehr Zeit, daß er wieber in ber Welt exfchiene, 
ine Freunde befuche und den Rang geltend made, auf welchen feine Geburt und fein 
eihthum ihm Anfprüche gäben. „Wer einen Sohn hinterläßt, wie bu biſt, ber flirt 
ht," fuhr er fort. „Darume laß das Trauern! Allerdings würden wir gegen bie 
iefege der Natur und felbft gegen bie bürgerlichen Einrichtungen und verfündigen, 
enn wir unfern Vätern nach ihrem Tode nicht die Pflichten der kindlichen Zärtlichkeit 
ifteten, und man würde und mit Recht für gefühllos halten. Aber, wenn wir ung 
erſelben entledigt haben, und man uns deßhalb feinen Vorwurf mehr maden kann, fo 
id wir verbunden, bie vorige Lebensweife wieder anzufangen und in ber Welt zu leben, 
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wie man eben darin lebt. Trodne alfo deine Thränen und nehme wieder das fröh 
Weſen an, welches ſtets überall Freude verbreitet hat, wo du hingekommen bifl.“ 
Nureddin erfannte die Trofigründe feines Freundes als fehr gut und würde 
auch bei der Befolgung ber verfländigen Rathfchläge, die er ihm gab, wohl befuı 
und alles Mißgeſchick, das ihn fpäter traf, vermieden haben, hätte er fich diefelben 
zu Nutze gemacht, wie fie es erforberten. Er ließ ſich ohne Mühe bereden; er bewirt 
fogar feinen Freund, und ald biefer fih entfernen wollte, bat er ihn, am folger 
Tage wieder zu fommen und drei oder vier ihrer gemeinfchaftlichen Freunde mitzubrin, 
Nureddin ließ die Wohnung, wo er font mit feinen Befannten zufammenzufom 
pflegte, wieder mit allem Erforberlihen verfehen und bildete fih allmählich 
Geſellſchaft von zehn Freunden, ſämmtlich Kaufleuten und ungefäbr von demſelben Al 
wie er. Mit dieſen verlebte er die Zeit in ſteten Feſten und Luſtbarkeiten, die er 
ungeheure Summen koſten ließ. Es verging fogar nicht leicht ein Tag, an welc 
nicht jeder derfelben noch außerdem mit einem reichen Gefchenfe von Nuredpin ı 
Haufe zurüdfehrte. | 
Um feinen Freunden noch mehr Unterhaltung zu verfhaffen, ließ Nurept 
manchmal die ſchöne Perferin fommen: aus Gefälligfeit gegen ihn gehordte fie, bill 
aber diefe übermäßige Verſchwendung keineswegs und fagte ihm auch ihre Mein 
hierüber unummunden. „Ich zweifle nicht,“ fprad fie zu ihm, „baß dir der Bez 
dein Vater, große Reichthümer hinterlaſſen hat; aber, wie groß fie auch feyn moi 
nimm nicht übel, wenn eine Sklavin dir vorftellt, daß du fie bald auf der Neige fe 
wirft, wenn du fortfährft, ein folches Leben zu führen. Man kann manchmal fı 
Freunde bewirthen und fich mit ihnen erluftigen; aber, eine tägliche Gewohnheit dar 
maden, heißt auf der breiten Heerfiraße in das tieffte Elend hinabrennen. Für de 
Ehre und für deinen Ruf würdeſt du viel beffer daran thun, in die Fußtapfen dei 
verfiorbenen Vaters zu treten und dic in den Stand zu fegen, um aud zu den Wür 
zu gelangen, in denen er fich fo viel. Ruhm und Anfehen erworben hat.“ 
Nureddin hörte die fchöne Perferin lächelnd an, und als fie geendet bo 
entgegnete er, indem er fortfuhr zu lächeln: „LRiebreigende Anis Aldi alis, la 
wir Died Gefpräh; reden wir nur davon, wie wir und das Leben angenehm maı 
wollen. Mein verfiorbener Bater hat mich fletd in großem Zwange gehalten; fi 
Strenge hat meine Jugend verkümmert: ich freue mich, endlich der Freiheit zu genie 
nad welcher ich vor feinem Tode fo oft gefhmachtet habe. Ich werde immer noch 
genug haben, mich auf ein fo regelmäßiges Leben einzufchränfen, wie du mir rät 
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ein Menſch meines Alters muß Feine Gelegenheit verfäumen, bie Freuden der Jugend 
zu genießen.’ 

Mas noch viel mehr dazu beitrug, Nuredding Vermögensumftände zu zerrütten, 
war, daß er niemald von einer Rechnung mit feinem Berwalter hören wollte Cr 
fhidte ihn jedesmal, wenn er mit feinem Buche Fam, wieder fort, indem er zu ihm 
fagte: „Geh', geb’, ich verlaffe mich ganz auf dich; forge nur dafür, daß ich jeden Tag 
eine wohlbefegte Tafel habe.” 

„Du haft zu gebieten, Herr!“ erwiderte der Verwalter, „Erlaube jedoch, daß ich 
dich an das Sprüchwort erinnere, welches fagt: Wer immer ausgibt, ohne zu rechnen 
was, kommt zuletzt an den Bettelftab, ohne zu wiflen wie. Du begnügft did nicht mit 
dem fo verfchwenderifchen Aufwand deiner Tafel, du fhenfft auch noch mit vollen Händen 
weg. Deine Schäße fünnen das nicht aushalten, und wären fie auch fo groß wie Berge. 
Verſchwendung, fagt ein anderes Sprüchwort, fehöpft aud den tiefflen Brunnen aus.” 

„Geh’, fage ich dir,“ wiederholte ihm Nureddin, indem er ihm einen unwilligen 
Blick zuwarf, „von all dem, was du mir eben gefagt, will ich Fein Wort mehr hören; 
fahre fort, mir zu effen zu Schaffen, und befümmere dich nicht um das Uebrige. Weißt 
du nicht, wie der Dichter fagt: 


„Wenn ih Reichthümer befiße und damit nicht freigebig bin, fo möge meine 
Dand fih nie öffnen, und mein Fuß nie aufrecht ſtehn! 

„Zeige mir einen Geizigen, der mit feinem Geize Ruhm erworben hätse, . 
oder einen reigebigen, ver in Verachtung geflorben wäre.” | 


„Alles, was ich von dir fordre, if: So lange du noch haft auf morgen, mad’ 
mir beute feine Sorgen.” 

Auf die Frage des Verwalters, ob dies feines Gebieters beftimmter Wille fey, 
antwortete Nureddin mit einem furzen Ja, und ber Verwalter ging feines Weges. 

Nureddin fuhr in feinem Leichtfinne fort, ſich's wohl feyn zu laſſen, und ſeine 
Sreunde verfäumten Feine Gelegenheit, feine Willfährigkeit zu benugen. Sie aßen von 
feinen Speifen, tranfen von feinem Wein, und dabei ſchmeichelten fie ihm, Tobten ihn 
und erhoben Alles, auch das Geringſte und Unbedeutendſte, was er that und fagte. 
Hauptſächlich vergaßen fie nicht, Alles übermäßig zu preifen, was ihm gehörte, und 
fanden dabei ihre Rechnung. | 

„Herr!“ ſprach der Eine zu ihm, „als ich neulich ſpazieren ging, führte mich 
mein Weg an einem Landgute vorliber, das mir durch feine Schönheit ſogleich in bie 
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Augen fiel. Da ich ein leidenfchaftlicher Liebhaber von Anlagen, Gärten, Landhäufen 
und Kiosken bin, fo konnte ich meiner Begierde nicht widerſtehen und trat hinein. Halte 
mich ſchon von Weitem die vortheilhafte Lage des Ortes angezogen, fo erſtaunte id 
noch viel mehr, als mir vergönnt war, Alles im Einzelnen zu betrachten. Welche 
Regelmäßigkeit und doch wieder welche Zwangloſigkeit in der Anordnung des Ganzen! 
Welche Harmonie und zugleich welche Mannigfaltigkeit in den einzelnen Theilen! Wie 
lieblich Alles und doch wie zweckmäßig! Wahrlich, fagte ich bei mir ſelber, das mu 
ein Mann von ebenſoviel Weisheit als Geſchmack angelegt haben! Se weiter ich ging 
befto lebhafter regte fih in mir der Wunſch zu erfahren, wem das herrliche Landgu 


gehöre. Da traf ih auf einen Mann, der mir ein Gärtner zu ſeyn ſchien. Outer fi 
Freund, redete ich ihn an, fannft du mir wohl fagen, wer der Befiter dieſes reizenben 
Aufenthaltes ift, in welchem man alle feine Tebendtage zubringen möchte? ch erfchrafif 
beinahe vor Freude, ald er mir antwortete: Diefed Landgut gehört meinem gnäbdigen | 
Herrn und Gebieter, dem großen und weifen Nuredbin Ali. Der Sflave model 
mir meine Neugierde und Ueberraſchung anfehen: denn er erbot ſich fogleih, mich überall | 


berumzuführen und mir alles Sehenswürdige zu zeigen. Nicht leicht habe ich vergnügter 
Stunden zugebradht, ald auf deinem Landgute, mein Freund; nichts kann prächtige 
und zwedmäßiger eingerichtet feyn, als das Haus, und der Garten dabei ift ein wahre, 
Paradies. Du vergönneft mir doch, mandmal hinzugeben und meine Augen an den | 
Anblick defielben zu weiden?“ 


„Es freut mich, daß es dir gefällt,” erwibderte Nureddin; „es ift wahr, id: 


habe nichts gefpart, um es meines Standes und Reichthumes würdig einzurichten. Aber 


ed wäre Verrath an der Freundfchaft, wollte ich dir nur erlauben, ed mit den Auge] | 
J | 
eines Fremden anzufehen. Nein, ich will deinen Genuß dadurd nicht trüben, daß ta) | 


zu denfen genöthigt bift: Was mir fo viel Luft und Vergnügen gewährt, gebört einen 
Andern. Man bringe mir Feder, Dinte und Papier, und ih will nicht weiter van; 
reden hören; es ift dein, ich fchenfe es dir.“ 

Nachdem es auf diefe Weife dem Einen gelungen war, fih durch Scmeite | 
ein fo anſehnliches Beſitzthum zu erwerben, fo fäumten auch die Andern nidt, bie! 
wohlfeile Gelegenheit zu benügen, ihrem Freunde, wie ſie ihn nannten, nach und 9 
das Schönſte und Werthvollſte, was er beſaß, abzuſchwatzen. Sie lauerten dabei OR 


den Zeitpunft ab, wenn Nureddin in einer beiteren und großmüthigen Laune war, ! 


und wußten ihn dann fo an feiner ſchwachen Seite zu faffen, daß es ihnen nicht fehlen 


fonnte, ihren Wunfch zu erreihen. Sp ging eines von Nureddins Häufern nad ben | 
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andern in den Befig diefes oder jenes feiner Freunde über; bald waren die Bäder, 
bald auch bie äffentlihen Gaftherbergen, die ihm gehört und große Einkünfte 
abgeworfen hatten, nicht mehr fein: denn man durfte fie ihm nur preifen und 
anrähmen, wenn fein Herz guter Dinge war, und ſogleich glaubte er es der Ehre und 
Freundſchaft ſchuldig zu feyn, dem Lober ein Geſchenk damit zu machen. 

Anis Aldjalis ergriff fede ſchickliche Gelegenheit, ihm Borftelungen zu maden 
und zu zeigen, welchen Schaden er fi thue und wohln eine fo unmäßige Verſchwendung 
endlich führen müffe. So fehr fie ihn liebte, und fo fehr fie alles Unangenehme von 
ihm zu entfernen bemüht war, fo liehß fie doch nicht ab, ihn Tiebreih zu warnen, und 
um ihn auf beffere Entfchläffe au bringen, fang fle ihm eines Tages folgende Strophen 
aus einem Liebe vor: 





„Benn deine Tage ſchön find, fo biR du fröhlichen Muthes und fürchteft 
nicht das Böfe, womit das Gefchid dich dedroht. 

„Benn deine Räte ruhig find, fo laſſeſt du dich täufchen; aber dedenke. 
daß in der peiterfien Racht oft plotzlich Sturm und Gewitter entfchtl" 


Aber Nureddin, anflatt auf bie wohlgemeinten Ermahnungen feiner geliebten 
Anis Aldjalis zu hören, dachte nur aufamene Bergnügungen und fuhr in feiner 
Berblendung fort, zu verfehenfen und zu vergeuben, was er noch übrig hatte. Seine 
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Geſellſchaften dauerten von Sonnenaufgang bis zum Niedergang, und ‚oft fand ihn 
noch die Mitternacht mit feinen Freunden beifammen. 

Da es ein ganzes Jahr fo fortging, und er nichts Anderes that, als wohl 
ſich gütlich thun und feinen Freunden luſtige Tage machen, fo war es fein Wunder, 
ſogar die großen Güter ſchwanden, welche feine Vorfahren und der Vezier, fein € 
mit fo viel Sorge und Mühe erworben oder erhalten hatten. 

Das Jahr war eben abgelaufen, ald es eines Tages auf Einmal an die 2 
des Saales klopfte, wo er zu Tiſche faß. Er Hatte feine Sklaven weggehen heißen 
fi mit feinen Freunden eingefchloffen, um ganz ungeftört und in voller Freiheit zu 

Einer von Nureddins Freunden, ber das Klopfen gehört hatte, machte 
aufmerffam darauf und erhob ſich von feinem Plage; aber Nureddin kam ihm ; 
und ging felber hin zu öffnen. 
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Scheherſad fuhr in ihrer Erzählung fort: Als Nureddin hinaustrat, war er 
nicht wenig befremdet, zu einer fo ungewöhnlihen Stunde feinen Verwalter zu erbliden. 
Er las in dem bedenflichen Gefichte diefes Dieners, daß er ihm etwas Außerordentliches 
mitzutpeifen habe, und um zu hören, was es wäre, ging er auf ihn zu und ließ die 
Thüre hinter fih halb offen ftehen. 

Jener Freund, der auch aufgeftanden war und den Verwalter bemerft hatte, ivar 
neugierig zu wiffen, was bderfelbe feinem Herrn zu fagen hätte, ſtellte fih, ohne von 

!Nureddin im Acht genommen zu werben, zwifhen den Vorhang und die Thüre und 
} hörte folgendes Geſpräch zwiſchen dem Böflwalter Und feinem Herrn mit an. 

„Dein Herr und Gebieter,“ fprad der Verwalter zu Nureddin, „verzeihe deinem 
! Sttaven, wenn er zu diefer übel gewählten Zeit vor dich tritt und dich mitten in 
| deinen Vergnügungen unterbricht. Allein, was id dir mitzutheilen habe, üft, wie mid 
: bünft, für did von fo großer Wichtigkeit, daß ich es nicht aufſchieben durfte, mir biefe 
| greipeit zu nebmen. Ueberdieß wirft du dich erinnern, daß ich dir jederzeit ungelegen 


| van, wenn id mit dir über dieſen Gegenfland ſprechen wollte, und daß du mir 

ausdrüclich verboten haft, früher vor, dir zu erfgeinen, als bis der Yugenblid da wäre, 

! wo du es nothivendig erfahren müßten. Jetzt fomme ich, meine letzte Rechnung abzulegen, 
und was id feit langer Zeit vorausfah, 5 wovor ih di mehrmals warnte, iſt 
eingetroffen.“ r 
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„Wie fol ich deine Worte verſtehen?“ fragte Nureddin betroffen. „Sag’ ı 
Umfchweife, was du mir anzufündigen hafl.“ | 

„Herr! fuhr der Verwalter fort, „ba du mir befiehift, offen zu reden, fo lal 
deinen Sklaven nicht entgelten, wenn er dir fagen muß, was deine Ohren um 
vernehmen werden. Es ift nichts mehr da, wovon bu morgen leben könnteſt, nicht 
Dirham mehr von allen den Summen, die du mir übergeben haft, deine Huaushalı 
zu beftreiten.“ 

„So verpfände meine Häufer, entlehne Geld auf meine Gärten, laß dir Vorſ 
von meinen Pächtern geben,“ fuhr Nureddin heraus. 

„Herr!“ erwiderte der Verwalter, „alle Einkünfte, die du mir angewiefen haft, 
erfchöpft, und deine Pächter fammt Allen, die dir Zinfen zahlen mußten, haben 
Schwarz auf Weiß von deiner eigenen Hand die Abtretung deiner Forderungen 
Andere vorgelegt, fo daß ich in deinem Namen nichts mehr von ihnen einziehen f 
Hier find meine Rechnungen: prüfe fie; und wenn du willft, daß ich dir ferner di 
fol, fo weife mir andere Mittel an, Geld für dich zu erheben; wo nicht, fo erl 
mir, daB ich Abfchied nehme.“ 

Nureddin war fo beftürzt Über diefe Rede, daß er feine Sylbe darauf antwı 
fonnte. Mit fohredticher Gewißheit ftand auf Einmal der Gedanfe vor feiner € 
welchen er feit einem ganzen Jahre fletd von fi abzuhalten und duch immer 
Zerftreuungen und ALuftbarfeiten zu unterbrüden bemüht gewefen war. Es war 
unmöglid, in diefem Zuftande zu der Gefellfhaft zurüdzufehren; er mußte vorher w: 
einige Faſſung erringen. 

Indeffen trat der Freund, welcher die Unterhaltung zwifhen Nuredpdin und jei 
Verwalter belauſcht hatte, fogleich wieder herein und theilte feine Entdeckung den übr 
Freunden mit. „Ich habe ed euch nun gefagt,“ ſchloß er feinen Bericht, „und ibr ı 
nit daran zweifeln, daß Nureddin ein Bettler if. Es ſteht bei euch, eure Maßre 
darnach zu ergreifen; ih für meinen Theil erkläre: es ift heute das legte Dial, daf 
mid bei Nureddin ſeht.“ — „Wenn es fo if,“ erwiberten die Andern, „fo bi 
wir auch nichts mehr bei ihm zu fuchen; laßt ung nur darauf denfen, wie wir und 
eine ſchickliche Weiſe von ihm losmachen.“ 

In dieſem Auggpblide fehrte Nureddin, nachdem er aus feiner dumpfen Betäut 
erwacht war und ſich durch das Vertrauen auf die Hülfe Gottes und feiner Frei 
geſtärkt hatte, in den Saal zurück; aber apelche heitere Miene er auch annahm, um | 


Geſellen wieder in den Zug zu bringen und bie unterbrochene Fröhlichfeit zurüdzuru 
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fo fonnte er fi doc nicht fo gut verftellen, daß fie nicht deutlich genug beftätigt fahen, was 
fie eben vernommen hatten. Er hatte ſich faum wieber auf feinen Plag gefest, als einer 
der Freunde aufftand und zu ihm fagte: „Herr, es thut mir fehr leid, dir nicht Tänger 
Geſellſchaft leiften zu können: ich bitte dich, nicht Übel nehmen zu wollen, wenn ih mid 
entferne.” 

„Was ift es, das dich nöthigt, und fo bald zu verlaffen?“ fragte Nureddin. 

„Herr,“ antwortete Jener, „meine Frau ift ihrer Entbindung nahe; du weißt wohl, 
daß in folhen Fällen der Mann nicht zu lange von Haufe wegbleiben darf. Es läßt 
mir feine Ruhe mehr, wenn ic) daran denfe, daß meine Gegenwart nothwendig feyn 
fönnte.” Damit madte er eine tiefe Verbeugung und ging weg. 

Einen Augenblick darnach ftand ein Zweiter auf und heurlaubte fich unter einem 
andern VBorwande. Die Uebrigen thaten desgleichen, Einer nad dem Andern, bis fein 
einziger von den zehn Freunden mehr übrig blieb, welche bis zu diefer Stunde Nureddin 
fo gute Gefellfchaft geleiftet hatten. 

Diefer war zu fehr mit feinen eigenen ©edanfen befhäftigt gemefen, als daß es 
ihm eingefallen wäre, das Benehmen feiner Freunde genauer zu beobachten. Auch 
nachdem er fih von allen verlaffen und allein im Saale fah, argwöhnte er nichts Böſes, 
am allerwenigften aber den Entfchluß, den fie gefaßt hatten, ihn nicht wieder zu fehen 
und jede Verbindung mit ihm abzubrechen. Er ging in das Zimmer der fchönen Perferin 
und fagte zu ihr: „AL du mein Haus betratef, Anis Aldjalis, da ahnete wohl 
bein Herz nichts von dem, was heute eingetroffen if.” Daun erzählte er ihr, was er 
von feinem Verwalter gehört hatte, und betheuerte zu wiederholten Malen, wie leid ee 
ihm um ihretwillen hauptfächlich thue, feige Bermögensumftände fo zerrüttet zu feben. 

„Herr, fprah Anis Aldjalis Km „erlaube mir, Dich zu erinnern, daß du 
hierin nur deinen eigenen Sinnen haft trauen wollen; jest theilſt du dag Schidfal aller 
derjenigen, welde den Rath ihrer wahren Freunde fo lange überhören, bis fie endlich 
burh Schaden Flug werden. Dann ift ed aber meiftens zu fpät. Sch täufchte mich nicht, 
als ih das traurige Ende vorherfagte, welches deiner warten würbe, wenn bu beine 
Lebensweife nicht änderteſt. Was mir dabei noch befonders Kummer macht, ift, daß ich 
feben muß, wie dir auch jegt die Augen noch nicht ganz aufgegangen find, und daß du 
nicht einmal weißt, wie unglücklich du dich gemacht haſt. Erinnere Fich, wie oft du mir, 
wenn ich dir Vorſtellungen machen wollte, zur Antwort gabſt: Laß uns der guten Tage 
genießen, welche das Glück uns bietet, ſolan Fes und günftig iſt; vielleicht iſt es nicht 
immer fo guter Taune. Aber ich hatte nicht Unrecht, wenn ich dir erwiderte, daß wir 
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felber die Schöpfer unferes Gluckes dadurch ſind, daß wir unſere Lebensweiſe verſtän 
einrichten. Dennoch wollteſt du mich nicht hören, ſondern ſuchteſt meine Bedenklichkei 
durch die Worte des Dichters zu zerſtreuen, die du mir oft entgegenhielteſt: 
„Wenn das Glück dich begünſtigt, fo theile von feinen. Geſchenken aller 
Belt mit, bevor es entflieht. 
„Freigebigkeit wird es nicht erfgöpfen, wenn es bir wohl will, und @eiz 
wird dich nicht ſchühen, wenn es fih wegwendet.“ z 

„Da du dir deine Meinung nicht nehmen laſſen wollte, fo blieb mir zulegt ni 
übrig, als zu ſchweigen und dich gewähren zu laſſen.“ 

„Ich befenne,“ verfegte Nureddin, „daß ich. übel daran that, den beilfar 
Rath nicht zu befolgen, den deine bewundernswürdige Klugheit mir ertheilte; aber 
bedenkſt nicht, daß, wenn ich aud all mein Gut verzehrt habe, diefes mit ausermäh 
Freunden gefhehen ift, welde ic von langer Zeit her fenne. Es finn Männer : 








' Ebrgefühl und voll Erfenntlicfeit, und ih bin ſicher, daB fie mid nicht im Stiche Iaı 
werben.” . 

i Herr!“ entgegnete Anis Aldjalis, „wenn du feine andere Hülfsmitsel baft, : 
die Erfenntlifert deiner Freunde, fo tuß® deine Hoffnung auf einem ſchlechten Grun 


! und bu wirft mir nächſtens etwas von getäuſchtem Berrrauen zu erzäblen wiſſen.“ 
f 
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„Richt meiner Augen!" fagte Nureddin hierauf, „du urtheilft zu hart über 
Nänner, deren Charakter ih aus einem Umgang von vielen Jahren fenne. Ich 
abe eine beffere Meinung, als du, von der Hülfe, welde fie mir leiſten werben. 
Aeich morgen, ehe fie, wie gewöhnlich, fi zu mir bemühen, will ich fie alle befuchen, 
nd du wirft mid "mit einer hübſchen Summe Geldes zurüdtommen fehen, womit fie 
asgeſammt mich unterftügt haben werden. Ich werde, wie ich befchloffen habe, meine 
ebensweife ändern, die Bergnügungen aufgeben und dieſes Geld in irgend einem 
yanbel vortheilhaft anlegen.“ 

Nureddin ermangelte nicht, fogleih am folgenden Morgen fih auf den Weg zu 
iachen und das Duartier der Stadt aufzufuchen, in welchem alle feine zehn Freunde 
‚ohnten. Er ging zuerſt zu demjenigen, der einer der Reichſten war. Als er an ber 
hür anflopfte, erſchien eine Sklavin und fragte, wer es ſey, der Einlaß begehre. 
Sage deinem Herrn,” antwortete Nureddin, „Nureddin Ali, der Sohn des 
erftorbenen Veziers Badhladbin, läßt ihm feinen Gruß vermelden und füßt ihm 
ie Hand.“ . B 

Die Sklavin öffnete, führte ihn in einen Vorſaal und ging in das Zimmer ihres 
»errn, dem fie Nureddin anmeldet. „Nurebbin?” antwortete ber Herr mit 
erächtlihem Ton und fo laut, daß Nureddin zu feinem großen Erflaunen es hörte; 
seh’, Tag’ ihm, ich ſey nicht zu Haufe, und fo oft er wieberfommt, fag’ ihm 
aſſelbe.“ 

Die Sklavin kam zurück und gab Nureddin ven Beſcheid, fie hätte geglaubt, daß 
yr Herr zu Haufe wäre; allein fie hätte ſich geirrt. 




















Wade. 


dreizehnte 


Scheherſad erzählte weiter: Nureddin ging voll Beſchämung weg 
murmelte halblaut vor ſich hin: „Ha, der treuloſe, ſchändliche Menſch! geſtern bethei 
er mir, ich hätte keinen beſſern Freund, als ihn, und heute behandelt er mid 
geringſchätzig und läßt ſich vor mir verleugnen! D Anis Aldjalis! folltet du 9 
haben? Nein! der erſte Verſuch ift zwar mißtungen; aber noch bleiben mir Neun 
Zehn. Muth! fie werden nicht Alle feyn wie diefer Undankbare.“ 

Er ging weiter und Flopfte an die Thür eines andern Freundes. Abermals 
eine Sklavin heraus und fragte ihn um feinen Namen. Nachdem fie ihn erfahren h 
ging fie hinein, ihn zu melden. Bald darauf fam fie wieder zurüd, und aber 
mußte er hören: „Mein Herr ift nicht zu Haufe.“ 

So troſtlos feine Lage war, fo ließ er fih doch nicht entmuthigen; ja, er zw 
fih fogar, die Sade lacherlich zu finden, und dachte: „Nun, unter den acht Uebri 
wird doch gewiß Einer ſeyn, bei dem ich Hülfe finde.” 

Aber aud an der dritten Thüre wurde er mit denfelben Worten abgemiefen; ebı 
an der vierten und fünften. Matter und matter wurde fein Schritt; mit ſchwe 
Herzen ging er weiter, kam endlich bis zum zehnten Freund; aber feine Thüre that 
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ihm auf: feine zehn Freunde waren zu Haufe, aber Keiner für ihn; Alle ließen ſich 
verleugnen. 

Jetzt erfi ging Nureddin in fih und erfannte feine Thorbeit, die ihn verleitet 
Hatte, auf die fette Anhänglichkeit dieſer falfchen Freunde zu vertrauen und den Freund— 
Schaftsverfiherungen Glauben zu fhenfen, mit welchen fie fo freigebig um ſich warfen, 
folang er im Stande war, fie verfehwenderifch zu bewirtben und mit Geſchenken und 
Wohlthaten zu überhäufen. „Es ift wohl wahr,” fagte er bei fich felber, mit Thränen 
in den Augen: 


„Der Menfh zur Zeit feines Glückes gleicht einem Baume: folang er 
Früchte hat, fammeln fih die Leute um ihn; \ ! 
„Sind aber diefe abgenommen, fo gehen fie davon und überlaffen ihn den 
Stürmen und dem Staube. 
„Pfui über die Denfchen diefer Zeit! fie find alle gemein und fihlecht; unter 
zehn iſt nicht Einer gut.“ 


Am niederfchlagendften war für ihn der Gedanke, daß fein Irrthum eben fo unver» 
befferlih, als unverzeihlih war. Denn was fonnte es ihm nun helfen, daß er einfah, 
wo er gefehlt hatte? „D Anis Aldjalis!” rief er aus, „hätte ich deinen Fugen 
Rathichlägen und wohlgemeinten Warnungen Gehör gegeben !“ 

Solang er noch außer feinem Haufe war, hielt er an fih, um nicht die Aufmerkfamfeit 
der Vorübergehenden auf fi zu ziehen; nachdem er aber .heimgefommen war, überließ 
er fih ganz und gar dem Sammer feiner Seele, der ihm bald fo unerträglid wurde, 
daß es ihn nicht mehr allein ließ. Er ſuchte Troft in der Mittheilung, und wo durfte 
er ihn zu finden hoffen, als am Herzen feiner Anis Aldjalis? 

Als Nureddin bei der fchönen Perferin eintrat, erfannte fie fogleih an feiner 
Niedergefchlagenheit, daß er bei feinen Freunden nicht die erwartete Hülfe gefunden hatte. 
„Nun, Herr!” redete fie ihn an, „bift du Jen von der Wahrheit deſſen überzeugt, was 
ih dir vorausgefagt habe?“ 

„Ad, meing Theure,” rief er aus, „du haft nur zu fehr Recht gehabt! Nicht Einer 

| hat mich erkennen, mich ſehen, mich ſprechen wollen! Nie in meinem Leben pätte ih 

geglaubt, von Leuten fo ſchnöde behandelt zu werden, die mir fo viel Danf fhuldig find, 

und für welche ich mich felbft erfchöpft habe! Weh’ mir Unglüdlihen! nicht nur mein 

Gut ift dahin, auch den Glauben an die Menfhheit hab’ ich verloren! Ich kann mid 

nicht mehr halten und fürdte, in dem befammernswlirbigen Zuftanud und in der Verzweiflung, 
* 








— 
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worin ich bin, irgend eine meiner unwürbige Handlung zu begeben, wenn bu mit di 
weifen Rathe mir nicht beiftehft.“ 

„Herr!“ erwiderte die ſchöne Perferin, „hätte du dich früher warnen Tafleı 
fände es beffer um beine leibliche und geiftige Wohlfahrt. Jetzt ift in der That guter 
tbeuer. Doch brauchſt du darum nicht zu verzweifeln. Wer fich felbft nicht verliert 
noch nicht Alles verloren. Vorerſt aber fehe ich Fein anderes Mittel in deinem Unglüd 
daß du dasjenige, was du noch befigeft, nämlich deine Sklaven und dein Hauggerätt 
Gelde machſt, dich auf die unentbehrlichften Bedürfniffe einfchränfft und davon fo lange 
bis dir der Himmel irgend einen andern Weg zeigt, um dich aus dem Elende zu zie 

So hart Nureddin diefes Mittel fhien, fo fand er doch bei einigem Nachdı 
daß ihm in feiner Tage fein anderer Ausweg übrig blieb, um leben zu Fünnen. „I 
Sflaven,” überlegte er, „find jegt nichts mehr für mid, ald unnüge Mitefler, 
Unterhalt mir eine Ausgabe verurfachen würde, die ich zu beftreiten außer Stande ! 
Anis Aldjalis hat Recht: ich will fie verfaufen.“ 

Der Erlös aus denfelben reichte für einige Zeit hin, die Haushaltungsfoft 
deden. Aber lang fonnte ed nicht dauern, fo fehr er fich bemühte, nur das Nothwen 
zu brauden. An Leberfluß und Wohlleben gewöhnt, fielen ihm die Entbehrungen, ' 
er fih unterwerfen mußte, äußerft ſchwer, und jest fah er fih aud noch genöthigt 
die Tegten Bequemlichfeiten zu verzichten, um dem bittern Mangel zu begegnen. 
fchwerem Herzen ließ er fein Hausgeräth auf den Markt bringen, wo ed wei 
dem wahren Werthe verfauft wurde, obgleich fehr foitbare Stüde darunter waren, ı 
ungeheure Summen gefoftet hatten. 

Hievon. fonnte er wieder eine gute Zeit lang leben; aber endlich verfiegte aud 
Hülfgquelle, und er befaß nun nichts mehr, was er zu Geld machen fonnte. Er ı 
feinen tiefen Schmerz darüber der ſchönen Perferin mit, und fagte zu ihr: „Du 
mich auf den Beiftand des Himmels vertröfte, Anis Aldjalig; allein, fiebe, e 
fih unfer noch nicht erbarmt, folang wir auch ſchon im Elende fhmadhten. Wei 
auch jest noch zu rathen, fo ſprich; wo nicht, fo laß mich flerben: denn das eb: 
mir zur Laſt geworden.“ | 
| Nureddin war auf die Antwort nicht gefaßt, weiche ihm die verftäntige 
gab. „Herr!“ fagte fie zu ihm, „bu bift im Irrthum, wenn du gar nichts meh 
befigen glaubft, was du zu Geld machen könnteſt. Ich bin deine Sklavin, un 
weißt, daß der felige Bezier, dein Bater, mich für 10,000 Dinar gefauft hat. 
weiß ich wohl, daß ich jetzt nicht mehr fo viel werth bin, wie damals; jedoch hi 
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überzeugt, daß ich noch immer für eine ziemlich flarfe Summe verfauft werden Kann. 
Folge meinem Rath und ſäume nicht, mich auf den Marft zu führen und zu verkaufen; 
mit dem Gelbe, das du aus mir löſeſt, Täßt fich ſchon etwas anfangen. Nimm es und 
begib dich damit in irgend eine Stadt, wo bu unbefannt bift, dort Handel zu treiben. 
Auf dieſe Weife wirft du Mittel finden, wenn auch nicht in großem lleberfluffe, doc 
wenigftens glücklich und zufrieden zu leben.“ 

„Ad, liebenswürbige, fchöne Anis Aldjalis!“ vief Nureddin aus, „if es 
möglich, daß du diefen Gedanfen Haft faffen können? Habe ich dir fo wenig Beweiſe 
von Liebe gegeben, daß du mich diefer Nichtewürbdigfeit für fähig hältſt? Und wenn ic 
wirklich niederträchtig genug dazu wäre, Fönnte ich es thun, ohne meineidig zu werden, 
nachdem ich meinem feligen Vater gefhworen habe, dich nie zu verfaufen? Ich will 
lieber fterben, als dem zuwider handeln und mich von bir trennen, von bir, bie ih — 
ih fage nicht ebenfo ſehr — fondern mehr, ald mic felbft, liebe. Dadurch, daß du 
mir einen fo unannehmlichen Vorſchlag machſt, gibft du mir zu erfennen, daß du 
mich bei Weitem nicht fo Tiebft, wie ich dich Liebe.“ 

„Herr!“ erwiderte bie Schöne Perferin, „ich bin überzeugt, daß du mich fo fehr 
Tiebft, wie du fagft; und Gott weiß, ob die Neigung, welche ich für dich empfinde, 
fhwächer ift, als die deinige, und wie viele Ueberwindung es mich gekoſtet hat, dir den 
Vorſchlag zu machen, welcher dich ſo ſehr gegen mich empört. Um den Einwurf, den 
du mir dagegen machſt, zu entkräften, darf ich dich nur an das Sprichwort erinnern: 

| Noth Fennt Fein Gebot, oder an die Worte des Dichters: 
„Die Roth nimmt in manchen Dingen ihre Zuflucht zu Wegen, die fonfl 
dem feinen eben nicht ziemen. 
„Ber fih zu etwas Gewalt anthut, thut es nur, wenn er fieht, daß ein 
überwiegender Grund dazu vorhanden iſt.“ 

„Ih liebe dich fo fehr, daß du mich unmöglich mehr lieben Fannft, und ih fann 
dich verfihern, daß ich nie aufhören werbe, dich ebenfo zu lieben, welchem Herrn ich 
auch angehören mag. Ja, ed wird für mich die größte Freude auf der Welt feyn, mich 
wieder mit Dir zu vereinigen, fobald deine Umftände erlauben, mich wieder zu Faufen, 
wie ich hoffe. Es ift freilich, ich befenne es, eine graufame Nothwendigfeit für dich 
und mich; aber, wenn ich Alles erwäge, fo ſehe ich Fein anderes Mittel, und Beide 
dem Elend zu entreißen.”“ 

Nuredpdin, der fih lange weigerte, die Wuhrheit deffen anzuerfennen, was Anis 
Aldjalis ihm bier vorftellte, mußte endlich zugeben, daß er feine andere Hülfsquelle 


| 
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habe, einer ſchmählichen Armuth zu entgehen. So entfploß er ſich denn in eir 
Augenblide übermannender Verzweiflung, das vorgefchlagene Mittel zu ergreifen, ı 
führte feine geliebte Anis Aldjalis mit unausfprehlihem Schmerze auf den Ma 
wo die Sflavinnen verfauft wurden. 

Thränen rollten über feine Wangen, fo zahlreich, als die Tropfen des Reg 
und folange fie unterwegs waren, vermochte er nicht das Auge zu ihr zu erheben o 
in Worten feiner beffommenen Bruft Luft zu machen. 

Als fie. aber nun auf dem Plage angelommen waren, fah er fie mit einem % 
voll Kummer und Liebe an und ſprach folgende Berfe zu ihr: 


„Noch einmal, ehe du dich trenneft, beglüde mich mit einem Blick von bir, 
um mein Herz zu flärfen, welches die Trennung von dir dem Tode nahe bringt. 

„Doch, ſollte dies au fehr dich ſchmerzen, fo unterlaß es: gern will ich 
ſterben vor Liebesgram, Kann ich dadurch dir biefen Schmerz erfparen.” 














——— 


Bueihundert und Dreischnte Wadt. 709 


Er wandte fih hierauf an einen Ausrufer, Namens Hadfhi Haffan, und ſprach 
zu ihm: „Hadſchi Haffan, bier ift eine Sklavin, die ich verlaufen will; ſieh' zu, 
wie du fie ausbieten Fannft: je mehr, deſto Lieber.“ | 

Hadſchi Haffan verfpradh, feinen Bortheil unbenügt Laffen zu wollen, den man 
bei derlei Gefchäften in Anwendung bringen könne, und hieß Nureddin mit der 
fhönen Perferin in ein Gemad eintreten, um die Sklavin mit prüfendem Auge betrachten 
zu fönnen. Kaum hatte aber Anis Aldjalis auf feine Aufforderung den Schleier, 
ber ihr Gefiht verhülte, abgenommen, ald Hadfhi Haffan verwundert ausrief: 
„Wie, Herr! täufche ich mich nicht? iſt dies nicht die Sklavin, welche ber felige Vezier, 
bein Vater, für 10,000 Dinar gekauft hat?“ Als ihn Nureddin verficherte, daß eg 
biefelbe fey, fo machte ihm Hadſchi Haffan gute Hoffnung und fagte: „Nun hat's 
keine Noth, Herr! Von der ſchönen Perſerin und den 10,000 Dinar iſt noch lange 
nachher auf dem Markte die Rede geweſen, und man hat ſogar behaupten voten: | 
wären die Kaufleute nicht der Meinung gewefen, der Bezier, dein feliger Bater, habe 
fie für unfern König (den Gott erhalten wolle!) beftimmt, fa hätte er fie nimmer 9 
wohlfeilen Kaufes erhalten. Das kommt uns zu Statten, Herr! und wenn gleich ein 
paar Jahre darüber hingegangen find — du weißt wohl, daß dieſer Handel eine Figliche 
Sade ift, und daß eine Sklavin heute nicht mehr gilt, was fie geftern noch werth war 
— fo gedenfe ih doch noch ein hübfches Sümmchen zu Iöfen und werde all meinen Fleiß 
anwenden, fie zum böchftmöglichen Preife loszuſchlagen.“ 

Hadfhi Haffan verließ mir Nureddin das Gemach und verfhloß bie ſchöne 
Derferin darin. Er ging bierauf herum, die Kaufleute aufzufuchen und einzuladen, 
feine Sflavin anzufehen; da fie aber da und. dort zerfireut und ſämmtlich befchäftigt 
waren, Nubierinnen, Europäerinnen, Griedinnen, Zürkinnen, Tatarinnen und Andere 
einzufaufen, fo hielt ex es für gerathener, zu warten, bie fie ihren Handel gefchloffen 
Kätten. u 

Nachdem dies abgethan war, und der Ausrufer ſah, daß fie nun nad ihrer 
Gewohnheit auf dem Markt beifammen flanden und fi von ihren Gefchäften unterhielten, 
glaubte er, daß nun der rechte Zeitpunkt für feine Abficht gelommen fey, und trat mitten 


unter fie. _ 
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Muin gerieth in flaunende Bewunderung, als er eine Sklavin fah, bie an | j 
Schönheit Alles übertraf, was er bie jegt gefehen hatte. Sein Entfhluß fand feſt, fg] | 
in den Befig derſelben zu fegen, und da er mit dem Makler fonft ſchon zu thun gehabt 
hatte und beffen Name ihm nicht unbefannt war, fo fagte er zu ihm: „Hadſchi 
Haffan, babe ih vecht gehört? find es nicht viertaufend Dinar, wofür du die Stiavun | 
ausbieteſt ?* ; 





„3a, Here!“ antwortete diefer; „die Kaufleute, die bu hier fiehft, find kurz vorher 
erſt Übereingefommen, daß ich fie für diefen Preis ausrufen fole. -Das if aber 
natürlich nur das niederfte Angebot; es if zu erwarten, daß fie darauffchlagen und fh 
dis zum höchſten Preife feigern.“ 

„Für viertaufend Dinar nehme ih fie,“ fuhr Muin fort, „wenn. Niemand met 
bietet.“ “ 

Dies fagte der Vezier fo Taut, daß ale Umſtehende es hören mußten. Zugleich ſah 
er die Kaufleute mit einem Blid an, ber genugfam zu erfennen gab, er rechne baranf, 
daß fie ihm nicht fleigern. Er betrog ſich aud nicht in feiner Erwartung: denn er mr 
von aller Welt fo gefürchtet, daß fie ſich wohl hüteten, den Mund aufzuthun, ſelbſt nicht 
einmal, um ſich zu beffagen, daß er ihr Vorrecht verlege. 
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und rief vor berfelben mit lauter Stimme aus: „Für die perſiſche Sklavin — 
ertaufend Dinar — zum Erften!“ | 

Keiner der Kaufleute hatte noch ein Gebot, gethan, und fie gingen nod mit 
» felber zu Rathe, wie hoch fie fie binauftreiben wollten, als der Beier Muin 
rüber fam. | 

Wie diefer Nureddin auf dem Marktplag erblidte, fagte er bei fih felber: 
Bas hat wohl der Sohn Badhladdins auf dem Marfte zu thun? Sollte dem 
erſchwender wohl noch fo viel Übrig geblieben feyn, daß er Sflavinnen kaufen Fönnte? 
oh ja; vermutblih hat er wieder einiged Haudgeräthe zu Geld gemacht und will 
für eine Sflavin erhandeln.“ Er näherte fih, als Hadfhi Haffan eben zum 
eiten Male rief: „Für die perfifhde Sklavin — viertaufend Dinar — 
m Erften!“ 

Aus diefem hoben Preife ſchloß Muin, daß die Sflavin ganz befonders ſchön 
ın müffe. Aber fogleich fuhr ihm noch ein anderer Gedanfe durch den Kopf, ale er 
, erinnerte, Nuredbin auf dem Markte gefehen zu haben. „Ha!“ dachte er; „nicht 
ufen, verfaufen wird der Taugenichts. Sicherlich ift die ausgerufene Sklavin 
ıe Perferin, welche Badhladdin für den König gefauft und nachher feinem Sohn 
erlaffen hat. Ich bin doch neugierig, die außerordentliche Schönheit zu fehen, die 
‚000 Dinar gefoftet hat und doch des Königs nicht würdig esfunden wurde. If es 
felbe, fo find 4,000 Dinar nicht zu viel, und verkauft fie Nureddin aus Noth, fo 
Wen wir ſchon ſehen, daß wir fie noch wohlfeiler befommen. O, wie will ich mid 
iden an feinem Elend, und welche Genugihuung wird es für mich feyn, Über meinen 
:zfeind in feinem Sohne zu triumphiren! ” 

Mit diefen argen Gedanfen fpornte er fein Pferd gerade auf Hadfhi Haffan 
‚ der von den Kaufleuten umringt fland, und fuhr ihn barfh an: „Deffne die Thür 
d laß mich die Sklavin fehen!” Der Ausrufer fiel vor dem Vezier auf die Erde 
eder und küßte fie. 

Nun war es nicht Gebrauch, fobald die Kaufleute eine Sklavin gefeben hatten und 
vum bandelten, fie fonft Jemand fehen zu Taffen. Aber die Kaufleute hatten nicht 
n Muth, ihr Recht gegen das Anfehen des Bezierd geltend zu machen. Und was 
te Hadfhi Haffan anders thun, ald gehborhen? Er fand daher auf und fagte: 
In Gottes Namen, geftrenger Herr!" Dann öffnete er die Thür und gab der fehönen 
srferin ein Zeichen, bervorzutreten, damit Muin fie fehen Fönnte, ohne von feinem 


ferde zu fteigen. 
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fie bein feliger Vater, der Beier, Faufte. Keiner hatte den Muth, mehr zu bieten, ık 
bwohi man Allen im Geſicht anſah, wie ſehr es ſie verdroß, daß der Vezier ine 
| Vorrechte mit Füßen trat und ihnen in den Kauf fand. Diefer aber, als er fah, 4 
pi durch feine Gewaltthätigfeit feinen Zwed erreicht und die Kaufleute eingefchücter. 
batte, blieb bei dem erften Angebot ſtehen und war nicht zu bewegen, mehr als de 
viertauſend Dinar zu geben. Ganz wider meinen Willen und gegen alle meine Erwartung 

bin ich genöthigt, dir ein fo unannehmliches Gebot zu bringen. Trog dem wäre ber 

Handel nit fo fhlimm, wenr man verfidert feyn fünnte, daß dir Muin dk 

viertaufend Dinar fogleih ausbezahlen Ließe; aber ich kenne feine Ungerechtigkeit un 

möchte dir nimmer dazu rathen, ihn ale Käufer anzunehmen. Statt baaren Geider 

würde er dir eine Anweiſung geben-und Demjenigen, auf den fie lautete, ſagen: zig | 
Nureddin hinab, folang es dir möglich ift, und hüte dich wohl, ihm feine Forderung M 
zu bezahlen! So oft du dann fämeft, dein Geld zu holen, würd’ ed heißen: 9 
Anweiſung iſt gut; aber heute kaunn ich nicht bezahlen: komm' morgen! So würde man 
dich von einem Tag zum andern berumzieben, bie du die Geduld verlören und zuiekf 
vor Zorn und Aerger die Anweifung zerriffet. Dann gute Naht! Sflavin und EM 
wäre verloren. Glaube mir, fo würde es gehen: denn ich Fenne meine Leute. Dal 
wäreft nicht der Erfle, dem er es fo gemadıt hat.“ 

„Hadſchi Haffan,“ erwiderte Nureddin, „ih danfe dir für deinen Rath; | 
übrigeng ſey unbeforgt: ich werde meine Sflavin nicht an den Feind meines Hauic| | 
verfaufen laffen. So nothwendig ich das Geld braude, will ih doch Ticker in ber il 
äußerften Armuth fterben, als zugeben, daß fie ihn überliefert werde. Ich frage vih | 
nur Eines: da du alle Gebräuche und Auswege bei diefem Handel weißt, fo jage mit | 

| 


| 
| | 
einbildete, daß du unter ſolchen Umftänden nicht in den Kauf willigen würbeit, fo pake h 
ih auf dem Wege zu dir fhon in meinen Gedanken ausgemadt, wie es am flügfail 








en — — — —— 


nur, was ich thun muß, um dieſes zu verhindern.“ 
„Herr,“ erwiderte Hadſchi Haſſan, „nichts iſt leichter! Da ih mir zum Vorau—. 


anzugreifen ſeyn möchte, den Handel rückgängig zu machen, ohne den böswilligen Bez ii 
zum Widerftand oder zur Nahe zu reizen. Höre denn, was du zu tbun haſt. Steck 
dich, als hätteft du im Zorn auf deine Sklavin gefchworen, fie auf den Markt zu führen, 
aber nicht die Abficht gehabt, fie wirflich zu verfaufen, fondern died nur gethan, um 
deines Eides quitt zu werden. Das wird aller Welt genügen, und Muin wird nice | 





dagegen einwenden können. Komm’ denn; und in dem Augenblide, wo ich fie Muis 
zuführe, als wenn es mit deiner Einwilligung gefchähe, und der Handel gefchleien If 


rn gen nn. 
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ire, veiße fie zurüd, indem bu ibr einige Streiche gift, und führe fie wieber nach 
auſe.“ 

„Dein Rath ſcheint mir gut zu ſeyn,“ ſagte hierauf Nureddin; „du wirſt ſehen, 
ie ich ihn befolge.“ B 

Hadſchi Haffan kehrte nach der Bude zurüd, öffnete fie und trat hinein. Während 
e Umſtehenden das Ende des Handels neugierig erwarteten, und Muin, mwelder in 
inem Innern bereits über das Gelingen feines boshaften Anſchlags frohlodte, mit: 
iwerwandten Bliden nah der Thüre fah, aus der die Sklavin heraustreten mußte, 
nd Haf fan Zeit, der fhönen Perferin zuzuflüftern, fie ſollte über das nicht erfchreden, 
as vorgehen würde. Dann nahm er fie beim Arme und führte fie zu Muin hin, 
idem er fagte: „Herr! hier if die Sklavin, fie if dein, nimm fie.“ i 

Hadfhi Haffan hatte diefe Worte noch nicht ausgefproden, ald Nureddin, 
er fi unbemerkt genähert hatte, hervortrat, die ſchöne Perferin ergriff und au fi. 
8, indem er ihr einen Badenftreih gab. 
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Scheherſad erzählte weiter: „Hieher, du Unverfhämte!“ fprad Nuredbin 
der Sklavin, laut genug, um von fämmtlihen Anwefenden verflanten zu wer! 
„fomm’ mit mir, wo du hingehörft! Deine boshaften Launen hatten mich zwar ba 
gebradt, daß ih ſchwor, did auf den Markt zu führen; allein verfaufen will ich 
‚ darum doch nicht. Ich brauche dich nod, und wenn du mich wieder ärgerſt, fo weißt 
‚nun, was bir bevorfteht. Aufgefchoben iſt nicht aufgehoben. Aber jegt bab’ ic fein G 
nöthig, und es ift Zeit, zu dieſem Aeußerflen zu fehreiten, wenn mir nichts Antı 
mehr übrig bleibt.“ 
| Der Beier Muin gerieth über diefe Handlung Nureddins in beftigen 3c 
„Elender Wüſtling!“ rief er aus, „willft du mir einbilven, daß dir noch etwas Ande 
zu verfaufen übrig bleibt, als deine Sklavin? Haft du nicht all tein Hausgeräs 
: fhon zu Gelde gemacht, um dein armfeliges Leben zu friften?” Zugleich ſpornte er f 
Pferd gerade auf ihn zu, um ibm die fhöne Perferin mit Gewalt zu entreik 
Nureddin, im höchſten Grad erbittert durh den Schimpf, welden der BVezier i 
auf offenem Marfte anthat, ließ Anis Aldjalis los, indem er fie auf ihn war. 
bieß, ergriff das Pferd beim Zaume, zerrte es drei oder vier Schritte zurüd, und fpri 
dann zu dem Bezier: „Öraubärtiger Schurke! id würde dir auf der Stelle die fhmwa: 
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Seel’ aus dem Leibe reißen, wenn mich nicht die Achtung vor diefen Leuten bier 
zurückhielte!“ 
Da der Vezier Muin von Niemand geliebt, ſondern im Gegentheil von aller 
Welt gehaßt war, ſo war Keiner unter den Anweſenden, der ſich nicht gefreut hätte, 
daß Nureddin ihm ein wenig den Ernſt zeigte. Als dieſer daher im Kreiſe der 
umftehenden Kaufleute, Makler, Ausrufer und Käufer umherſah, bemerfte er auf allen 
Geſichtern beifällige Aufforderung. ga, Einige wagten es fogar, ihm zuzumwinfen und 
durch Zeichen verfiehen zu geben, er könne ſich rächen, wie es ihm beliebe, es werde 
ihn Niemand in den Weg treten. 
Muin firengte fih an, Nureddin den Zaum feines Pferdes aus der Hand zu 
reißen; Nureddin aber, der ein junger fräftiger Dann und durch den Beifall der 
Umſtehenden ermuthigt war, padte den Bezier, zog ihn vom Sattel herunter, warf ihn 
in die Goffe, die vol Roth war, und prügelte ihn tüchtig durch. Dann gab er ihm | 
noch einen derben Fauftfchlag auf den Mund, daß das Blut darnach floß. | 

Zehn Mamelufen, welche Muin begleiteten, wollten mit gezogenem Säbel über | 
Nuredpin herfallen, als fie ihren Herrn am Boden fahen; aber die Kaufleute traten | 
dazwifchen und verhinderten fie daran. „Was wolt ihr thun?“ fagten fie zu ihnen. 
„Sebet ihr nicht, daß, wenn der Eine Bezier, der Andere Sohn eines Beziers if? 
Laffet fie ihren Streit mit einander ausmachen und miſchet euch nicht darein. Vielleicht 
vertragen fie fih nad einigen Tagen wieder, und wenn ihr Hand angelegt hättet, 
fümet ihr zwifchen zwei Reibfteine. Oder wolle ihr Nureddin umbringen? Das 
möchte euch noch übler ‚befommen: denn glaubt ihr, daß fein Mord unbeftraft bleiben 
würde? und könnte euch euer Herr, wie mädtig er aud if, vor der Gerechtigkeit | 
ſchüten ? | | 

Die Mameluden ließen fid durch diefe verfländigen Vorſtellungen bedeuten, oder 
fürdpteten fie vielleicht auch, der ganze Haufe, welder fi bei dem Lärmen immer noch 
ergrößerte, möchte für Nureddin Partei ergreifen, wobei fie den Kürzeren gegogen | 
hätten. Sie fledten daher ihre Säbel in die Scheide und fahen dem ungleichen 
Kampfe zu. 

Nureddpin ward endlih müde, auf den Bezier loszufhlagen: er Tieß ihn mitten Ä 
in der Goſſe liegen, nahm die ſchöne Perferin und kehrte mit ihr unter freudigem | 
Zurufe und Iauten Lobeserhebungen des Volkes nach feinem Haufe zurüd. Ä 

Der zerfchlagene Muin erhob fich mit vieler Mühe unter dem Beiftand feiner | 
Leute und hatte die tödtliche Schmach, fih ganz von Koth und Blut befudelt zu fehen. | 


— — —— — — — — — — — ———— —— 
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Er fügte fih auf zwei Stäbe, tie man ihm reichte, und in biefem Zuflande ging 
gerade nad dem Föniglichen Palaf, im Angeficht aller Leute und mit um fo größı 
Belhämung, als Niemand Bedauern mit ihm hatte. 

Als er vor dem Palaf und unter dem Zimmer ded Könige angefommen war, ' 
er erbärmlih an zu ſchreien und zu rufen: „Gerechtigfeit, mein Herr und Kür 
Gerechtigkeit! mir iſt Gewalt geſchehen!“ 

Der König gab Befehl, den Mann heraufzuführen, der da unten ſchreie, und 
man denſelben vor ihn brachte, erkannte er ſeinen Großvezier und fragte, hi 
erſtaunt, ihn in dieſem Zuſtande zu ſehen: „Muin, was if geſchehen ? wer bat did 
zugerichtet 9“ 

! Da flürzten dem Vezier vor Zorn und Schmerz die Thränen aus den Au 
! während er feine Klage mit folgenden Verſen anhob: 


„Soll mir Unrecht gefhehen in der Zeit, wo du lebſt? Sollen mih Wölfe 
freffen, da doch du ein Löwe biR? 

„Sol ih, während an den Duellen deiner Wohlthaten jeder Durſtige 
Erholung fpöpfet, allein unter deinem Schuge verſchmachten, da du doch einem 
erquidenden Regen gleichen 1" 


„Mein Schuß fol dir nicht entſtehen,“ unterbrach ihn der König; „fage mir 
wie es fommt, daß ih dich in diefem Zuftande fehen muß?“ 





— — — nn — 





Pe 


„Herr!“ vief Muin aus, „man darf nur das Glück haben, in deiner Gunft zu 
eben, und zeigen, daß einem deine und des Reiches Wohlfahrt: am Herzen liegt, um 
auf fo unwürdige Weife behandelt zu werden, wie du ſiehſt, daB man mid fo eben 
behandelt Hut.“ 

„Das Alles begehre ich jegt nicht zu wiflen,“ fuhr der König fort. „Du darfft 
verfichert feyn, daß mir deine Ehre nicht minder theuer iſt, ald meine eigene: fage mir 
daher nur ohne Umfchweife, wie fi) die Sache verhält, und wer der Schuldige ifl. Ich 
fhwöre dir, er fol es bereuen, wenn er Unrecht hat.“ 

Muin, der ein Meifter in Heucelei und Berftellung war, hatte trog feiner 
Schmerzen auf dem ganzen Wege vom Markt bis zum Palafte nur darüber nachgedacht, 
wie ex die Gefchichte zu feinem eigenen Bortheil und zum Berderben feines Gegners 
darftellen könnte. Er that daher, als ob er fih mühſam erſt fammeln müßte, und 
begann hierauf nach einer Meinen Paufe-auf folgende Weife: „Herr! ich verließ mein 
Haus und ritt auf den Sflavenmarft, um mir eine Köchin zu faufen, der ich benöthigt 
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bin; als ich dahin Fam, hörte ich eine Sklavin für viertaufend Dinar ausrufen. Ich 
ließ mir die Sflavin vorführen, und, fiebe! ed war die fhönfte, die man je gefehen hat 
und noch feben kann. Nachdem ic fie hinlänglich betrachtet und Wohlgefallen an ihr 
gefunden hatte, fragte ich, wem fie gehöre. Dabei hatte ih aber nicht die Abſicht, fie 
für mich zu faufen, fondern dachte: Kür den Vezier Muin ift eine folhe Sklavin viel 
zu fhön und zu Foftbar; das ift etwas für deinen Herrn, den König, der dich würdigen 
wird, fie als Geſchenk aus deinen Händen anzunehmen. Da nannte man mir als ven 
Berfäufer Nureddin, den Sohn des verftorbenen Veziers Badhladdin. Beliebe 
nun dich zu erinnern, mein Herr und König! daß du diefem Vezier vor zwei oder drei 
Jahren zehntaufend Dinar auszahlen Ließeft, mit dem Auftrage, dir für diefe Summe 
eine Sklavin zu faufen. Er hat auch wirklich eine dafür gekauft, und zwar eben biefe; 
anftatt fie aber dir zuzuführen, achtete er dich berfelben nicht würdig, fondern machte 
Seinem Sohn ein Geſchenk damit. Seit dem Tode des Baters hat nun der Sohn fein 
‚ganzes großes Vermögen verfoffen, verfreffen und vergeubet, und es blieb ihm zuletzt 
nichts mehr übrig, ale diefe Sflavin, welche er fi endlich auch zu verfaufen entfchloffen 
hatte, und die man wirflic in feinem Namen verkaufte. Alle diefe Umſtände hatte ich 
nach und nach in Erfahrung gebracht, wollte aber theild deßwegen feinen Gebrauch davon 
machen, weil ich dem Gerüchte ohne gültige Beweife nicht vollen Glauben fchenfte, theils 
auch, weil ich wußte, wie theuer dir der Vezier Badhladdin bei feines Leibes 
Leben war, und wie fehr du auch nad feinem Tode noch fein Andenfen ehrteſt. Nun 





























70 Pweihundert und fünfschnte Uacht. 


aber beflätigte fih mir auf Einmal Allee, was ih vorher als unverbürgte 6: 
vernommen hatte, und der Umftand, daß Nureddin dieſe Sklavin verkaufen I 
brachte genügenden Zufammenhang in die ganze Geſchichte. Ich ließ ipn daher komm 
in der Abfiht, mit ihm wegen der Sklavin zu handeln und ihn bei diefer Belegen! 
auf die fhonendfle Weife auf beffere Wege zu bringen und feiner bemitleidenswert 
Lage zu entreißen. Ohne ihm ſonach die Bervortpeilung ober vielmehr die Treulofig 
feines Vaters gegen did vorzuhalten, noch auch nur im Geringften auf feine eig 
Lebensweife und Lage anzufpielen, fagte ich zu ihm auf die höflichſte Weiſe von 
Welt: Nureddin, die Kaufleute haben, wie ih höre, auf deine Sflavin ein Ang 


: von viertaufend Dinar gefegt. Ich zweifle nicht, daß fie einander überbieten und biefi 


au einem weit höheren Preife hinauftreiben werden; aber folge meinem Rathe, über 


ſie mir für die viertaufend Dinar; ich will fie kaufen, um dem König, unferm He 
und Meifter, ein Geſchenk damit zu machen, dem ich dich bei diefer Gelegenheit beft 
| empfehlen werbe. Dies wird dir unendlich mehr Bortpeil bringen, als das, was 
| bie Kaufleute weiter geben könnten. — Du wirft mir geſtehen, mein Herr! daß ihn 


ehrlicher und ſchonender mit Nureddin verfahren konnte. Anflatt mir aber 
antworten und Höflichkeit mit Höflichkeit zu vergelten, blidte mir der Unverfchämte | 
in's Geſicht.“ 
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ı 
! Scheberfad erzählte weiter: Der Beier Muin fuhr in feinem Lügenbericht alfo 
' fort: „Nureddin fah mir fred in’s Gefiht und fprad zu mir: Nichtswürdiger Alter! 
lieber wollte ih meine Sflavin an einen Juden oder Epriften verſchenten, als fie an dich 
verfaufen! — Aber, Nureddin, fuhr ic fort, ohne mich zu erhigen, obwohl ich Urſache 
genug dazu gehabt Hätte, du bedenkſt nit, daß du durch ſolche Reden den König 
beleidigft, der doch deinen Vater zu dem gemacht bat, was er war, fo wie er mid zu 
dem gemacht bat, was ich bin. — Diefe Borflellung, welche ihn hätte befänftigen follen, 
reizte ihm nur noch mehr: er fürzte fogleih wie ein Nafender auf mich los, und, ohne 
einige Rüdfiht für mein Alter, noch weniger für meine Würde, riß er mich von meinem 
Pferde herunter, ſchlug mic, folang es ihm gefiel, und verfegte mich in den Zuftand, 
worin du mid bier ficbft. Ich flebe did nun an, zu erwägen, daß ih um beinetwillen 
eine fo abſcheuliche Beſchimpfung erlitten habe.” 

Mit diefen Worten warf fih der Vezier auf den Boden, ald ob er von feinen 
Schmerzen überwältigt würde, weinte und zitterte und geberbete fi, wie wenn er die 
Belinnung verlöre und ohnmächtig würde, 

Der König, durch die trugvolle Darflellung Muins getäuſcht und gegen Nureddin 
eingenommen, ergrimmte in feinem Innerſten. Der Schweiß des Zornes fand zwiſchen 
feinen Augenbrauen, und eine flammende Röthe Überzog fein yanzes Geſicht. Nur 
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darauf bedacht, die Beleidigung, welche feinem Diener und in demfelben ihm fi 
widerfahren war, an demjenigen zu rächen, den er für den Schuldigen halten mu 
wanbte er ſich zu dem Hauptmann der Leibwache, der den Dienſt im Palaſt hatte 
im Zimmer zugegen war, und ſprach zu ihm: „Nimm vierzig Mann von meiner W 
und begib dich mit ihnen auf der Stelle in die Wohnung Nureddin Ali's. 

Alled ausplündern und das Haus nieberreißen; ihn felbft aber ergreife fammt fe 
Sflavin und fchleppe fie gebunden her vor mein Angeficht !“ j 

Die Soldaten fehidten fih an, den Befehl des Königs zu vollziehen; aber nod 
ber Hauptmann der Wache nicht aus dem Zimmer des Königs, ald ein Thürh 
welcher Alles mit angehört hatte, ihm zuvoreilte. Diefer hieß IIm Addin Sant 
und war vormals Sklave des Bezierd Badhladdin gewefen, der ihn in den P 
des Königs gebracht hatte, wo er allmählich fo emporgeftiegen war. 

Sandjar, voll Erfenntlichfeit gegen feinen alten Heren und voll Eifers 
Nureddin, den er hatte aufwachfen fehen, und feit lange wohlbefannt mit dem $ 
Muins gegen das Haus Badhladdins, Fonnte diefen Befehl nit ohne Scha 
anhören. „Nureddins Handlung,” fagte er bei fich felber, „kann jo ſchwarz 
ſeyn, als Muin fie darflellt; er hat gewiß das Urtheil des Königs wie gewöh 
durch Unwahrheit befiodhen, und der König wird in feinem Wahne Nured 
binrichten laſſen, ohne ihm Zeit zu gönnen, ſich zu rechtfertigen.” 

Seine Gedanfen reiften fohnell zur That. Unbemerkt entfernte er fih aus 
Zimmer des Königs und fputete fih fo fehr, daß er nod zeitig genug bei Nured 
anfam, um ihn zu benadhrichtigen, was fo eben bei dem König vorgegangen fey, 
ihm, Gelegenheit zu verfchaffen, fih mit der ſchönen Perferin zu retten. 

Er klopfte fo ftark an die Thüre, daß Nureddin, welder ſchon feit langer 
feine Bedienten mehr hatte, ungefäumt felber Fam und öffnete. Furcht fannte er n 
doch mochte es ihm vielleicht nicht ganz wohl zu Muthe feyn, wenn er bedachte, w 
Folgen fein Benehmen gegen den Bezier haben könnte, da ihm die Arglıfl 
Gewaltthätigfeit diefes mächtigen Manned gar zu gut befannt war. Seine Ueberrafd 
verwandelte fih daher in freudiges Erftaunen, als er die befannten Züge des ehemal 
Dienersd feines Vaters erblidte. Er grüßte ihn herzlich und fragte: „Was führt 
zu mir, treuer Sandjar? Kommft du vom König? Und warum fo eilig?“ 

„Mein Lieber Herr,” erwiderte Sandjar, „ih habe mich beimlich fortgem 
um dir einen Winf zu geben. Du bift nicht mehr fiher in Baſſora: flieh’ und 
dich, ohne einen Augenblick zu verlieren!“ 
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„Barum das?“ fragte Nureddin; „was gibt es denn, das mich zwingt, meine 
Adreife fo fehr zu befchleunigen ?“ 

„Flieh', fage ih dir,“ verfegte  Sandjar, „und nimm: deine Sflavin mit dir! 
Mit zwei Worten: Muin bat fo eben dem König nah feinem Belieben erzählt, was 
zwifchen ihm und dir vorgefallen iſt; und der Hauptmann der Leibwache mit vierzig 
Soldaten folgt mir auf dem Fuße, um fih deiner und ihrer zu bemächtigen.“ 

Zugleich erinnerte er ihn an die wohlbefannten Verſe eines Dichters: 


„Fürchteſt du eine Gewaltthat, fo fuche dein Leben zu vetten; verlaffe bald 
die Mopnung, die du gebaut! | 

„Denn leicht kannſt du ein Land mit dem andern vertaufchen; für dein Leben 
gibt’8 aber fein zweites. . 

„Sende feinen Boten in einer ernften Angelegenheit: wo es das Leben gilt, 
kann Keiner den Andern vertreten. 

„Rur daher kommt es, daß des Löwen Naden fo ftart tft, weil er feine 
Angelegenheiten felber beforgt.“ ' 


Sandjar griff Hierauf in feinen Gurt, 309 40 Dinar heraus und reichte fie 
Nureddin mit den Worten: „Da, nimm biefe 40 Dinar und ſuche damit irgend 
einen Zufluchtsort zu erreichen; gern würde ich dir mehr geben, wenn ich es vermöchte. 
Entfhuldige mih, wenn ich nicht länger verweile; aber wir haben feine Zeit zu 
verlieren. Macht, daß ihr fortfommt, und Gott ſey mit euch! Ich kehre fchnell auf 
meinen Poften zurüd, damit mich der Hauptmann nicht fehe.” 

Damit verlieh Sandfjar Nureddin, ohne ihm Zeit zu laffen, feinen Dank für 
biefen ausgezeichneten Beweis von Treue und Ergebenheit auszudrüden. Der treue 
Diener drüdte fih an den Häufern hin und fchlug die abgelegenften Straßen der 
Stadt ein, wie wenn er das größte Verbrechen begangen hätte, während er ſich doch in 
feinem Innern bewußt war, eine gute That gethan und die Pflicht der Dankharfeit 
erfüllt zu haben. Sein Muth wurde dadurch belohnt, daß er unbemerkt in den Palaft 
des Könige zurüdfam, wo man ihn zum Glück auf feinem Poſten noch nicht vermißt 
batte. 

Nureddin eilte zu Anis Aldjalis und ſetzte fie von der Nothwendigfeit in 
Kenntniß, augenblids mit ihm zu entfliehen. Die ſchöne Perferin war bereit, ibm zu 


ı Berg. A2fle Nacht, Seite 184. 
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ſchnell gemacht: fie warf nur ihren Schleier Über und Tieß fi von ihm aus dem £ 


folgen, und ging’s bis an's Ende der Welt. Ihre Vorbereitungen zur Reife w 
geleiten. 

| 

| 








Sie hatten Das Glück, nibt nur aus der Stadt zu fommen, ohne daß Jen 
ihre Flucht gewabrte, fondern ſelbſt aud) das Ufer des Fluffes zu erreihen und ſich 
einem Fahrzeug einzuſchiffen, weldes eben im Begriff war, die Anfer zu lichten. 

Denn gerade, als fie anlangten, fand ter Schiffepauptmann auf dem Ber 
; mitten unter ben Reifenden, und rief mit lauter Stimme: „Kinder, ſeyd ihr alle b 
oder hat noch Jemand einen Einfauf zu machen, Abfhied zu nehmen oder fonft et 
am Lande zu beforgen? Er beeile fih: denn wir veifen bald ab.” Als er die einfim 
Antwort erhielt, fie feyen Alle da, und er fönne unter Segel geben, wann er w 
rief er feinen Matrofen zu: „Segel ab und die Anfer auf!“ worauf eine foldhe lebl 
Bewegung im Schiff entfland, daß Nureddin faum nod Gelegenheit hatte, 
| Hauptmann zu fragen, wohin die Reife gehe. 

„Nah Bagdad, der Wohnung des Friedens!“ war die Antwort. 
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Sceberfad fuhr fort: Nureddin war hoch erfreut, zu verncbmen, daf die 
ahrt nah Bagdad gehe, und erklärte dem Hauptmann feinen Wunſch, fih mit feiner 
zflavin einzufeiffen: denn er ſey Willens, eben dahin zu reifen. Dies fagte er aber 
ur, um jeden Verdacht von fi abzuleiten, als ob er fo gar große Eile hätte: denn er 
atte nicht entfernt daran gedacht, einen Ort auszuwählen, wohin er fi flüchten wolle, 
ondern vielmehr beſchloſſen, das erfte befte Schiff zu befleigen, das ihn am ſchnellſten 
veiter bringe. Um fo lieber war es ihm nun, daß er Gelegenbeit fand, gerade an 
enjenigen Ort zu fommen, wo er, ohne fi allzuweit von der Heimatb zu entfernen, 
m meiften Schug und Sicherheit zu finden hoffen durfte. 

Der Schiffsbauptmann zeigte ſich fehr bereitwillig, die beiden Reiſenden noch an 
hzord zu nehmen. Ueber den Preis der Ueberfahrt wurde nicht lange unterhandelt, da 
tureddin gern Alles bezahlte, was verlangt wurde, wenn er nur fortfam. Nachdem 
: daher mit Anis Aldjalis eingefiegen war, wurden bie Segel gefpannt, die Anfer 
elichtet, und das Schiff bewegte fi, wie ein Vogel mit feinen Flügeln. 

Ein bebaglihes Gefühl von Rettung und Freibeit durchſtrömte in biefem Augenblide 
ureddins Bruft, während er der Worte des Dichters gedachte: 


„Sieb’ dieſes Schiff und erflaune über den wunderbaren Anblid: es fommt 
in feinem Laufe dem Winde zuvor. 

„Es gleiht einem Bogel, der feinem Reft entfleigt und mit Bligesfchnelle 
über das Waſſer dahinftreiht.“ 
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Ein frifher Wind begünftigte die Fahrt, und bald hatten fie Baffora aus! 
Gefichte verloren. 

Hier in Baffora ging aber Folgendes vor, während Nureddin mit der fi: 
Perferin dem Zorn des Königs entfloh. 

Der Hauptmann der Wache fam an Nureddins Haus und podhte an die Thi 
Da Niemand öffnete, Tieß er fie einfchlagen, und alsbald drangen feine Solda 
baufenweife hinein: fie durchzogen alle Gemächer, durchfuchten alle Winfel, fanden a 
weder Nureddin noch feine Sklavin. „Herr!“ fagte einer von den Soldaten zu ! 
Hauptmann, „wir find zu fpät gefommen: das Neft ift Teer; die Bögel find ausgefloge 

Da ergrimmte der Hauptmann in feinem Innern, daß ihm die ©elegen! 
benommen feyn follte, den Befehl des Königs in feinem ganzen Umfange zu vollzie 
und feinen Dienfteifer an den Tag zu legen. Nachdem er fich überzeugt hatte, daß ı 
Nahforfhungen in dem Haufe vergeblich feyen, wo fein lebendiges Wefen und fa 
eine Spur von menfhliher Wohnung zu ſehen war, fo ließ er in der gan 
Nachbarſchaft fragen und erfundigte fich felber, ob Niemand Nureddin und fe 
Sklavin habe herausgehen fehen. Die Leute hatten wirklich nichts bemerkt; wenn fie 
aber auch gefehen hätten, fo würden fie doch den Soldaten die Wahrheit nicht gel 
haben: denn die Runde von Nureddins Streit mit dem Vezier war bereits in 
ganzen Stadt herumgefommen und hatte allgemeine Heiterfeit verbreitet, da Riem 
war, der nicht dem verhaßten Muin die Züchtigung von Herzen gegönnt hätte, währı 
Nureddin theild um feines verftorbenen Vaters willen, theild wegen feiner eigeı 
Großmuth und Freigebigfeit bei Allen beliebt war. Wäre died aber auch nicht gewei 
fo pflegt überhaupt in folhen Fällen dag Volk die Partei desjenigen zu ergreifen, 
einem gemeinfchaftlichen Feind den Daumen auf’d Auge gehalten und dabei Muther 
Stärfe gezeigt hat. Sämmtliche Fragen wurden daher mit Kopfſchütteln und verneinen! 
Worten erwidert, während die Nachbarn fi heimlich freuten, die Bemühungen 
königlichen Söldner fo vergeblich zu fehen. Sie ftredten neugierig die Köpfe zum Feni 
heraus oder ftanden unter ihren Hausthüren, um den weiteren Verlauf ber Sadıe ı 
anzufeben. Der Hauptmann aber war durch die Sruchtlofigfeit feiner Anftrengungen imn 
noch Argerlicher geworden und gab feinen Soldaten den Befehl, das Haus zu plüntı 
und 'zu fohleifen. Während dies gefhah, ging er felbft Hin und bradte dem Kör 
die Nahriht, daß Nureddin mit feiner Sklavin entflohen fey, obne daß Jema 
wiffe, welden Weg fie eingefchlagen hätten. „Man ſuche fie überall, wo fte fich verft 
haben könnten,“ fagte der König; „ih muß fie haben!“ 





\ 
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Der Hauptmann der Wache ging auf neue Nachforfchungen aus, und der König 
tließ den Vezier Muin, nahdem er ihn wiederholt feiner königlichen Gnade verfihert 
ıd mit einem Chrenfaftan befhhenft hatte. „Geh',“ fagte er zu ibm, „kehre zurüd in 
in Haus und ſey unbeforgt wegen Nureddins Beftrafung: was. dir widerfahren if, 
be ih an, als ob es mir gefchehen wäre, und ich felber will dich wegen feiner 
nverfchämtheit rächen.“ 

Dadurh einigermaßen beruhigt, doch nicht ohne große Unzufriedenheit wegen 
ureddins Entweichung, in defien Blut er gern feinen Grimm gefühlt hätte, begab 
h Muin nah Haufe, aber auf Umwegen, um fib nidt dem Gefpötte der Leute 
iszuſetzen. 

Nach Verfluß von ein paar Stunden kam der Hauptmann abermals zurück und 
eldete dem König: „Herr! es iſt Alles vergeblich: die Flüchtlinge ſind nirgends zu 
iden, und ich habe auch keine Spur von der Richtung entdecken können, in der ſie 
flohen ſind. Die Sache iſt nicht mit rechten Dingen zugegangen: ich kann mir kaum 
nfen, daß fie unbemerkt aus der Stadt gekommen ſeyn ſollen; vielmehr vermuthe ich, 
iß fie nod hier find und irgendwo verftedt gehalten werden, um fie der Strafe der 
erechtigfeit zu entziehen.” 

Da ließ der König durch die Hffentlihen Ausrufer in der ganzen Stadt befannt 
achen: derjenige follte ein Ehrenkleid und taufend Dinar erhalten, der ihm Nureddin 
it feiner SHavin brächte, derjenige dagegen an Leib, Leben und Bermögen empfindlich 
ftraft werden, der fie etwa verborgen hielte. 

Allein, welche Mühe er fih gab und welde Sorgfalt er auch anwenden ließ, es 
ar ihm nicht möglich, irgend eine Kunde von ihnen zu erhalten; und der Vezier 
tuin mußte fih damit begnügen, zu feben, daß der König fih feiner Sache 
Igenommen hatte, | 

Nureddin und die fhöne Perferin fchifften unterdeffen weiter und vollendeten ihre 
ahrt, ohne allen Aufenthalt oder Unfall, eben fo glücklich, als fie begonnen Hatte. 
ie erreichten endlih Bagdad; und fobald der Schiffehauptmann die Stadt anſichtig 
urde, rief er, vol Freude fiber die glüdtih vollbrachte Fahrt, den Reifenden zu: 
Rinder, freuet euh: da ift fie, die große unb wundervolle Stadt, die Stadt des 
riedend und des Leberfluffes! Ihr werdet darin eine zahlloje Volksmenge finden und 
ı Gütern und Waaren wornadh euer Herz gelüftet. Der Winter mit feiner Kälte 
ıt ihr den Rüden gewendet, und die Hite des Sommers wird durch Fühlende Lüfte 
mildert. Hier herrſcht ein ewiger Frühling neben beftändigem Herbſt; auf einem 
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Zweige prangt Blüthe und Frucht, und die ganze Natur ift ſtets mit dem glänzen 
Feierkleid angethan.” 

Als das Schiff ein wenig unterhalb der Stadt angelegt hatte, fliegen die Reifi 
an’s Yand und begaben ſich Jeder nach feiner Herberge. 

Nureddin bezablte dem Hauptmann fünf Dinar für feine Ueberfabrt und vı 
das Schiff mit Anis Aldjalis. Da er aber no niemals in Bagdad gewefen 
fo wußte er nicht, wo er einfehren follte. Sie fehlenderten daher eine Weile ı 
Geratbewohl mit einander umber, und der Zufall führte fie zwifchen die Gärten, 
an’s Ufer des Tigris fließen. Bald famen fie an einen derfelben, welcher von 
ſchönen langen Mauer eingefgloffen war. An diefer gingen fie hin und wandte 
dann in einen wohlgeebneten und reinlich gepugten Gang, wo fie das Thor des Ga 
und dabei einen ſchönen Springbrunnen erblidten. Nureddin ging auf das 
zu und verſuchte zu Öffnen, fand es aber veridloffen. 

















ahtzchnte Made. 


Scheberfad fuhr fort: Das Thor war ſehr prächtig und mit einer Vorhalle 
geziert, worin ein Divan auf jeder Seite ſtand. 

„Bei Gott,“ ſagte Nureddin zu Anis Aldjalis, „das iſt ein ſchöner und ! 
lieblicher Ort! Die herrlihen Düfte aus dem Garten fhmeiheln dem Sinn des Geruchs, 
[und das Plärfcpern des Springbrunnens ladet zur Ruhe ein.” Die ſchöne Perferin | 
entgegnete: „Hier find ja üppige Polfter, die ermüdeten Glieder aufzunehmen. Komm’, 
"ic füpfe mich, von der Reife angegriffen: Taf und ein wenig ausruhen.” — „Du haſt 
Recht, meine Theure!“ verfegte Nureddin; „oder, was mein du? die Nacht fommt ! 
heran, ih weiß in der Stadt feinen Weg zu finden, und da wir auf dem Schiffe 
ſchon gefpeist haben, fo könnten wir hier die Nacht zubringen. Morgen früh haben wir 
Zeit genug, und nad einer Wohnung umzuſehen.“ — „Du weißt, Herr!” antwortete 
die fchöne Perferin, „daß dein Wille der meinige ift: bleiben wir bier, wenn es dir 
fo beliebt." | 

Sie erfriſchten fih Hände und Gefiht mit dem Haren Duell und legten fih dann 
auf einen der beiven Divans, wo fie fih noch eine Weile mit einander unterhielten. 
Der mit Blüthenduft durchwürzte Abendwind wehte ihnen fanfte Kühlung zu, und fo N 
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ntſchlummerten ſie endlich bei dem angenehmen Geplätſcher des Waſſers, ſich in 
väterliche Obhut des Hocherhabenen empfehlend, deſſen Auge nie ſchläft. 
Der Garten gehörte dem Chalifen Harun Arraſchid und hieß der Garten 
- Beluftigung. Mitten in demfelben ftand ein großer Saal, welder der Gemälte 
genannt wurde, weil feine Hauptzierde aus Gemälden nach perſiſcher Art befland, 
| der Hand mehrerer perfiihen Maler, welche der Chalif eigens zur Anfertigung bderfe 
| batte fommen laſſen. Diefer große und präcdtige Saal hatte achtzig Fenfter, mit ei 
: Kronleuchter an jedem; und dieſe achtzig Kronleuchter wurden nur- angezündet, w 
Harun Arrafgyid den Abend hier zubrachte, was gewöhnlich gefhah, wenn 
irgend ein. Gram oder die Laft feiner Regierungsforgen allzu ſchwer drüdte, und er 
Bedürfniß nah Ruhe und Zerftreuung fühlte. Brannten dann die achtzig Kronleud 
fo machten fie eine fehr fchöne Erleuchtung, welche von der einen Seite auf eine n 
Entfernung in der Gegend und von der andern in einem großen Theile der Stab: 
fehben war. In der Mitte ded Saales hing noch ein großer goldener Leuchter, 
welchem fih der Chalif mit feinem Gefellfehafter Abu Ishak niederließ, worauf 
eine große Zahl Sklavinnen um fie verfammelte und fie mit Muſik und Gefang fol 
| unterhielt, bie die Wolfe von des Chalifen Stirne verfhwunden und er wieder ph 
und zufrieden war. 
Es wohnte in diefem Garten Niemand als ein Auffeher, Namens Sch 
| Ibrahim, welchem der Ehalif biefe Stelle zur Belohnung für vieljährige treue Di: 
ertbeilt hatte. Wenn diefer ausgegangen war, um in der Stadt etwag zu befor 
fo fand er häufig bei feiner Zurüdfunft Leute, welche in der Nähe des Gartens 
beiuftigten und die Ruhe des Drted ftörten. Dies verdroß den alten Mann, un 
machte endlih dem Chalifen die Anzeige davon. Harun Arrafhid gab ihm 
| ſtrengſten Befehl, nicht allerlei Leute in den Garten einzulaffen und ebenfo aud ı 
zu dulden, daß man fih auf die beiden Divand außen am Thore feße oder | 


— 


damit fie immer reinlich blieben. Dit Jedem, den er darauf beträfe, folle er verfat 
wie es ihm gutdünke. 

| An diefem Tage nun hatte ein Geſchäft den Auffeher auch wieder genötl 
| auszugehen, und er war noch nicht zurüdgefehrt, ald Nureddin’mit Anis Aldig 
vor dem Gartenthor anfamen. Endlih ging er nah Haufe, und als er bag 2 
‚ erreichte, war ed gerade noch heil genug, um die beiden Perfonen zu erbliden, bie 
dem einen Divan fchliefen. Sie hatten ein Tuch Über den Kopf hergezogen, um fid 
den .Müden zu ſchützen. 


U 
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„But,“ fagte Sheih Ibrahim bei fich felber, „da find Feute, die das Verbot 
vertreten: ich will fie ehren, welche Ehrfurht man dem Chalifen fchulbig if. Nach 
einer Vollmacht könnte ich Jeden umbringen, den ich bier finde; aber vielleicht wiſſen 
efe nicht, daß fie das Leben verwirft haben. Darum will ich fie nicht tödten; aber 
irchprügeln will ich ſie dergeſtalt, daß es ſo bald Niemand mehr einfallen wird, ſich 
r Gartenthüre zu nähern.“ 

Hierauf öffnete er leiſe die Thür und ging in den Garten. Einen Augenbiid |. 
wnah fam et wieder mit einem diden Stod in der Hand, den er im Gebüſch 
fhnitten hatte. Um in der Ausübung feiner Strafgewalt weniger gehindert zu feyn, 
itte er die Aermel zurüdgeftreift. Er näherte ſich behutfam den Liegenden, erhob feine 
and mit dem Stock und holte gewaltig aus, um auf fie loszuſchlagen; plöglich aber 
elt er inne und verharrte in feiner drohenden Stellung, während er bei fich überlegte: 

„Was wilift du hun, Ibrahim? Wie magft du diefe Leute fehlagen, ohne zu 
:ffen, ob e8 nicht Fremdlinge find, die den Befehl des Chalifen nicht kennen, oder 
eifende, welche dag Schickſal hieher geworfen hat, und die fein Unterfommen in der 
tabs mehr finden fonnten: es wird doch befler feyn, fich vorher zu Überzeugen, wer 

find.” Ä 
Damit ließ er den Arm mit dem Stode finten, hob das Tuch, mit dem fie verhält 
ıren, vorfihtig auf und gerietb in die höchſte Berwunderung, als er einen fo 
higebilvdeten Süngling und ein fo ſchönes Mädchen erblidte, | 

„Bei Gott!“ rief er Halblaut aus, „das find zwei hübfhe Kinder!” und dedte ihr 
eficht wieder zu. Dann zog er den fungen Mann ſanft an den Füßen, um ihn 
ifzuwecken. 

Nureddin fuhr ſogleich aus dem Schlafe auf, öffnete die Augen und erhob das 
aupt. Als er einen ehrwürbigen Greis mit langem weißen Barte an feinen Füßen 
blickte, richtete er ſich verſchämt empor, ſchob fih auf den Knien ‚hin, und indem er 
e Hand des Greiſes faßte und ehrfurchtsvoll küßte, fagte er zu ihm: „Gott erhalte 
ich, guter Vater! wünſcheſt du etwas?“ 

„Mein Sohn,” erwiderte Sheih Ibrahim, deſſen Aerger ſchon durch den 
ublick der Beiden, noch mehr aber durch das befrheidene und zutrauliche Benehmen des | 
ünglings entwaffnet war, „wer ſeyd ihr? wo kommt ihr her?“ 

„Wir find Fremde,” antwortete Nureddin, und Thränen fchoflen ihm in bie 
ugen. „So eben bier angefommen und unbefannt in der Stadt, mußten wir nicht, 
obin wir uns wenden follten, und Tießen und vom Zufall leiten. Nachdem wir eine 
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Zeit lang zwifchen den Gärten umbergeirrt waren, famen wir hieher, und da es bereits 


bunfelte, befchloffen wir, die Nacht bie morgen bier zuzubringen.“ 


„Ihr würdet euch bier fchlecht befinden,” verfegte Scheich Ibrahim. „Sch habe 
nicht vergeflen, mein Sohn,. daß der Prophet (Gottes Friede ſey mit ihm!) geboten 
bat, Fremden Achtung und Ehre zu erweifen. Kommt herein, ich will euch ein bequemeres 
Nactlager geben. Bis es bereitet ift, fönnt ihr ein wenig im ©arten luftwandeln und. 


euh an dem Anblick deffelben ergögen, folang ed noch dämmert.“ 


„Und wem gehört diefer Garten, deſſen Schönheit ich ſchon von außen bewundert 


babe?” fragte Nureddin. | 

„Mir gehört er,” antwortete Ibrahim, um fie nicht zu beunrubigen und baburd 
vom Eintritt abzuhalten, daß er die Wahrheit fagte; „es ift ein Erbtheil meiner Bäter. 
Kommt nur herein: ee wird euch nicht gereuen, ihn zu ſehen.“ 


Nureddin fand auf und ergriff die Hand der fchönen Perferin, welche über dem 


Geſpräch erwacht und erfchroden auf ihre Füße gefprungen war. Er ſprach ihr Muth 


ein und wendete fic) Dann wieder zu Ibrahim, dem er für feine Höflichfeit dankte 


und ſich bereit erflärte, feiner Einladung zu folgen. Ibrahim öffnete die Thür, und 


‚| fie traten in den Garten. Nachdem Ibrahim wieder gefchloffen hatte, ging er langfam ' 


voran, um den Kremden Zeit zu laffen, die Schönheiten der Anlage zu bewundern. 
Nureddin batte zu Baflora viel fhöne Gärten gefehen, aber in feinem ganzen 


Leben noch feinen, der diefem zu vergleichen gewefen wäre. Den Eingang bildete ein. 


Gewölbe, hoch und weit, wie ein Saal, und über und über mit fhattenden Reben bededi. 
Die Thürfhwellen waren von edlem Geftein mit bunten glänzenden Farben. Als fie anı 


| die Banmyruppen, Staudengewächfe und Blumenbeete famen, fanden fie Doppelte un | 
einfache Dattelpalmen, mit füßen Früchten beladen, Mandelbäume, hinter üppigem Grün :| 
die fhmadhaften, aber unfdeinbaren Kerne verbergend, Aprifofen gleich den Wangen 


eines fchönen Mädchens, Drangen gleich goldnen Pofalen, Kirfchen, ſchwarz und roth, 
zu ganzen Büfcheln zwifhen dem Laube hindurchſchimmernd, und Feigen, roth und 
weiß, ihre Süßigfeit dem Befchauer wie mit Händen entgegenftredend. Auf allen biefen 
und noch vielen andern Bäumen zwitfcherten fchön gefiederte Vögel. In der Höhe lieh 


' bie Zurteltaube ihr wohlwollendes Girren vernehmen, und im Schatten des Dichteren 


Laubwerks verſcheuchte die Nachtigall jeden Kummer mit ihrem lieblichen Liede. Laut 
und kühn erſcholl der Geſang der männlichen Vögel, während die Weibchen zirpten und 
| Hagten, wie fchmachtende Mädchen. Niedriger am Boden glänzte die Rofe, roth wie 
| Rubin, und das Beilden glühte dem Aug’ entgegen wie Schwefel, den man an’s Feuer 
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Hält; die Blätter der Leofoje und Anemone perlten von den Thränen der Wolfe, 

freundlih Tächelte die Anthemis und ſehnſuchtsvoll blickte die Narciffe mit ihren 

fhwarzen Augen nach der fhöneren Roſe hinüber. Der Frühling hatte feinen Glanz 
| über Alles verbreitet, und während die Erde mit Blüthen von allen Farben überfäet 
war, prangten die Zwerge mit fehnellgereiftem Ertrage; die Bäche murmelten Teife, mild 
fäufelte die Luft, und allenthalben fchwelgte die Natur im Genuſſe der freundlichften 
Jahreszeit. 

Scheich Ibrahim führte feine Gäſte an einen Punft auf einer Fleinen Anhöhe, 
wo fie faft mit einem Blicke die Anlage, die Größe und Schönheit des Gartens 
Üüberfehen konnten. Nachdem fie Alles aufmerkfam betrachtet und einige Baumgänge 
burchwandelt hatten, mandte fih Nureddin an den gefälligen Auffeber, der fie 
begleitete, und fragte ihn nad feinem Namen, um doch auch zu wiſſen, wem er einen 
fo genußreihen Abend verdanfe, und als biefer ihm geantwortet hatte, daß er fi 
Sheih Ibrahim nenne, fuhr er fort: „Scheich Ibrahim, ich muß geſtehen, dies 
‚if ein wundervoller Garten; Gott erhalte Dich ange darin! Wir können dir nicht genug 
danken für die Güte, daß du uns einen fo fehenswürdigen Drt gezeigt haft; es iſt 
billig, daß wir dir auf irgend eine Weife unfere Erfenntlichfeit dafür an den Tag 
legen. Nimm, da find zwei Dinar; ich bitte Dich, uns etwas zu eflen zu verſchaffen, 
damit wir uns zuſammen erfreuen.“ 

Bei dem Anblick der beiden Goldſtücke ſchmunzelte Scheich Ibrahim, der dieſes 
Metall ſehr liebte, in ſeinen Bart, und indem er Nureddin und die ſchöne Perſerin 
verließ, um ſeinen Auftrag zu vollziehen (denn er war allein), ſprach er ſehr vergnügt 
bei ſich ſelber: „Das ſind doch brave Leute; ich würde recht gegen meinen eigenen 
Vortheil geweſen ſeyn, wenn ich die Unbeſonnenheit gehabt hätte, ſie zu mißhandeln 
und fortzujagen. Wie oft habe ich ſchon gehört, daß man mit der Höflichkeit in der 
Welt weiter kommt, als mit der Grobheit: diesmal iſt's bei mir wahr geworben. Ich 
fann fie mit dem zehnten Theile diefes Geldes fürſtlich bewirthen, und das Uebrige 
bleibt mir in der Taſche für meine Mühe.“ 

Während Scheich Ibrahim ausging, etwas zum Abendeflen einzufaufen, ſowohl 
für fih, als für feine Gäfte, gingen Nureddin und die fehöne Perferin in dem Garten 
umher und gelangten an den Saal der Gemälde, welcher in der Mitte fand, Sie 
bfieben eine Weile davor fliehen und betrachteten feinen bewundernswürbigen Bau, feine 
Größe und Höhe; nachdem fie fodann ringsherum gegangen waren, um ihn von allen 
Seiten zu befhauen, kam fie die Luft an, aud einen Blick in das Innere zu thun. 
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Sie fliegen daher über eine große Treppe von weißen Marmor zu der Thüre des 
Saales hinauf, fanden ſie aber verſchloſſen. 

Nureddin und Anis Aldjalis ſtiegen eben die Treppe wieder herunter, als 
Scheich Ibrahim, mit Lebensmitteln beladen, ankam. Nureddin mochte es 
auffallen, daß ein Mann, dem ein fo großes und ſchönes Boöſitzthum gehörte, keinen 
Sflaven haben follte, um etwas holen zu laffen, fondern felbft gegangen fey und fi 
damit befchleppt habe. Auch zeigte Scheih Ibrahim in feinem Benehmen bei 
aller Gefälligfeit, mis der er feine Gäfte behandelte, doch niht den Grad von. 
Bildung und Gewandtheit, den man bei dem Herrn eines fo gefhmadvoll und veid 
angelegten Gartens hätte vorausfegen mögen. Daher empfing ihn Nureddin mit 
einem Ausdruck des Befremdene in feinem Geſichte, und fagte zu ihm: „Haft du uns 
nicht gefagt, Scheich Ibrahim, daß der Garten bir gehöre?“ 

„Ich babe 'es gefagt," antwortete Scheich Ibrahim, „und wieberhofe “ 
nochmals. Weßhalb thuft du mir diefe Frage?” 

„Und diefer prächtige Saal,“ fuhr Nureddin fort, ohne Ibrahims Gegenfrage 
beachten zu wollen, „gehört der auch dir?“ 

Sheih Ibrahim war hierauf nicht gefaßt und fihien ein wenig verlegen. 
„Wenn id fage, daß er mir nicht gehört,“ ſprach er bei ſich ſelbſt, „ſo werden ſie mich 
alsbald fragen, wie es denn zugehen könne, daß ich der Herr des Gartens ſey, ohne 
zugleich der des Saales zu ſeyn!“ Da er nun gerne vorgeben wollte, daß der Garten 
ſein ſey, ſo behauptete er auch daſſelbe von dem Saale. „Mein Sohn,“ antwortete er, 
„der Saal iſt nicht ohne den Garten: Beides gehört mir.“ | 

„Wenn das ift,“ fuhr Nureddin fort, „und du es dir nicht nehmen laſſen wid, 
und heute Nacht zu Gäften zu haben, fo bitte ich dich, thue und den Gefallen und 
laß und das Innere davon fehben: nah dem Aeußern zu urtheilen, muß es von 
außerordentlicher Pracht feyn.” 

Es wäre unböfid von Scheih Ibrahim gewefen, Nureddin dieſe Bitte 
abzufchlagen, nachdem er fhon fo zuvorfommend gegen ihn gewejen war. Er bebadte 
überdies, daß der Chalif ihn nicht von feiner Ankunft benachrichtigt hatte, wie er doch 
zu thun pflegte, daß er alfo diefen Abend nicht fommen würde, und daß er in bem 
Saal fogar feine Säfte bewirthen und felbft mit ihnen eſſen könnte. u 

Er ſetzte die Lebensmittel, die er mitgebracht hatte, auf der erften Stufe ber Treppe | 
nieder und ging fort, um den Schlüffel in feiner Wohnung zu holen. Er fam mit 
einem Lichte zurüd und öffnete die Thüre. | | | 
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Nureddin und die fhöne Perferin traten in den Saal und fanden ipre Erwartung 
fo übertroffen, daß fie nicht müde werben fonnten, die Schönheit und den Reihthum 
defielben zu bewundern. Denn in der That, der Gemälde zu geſchweigen, waren bie 
Divans pEhR prähtig, und außer den Kronleuchtern, die an jedem Fenſter hingen, 
und melde aud von außen gefehen werben konnten, war noch an jeder Pfeilerwand 
zwifchen ihnen ein filberner Armleuchter mit einer Wachskerze, um die Helle im Innern 
des Saales noch zu verflärfen. Die ganze Übrige Einrichtung zeugte von Geſchmack 
und vernünftiger Prachtliebe, und Nureddin Fonnte alle diefe Dinge nicht anfehen, 
ohne fi) des Glanzes zu erinnern, in dem er gelebt hatte, und darliber zu feufzen. 

Scheich Ibrahim bradte unterdeſſen die Speifen herein und richtete den Tiſch 
vor einem Divan zu; und nachdem Alles bereit war, fegten ſich Nureddin, bie 
ſchoͤne Perferin und er zu Tifhe und aßen mit einander... ! 

Als fie fertig waren und ihre Hände gewafchen hatten, öffnete Nureddin ein: 
Tenfter und rief Anis Aldfalis. „Komm' her,“ fagte er zu ihr, „und bewundere 
mit mir bie herrliche Ausfiht und die Schönheit des Gartens im Mondſcheine: es gibt 
nichts Reizenderes.“ Sie trat zu ihm hin, und Beide genoffen mit einander des ſchönen 





Schaufpiels, während Scheih Ibrahim den Tiſch abräumte. 
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13 Als Schzich Ibrahim dies abgethan hatte und wieder zu feinen Gäſten fan, 
fragte ihn Nureddin, ob er nicht ein Getränt habe, fie damit zu bewirthen 
Gewöhnlich trinfe man auch gerne, wenn man gegeffen habe. Da bradıte Sgeifll 
Ibrahim frifhes, klares Waſſer. Wie er aber die verdrießlihe Miene Nuredpinsif 
gewahrte, fo merkte er, daß er einen Mißgriff gemacht habe, und fragte: „Oder mein 
du vieHeicht Sorbet? Ich habe den köſtlichſten; aber du weißt, mein Sohn, daß mail 
den Sorbet nit nah dem Abendeflen trinkt.“ | 

„Ich weiß es wohl,“ erwiderte Nureddin; „es if auch nicht Sorbet, darum will 
dich bitten; es ift ein andered Getränf: ich wundere mich, daß du mich nicht verfchk: WM 
— „Ach, es if alfo Wein, was du meinſt?“ verfegte Scheich Ibrahim. „Du Hai W 
errathen,” antwortete Nureddin, „wenn bu welden haft, fo thue uns den Gefallen, 
und eine Flaſche davon zu bringen. Du weißt, daß man ihn nach dem Abendeſſe 
trinft, um fich die Zeit bie zum Sclafengeben zu vertreiben.“ 

„Gott bewahre, mein Sohn,“ rief Scheich Ibrahim aus, „daß ich Wein im 
Haufe haben, ja, daß ih auch nur einem Orte nahen follte, wo er zu haben if! - * 
meinem dreizehnten Jahre hab’ ich nichts Aehnliches gethan. Hat nicht der Prophei 
(Gottes Heil ſey mit ihm!) den verflucht, der ihn trinkt oder keltert, kauft und vertan 
oder trägt? Nein, ein Mann wie ih, der viermal die Wallfahrt nad Mekka gemach 
hat für ſein ganzes Leben auf den Wein Verzicht gethan.“ 

„Du würdeſt uns gleichwohl eine große Gefälligkeit erweiſen, uns welchen a 
verſchaffen,“ fuhr Nureddin fort; „und wenn dich nicht die Mühe verdrießt, fo wıl | 
ich dir ein Mittel lehren, wie du dazu kommen kannſt, ohne in eine Scenfe zu tre:f 


. 
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oder Hand an das zu legen, was es darin gibt.“ | 

„Wenn bu das im Stande bift, will ih es wohl thun,“ antwortete Scheidif 
Ibrahim: „rede alfo und fage mir, wie ich ed machen fol.“ Ik 

„Wir haben irgendwo im Garten einen Efel angebunden gefehen,“ fuhr Nuredvin! 
fort: „wenn biefer Efel verfluht wird, glaubft du wohl, daß did von feinem ch! 
etwas treffen werde?” — „Ich denfe nicht,” antwortete Ibrahim. — „Nun,“ iprad | 
Nureddin weiter, „vermuthlich gehört der Efel dir und dient zu Deinem nöthiges | 
Gebrauche. Da, hier find noch zwei Dinar: nimm den Efel mit feinen Körben um ' 
treibe ihn vor bir her zu ber erſten beften Schenfe, ohne dich ihr weiter zu nähern, ald | 
dir beliebt; gib dann einem Borübergehenden einen Dirham und bitte ihn, mit bemif 
Efel zur Scenfe zu gehen, dort zwei Krüge Wein zu faufen, in jeden Korb eine 


hineinzuthun und dir den Efel zurüdzubringen, nachdem er den Wein von dem Gel 
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bezahlt hat, das du ihm dazu mitgeben mußt. Dann darfl du nur den Eſel wieder 
vor dir bertreiben bis zu und, und wir wollen fchon felber die Krüge aus den Körben 
nehmen. Auf diefe Weife haft du den Wein weder gefeltert, noch gekauft, noch 
getragen, kurz, nichtd gethban, was dir die geringfte Bedenflichfeit erregen könnte.“ 

Die beiden neuen Solpftüde, die Scheich Ibrahim eben empfing, verfehlten ihre 
Wirfung nicht. Dazu fand der Alte an der Spigfindigfeit Nuredding großen 
Gefallen und fagte lächelnd zu ihm: „Ei, mein Sohn, was du es gut verftehft! Bei 
Gott, ich habe noch feinen feinern Mann als dich gefeben! Ohne dich wäre ich nie auf 
dieſes Mittel gefallen, euch, ohne mein Gewiſſen zu befhweren, Wein zu verfchaffen. 
Danf deinem Scharffinn, daß ich nicht genöthigt bin, unhöflich vor meinen Gäſten zu 
erfcheinen und ihnen eine Bitte abzufchlagen !“ 

Er verließ fie, um feinen Auftrag auszurichten, und entledigte ſich deffelben in 
furger Zeit. 

Sobald er zurüdfam, ſtieg Nureddin hinab, bob die beiden Krüge aus den 
Körben und trug fie in den Saal. Scheich Ibrahim führte den Efel dahin zurüd, 
wo er ihn geholt hatte, und ald er wieder zu feinen Gäften in den Saal trat, fagte 
Nureddin zu ihm: „Kürwahr, du bit ein Ausbund von Baftfreundiichfeit und 
Dienfteifer. Wir fönnen dir nicht genug danfen für die Mühe, welche du bir gegeben 
baft; aber es fehlt und noch etwas.” -- „Nun, was denn?” fragte Scheich Ibrahim; 
„was fann ih noch thun, euch zu dienen?“ — „Werde nicht ungeduldig, Ibrahim,“ 
erwibderte Nureddin, indem er ihm lächelnd die Hand auf die Schulter legte; „es if 
auch wieder nichts, wogegen dein zarted Gewiffen Einfpradhe thun Fünnte. Den Wein 
baben wir; aber woraus follen wir trinfen? Es fehlt und au Flafchen und Schalen.“ 
— „O, dem wird bald abgeholfen feyn,” verfegte Sheih Ibrahim: „Flafchen und 
Schalen genug! Aber fomm’, du ſollſt felber wählen.“ 

Hierauf führte der Alte feinen Gaf an einen Slasfchranf, den er mit den Worten 
auffhloß: „Hier, mein Sohn, if ein Glasmagazin, wie ed der Beherrfcher der Gläubigen 
nicht fihöner und vollſtändiger befigt. Nimm daraus, was dir gefällt. Ich will indeflen 
einige Früchte im Garten holen, welde euch zum Weine trefflich munden werden.“ 

Nureddin erflaunte Über die Menge und Pracht der Gefäße von Gold, Silber 
und Kryſtall, mit allen möglichen Edelfteinen befegt, und das Benehmen des angeblichen 
Beſitzers all dieſer Herrlichkeiten erfchten ihm immer räthfelhafter. Ohne fih jedoch 
lange zu bevenfen, wählte er einige der gefhmadvoliften Krüge und Flaſchen, goß ben 
Wein hinein und fiellte ein paar koſtbare Trinkſchalen auf den Tiſch. Mittlerweile war 
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70 
auch Scheich Ibrahim wieder gefommen und hatte feinen Gäften einen Rad 
aufgeftellt von allerlei Arten wohlſchmeckender Früchte in ſchönen Porcelangefäßen 

| filbernen und goldenen Schalen. Nachdem Alles herbeigefhafft und geordnet war, frı 
Scheich Ibrahim, ob fie fonft noch etwas bedürften, und als fie ihm dankten 

ihre Zufriedenheit ausfpraden, entfernte er fih und wollte durchaus nicht bleiben, 
tringend fie ihn auch darum baten. 

Nureddin und die ſchöne Perferin fegten fih nun wieder an den Tiſch, ſchen 
ſich ein und begannen den Wein zu foften; fie fanden ihn vortrefflich. 

„Nun, Viebreigende Anis Aldjalis,” fagte Nureddin zu ber fhönen Perfe 
„find wir nicht die glüdlichften Leute von der Welt, daß der Zufall uns an einm 
angenehmen und genußreihen Ort geführt hat? Laß uns fröhlich ſeyn und uns von 
Anfrengungen der Reife erholen! Kann es ein größeres Glück für mid geben, als 
auf der einen Seite zu haben und auf ber andern die Trinkfchalet” 

Anis Aldjalis ermiderte ihm: „Gott ſey's gedankt, daß wir unfern Fein 
entronnen find! Das ift ſchon Glück genug, und ich wäre zufrieden, neben dir zu fü 
wär’ es auch auf dem harten Erdboden oder dem ärmlihen Teppich einer niebri 
Hütte. Daß wir aber hier find in biefem prächtigen Saale, umgeben von Glanz 
Ueberfluß, däucht mir faſt ein Wunder zu ſeyn. Darum laß uns die Augenblide nu 
ebe fie vorliber find!“ 


Dweihundert und achtzehnte Uacht. 
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Sie tranfen zu wiederholten Malen und unterhielten ſich vergnüglih mit einander. 
Der Wein röthete ihre Wangen und fchloß ihr Herz auf; fie blidten Liebevoll Eines in 
ded Andern Auge und brüdten fi zärtlih die Hand. Allmählich wurden ihre Worte 
zum Lied, und fie fangen fi) abwecfelnd zu. 

Da fie Beide eine ausgezeichnet ſchöne Stimme hatten, befonders aber Anis 
Aldjalie, fo Iodte ihre Geſang Scheich Ibrahim herbei, und er hörte ihnen lange 
mit Bergnügen von der Treppe zu, ohne fich ſehen zu laflen. Als aber die Unterhaltung 
feiner beiden Säfte immer lebhafter wurde, und er befondere bei Nureddin auf die 
Vermuthung geriethb, er babe des Guten etwas zu viel gethban, fo wagte er ed endlich 
doch, feiner Neugierde nachzugeben, und ftedte den Kopf dur die Thüre. „So iſſ's 
recht, Herr!“ rief er Nureddin zu; „es freut mich, zu ſehen, daß ihr fo Tuftig ſeyd.“ 

„Ah, Sheikh Ibrahim!“ rief Nurepdpin, indem er fih nad ihm umbdrehte; 
„was für ein braver Mann du bift, und wie fehr wir dir verbunden ‚find! Du haft 
dich zwar ſchon erflärt, daß wir ed nicht wagen dürfen, dich zu bitten, du möchtet 
Eins mit und trinfen; aber darum kannſt du doc hereintreten. Komm’ näher und 
erzeige ung wenigftend die Ehre, und Gefellfchaft zu Teiften.“ 

„Macht nur fort, macht fort!“ erwiderte Sheih Ibrahim; „ih habe genug 
an dem Vergnügen, eure fchönen Gefänge zu hören.“ Und mit biefen Worten 

| verfhwand er wieder, ohne jedoch die Thüre ganz zu ſchließen, damit er nicht gehindert 
wäre, ihnen zuzuhören. 

Die ſchöne Perſerin bemerfie durch den Spalt, daß Scheich Ibrahim auf ber 
Treppe ſtehen blieb, und benachrichtigte Nureddin davon. „Herr,“ ſetzte fie hinzu, 
„du fiebf, daß er einen Abfchen vor dem Weine bezeugt; dennoch würde ich mid 
anheifhig machen, ihn zum Trinken zu bringen, wenn du thun wolltefl, was ich dir 
ſage.“ — „Ind was denn?” fragte Nureddin; „du darfſt ed nur ſagen, ich thue 
Alles, was du will.” — „DBerede ihn nur, hereinzutreten und bei uns zu bleiben,“ 
fagte fie; „eine Weile darnach ſchenke zu trinken ein und biete ihm die Schale dar; 
weigert er fih, fie anzunehmen, fo trinfe du ſelbſt und thue dann, als ob du einfchliefeht; 
für das Uebrige laß mich forgen.“ 

Nureddin errieth die Abſicht der ſchönen Perſerin und ging ohne Umſtände auf 
den Scherz ein, den ſie mit ihrem gewiſſenhaften Wirth vorhatte. Er rief Scheich 
Ibrahim, der gleich wieder an der Thür erſchien. „Scheich Ibrahim,” ſagte er 
zu ihm, „wir find deine Gäſte, und du haft ung auf die höflichſte Weiſe von der Welt 
aufgenommen: fannft du und nun die Bitte abfchlagen, uns mit deiner Geſellſchaft zu 
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beehren ? Wir verlangen ja nicht von dir, daß du trinken folk, fondern nur 
Bergnügen, dich zu fehen.“ 

Sheih Ibrahim fühlte fih geſchmeichelt durch die wiederholte bring 
Einladung und dachte, es wäre unhöflich, wenn er fie abfchlagen wollte. Zudem 
er ein zu großes Wohlgefallen an dem Anblid und dem Gefang bes fhönen Paares, 
daß er ſich hätte des Vergnügens berauben fönnen, in feiner Nähe zu ſeyn. Er 
ſich daher bereden, hereinzutreten. Um jedoch der Gefahr, gegen feine Grundſät 
handeln, nicht allzunahe zu kommen, fegte er fih auf den Rand bes zunächſt an 
Thüre ſtehenden Divans. 
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Scheher ſad erzähfte weiter: „Dort ſitzeſt du nicht gut,“ fuhr Nureddin fort, 
„und wir Eönnen fo nicht die Ehre haben, dich zu fehen; komm' doc) näher, ich bitte | 
di darum, und fege dich neben meine Frau: fie wird ed nicht ungerne ſehen.“ — 
„Wenn ihr's denn durchaus haben wollt,“ fagte Sheih Ibrahim, „fo muß ih 
nachgeben, um nicht eigenfinnig zu erſcheinen.“ Er näherte fih, und indem er vor 
Bergnügen ſchmunzelte, bei einer fo ſchönen Frau zu ſeyn, fegte er fih in einiger 
Entfernung von Anis Aldjalis. Nureddin bat fie, zum Dank für die Ehre, 
welhe Scheich Ibrahim ihnen erwies, ein Lied zu fingen, und fie fang eines, das 
ihn zum Entzücken hinriß. 

Als die fhöne Perferin ihren Gefang vollendet hatte, ſchenkte Nureddin Wein 
in eine Schale und bot fie Sheih Ibrahim dar mit den Worten: „Scheich 
Ibrahim, koſte einmal diefen Wein und trink' auf unfre Geſundheit, ich bitte dich 
darum! — „Herr!“ erwiderte der Alte, indem er zurüdfchauderte, ald wenn ber bloße 
Anblid des Weins ihm fon ein Gräuel wäre, „ich bitte dich, mich zu entſchuldigen; 
ich Habe dir ſchon gefagt, daß ich feit meinem dreizehnten Jahre fo etwas nicht gethan 
babe: du wirft mich nicht bereden wollen, in meinem hohen Alter ein Gelübde zu 
brechen, dem ich fo Tange gewiffenhaft treu geblieben bin.“ — „Weil du denn durchaus 
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nicht auf unfere ©efundheit trinten will,” fagte Nureddin, „fo wirft du dog 
vergönnen, daß ich auf die deinige trinke.” Damit feste ex bie Schale an den Mund, 
und während er trank, durchſchnitt die ſchöne Perferin einen Apfel und bot die eine 
Hälfte dem Sheih Ibrahim dar, indem fle zu ihm fagte: „Du baft nicht trinfen 
wollen; aber ich glaube nicht, daß du ebenfoviel Schwierigfeit machen wirft, von dieſen 
Apfel zu koſten, der vortrefflich if.“ Scheich Ibrahim wußte nicht, wie ihm m 
Muth wurde, als ihm die ſchöne Perferin mit freundlichem Lächeln fo zufprach; unmöglich 
fonnte er es einer. fo ſchönen Hand abfhlagen; er nahm mit einer Verneigung des 
Hauptes den Apfel und führte ihn zum Munde. Sie ſagte ihm darüber einige 
Schmeidheleien, während Nureddin fih Über den Divan zurücklehnte und that, alb 
wenn er, vom Wein übermannt, einſchliefe. Sogleich rückte die ſchöne Perſerin näher 
zu Scheich Ibrahim und ſagte leiſe zu ihm: „Siehſt du ihn? So macht er es jan 
Mal, wenn wir und zufammen erluftigen: kaum hat er zwei Züge getrunfen, fo ratih: 
er und läßt mid allein. Aber ich glaube, du wirft mir gern Geſellſchaft leiſten, 
während er ſchläft.“ — „Bei Gott!“ erwiderte Scheich Ibrahim, „das iſt nicht 
ſchön von ihm. Ich bedaure dich von Herzen und werde mich glücklich ſchätzen, wenn 
du mit meiner Unterhaltung vorlieb nehmen willſt.“ 

Anis Aldjalis nahm eine Schale, füllte fie mit Wein und bot fie Scheich 
Ibrahim, indem fie ihn bedeutungsvol anfah und zu ihm fagte: „Nimm und inf‘ 
auf meine Geſundheit; ich will dir Befheid thun.“ Scheih Ibrahim madte ned 
große Schwierigkeiten und bat fie fehr dringend, es ihm zu erlaflen; fie fegte ihm aber 
ſo lebhaft zu, daß er, überwunden von ihren Reizen und Zureden, die Schale nahm 
und rein austranf. 

Der gute Alte liebte wohl ein Schlückchen; allein er fheute fih, ed vor Reuten .' 
thun, bie er nicht kannte. Er ging heimlich, wie fo viele Andere, in die Schenfe um | 
hatte keineswegs die Vorſicht gebraudt, die ihn Nureddin zum Einfaufe des Weine 
gelehrt hatte. Er Hatte ihn ohne Umſtände bei einem Wirthe geholt, wo er wohl 
befannt war; die Nacht hatte ihm zum Deckmantel gedient, und überdies war ihm auf 
diefe Weiſe das Geld in der Tafche geblieben, das er demjenigen hätte geben müſſen 
dem er nah Nureddins Anleitung den Auftrag zum Einkaufe geben follte. Ä 

Während Sheih Ibrahim, nachdem er getruffen hatte, die Hälfte des fe! | 
aufaß, goß ihm die fchöne Perferin eine andere Schale voll Weins, hielt fie gegen bad 
ht und fagte: „Sieh’, wie er blinkt und zum Genuſſe Iadet! Einmal ift keinmal: da 
mußt auch diefe Schale auf meine Befundheit leeren.“ Sheih Ibrahim machte 
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zwar wieber Einwendungen und behauptete, nicht mehr trinfen zu Können, nahm aber | 
endlich auch bie zweite Schale und trank fie aus. Noch weniger Mühe koſtete es, ihn 
zu der dritten zu bewegen; ja, er tranf zuletzt die vierte, wobei Nureddin that, als 
wenn er aus dem Schlaf erwachte. 





Er richtete fih auf, fah dem Alten lachend in's Gefiht und fagte: „Ei, ei, Scheich 
Ibrahim, was ift das? Haft du mir nicht gefagt, du habeſt feit deinem breizehnten 
Jahre nichts Aehnliches gethan, und jegt trinkſt du dod ?“ 

Sheih Ibrahim fegte mitten im Trinken ab und war zuerſt nit wenig 
erfchroden, fih fo ertappt zu fehen. Die Röthe fiieg ihm in's Gefiht; doch bald faßte 
er 9, nahm die Schale wieder an den Mund und tranf den Reſt vollends aus. 
Nachdem er dies gethan, fagte er lächelnd: „Herr! wenn ed Sünde ift, was ich gethan 
babe, fo fällt fie nicht auf mi, fondern auf deine Frau: wie vermöcte man ihrem 
Zufprug und ihren Reizen zu widerſtehen!“ 

Die ſchöne Perferin, welche fih mit Nureddin verftand, nahm Scheich 
Sprapims Partie und fagte zu Ihm: „Laß ihn reden, Scheich Ibrahim, und thue 
dir feinen Zwang an; fahre fort, mit uns zu trinken, und ſey fröhlich.” 

Nureddin lachte beiftimmend, während ihm Anis Aldjalis in’s Ohr flüferte: 
» „Trinfe nur und fprid Scheich Ibrahim nicht zu! Laß mich dafür forgen: der Alte 
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fol ung fhon no Spaß maden.“ Dann füllte fie eine Schale und reichte fie Rurepbin 
dar; er tranf, fehenfte wieder voll und reichte der fchönen Perferin zu trinken, und fi 
wechfelten fie mit einander ab. 

Scheich Ibrahim ſah dieſem Spiel eine Weile aufmerkſam zu; wie es ihm aber 
zu lang dauerte und er immer wieder übergangen wurde, nahm er eine Schale und 
| hielt fie hin, indem er ſagte: „Was iſt das für eine Geſellſchaft? Sol ich nicht cha 
fo gut trinfen, als ihr?” 

Bei diefen Worten Sheih Ibrahims brachen Nureddin und die fin 
Derferin in ein lautes Lachen aus. Nureddin ſchenkte ihm ein, und fie fuhren fort 
zu ſcherzen, zu lachen und zu trinken bis gegen Mitternacht. Um dieſe Zeit ungefüh 
bemerfte-die fchöne Perferin, daß auf dem Tiſche nur eine-einzige Kerze brannte, nänlig 
diejenige, welhe Scheih Ibrahim aus feiner Wohnung mitgebracht hatte, als 
ihnen den Saal aufſchloß. Die allgemeine Heiterfeit hatte den Wunfh in ihr rege 
gemacht, das Gemach, worin fie fo fröhlich beiſammen waren, auch beſſer erleuchtet m 
ſehen. „Scheich Ibrahim,“ ſagte fie zu dem guten alten Aufſeher, „du haft und 
nur ein Licht gebracht, nad ba find fo viele fhöne Wachskerzen! Wo es vergnögt| 
zugeht, muß ed auch hell ſeyn. Ich bitte dich, mach' uns die Freude, die Rei 
anzuzünden, Damit wir die Herrlichkeit, in der wir und befinden, auch beſſer fehen.“ 

Sheih Ibrahim bediente fih der Freiheit, welche der Wein gibt, wenn er 
zu Kopfe fteigt, und um nicht im einer Erzählung unterbrochen zu werden, womit ei 
eben Nureddin unterhielt, fügte er zu der fhönen Perferin: „Ei, wenn du es heller: 
haben willft, fo zünde felber an: es geziemt fih auch viel beffer für dich, da du nech Ä 
fo jung bift; aber beifeibe nicht mehr, als zwei oder drei. Das ift genug, und is: 
habe meine Gründe.” Die ſchöne Perferin erhob fih, nahm eine Kerze, fledte fie an 
dem Lichte, das auf dem Tiihe ſtand, in Brand, fing bei dem erfien Wandleuchter an 
und fuhr fort bis zum letzten, fo daß der Saal von allen achtzig Wachskerzen erlächten 
war, ebe Scheich Ibrahim Zeit fand, fih darnach umzuſehen. 

Eine Weile darauf, während Scheich Ibrahim mit Anie Aldjalie m 
Gefprähe war, bat ihn Nureddin, auch einige Kronleuchter anſtecken zu laflen.' 
Sheih Ibrahim war fo vertieft in die Unterhaltung mit feiner veizenden Nachbarin 
daß er auch jegt noch nicht aufmerffam wurde, ſondern, unwillig über die abermalige 
Störung, herausfuhr: „Du mußt wohl ſehr träge ſeyn und wenig Rückſicht für dag Altet 
haben, daß du von mir verlangft, ich folle die Kronleuchter anzünden. Geh’, thu' ee 
felber, aber ja nicht mehr, als zwei oder drei: es würde mir Unannehmlichfeiten verurfachen.” 
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Ohne ſich daran zu kehren, was Scheich Ibrahim geſagt hatte, gündete | | 
Nureddin die Kronleuchter alle an, welche vor den achtzig Fenſtern des Saales | 
hingen, fo daß aud die ganze Umgebung veffelben hell erleuchtet war. 

Erſt jert ſah ih Scheih Ibrahim um und war fafl ſprachlos vor Ueberraſchung, 
| ‚ at6 er die Helle gewahrte. „Ihr ſeyd febr kühn!“ brummte er mit umwilligem | 
| Ropffgiliteln hatblaut in feinen Bart und wollte von feinem Polfter auffpringen. Dod | 
| bald verfhwand feine Angſt, ale er bedachte, daß es ſchon ziemlich fpät in der Nacht 
ſey und Niemand mehr wachen werde, ‚dev ihn wegen feiner Unvorſichtigkeit ur 
Rechenſchaft ziehen könnte. Zugleich war er vom Wein fo erhigt, daß er fich über Die 
; möglihen Folgen hinwegfegte und fih felbft darüber freute, die heitere Stimmung feiner | 

Säfte durch die Beleuchtung noch erhöht zu ſehen. Blickte er vollends auf die Tächelnde | 
Miene und in die biigenden Augen feiner fhönen Tiſchnachbarin, fo fonnte er unmöglich, | 
umhin, der Sache den Lauf zu laffen; ja, er ftand felber auf und öffnete mit eigenen | 
Händen bie Fenfter des Saales, welder nun in all der Pradt und Helle bapand, wie 
an ben Abenden, welche der Chalif daſelbſt zuzubringen pflegte. — 

Nun hatte der allmächtige Gott, in deflen Hand auch der geringfügigfte Umſtand 
bedeutungsvolle Urfache großer Dinge wird, gewollt, daß fih der Chalif Harun 
Arrafhid um dieſe Zeit noch nicht zu Bette begeben hatte; er befand fih in einem 
Saale feines Palafles, der an den Tigris fließ und die Ausſicht nach dem Garten und 
dem Gemäldeſaal hatte. Zufällig öffnete er, um die friſche Abendluft und den klaren 
Mondſchein zu genießen, ein Fenſter nach dieſer Seite hin. Aber wie groß war ſein 
Erſtaunen, als er die Wellen des Stromes von einer Helle widerſtrahlen ſah, welche 
unmöglich die Wirkung des Mondlichtes allein ſeyn Fonnte! Sein erſter Gedanke war 
der Ausbruch einer Feuersbrunſt in der Stadt; wie er aber das Haupt erhob und den 
Blick weiter hinaus richtete, wollte er beinahe ſeinen Augen nicht trauen. Er fuhr mit 
der Hand über's Geſicht, um ſich zu überzeugen, ob er nicht träume; aber nein! es war 
wirklich fo, der Gemäldeſaal war hell erleuchtet, und der Garten und die ganze 
Umgegend fehimmerte von dem Fichte der Kerzen und Kronleuchter. 

Ganz außer Stande, fih dieſe ungewöhntice Erfheinung auf irgend eine Weife 
genügend zu erflären, fam der Chalif auf die abenteuerlihften VBermuthungen, welche 
ihn dergeflalt verwirrten, daß er feinen Großvezier, den Barmeliden Djafar, rufen 
Ließ. Diefer war noch in der Nähe und erwartete mit Sehnfuht den Augenblid, daß 
der Chalif zur Ruhe ginge, um fih nah Haufe zu begeben. Als er eintrat, rief ihm 
der Beherrfiher der Gläubigen zu: „Biſt du auch ein Vezier? LKäffe mir die Stadt 
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Bagdad wegnehmen, "ohne mir ein Wort bavon zu: fagen?“ — „Wie fol ih beim 
Worte erflären?” verfepte Diafar. „Bei Bott! ich weiß nicht, wa6 bu fagen wiäh, 
Die Stadt liegt in größter Ruhe zu deinen Füßen, und wir find vielleicht bie Einzen! 
darin, welche nicht ſchlafen.“ — „Das if noch ein Glück,“ erwiderte der, Malif hi 
aufgebradht, „daß ich wache, wenn Andere ſchlafen! Komm’, nachläſſiger Bezier, trik 
her und ſieh'! Hätten du mir nicht die Stadt Bagdad nehmen laſſen, fo wäre de 
Bemälvefaat zu diefer Stunde nicht erleuchtet, ohne daß ich dort bin. , Wehe bir! we 
würde es wagen, auch nur eine einzige Kerze darin anzuzlinden, wenn du mir nik 
das Chalifat entriffen hätteft?«“ | 

Der Großvezier zitterte bei. diefer Neuigfeit fon ‚vor Furcht, daß dem fo fee 
fönnte. Aber er zitterte noch heftiger, als er ſich dem. Fenſter näherte und, im de 
Richtung gegen den Garten hin dem weifenden Finger des erzürnten Ehalifen mit da 
Augen folgend, ſah, daß es wirklich fo war, wie dieſer geſagt hatte. Der Sad 
leuchtt wie eine Beuerflamme, die mitten in der Dunfelpeit brennt. 

D —5 bie Gemüthsart feines Herrn und wußte, daß er dieſe Racht kein 
Ruhe befommen würde, wenn er ihn nicht auf eine liſtige Weife durch einen Borwan 
befänftigte. Ungeadtet er daher ganz unwiffend bei der Sache war und irgenb ein 
Mißverſtand oder eine Nachläſſigkeit von Seiten des Gartenaufſehers als Urſethe 
vermuthete, fo hielt er es doch für gerathener, zu thun, als ob er etwas von des 
Borgange wüßte, und einen Theil der Schuld auf fih zu nehmen, damit nit der 
ganze Zorn des Ehalifen Über Scheih Ibrahim ausbräche. Nachdem er, währe 
fie Beids am Benfter fanden und nad tem Saale hinüberfahen, Zeit gefunden hate 
etwas zu erbichten, womit er den Chalifen berahigen zu können glaubte, begann al 
alfo zu ſprechen: „Beherrſcher der Gläubigen! Ich Tann dir nichts Anderes hierüber, 
fagen, als daß vor vier oder fünf Tagen Sheih Ibrahim fih bei mir anmelte 
ließ. Nachdem er eingetreten war, bezeigte er mir feine Abſicht, eine Berfammlung u; 
Imams feiner Mofchee zu veranftalten zur Feier der Beſchneidung feiner Kinder, welthe 
er ſich freute unter deiner glücklichen Regierung zu begeben. Ich fragte ihn: Und wet 
wünſcheſt du, daß ich meinerfeits bei dieſer Veranlaffung für did thun fol? worauf | 
mid bat: Wirke mir von dem Ehalifen die Erlaubniß aus, die Berfammlung und I 
Feier in dem Gartenfanle anftellen zu dürfen. Sch entließ ihn mit dem Befcheide, dab 
ih bei der nächſten Gelegenheit mit dir Über die Sache fprechen werde, und daß &: 
wenn er feinen Gegenbefehl erbielte, die Feier nach feinem Wunſche veranflalten folk 

Nun if ed mir aber ganz aus dem Gedächtniſſe gefommen, deine Erlaubniß einzuholen | 
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weil ich von deiner Großmuth zum Voraus überzeugt war, daß du die Bitte dem alten 
treuen Diener nicht abſchlagen würdeſt. Um dieſer Nachläſſigkeit willen bitte ich dich 
tauſendmal um Verzeihung. Der Fehler ſiſt mein, und Scheich Ibrahim hat Feine 
Schuld. Wahrſcheinlich hat er, weil er von mir keine andere Weiſung erhielt, den 
heutigen Tag zu der Feierlichkeit gewählt, und da er einmal die Imams ſeiner Moſchee 
in dem Saale verſammelt und bewirthet hatte, glaubte er es ihrer Würde und ber 
Bedeutung des Feſtes fehuldig zu feyn, ihnen dad Bergnügen diefer Beleuchtung nicht 
vorzuenthalten.”“ 

„Djafar,“ erwiderte der Chalif mit einem Tone, der anzeigte, daß er ein wenig 
befänftigt war, „zuerfi glaubte ih dich nur eines Fehlerd fchuldig; nah dem aber, 
was du mir fo eben gefagt, haft du drei unverzeihlihe Fehler begangen. Erſtens, daß 
du dem Scheich Ibrahim die Erlaubniß gegeben haft, diefe Feier in meinem Saale 
anzuftelen: ein bloßer Auffeher ift fein fo bedeutender Beamter, daB ihm eige folche 
Ehre gebührte. Zweitens, daß du mir nichts davon gefagt haft: denn, wenn ich auch 
eine Freude daran finde, Großmuth zu üben, ſo ſollte dir doch das ‚Mpföhen deines 
Herrn fo fehr am Herzen liegen, daß du nicht auf deine Kauft hin Begünſtigungen 
ertheilſt, die er wohlweislich ſeinem eigenen Ermeſſen vorbehalten hat. Dein dritter 
und größter Fehler aber iſt, daß du nicht die wahre Abſicht des guten Alten errathen 
haſt: denn ich bin überzeugt, daß er keine andere gehabt hat, als zu ſehen, ob er nicht 
ein Gnadengeſchenk als Beiſteuer zu den Koſten dieſes Feſtes erlangen könnte. Das 
haſt du nicht bedacht, und ich kann es ihm daher nicht ſo übel neben, wenn er ſich 
durch den größeren Aufwand diefer Beleuchtung dafür ſchadlos zu halten fuht, daß er 
nichts befommen hat.“ 

Der Großvezier war froh, daß der Ehalif die Sache auf diefe Weife nahm; er 
befannte fih gern zu den Fehlern, welde der Chalif ihm vorwarf, und bezeigte 
aufrichtiges Leidwefen darüber, daß er Sheih Ibrahim fo Übel verflanden und ihm 
nicht etlihe Dinar gegeben habe. 

„Es iſt nun ſchon einmal fo,” fuhr der Chalif fort; „ungeachtet du aber dein 
Unredt einfiehft und geſtehſt, däucht ed mir doch billig, daß du dafür beftraft werbeft. 
Es wirb fih deinem Gebädtniffe um fo tiefer einprägen, und du wirft dich für die 
Zufunft mehr in Adt nehmen, im Namen des Beherrfchers der Stäubigen Gnaden 
auszutheilen, von denen er nichts weiß und erfährt. Doch fey ruhig: die Strafe foll 
nur leicht feyn. Ich habe nämlih Luſt, den Ref der Nacht in Gefellfchaft jener guten 
Leute zuzubringen, welhe Scheich Ibrahim verfammel hat. Ich hoffe, Niemand 
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unwillfommen zu ſeyn, und Scheih Ibrahim wird eine große Freude haben, r 
ı unter feinen Gäſten zu fehen. Bielleicht vermag das Gebet eines oder des aut 
derfelben etwas zu unferem Wohl in biefer oder in jener Welt beizutragen. 2 
Grabe meines Baterd und meiner edeln Ahnen! du ſollſt mich begleiten. Während 
‘ein bürgerlibed Gewand anlege, geb du und verffeidve did mit meinem Die 
i Masrur ebenſo. Dann fommet Beide und folge mir.“ 

Der Bezier Djafar fellte ihm vor, daß es fhon ipät ſey, und. die Geſellſa 
auseinander gegangen feyn würde,-bevor fie hinfämen. Der Chalif erwiderte ihm al 
Ich habe bei dem Grabe meiner Bäter gefhworen, daß du mid hin begleiten fo 
| WiäR du mir ferner etwas einwenden? Es bleibt dabei: ich will es fo haben !« 
| Da Alles, was der Bezier ihm gefagt hatte, erfonnen war, fo fam berfelbe in 
: größte Verzweiflung über diefen Entfhluß. Alein was wollte er magen? Er fen 
und gehorchie. j 
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Scheberfad erzählte weiter: Der Chalif Harun Arrafhid verließ alfo, im 
Gewande eines Kaufmanns, mit dem Großvezier Djafar und asrur, dem 


Oberhaupte der Verſchnittenen, feinen Palaſt und. ging. durch bie Ben der Stadt 
nad dem Garten. Als fie dabin gefommen waren, ging der Ehalif voran und fand 
die Gartenthür offen. Dies war eine Nachläſſigkeit Scheich Ibrahims, ber bei 
der Rückkehr von der Weinſchenke vergeffen hatte, fie zuzuſchließen. Der Chalif erfiaunte 
darüber und fagte ärgerlich zu dem Großvezier: „Djafar, was ſagſt du, daß das 
Thor fo ſpät offen ſteht? Sollte das Scheid Ibrahims Gewohnheit ſeyn, es fo die 
Nacht hindurch offen zu laffen? Er if doch jonft ein treuer Diener und gewiffenhafter 
Auffeher gewefen. Nun, vieleicht hat ihn die Verwirrung des Feſtes zu diefem Fehler 
verleitet.” 

Der Großvezier ſprach feine Sylbe und war fehr froh, wie er fah, daß der Chalif 
auf feine Erwiderung drang: denn er hätte feinen Raut aus der Kehle hervorgebracht, 
fo beffommen war feine Bruſt durch das Bewußtfegn der Unwahrheit, mit welder er 
den Chalifen berichtet, und durch bie Angf vor der Entdedung derfelben, die mit jedem 
Schritte näher herbeifam. et 
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Der Ehalif trat in den Garten und ging auf den Saal zu. Als fie davor ſtanden 
und eige Weile gehorcht hatten, fagte der Chalif zu dem Bezier: „Diafar, id Il 
"| weder das Gerauſch von einer großen Geſellſchaft, noch vernehme ich — vn 
Gott prieſe. Ehe ich Hinaufgehe, will ich doch zuvör fehen, was fie Le Demi 
blickie ex um fih ber und gewahrte einen hoben Nußbaum in der Nähe. Nachden al 
ihn genauer betrachtet hatte, um zu unterfuchen, ob er für feinen Zweck geeignet wär! 
fpra er zu Djafar: „Ich habe Luft, auf diefen Baum zu fleigen, deſſen Aeſte gerade 
nahe genug bis an die Fenſter des Saales reichen, um fehen zu fönuen, was in] 
Innern beffelben vorgeht.“ | 

Der Bester fuchte zwar den Chalifen von feinem abenteuerlichen Borfag abwendij 
zu machen, indem er ihm die Gefahr vorſtellte, der er fein Leben dabei ausſetzte; allein 
Harun Arrafhid befand darauf und fagte zu Djafar: „Du widerfprihk mir 
heute Alles: wie kommt das? Kennft du mich fo wenig, daß bu mig durch hohe! 
Einwendun; n einem Entſchluß abzubringen meint, den ih einmal gefaßt habel 
Komm’ RT mir, daß ih den Baum erfleige!“ 

Diafar mußte abermals fehweigen und gehordhen. Er half dem Chalifen auf 
den Baum, foweit er mit den Händen reichen konnte; dann Hetterte Harun Arrafgid 
weiter und fo lange fort, bis er auf einen AR kam, von weldhem aus er in dem Sul! 
fehen konnte, ohne von denen, bie fi darin befanden, gefehen zu werden. Er fehl 
fih darauf Bi. um feine Betradhtungen mit größerer Bequemlichkeit anftellen p 
fönnen. Allein wie groß war feine Ueberraſchung, ald er nun den Kopf wandte un 
ein: Mädchen von unvergleihhliher Schönheit neben einem ber wohlgebildetfien jungen 
Männer und Sheih Ibrahim am Tiſche figen ſah! | | 

Scheich Ibrahim hielt eben die Schale in der Hand und fagte zu der Hl 
Derferin: „Meine fhöne Herrin! ein guter Trinker muß niemals trinfen, ohne ‚wo | 
fein Liedchen zu fingen. Sch habe einmal einen Dichter fagen hören: 



















Trink' in großen und Heinen Gefäßen Wein, ver ſtrahlt wie der leuchtende 
Mond! 

„Doch trinke nicht ohne Geſang: denn auch das Pferd wiegen, wenn es fich 
mit einem Trunk erquidt. 


„Gib mir alfo die Ehre und vore mir zu: es iſt eines der artigſten Lieder.“ 
Scheich Ibrahim fang. nun, und der Ehalif war darüber um fo mehr erkannt 
ale es ihm bis jet unbefanft gewefen, daß der Alte Wein trinke, und er ihn für einen 
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weifen und gefegten Mann gehalten hatte, wie er ihm bisher vorgefommen war. So fehr 
ihn der Anbli der beiden jungen Leute, die in ihrer Schönheit Fülle und Glanz wie 
zwei Monde neben einander erſchienen, ergögt hatte, fo übel fimmte ihn Scheich 
Ihrabinis Zuftand und Benehmen, und die fhmerzlihe nttäufhung über den 
Charakter dieſes Mannes trieb die Wolke des Zornes wieder auf die Stirne des 
Chalifen. Er ſtieg ſo eilig, als es die nöthige Vorſicht erlaubte, von ſeinem Baume 
herab und ging auf den Großvezier zu, der nicht recht wußte, ob die Schweißtropfen 
zwiſchen den Augenbrauen ſeines Herrn von der Anſtrengung des Kleiterns oder von 
dem Verdruß über die gemadten Beobachtungen herrührten. „Noch nie,“ ſprach Harun 
Arraſchid, „habe ich gottesfürchtige Leute in einem ſolchen Zuſtand geſehen. Steige 
du auf den Baum, Dijafar, und ſieh', ob die da drinnen Imams der Moſchee find, 
wie du mir haft einbilden wollen. Auf, gefhwind, damit dir der Segen diefer Frommen 
nicht entgehe!, 

Aus dem Tone, mit welchem der Chalif diefe Worte ſprach, erfannte ber Großvezier 
gar wohl, daß die Sache übel für ihn ablaufen würde. Mit beklommenem Herzen ſtieg 
er hinauf und zitterte vor Angſt für ſich ſelber, als er die zwei Fremden und Scheich 
Ibrahim mit der Schale in der Hand erblickte. Er konnte es nicht lange aushalten 
und kletterte mühſam zurück, ſtets von dem Gedanken gequält, wie es ihm nun ergehen 
würde. Ganz verwirrt kam er wieder zu dem Chalifen und wußte nicht, was er ihm 
lagen follte. Da ſprach Harun Arraſchid: „Gelobt fey Gott, d s hinter dieſe 
Geſchichte kommen ließ!“ Dijafar ſchwieg noch immer und —8 Scham und 
Verlegenheit kein Wort hervorbringen. „Welche Unordnung,“ fuhr der Chalif fort, 
„daß Leute, mir nichts dir nichts, in meinen Garten und Saal kommen und ſich darin 
erluſtigen, als ob er ihr Eigenthum wäre! Und der alte ſcheinheilige Ibrahim läßt ſie 
herein, duldet fie und macht ſelbſt mit! Das find mir ſaubere Imams mit den 
Weinſchalen in der Hand! Bei al’ dem glaube ih faum, daß man ein ſchöneres und 
Nattlicheres junges Paar ſehen kann. Bevor ich meinen Zorn ausbrechen laſſe, will id) 
mich noch näher unterrichten und wiffen, wer fie. find und welder Anlaß fie hieher 
Führt.“ Ä 

Diafar, ver jede Gelegenheit begierig ergriff, um den Zorn des Chalifen von 
feinem eigenen Haupte abzulenfen und Zeit zu gewinnen, erwiderte: „Du haft Recht, 
großer Sultan! Es verlohnt fih fhon der Mühe, dem Zufammenhang der Sade auf 
den Grund zu fommen.” — „Komm',“ fagte Harun Arraſchid, „wir wellen nod 
einmal mit einander auf den Baum fteigen, um zu ſehen, was fie maden. 
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Sie fliegen hinauf und hörten Beide, wie Sheih Ibrahim zu der [hin 
Perferin fagte: „Nun, liebenswürdige Frau, haft du nod irgend etwas zu wünfde, 
was die Freude dieſes Abends erhöhen könnte?“ — „Bei Gott!“ erwiberie. Anis 
Aldjalis, „wenn wir noch ein Mufifinftrument hätten, das ich fpielen Wanie, 1: 
wäre unfer Vergnügen vollfommen.” — „Herrin!” antwortete Sheih Ibrahin 
„tannft du die Raute fpielen?” — „Wenn du eine haft,“ entgegnete die fchöne Perferin, 
„fo bringe fie ber: du ſollſt es hören.” 

Scheich Ibrahim Rand auf und entfernte fid. | 

„Was wird er wohl jegt beginnen?” fragte der Chalif den Großvezier. „Das weil 
der Himmel!” Tautete Djafars Antwort, die von einem tiefen Seufzer begleitet war. 

Nachdem Scheih Ibrahim eine Weile weg gewefen war, fam er wieder mb 
hatte eine Laute in der Hand. Der Ehalif fab aufmerffamer hin und erfannte, daß d 
die Laute feines Gefellfhafterse Abu Ishak war, auf weldher diefer feinem Hem 
vorzufpielen pflegte, wenn er den Abend in dem Gartenſaal zubradte. Ä 

Scheich Ibrahim reichte die Laute der ſchönen Perferin dar, welche ſogleih 
anfing, die Saiten zu flimmen. Unterdeſſen wandte der Chalif fih an den Großogiel 
und fagte zu ihm: „Diafar! das Mädchen wird auf der Laute fpielen und fing: 
fpielt und fingt fie fchlecht, fo Lafl’ ich euch alle zufammen hängen; madt fie ihre Sch! 
gut, fo will ich ihr verzeihen, fo wie tem jungen Mann um ihretwillen; dich aber laf} 
ih ſicherlich auftnäpfen.“ — „Beberrfcher der Gläubigen!“ erwiderte der Großveza | 
„wenn dem fo ift, fo bitte ih Gott, daß fie fchlecht fpielen und fingen möge = | 
„Barum das?“ fragte der Chalif. — „Je mehr wir unfer find,” entgegnete ball 
Großvezier, „defto leichter werden wir und tröften fönnen, in fohöner und gumm J 
Geſellſchaft zu ſterben.“ Der Chailf, welcher gute Einfälle liebte, lachte über dick! 
Antwort; dann wandte er ſich wieder nah den Fenſtern des Saales und ſetzte KEIN 
zurecht, um der fchönen Perferin zuzuhören. 

Das Borfpiel Tieß den Ehalifen nicht lange in Zweifel darüber, daß fie meiſterhaft 
fpielte. Hierauf fing fie an zu fingen und begleitete ſich ſelbſt mit der Laute dap. 
Sogleih der erfle Ton ihrer wundervollen Stimme zog Aller Ohr und Herzen zu iſt 
hin ; der Inhalt des Liedes aber war folgender: 







„D ihr, die ihr armen Unglüdlichen Hülfe und Beiſtand gewähret, wir 

find des Guten nicht unwürdig, das ihr ung ermweifet. “ 
„Wir haben uns in euren Schuß begeben: darum rechtfertiget unfer Zutrauen 

und laßt euch unfre Roth zu Herzen geben. 








Pweihundert und zwanzigſte Wadt. 755 
Es brächte euch wahrlich keinen Ruhm, wenn hr diejenigen ermorben 
wolltet, welche unter euer Dach fih geflüchtet haben: darum werdet nicht. 
Ber ſchadenfroh über ung.“ 


„ Wileräfrenden Strophen fang die ſchöne Perferin mit folcher Kunft und Vollendung, 
daß der if ganz davon bezaubert wurde. Nachdem Alles ſtill geworden war, ſchien 
ein ſchneller Entſchluß in ihm aufzufteigen: denn er machte fih auf und Fletterte ben 
Baum hinunter. Diafar folgte. 

Unten angefommen, bemerkte der Großvezier, daß die Wolfe von des Chalifen 
Stirn verfhwunden war. Diefe Entdedung verurfadhte ihm große Freude und ermuthigte 
ihn zu der Trage, wie ihm bag Lied gefallen habe. „Zeit meines Lebens,“ antwortete 
Harun Arrafhid, „habe ich Feine fehönere Stimme, noch beffer die Laute fpielen 
gehört: Ishak, den ich bisher für den gefchidieften Lautenfpieler auf der Welt hielt, 
fommt ihr nicht gleich. Es wollte mich verdrießen, als fie fein Snftrument in bie 
Hand nahm; nun aber ift er nicht mehr werth, es zu berühren.” — „Alfo iſt dein 
Zorn vorüber, und du bift zufrieden?“ fragte Diafar. — „Mein Zorm iſt nicht nur 
vorüber, fondern ich bin aud fo wohl zufrieden, daß ich in den Saal hinaufgehen will, 
um das Mädchen in der Nähe fpielen und fingen zu hören. Es fragt fi nur, wie id 
dies anftellen fol.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen!” erwiderte der Großvezier, neuerdings vor der Gefahr 
erfchredend, daß fein Betrug entbedt werden könnte, „wenn du binaufgehft, wirft du fie 
flören und fomit deinen Zwed verfehlen. Und Scheih Ibrahim? Wenn er di 
erfennt, fo ift er vor Schreden des Todes.“ — „Das ift e8 auch, was ich beforge,“ 
verfeßte der Chalif; „und es ſollte mir leid thun, die Urſache ſeines Todes zu ſeyn, 
nachdem er mir ſo lange gedient hat. Wir müſſen daher verhüten, daß er mich 
erkenne, und es ſoll deine Aufgabe ſeyn, eine Liſt zu erſinnen, welche mir die Erreichung 
meiner Abſicht möglich macht, ohne daß das Vergnügen der guten Leute geſtört wird.“ 

Dieſer Auftrag legte eine neue Laſt auf Dijafars Herz, und er entfernte ſich 
ſtillſchweigend in das Dunkel des Gebüſches, um darüber nachzudenken. Unvermerkt 
kam er in die Nähe eines Teiches im Garten, in welchen der Chalif Waſſer aus dem 
vorbeifließenden Tigris hatte leiten laſſen. Die beſten Fiſche aus dem Fluß hatten ſich 
bier hineingezogen. Die Fiſcher wußten dies wohl und hätten gerne darin gefiſcht; aber 
fhon früher einmal war der Chalif dadurch geftört worden und hatte Scheich 
Obrahim gefragt, was für ein Lärmen unter den Fenſtern des Saales ſey. Als er 
hörte, daß er von den Fiſchern herrühre, hatte er ausdrücklich verboten, Jemanden in 
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der Nähe des Saales fiihen zu Taffen. Go Hatte es lange Zeit Fein Fiſcher gen 
ſich der verbotenen Stelle zu nähern. Als num in eben biefer Nacht der Fifcher Ke 
zufälligerweiſe an dem Gartenthore vorbeiging, nachdem der Epalif mit feinem Beglei 
hineingetreten war und es, wie er es gefunden, offen gelaſſen hatte,“ 

mBeute wird Niemand auf mid achten: der Gartenauffeher iR wahrſchäactch in 
Stadt gegangen, da die Thüre nicht verfchloffen ift, und der Chalif wird alfo 

nicht Hieher kommen. Ich will die Zeit benügen, wo Alles fo ſtill if, und einen g 
Gang thun.“ Damit fhlich er fi in den Garten nah dem Teiche und warf fein 

aus, während er folgende Strophen mit leiſer Stimme vor fih hinmurmelte: 





„D du, der du in ber Dunkelheit mit Gefahr das Meer befährft, gib bir 
nicht fo viele Mühe: denn ber Lebensunterhalt fommt nicht durch Treiben und 
Jagen. 

„Siehft du im Spiegel des Meeres den Fifcher, der die ganze Nacht aufrecht 
fleht, während die Sterne in einander verfhlungen find? 

„Er dehnt weiter den Strich, und die Wellen beneen feine Füße; aber fein 
Auge wendet fih nicht von der Mitte des Netzes. 

„Dann nur {ft er frop und vergnügt, wenn der Tod ein Lüfternes Fiſchlein 
bineinlodt. 
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„Derjenige aber kauft feinen diſch, der die Nacht in fhönfter Behaglichteit, 
vor Kälte bewahrt, zugebracht hat. 
4, „And ver diſcher nach all feinem Bemühen gibt ipn wieder her, fo kurz er 
R ſeſſen. 
Gelodt ſey Gott, der dem Einen gibt, dem Andern verſagt: was dieſer 
mwmit Mühe und Sorge fängt, laßt jener ſich in Ruhe behagen.“ 
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Scheherſad fuhr in ihrer Erzählung fort: Mittlerweile war Harun Arraſch 
dem finnenden Großvezier nachgegangen und hatte ihn am Ufer des Teiches eingebe 
Ehen hatte der Fiſcher feine Verſe vollendet und war im Begriffe, fein Neg an's ka 
zu ziehen, ale er ſich bei feinem Namen rufen hörte. Exfhroden drehte er fih um u 
fah zwei Männer vor fih flehen, in deren einem er trog feiner Verkleidung fogle 
den Chalifen erfannte. Da er fih der Uebertretung des ausdrücklichen Verbotes, 
diefer Stelle zu fifhen, bewußt war, fo fing er an zu zittern und zu beben, warf fi 
dem Chalifen zu Füßen und fagte: „Bei Gott, o Beherrſcher der Gläubigen, nicht a 
Geringfhägung gegen deinen Befehl habe ich hier gefifht; meine Kinder haben fa 
Brod, und die bitterfie Armuth hat mich dazu bewogen.“ 

Da ſprach der Epalif zu Djafar: „Hier gebt es wahrlich ſchlimm zu. Kein 
meiner Gebote wird geachtet. Kehre zuräd, Bezier, zu Masrur, dem Oberſten mein 
Verſchnittenen, und ſag' ihm, er ſolle fih bereit halten, meine ferneren Befehle ı 
vollziehen.“ Nachdem der Großvezier fi entfernt hatte, wandte fih der Chalif wi 
guädigem Blide gegen den Fiſcher, den er mit Namen fannte, und fagte zu ihm: „Std 
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auf und fürkhte nichts, Kerin! Zich’ nur dein Nep heraus, damit ich fehe, was für 
Fiſche darin find.“ 

Der Fiſcher wurde durch diefe milder? Worte des Chalifen beruhigt und fland auf. 
an: offer fein Neg aus dem Wafler und fand fünf oder ſechs fchöne Fiſche von 
verfchiedenen Arten darin. Der Chalif freute fi fehr darüber und ließ fie mit einer 
Ruthe bei den Kiefern zufammenbinden. Hierauf fagte er zu dem Fifher: „Kerin, 
zieh’ deine Kleider aus!“ 

Der Fiſcher gehorchte augenblidiih und zog feinen Rod aus, welcher mehr als 
hundertmal mit grober Wolle geflidt war, und in deſſen Falten es nicht ganz gehcuer 
feyn mochte. Dann nahm er von feinem Haupt eine Binde, die in drei Jahren nid 
aufgemacht worden war, und auf der er Alles, was er feit diefer Zeit getragen, fipen 
gehabt hatte. Nachdem er dies gethban, warf der Ehalif feinen Mantel ab, zog zwei 

ſeidene Kleider von Alexandriniſcher und Baalbekiſcher Arbeit aus, nahm den feinen 
Kaſhmir-Turban von ſeinem Haupte und ſagte zu dem Fiſcher: „Nimm dieſe Kleider 
und zieh' ſie an!“ 

Nach einigem Zögern gehorchte der Fiſcher, welcher nicht wußte, was er aus der 
Sache machen ſollte. Noch mehr erſtaunte er, als er ſah, daß der Chalif ſeinen 
Rock und ſeine Binde anlegte. Dieſer aber lächelte über die Verwunderung Kerins, 
klopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Nimm jetzt bein Geräthe und geh’ deiner 
Arbeit nad.“ | 

Der Fifcher fiel vor dem Chalifen nieder, Füßte ihm die Füße und dankte ihm mit 
folgenden Strophen: 





„Du haft mir eine Gnade erzeigt, die würdig if, aller Welt bekannt zu 
werden: tu haft mich auf Einmal mit Allem verfehen. 

„Ich werde dir danken, folang ich Iebe, und nach meinem Tode werben 
meine ®ebeine im Grabe dich preifen.“ 


Der Fiſcher hatte noch nicht ausgeſprochen, ale der Chalif mit beiden Händen 
nach feinem Halfe fuhr. „Wehe dir, Fiſcher!“ rief er aus; „es judt und beißt mich, 
als wenn Sforpionen in diefem Kleide wären)” — „Mein Herr!” antwortete Kerin, 
„das fühlſt du nur jetzt; ehe eine Woche vergeht, wirft du nicht mehr daran benfen.“ 
— „80%“ verfegte der Chalif lächelnd; „meinft du, ich werde deinen Rod fo lang auf 
dem Leibe behalten?" Da fprad ber Fifcher mit verſchlagener Miene: „If es mir 
vergönnt, Herr, dir ein Wort im Bertrauen zu fagen?“ Nachdem ihn der Ehalif reden 
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geheißen, fuhr er fort: „Mic dünft, Beherrſcher der Gläubigen, da I dog 
Fifhen Iernen wilft, um ein nügliches Handwerk zu verfieben, fo möchte dich d 
Rod vortrefflich Heiden.“ - » 
+ Der Chatif Iachte über die freimüthige Rede des Fiſchers und nahm lie ; 
ihm. Nachdem Kerin, fehr zufrieden mit feinem guten Glücke, weggegangen | 
nahm der Chalif den Fifcherforb, that die Fiſche hinein und legte etwas Grünes ı 
drauf. Dann fehrte er zu Diafar und Masrur zurüd. Er fland vor dem Großve 
ſtill, und diefer erfannte ihn nicht. „Was willft du?“ ſagte er zu ihm; „geh' de 
Wezes, Kerin, und ſey froh, wenn du mis dem Leben davon kommſt!“ Als 
Chalif diefe Worte Diaf ars hörte, fing er an zu laden. Aufgebracht über 
Frechheit des vermeintlihen Fiſchers, wollte Diafar eben auf ihn losgehen, um 
berb zurechtzumeifen, als er den Chalifen erfannte. „Beherriher der Gläubigen!“ 
er aus, „ift ed möglich, bift du es?“ — „Ich bin es,“ antwortcte der Ehalif, , 
du bift mein Bezier und haft mich doch nicht erfannt, ale ih auf dich zufam. 
Nein, bei Gott!“ erwiderte Diafar; „hätte du nicht gelacht, ich würde dich 
nicht erfannt haben, und ich bitte dich taufendmal um Verzeihung wegen mı 
Unhöflihleit. Du kannſt jeßt in den Saal geben, ohne Furcht, daß Sheikh Ibra 
dich erkennen werde.“ — „Bleibet alfo noch hier,“ fagte Harun Arraſchid, „wäh 
ih hinaufgehe und meine Rolle fpiele.“ Ä 
Der Ehalif flieg nun die Marmorftufen hinauf und Flopfte leiſe an der Thüre 
Saale. Nureddin, der es zuerfi hörte, fagte: „Scheih Ibrahim, man fi 
an ber Thüre des Saales.“ Sheih Ibrahim ftand auf, näherte fidh der 1 
| und fragte, wer draußen fey. „Ich bin’s, mein Herr Scheich Ibrahim,“ antwo 
Harun Arrafhid mit verftellter Stimme: „Öffne nur ohne Eden.” Sch 
Ibrahim glaubte eine befannte Stimme zu erfennen und rief: „Die Thüre iſt 
verfchloffen: nur herein!“ Der-Chatif öffnete die Thüre, trat herein und blieb in 
Entfernung ſtehen. „Wer bift du? und was will du?“ ſchnauzte Sheih Ibral 
den ärmlich Gekleideten an, ohne fih in feiner Weinlaune die Mühe zu nehmen, 
näber zu betrachten. „Ich bin der Fiſcher Kerin,” antwortete der Ehalif. „Di 
vernommen, daß du gute Freunde bewirtheft, und jegt eben einige ſchöne Fiſche gefaı 
babe, fo komme ich, dich zu fragen, ob du fie nicht brauchen kannſt.“ 
Nureddin und die ſchöne Perferin freuten fih, als fie von Fiſchen reden hör 
und die Legtere fagte fogleih: „Sheih Ibrahim, ich bitte Did, gewähre und 
Bergnügen, ihn näher treten und uns feine Fiſche fehen zu laſſen.“ Scheich Jbra 









Dweihnndert und einnudzwanzighe Usdt. 701 


var nicht mehr im Stande, den vorgeblihen Fiſcher zu fragen, wie oder wo er 
ereingelommen wäre, und dachte nur daran, ber ſchönen Perferin zu gefallen. Er 
inte ſchmunzelnd mit der Hand und ſagte: „Komm' her, du ſauberer Rahhivin, 
am’ her und zeig’ einmal, was du haſt.“ 

Der Chalif trat herzu, indem er vollfommen alle Geberden eines Fiſchers nahahmte, 
ad ließ feine Fiſche fehen. 





„Das ſind ſehr ſchöne Fiſche,“ ſagte Anis Aldjalis; „ich möchte gern davon 
en, wenn fie gebacken und gut zugerichtet wären.“ — „Meine ſchöne Herrin hat 
echt,“ ſprach Scheih Ibrahim; „was follen wir mit deinen Fifchen, wenn fie 
ht gebaden find® Geh’, richte fie ſelber zu und bringe fie und dann wieder: du findeft 
es dazu in meiner Küche.“ Der Chalif entgegnete: „Das fol fogleih geſchehen 
pn," und entfernte fih. „Made nur hurtig!“ riefen ihm die Fröhlichen nad und 
hren dann in ihrer ergöglichen Unterhaltung fort. | 

Der Chalif flieg eilends die Treppen hinunter und rief dem Großvezier. „Was! 
bt's Gutes, Beherrfher der Gläubigen?“ fragte Djafar. „Ich bin fehr wohl | 
ıfgenommen worden,“ antwortete der Chalif; „aber fie verlangen bie Fiſche gebaden.” i 
- „Gib her,“ fagte Djafar, „ih will fie zurichten: es fol im Augenblide gethan ! 
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Sie fliegen hinauf und hörten Beide, wie Sheih Ibrahim zu der fchönem 
Perferin fagte: „Run, liebenswürdige Frau, haft du noch irgend etwas zu wünſchen, 
was die Freude dieſes Abends erhöhen Könnte?" — „Bei Bott!“ erwiderir Anis 
Aldfalis, „wenn wir noch ein Muſikinſtrument hätten, das ich ſpielen Wunte, fo 
wäre unſer Vergnügen vollkommen.“ — „Herrin!“ antwortete Scheich Ibrahim, 
„kannſt du die Laute ſpielen?“ — „Wenn du eine haft,” entgegnete die ſchöne Perſerin, 
„fo bringe fie her: du folk es hören.” 

Scheich Ibrahim fand auf und entfernte ſich. 

„Was wird er wohl jest beginnen ?” fragte der Ehalif den Großvezier. „Das weiß 
der Himmel!” Tautete Diafars Antwort, die von einem tiefen Seufzer begleitet war. 

Nachdem Sheih Ibrahim eine Weile weg gewefen war, kam er wieder und 
hatte eine Laute in der Hand. Der Chalif fah aufmerffamer hin und erfannte, daß es 
die Laute feines Gefellfhafterse Abu Ishak war, auf welcher diefer feinem Herm 
vorzufpielen Pesie, wenn er den Abend in dem Gartenſaal zubrachte. 

Scheich. Ibrahim reichte die Laute der ſchönen Perſerin dar, welche ſogleich 
anfing, die Saiten zu ſtimmen. Unterdeſſen wandte der Chalif ſich an den Großvezier 
und fagte zu ihm: „Diafar! das Mädchen wird auf der Laute fpielen und fingen: 
fpielt und fingt fie fchlecht, fo Taf’ ich euch alle zufammen hängen; macht fie ihre Sade 
gut, fo will ich ihr verzeihen, fo wie dem fungen Mann um ihretwillen; dich aber Taf 
ih ſicherlich auffpäpfen.“ — „Beherrſcher der Gläubigen!“ erwiberte der Großvezier, 
„wenn dem fo tft, fo bitte ih Gott, daß fie ſchlecht fpielen und fingen möge.“ — 
„Barum das?“ fragte der Chalif. — „Ie mehr wir unfer find,” entgegnete der 
Großvezier, „verto leichter werben wir uns tröften können, in fchöner und guter 
Geſellſchaft zu flerben.” Der Chailf, welcher gute Einfälle Tiebte, Tachte über dieſe 
Antwort; dann wandte er ſich wieder nah den Fenſtern des Saales und ſetzte ſich 
zurecht, um der ſchönen Perferin zuzuhören. 

Das Borfpiel Tieß den Chalifen nicht lange in Zweifel darüber, daß fie meifterhaft| 
fpielte. Hierauf fing fie an zu fingen und begleitete ſich ſelbſt mit der Raute dazu. | 
Sogleih der erfte Ton ihrer wundervollen Stimme zog Aller Ohr und Herzen zu ihr 
bin ; der Inhalt des Liedes aber war folgender: 


„O ihr, die ihr armen Unglüdiichen Hülfe und Beifland gemwähret, wir 
find des Guten nicht unwürbig, das ihr ung erweifet. 

„Wir haben uns in euren Schuß begeben: darum rechifertiget unfer Zutrauen 
und laßt euch umfre Roth zu Herzen geben. 
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„E86 bräcte euch wahrlich keinen Ruhm, wenn Ihr bieenigen ermorden 
wolltet, welche unter euer Dach fich geflüchtet Haben: darum werdet nicht. 
BERN fihadenfrop über ung.“ 


„Wiehpetfrenven Strophen fang die ſchöne Perferin mit ſolcher Kunſt und Vollendung, 
daß der if ganz davon bezaubert wurde. Nachdem Alles ill geworden war, fehien 
ein ſchneller Entſchluß in ihm aufzufleigen: denn er machte fih auf und Fletterte ben 
Baum hinunter. Diafar folgte. 

Unten angefommen, bemerkte ber Großvezier, daß die Wolfe von des Chalifen 
Stirn verſchwunden war. Diefe Entbedung verurfadte ihm große Freude und ermuthigte 
ihn zu der Srage, wie ihm bad Lied gefallen habe. „Zeit meines Lebens,” antwortete 
Harun Arrafhid, „habe ich Feine fchönere Stimme, noch beffer die Laute fpielen 
gehört: Ishak, den ich bisher für den gefchidteften Lautenfpieler auf der Welt hielt, 
fommt ihr nich gleich. Es wollte mich verdrießen, als fie fein Inſtrument in bie 
Hand nahm; nun aber ift er nicht mehr werth, es zu berühren.“ — „Alfo iſt dein 
Zorn vorüber, und du bift zufrieden?“ fragte Diafar. — „Mein Zora il nicht nur 
vorüber, fondern ich bin aud fo wohl zufrieden, daß ich in den Saal hinaufgehen will, 
um das Mädchen in der Nähe fpielen und fingen zu hören. Es fragt fih nur, wie id 
dies anſtellen fol.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen!“ erwiberte ber Großvezier, neuerdings vor der Gefahr 
erfhredend, daß fein Betrug entdedt werden Fönnte, „wenn du hinaufgehſt, wirft bu fie 
Rören und fomit deinen Zwed verfehlen. Und Scheih Ibrahim? Wenn er did 
erfennt, fo if er vor Schreden des Todes." — „Das if es auch, was ich beforge,“ 
verfeßte der Chalif; „und es ſollte mir leid thun, die Urſache ſeines Todes zu ſeyn, 
nachdem er mir ſo lange gedient hat. Wir müſſen daher verhüten, daß er mich 
erkenne, und es ſoll deine Aufgabe ſeyn, eine Liſt zu erſinnen, welche mir die Erreichung 
meiner Abſicht möglich macht, ohne daß das Vergnügen der guten Leute geſtört wird.“ 

Dieſer Auftrag legte eine neue Laſt auf Dij afars Herz, und er entfernte ſich 
ſtillſchweigend in das Dunkel des Gebüſches, um darüber nachzudenken. Unvermerkt 
kam er in die Nähe eines Teiches im Garten, in welchen der Chalif Waſſer aus dem 
vorbeifließenden Tigris hatte leiten laſſen. Die beſten Fiſche aus dem Fluß hatten ſich 
hier hineingezogen. Die Fiſcher wußten dies wohl und hätten gerne darin gefiſcht; aber 
ſchon früher einmal war der Chalif dadurch geſtört worden und hatte Scheich 
Ibrahim gefragt, was für ein Lärmen unter den Fenſtern des Saales ſey. Als er 
hörte, daß er von den Fiſchern herrühre, hatte er ausbrüdiich verboten, Jemanden in 
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der Nähe bes Saales fiihen zu Taffen. So hatte es lange Zeit fein Fifcher gewi 
ſich der verbotenen Stelle zu nähern. Als nun in eben biefer Nacht der Fiſcher Ker 
zufälligerweife an dem Gartenthore vorbeiging, nachdem der Chalif mit ſeinen Vegleit 
pineingetreten war und e6, wie er es gefunden, offen gelaffen Hatte, ſasbacher 
mHeute wird Niemand auf mich achten: der Gartenauffeher iſt wahrſchekalich in 
Stadt gegangen, da die Thüre nicht verſchloſſen if, und ber Chalif wird alfo a 
nicht hieher kommen. Ich will die Zeit benügen, wo Alles fo fill if, und einen gu 
Bang thun.“ Damit feplih er fih in den Garten nad dem Teiche und warf fein I 
aus, während er folgende Strophen mit leifer Stimme vor fi hinmurmelte: 





„D bu, der du in ber Dunkelheit mit Gefapr das Meer befährft, gib dir 
nicht fo viele Mühe: denn der Lebensunterhalt kommt nicht durch Treiben und 
Jagen. 

„Sieht du im Spiegel des Meeres ven Fifcher, der die ganze Nacht aufrecht 
ept, während die Sterne in einander verfhlungen find? 

„Er dent weiter den Strick, und die Wellen benegen feine Füße; aber fein 
Auge wendet fi nicht von der Mitte des Netzes. 

„Dann nur ift er froh unb vergnügt, wenn der Tod ein lüſternes Bifchlein 
bineinlodt. 
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„Derjenige aber kauft feinen Fiſch, der die Nacht in fchönfter Behaglichkeit, 
vor Kälte bewahrt, zugebracht hat. 
„und der Fiſcher nach all feinem Bemüpen gibt ipn wieder her, fo Kurz er 
feffen. 
4 „Gelobt ſey Gott, der dem Einen gibt, dem Andern verſagt: was dieſer 
"mit Mühe und Sorge fängt, läßt jener fi in Ruhe behagen.“ 
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1 von dem Geſchenke Sandfars übrig hatte; bie ſchöne Perferin aber war untröſtlich 
über feine Abreife, drüdte fih in eige Ede des Divans und zerfloß in Thränen. 

Kaum hatte Rureddin den Saul verlaffen, ald Scheich Ibrahim, welder 
bisher bei Allem, was vorging, den flummen Beobachter gemadt hatte, den Chalifen 
anfab, den er noch immer für den Fifher Kerin hielt, und zu ihm fagte: „Höre, 
Kerin, du bift hergefommen und haft und etliche Fiſche gebracht, die höchſtens zwanzig 
Para werth find, und haſt dafür fchwered Geld und eine Sklavin zum Gefchenf 
befommen. Denftt du das Alles für dich zu behalten? Dir haſt du es zu verbanfen, 
daß du Überhaupt beine Fifche hier verfauft haft: denn ich hätte Das Recht gehabt, dich 
nicht nur nicht hereinzulaffen, fondern auh aus dem Garten hinauszuprügeln oder gar 

umzubringen. Zu der Sklavin vollends bift bu gefommen, ohne zu wiffen wie: hätte 
ich nicht einen großmüthigen Gaft bewirthet, nie in deinem Leben hätte es bir, armer 
| Scdluder, einfallen dürfen, eine Sflavin zu befigen. Da alfe ich der erſte und einzige 
| Urheber deines Glückes bin, fo erkläre ich bir, daß ich ald meine Belohnung bie 
Sklavin für mid haben will. Was das Geld betrifft, fo laß einmal fehen, wie viel 
es ift: iſt es Silbergeld, fo magft du ein Stüd für Dich behalten; ift ed aber Gold, fo 
nehme ich Alles und bezahle dir beine Fifche mit fo viel Kupfermünze, als fie unter 
Brüdern werth find.“ | " 
| Anf diefen ungererhten und ſchmutzigen Borfhlag Scheich Ibrahims antwortete 
der vermeinte Fiſcher kühn: „Sheih Ibrahim, ich kenne den Werth des Geldes 
nicht, das ich von beinem eveln Gaft befommen habe: denn ich habe in meinem ganzen 
Leben nod fein Goldſtück in der Hand gehabt; ſey's aber fo viel oder fo wenig, als 
es will, du folft die Hälfte davon. haben. Was die Sklavin betrifft, die will ich für 
mich allein behalten. Ich denfe, fo fey es aller Ehre werth; will du dich aber mit 
dem, was ih dir anbiete, nicht begnügen, fo befommft du gar nichts.“ 

Scheih Ibrahim, von Zorn entbrannt über folhe Unverfchämtheit, wofür er 
diefe Rede eines Fifchers gegen fih nahm, ergriff eined von den Porcellangefäßen und 

Il warf es dem Chalifen nad dein Kopfe. Diefer hatte feine große Mühe, dem Wurf 
eines Betrunfenen auszuweichen: die Schaale flog gegen die Wand und zerbrach in 
taufend Stücke. Scheich Ibrahim, durch den Fehlwurf noch mehr erzürnt, als 
zuvor, nahm das auf dem Tifche ſtehende Ticht, taumelte von feinem Polfter auf und 
flieg eine verborgene Treppe hinab, um einen Stod zu holen. 


Diefe Zeit benugte der Chalif, um eine Verwandlung mit fi vorzunehmen, die 
er fchon vorbereitet hatte. Ehe er nämlich die gebratenen Fiſche in den Saal trug, 
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hatte er feinem Großsezier Diafar befohlen, eilig nah dem Palafe zu gehen, 

ihm einige Diener und ein Kleid zu holen, und dapit unten an ber Treppe bed Sa 

I} ga warten, bis er aus einem ber Fenſter in die Hände Flatfcpen würde. Der Großvi 

| Batte tiefen Befehl vollgegen und erwartete mit Masrur und vier Kammerbienern 
! dem beitimmten Drie das verabredete Zeichen. Während nun Scheih Ibrapim ı 
; einem Sted in tem unterm Gemade ſuchte, trat der Chalif an ein Fenſter und Hat 
"im bie Sünde. Im Kugenklide waren der Großvezier, Masrur und bie vier Dir 

bei ibm, wat tie Letiera zegen ibm aldbald das diſcherkleid aus und legten ihm 
‚ witgebradee Gewant ar. 
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Scheherſad fuhr fort: Die Diener hatten den Anzug des Ehalifen nod nicht 
ganz geordnet, ald Scheich Ibrahim, in ber Abficht, feinen habgierigen Zweck durch 
Gewalt zu erreichen, mit einem großen Stod in ber Hand wieder zum Vorſchein Fam und 
auf den vermeinten Fiſcher Iosgehen wollte, um ihn derb abzuprügeln. Anſtatt aber |' 
diefen zu erbliden, fah er deffen Kleid auf dem Boden des Saales liegen und den 
ChHalifen auf feinem Throne figen, mit dem Großvezier und Masrur an feiner Seite, 
il Er flugte bei diefem Anblick und biß ſich auf die Finger, um fi zu Überzeugen, ob er 
|oage oder träume. Der Chalif lachte Über fein Erflaunen und fragte ihn: „Nun, 
|Scheid Ibrahim, was wit du? was ſuchſt du?“ 

Scheich Ibrahim, welder indeffen Zeit gefunden hatte, über feinen Rauſch 
Herr zu werden und feine Befinnung wieber zu erlangen, fonnte nun nicht mehr 
il weifeln, daß es wirklich der Chalif fep, den er hier vor ſich fehe, und daß er fih als 
Fiſcher Kerin verkleidet gehabt habe. Er warf fih fogleich zu feinen Füßen, mit dem 
Geſicht und dem langen Barte den Boden bebedend, und rief aus: 



















„Bergib mir den Bepltritt, ven mein Buß gethan: oft fordern ja Unterthanen 
Nachſicht von ihrem Herm. 

„Ich habe eine Schuld auf mich geladen, ber ich geſtaͤndig bin: doch was 
vermag nicht Gnade und Gropmuth?“ - 
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Da die Diener der Chalifen in diefem Augenblick fe angefleider hatten, flieg 
er herab von feinem Thron und fagte zu ihm: „Steb’ auf, ich verzeihe dir.” Hierauf 


wandte er fich zu der ſchönen Perferin, weldhe den Strom ihrer Thränen gebemmt und 
hoch aufgehorcht hatte, ſobald ſie verno mmen, daß Garten und Saal dem Chalifen 
gehöre und nicht Scheich Ibrahim, wie derſelbe vorgegeben, und daß dieſer Fürft 
es ſelber war, der ſich als Fiſcher verkleidet hatte. „Schöne Sklavin!“ ſagte er zu ihr, 
„ſtehe auf und folge mir. Aus dem, was du eben geſchen haſt, wirſt du erkennen, 
wer ich bin, und daß es nicht meinem Range gemäß iſt, von dem Geſchenke, welches 
Nureddin durch eine Großmuth ohne Gleichen mit deiner Perſon mir gemacht hat, 
Vortheil zu ziehen. Ich habe ihn nach Baſſora geſchickt, um dort König zu ſeyn, und ich 
will dich als Königin eben dorthin ſenden, ſobald ich die nöthigen Verfügungen zu ſeiner 

Einſetzung getroffen habe und ihm den Ehrenkaftan übermachen kann. Unterdeſſen will | 
ih dir eine Wohnung in meinem Palafte geben, wo du deiner Würdigfeit gemäß | 
behandelt werden follft.” | 


Diefe Rede beruhigte und tröftete die ſchöne Perferin über die ſchmerzliche Trennung 
und fie entfchädigte fih für ihre vorherige Nicdergefchlagenheit völlig durch die Freude, 
nun zu vernehmen, daß Nureddin, welchen fie leidenfhaftlich liebte, zu einer fo hoben 
Würde erhoben worden ſey. Der Chalif erfüllte das ihr gegebene Verſprechen: m 
empfahl fie felbft feiner Gemahlin Sobeide, nachdem er fie von der Achtung in 
Kenntniß geſetzt, welche er für Nureddin gefaßt hatte. 

Nureddin vollendete inzwiſchen feine Rückkehr nach Baſſora glücklicher und 
früher, als es für ſeine Wohlfahrt zu wünſchen geweſen wäre. Er beſuchte bei der 
Ankunft in ſeiner Vaterſtadt weder Freunde noch Verwandte, ſondern ging der Weiſung 
des Chalifen zufolge gerade nach dem königlichen Palaſte, deſſen Eingang von einer 
großen Menge Gehörverlangender verſperrt war. Er arbeitete ſich durch das Gedränge,| | 
indem er den Brief mit- der Hand emporhielt und laut rief, man folle ihm P lag malen. 
Als er endlich in den Audienzfaal gelangte, warf er fih an den Stufen des Throne 
auf fein Angefiht nieder, zog dann feinen Brief hervor und überreichte denfelben. De 


König empfing ihn, öffnete ihn und küßte ihn dreimal, als er die Handſchrift dei 





Chalifen erfannte und die obenan ftehende Formel fay. Nachdem er aber den Inhalt 
des Schreibens gelefen hatte, fanf er zuerft bleich in feinen Stuhl zurüd; dann erhob 
er fih mühfam und fhidte fih an, den Befehl des Chalifen zu erfüllen, indem er fagte: 
„Ih gehorche Bott und dem DBeherrfcher der Gläubigen. Dan rufe die vier Kadi der 
Hauptfladt, auch alle Fürften und Großen des Reihe, damit ich der Regierung entfage“ 
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Nachdem ſich die in aller Eile Herbeigerufenen verfammelt batten, eröffnete ihnen ber 
König, daßer ein Handfchreiben von Harun Arvafhid, dem Beberrfcher der Gläubigen, 
erhalten babe, worin ihm dieſer befeble, die Königswürde nieberzulegen und dem 
Ueberbringer des Briefes zu übertragen. Dabei zeigte er mit der Hand auf Nureddin, 
„| welcher jeitwärts an den Stufen des Thrones ftant. 

Der Beier Muin, welder fih unter der Verſammlung befand, wollte feinen 
Augen und Ohren nicht trauen, als er Nureddin fab und hörte, daß er König werden 
fole. Da er bei einer folchen Veränderung im höchſten Grade betheiligt war, fo fann 
er ſogleich auf ein Mittel, diefelbe zu hintertreiben. Er trat an den Thron, warf fi 
vor dem König nieder und ſprach: „Dein Herr! ift ed deinem treuen Diener erlaubt, 
zu fragen, cb du dich auch von der Echtheit des Schreibens überzeugt haſt?“ Der 
König gab ihm den Brief und fagte: „Da, lies ſelbſt.“ Kaum hatte ihn der Vezier 
gelefen, fo zerriß er ihn in Besen, ftedte diefe in den Mund, kaute fie und fpie fie 
wieder aus. Als der König dies fah, rief er ihın vol Zorn und Schreden zu: „Was 
ift das, Muin? Wie fommit du Dazu, fo eigenmädtig zu verfahren?“ — „Mein Herr 
und König!” antwortete Muin, „verzeihe mir, wenn ich die Achtung vor dir fo weit 
aus den Augen feste, daß ih mich vom Unwillen über dieſen nichtewürdigen Betrüger 
zu dem binreißen ließ, was ich gethan habe. Aber wer it immer Meiſter über fi 
ferbft, befonders wenn er fiebt, daß fein Herr und Gebieter auf eine fhändlihe Weife 
hintergangen werben fol? Wiffe, fobald ich den Brief gelefen hatte, ven du mir gabit, 
erfannte ich fogleih, daß er nit vom Chalifen, fondern falfh und nachgemacht war. 
Erinnerit du dich nicht mehr, welche Ränke jener Bube dort gegen did und mic 
gebraudt hat, ehe er aus der Stadt verfhwand? Und jest fommt er auf Einmal 
wieder zum Vorſchein und bringt einen Brief, ven er vom Chalifen erhalten baben will? 
Welch dummer und freher Betrug! Nureddin iſt niemals mit dem erhabenen Beherrſcher 
ver Gläubigen, nicht einmal mit einem feiner Veziere zuſammengekommen. Vielleicht 
bat er irgend etwas vom Chalifen Gefehrichenes gefunden und fi unterflanden, feine 
Handſchrift nachzuahmen. Schon das if ein todeswürdiges Verbrechen. Aber ein 
noch weit größeres iſt die Abficht, in welcher er dies gethan hat. Denn was will er? 
Nichts Geringeres, ald did vom Throne Roßen und fich felbft darauf fegen! Und du 
haft Dem erdichteten Befehle gehorchen wollen? Bedenke doch: der Lieberbringer bat 
feinen Chat Scerif, feinen Firman. Wie kannſt du glauben, daß der Chalif fo mir 
nichts dir nichts einem König die Regierung abnehmen und fie einem Bettler übertragen 
werde? Nein, nein, nein! Wäre dem fo, er hätte gewiß cinen befondern Boten mit 
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diefem Befehle gefandt oder dem Ueberbringer zu feiner Beglaubigung einen feiner 
Beziere mitgegeben. Da Fönnte jeder Andere, wie Nureddin, mit einem falfgen 
Briefe herkommen und gefhwind König werden wollen. Du fiehk aus Allem, Ha! 
daß er ein elender Betrüger ift, und fannft dich in diefer Beziehung auf mein Ber! 
verlaffen. Es ift meine Pflicht, Über dich und dein Reich zu wachen. Darum beruhige 
dich und überlaß mir die genauere Unterſuchung und Beſtrafung dieſes unerhörten 
Frevels: alle üble Folgen, die daraus entſtehen fünnen, nehme ih auf mid.” 

Der König Mupammed, welcher im Herzen froh war, als er fah, baß tem |; 
doch vielleicht das Schreiben uneht und Nureddin ein Betrüger fey, ließ ſich teigt |: 
bereten, fragte aber doch um feiner Sicherheit willen den Bezier, was er mit dem 
Ueberbringer des Briefes anzufangen gedenke. 

Muin antwortete: „Ich will ihm unter guter Bedeckung nad Bagdad fenden: 
iR feine Behauptung wahr, fo wird er mit einem Firman und mit dem Eprenfaften. 
vom Chalifen zurüdfommen, und dann iſt es für dich immer noch Zeit genug, tem: 
Befehle zu gehorchen und die Regierung nieberzulegen; wo nicht, fo will ich bie Einf 
über ihn verhängen, welche er verdient hat.“ 


Dem König gefiel Muins Vorſchlag. Er übergab daper Nuredbin ver Biltir, 
des Veziers, der ihn mit gewaffneter Hand in fein Haus führte. Dort angelangt, rid 
er feine Diener herbei, ließ den Unglücklichen knebeln und fo Tange fchlagen, bis er für 
tott da lag. Dann fhidte er nad tem Gefängnißwärter, welder Katit bie, un 
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befahl demſelben, den Oßumãchtigen in's Gefängniß tragen und dort in das dunkelſte 
und tiefſte Loch werfen zu laſſen. Dabei ſchärfte er ihm ein, ihn ſo ſtreng als möglich 
zu behandeln und ihm nichts als Waſſer und Brod zu geben. 

| Ad Nureddin, ganz zerfehlagen, wieder zu fih Fam und fi in einem finftern 
Kerker fah, ftieß er ein klägliches Gefchrei aus und beweinte fein unglüdtiches Schiefat. 
„Ba, Fiſcher,“ rief er, „wie haft du mich betrogen, und wie Teichtgläubig bin ich 
gewefen! Konnte ih erwarten, daß ich einer fo graufamen Behandlung entgegengehe, 
nachdem ich dir fo viel Gutes gethan hatte? Gleihwohl fegne dich der Himmel: ic 
fann nicht glauben, daß beine Abficht böfe geweſen iſt, und ich will Geduld haben bis 
an's Ende meiner Leiden.“ 

Wie wenn dieſe edelmüthige Geſinnung Nureddins gegen denjenigen, welchen 
er für ſeinen Feind hätte anſehen können, auf der Stelle belohnt werden ſollte, ſo 
machte der Gefangene gleich am erſten Tag eine Erfahrung, der er ſich in dem Kerker 
und bei den Dienern ſeines racheſüchtigen Verfolgers nicht verſehen hatte. Katit 
nämlich, der Gefängnißwärter, nahm ihm nach wenigen Stunden die ſchweren Ketten 
ab, mit welchen er ihn auf Muins Geheiß hatte beladen müſſen; er bereitete ihm auf 
einer Bank ein gutes Lager von Teppichen und Polſtern; er ließ ihm reichliche und 
gut zubereitete Koſt zukommen und war überhaupi in allen Stücken äußerſt milde und 
liebreich gegen ihn, obſchon der Vezier täglich zu ihm ſchickte und ihm befahl, feinem 
Gefangenen abzubrehen, wo er könne, und ihm jeden Tag ein paar Mal bie 
Baftonade geben zu laſſen. Ä 

So dauerte e3 vierzig Tage. Endlich am einundvierzigften glaubte der Vezier mit 
feinem Vorhaben nicht länger zögern zu dürfen. Er war entfchloffen, den verhaßten 
Nuredbdbin ſchmählich um's Leben zu bringen, wagte es aber doch nicht auf 
ſeine eigene Gefahr. Der König ſelbſt ſollte das Todesurtheil ſprechen, damit die 
Verantwortlichkeit nicht auf den Vezier zurückfiele. In dieſer Abſicht belud er mehrere 
feiner Sklaven mit reihen Geſchenken und ſtellte ſich an ihrer Spitze dem König dar. 
„Herr!“ ſprach er zu ihm mit ſchwarzer Bosheit, „hier ſind Geſchenke, welche der 
neue König dir ſendet und dich bittet, ſie zu Ehren ſeiner Thronbeſteigung freundlich 
aufzunehmen.“ 

Der König verſtand, was Muin ſagen wollte, und entgegnete: „Du erinnerſt 
mich eben recht an ben Betrüger. Wie kommt es, daß der Elente noch lebt? Ich 
glaubte, du hätteft ihn längſt tödten laſſen.“ — „Herr!“ verſetzte Muin, „es ſteht mir 
nicht zu, Jemanden das Leben zu nehmen; dieſes Recht gebührt nur demjenigen, der auf 
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dem Throne: fig." — „Weh’,“ erwiderte der Konig, „ind 1 den Kopf abfchlagen, 
ih gebe dir Vollmacht dazu.“ — „Dein Wille, o Herr und König ! fol geſchehen,⸗ 
ſagte MUn hierauf. „So ehr ich rg aber für die Gerechtigkeit verbunden bin, die 
du mir angebeihen läffe, fo wage ich es doch, dir eine Bitte vorzutragen, durch deren 
Erfüllung‘ ich erſt vollſtändige Genugthuung erhalten zu haben glauben werde. Da | 
| weißt, daß Nureddin mich Öffentlich auf dem Markte vor aller Welt befchimpft hat: 
geftatte daher, daß die Hinrichtung vor dem Palafte gefchehe, und daß die Ausrufer 
Jdurch alle Stabttheile verfünden: Wer Nureddin köpfen feben will, fomme zu dem | 
| öniglichen Palaſt; bort kann & fid an feinem Anblick ergötzen und ſehen, wie die | 
‚| Beinde dee Könige und feiner treuen Dicher beftraft er “ | 
Der König gewährte ihm feine Bitte und enılie ihn. Bol Schabenfrende um 
Rachfucht im Herzen begab fih Muin alsbald zu dem oberften Polizeibeamten u |B 
befapt demfelben, zu thun, was er jo eben bem König vorgefchlagen hatte. Die 
Ausrufer thaten ihre Schuldigfeit und ‚verbreiteten in der ganzen Stadt eine allgemein 
| Zrauer. Das noch frifche Anvdenfen an bie Tugenden und Berbienfie des Baterd 
| made, daß man überall nur mit Unwillen vernahm, der Eohn folle fo fchmäplid 
hingerichtet werden, und zwar auf den Betrieb und durch die Bosheit des verbaßten 
Beziers Muin. an Re | 
Alles ſtrömte herbei, nicht, um fi 6 an dem traurigen Schaufpiele zu ergötzen, 
fondern um dem Unglüdtichen, dem ed galt, feine Theilnahme zu bezeigen. Viele 
"Hatten ſich vor dem Gefängniſſe aufgeſtellt, um ihn zum Richtplatz zu begleiten. Endlich 
erſchien der Vezier mit zehn Mameluken und forderte von Katit die Herausgabe des 
gefangenen Verbrechers. „Mein Herr!“ antwortete dieſer, „ich babe ihn auf dein 
| Geheiß fo gefhlagen, daß er fi im erbärmlichften Zuftande befindet und fi kaum auf 
den Füßen halten fann.” — „Heraus mit ihm!“ rief der Vezier, beinahe Kun 
vor Wuth, und Katit ging hinein, um das arme Schladhtopfer gu holen. | 
Als er fih der Kerfertbüre näherte, hörte er Nureddin folgente Stropben 
berfagen: i 








„Wer hilft mir in meinem Elend? Wie meine Roth waͤchst, fo ſchwindet 

die Möglichkeit meiner Errettung. 
„Die Zrennung von ihr hat mein Herz gebrochen, und die Zeit meine 

Sreunde in Feinde verwandelt. 
„D mein Bolt, if Keiner unter dir, der ſih meines Zuſtandes erdarmt 

und meinen Klagen antıvortet? | 
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„Der Tod FM mir willlommen mit allen feinen Schreden: benn meine 
Hoffnung iſt van des Lebens Glück abgeſchnitten. 

„O dert, ich flehe zu dir durch den Auserkornen, den Berfändiger, den . 
Führer zum Heil, den Inbegriff aller Wiffenfchaften und den Ausbund ver 
Beredten! 

„Um deiner Gnade willen erlöfe mich, bebe mich empor aus meiner 
Erniedrigung und wende von mir alle Pein und Klage! 


Nachdem Nuredpdin geendet hatte, trat Katit zu ihm hinein und kündigte ihm 
an, daf er ihn feinem Feinde, dem Vezier Muin, ausliefern müfle, um zum Tode 
geführt zu werden. Er hieß ihn die befferen Kleider ablegen, die er ihm bisher aus 
Mitleid gelaffen hatte, und führte ihn in einem fhmugigen Armenfündergewande heraus. 

AS Nureddin vor Muin ftand, fagte er zu ihm: „Du triumpbhireft jegt und 
mißbrauhft deine Gewalt; aber bift du fiher gegen das Schidfal? Ich vertraue auf 

die Wahrheit deffen, was einer unferer Dichter fagt: 


„Sie richteten ungerecht; aber nicht ange dauerte ihr Richteramt, bald 
war es, als hätten fie nie die Gewalt in Händen gehabt.“ 


„Bedente, daß wir Alle in der Hand Gottes fleben, der thun kann, wie es ihm 
gefällt.“ 

Der Beier Muin, welcher allerdings in feinem Innern über die Rache froblodte, 
die er nun an feinem Feinde würde ausüben können, fah ihn mit einem verächtlichen 
Blick an und ermiderte: „Unmäcdtiger Wurm! will du mir vielleicht mit deiner Rede 
Furcht einjagen? Geh’, ich verzeihe es dir; mag doch gefchehen, was da will, wenn 
ich dir nur im Angefihte von ganz Baflora den Kopf habe abbauen laſſen. Du mußt 
auch wiſſen, was ein anderer unſerer Dichter geſagt hat: 


„Was ſchadet es, am Tage nach dem Tode feines Feindes zu ſterben ?“ 


Hierauf befahl er feinen Dienern, ihn auf den Rüden eined Maulthierd zu binden 
und vor ihm herzuführen. So nahm er, umgeben von feinen Mamelufen, den Weg 
nach- dem füniglihen Palafte. Das Volk war im Begriff, über ihn berzufallen, und 
würde ihn gefteinigt haben, wenn Nureddin nidt abgewehrt und die Andringenden 
durch folgende Strophen befänftigt hätte: 

| „Mir iR eine Zeit beffimmt, die ich gewiß erreiche, und dieſe Beſtimmung 


iſt Längft befchloffen umd geſiegelt. 
„Iſt diefe Zeit vorüber, fo muß ich flerben. 


m 
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„Bollten mir auch die Löwen im Walde beiftehen, fie gu überfhreiten, fo 
würde fie ſich doch nicht verlängern, und ehe fie zu Ende if, fan weder 
Beind noch Tod mir etwas anpaben.“ 

As Muin mit Nureddin auf dem Pag vor dem Palafle, den Fenſtern 
Königs gegenüber, angefommen war, ließ er ihn unter den Händen des Scharfrich 
und begab fi zu dem König, der fhon in dem dazu beftimmten Gemade war, 
feine Augen an dem blutigen Schaufpiele, das ſich vorbereitete, zu weiden. 

Die Königliche Leibwache und die Mamelufen des Veziers Muin, welde ci 
weiten Kreis um Nureddin bildeten, hatten viele Mühe, das Volk im Zaum 
halten, welches, freilich umfonft, alle Anftrengungen machte, fie zu durchbrechen und 
au befreien. " 

Nach einer Weile kam Muin wieder aus dem Palafle zurüd und gab einen W 
auf welgen über Nureddin nochmals ausgerufen wurde: „Das ift die Strafe 
zwar bie geringfte Strafe für Jeden, der es wagt, den "König oder feine treuen Diene 
verachten!" Nach diefen Worten wurde er endlich unter den Fenſtern des Palaſtes 
bie Blutmatte hingeworfen. 








Der Scharfrichter näherte fih ihm und ſprach: „Herr! ich bitte dich, mir da: 
nicht zu zürnen, daß du durch meine Hand firbft: ih bin nur ein Sklave und kann r 
der Ausübung meiner Pflicht nicht entziehen; wert du nit nod etwas begebref, fo 
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gut und mache dich bereit: denn du haft nicht mehr Zeit übrig, als der König braucht, 
m aufzuftehen und fein Geſicht am offenen Fenſter zu zeigen.“ 
Da fprad der unglüdlihe Nureddin, indem er das Haupt zur Rechten und zur 
infen drehte und fi unter der verfammelten Menge ringe umfah: 


⸗Sgon feh’ ih den Penter, das Schwert und bie Matte bereit umd rufe 
Behe über meine Schmach, über die Größe meines Elenps! 
„IR Einer unter euch, der Mitleid mit mir fühlt, o fo zeige er mir's und 
antworte auf meinen Jammerruf! 
„Mein Leben ſchwindet dahin, fobald die Upr meines Schickſals abgelaufen if. 
„Grbarmt fih Jemand meiner, fo verbien' er Gottes Lohn und erleichtre 
meine Dual mit einem Trunke Waſſers, um meinen Durft zu Töfgen!« 


Man brachte fogleich ein Gefäß mit Waffer, weldes man von Hand zu Hand bie 
ı dem Scharfrichter gehen ließ, der Nureddin zu trinken reichen wollte. Allein der 
jezier Muin erhob fi voll Zorn Über diefe Verzögerung, zerſchlug das Gefäß und 
ef dem Scharfrichter zu: „Was zauderſt du? Hau’ zul“ 
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hatte er feinem Großvezier Diafar befohlen, eilig nad bem Palaſte zu gehen, 
ihm einige Diener und ein Kleid zu holen, und dapit unten an der Treppe des Sa 
zu warten, biß er aus einem ber Fenſter in die Hände klatſchen würde. Der Großv 
hatte diefen Befehl vollzogen und erwartete mit Masrur und vier Kammerbiener 
dem beftimmten Drte das verabredete Zeichen. Während nun Sheih Ibrahim 
einem Stod in dem untern Gemade fuchte, trat ber Chalif an ein Fenſter und Flaı 
in die Hände. Im Kugenblide waren der Großvezier, Masrur und bie vier Di 
bei ihm, und die Letztern zogen ihm alsbald das diſcherkleid aus und legten ihm 
mitgebrachte Gewand an. 














Bweihundert 






und 
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Scheherſad fuhr fort: Die Diener hatten den Anzug des Chalifen noch nicht 
inz geordnet, als Scheich Ibrahim, in der Abſicht, feinen habgierigen Zweck durch 
ewalt zu erreichen, mit einem großen Stock in der Hand wieder zum Vorſchein kam und 
if den vermeinten Fiſcher losgehen wollte, um ihn derb abzuprügeln. Anſtatt aber | 
eſen zu erblicken, ſah er deſſen Kleid auf dem Boden des Saales liegen und den 
halifen auf feinem Throne ſitzen, mit dem Großvezier und Masrur an feiner Seite. 
r flugte bei diefem Anblick und biß fih auf die Finger, um ſich zu überzeugen, ob er 
ache oder träume. Der Chalif lachte über fein Erflaunen und fragte ihn: „Nun, 
hei Ibrahim, was willſt du? was ſuchſt du?“ 

Scheich Ibrahim, welder indefien Zeit gefunden hatte, über feinen Rauſch 
err zu werden und feine Befinnung wieder zu erlangen, fonnte nun nicht mehr 
seifeln, daß es wirklich der Chalif ſey, den er hier vor ſich fehe, und daß er fih als 
iſcher Kerin verkleidet gehabt habe. Er warf ſich fogleich zu feinen Füßen, mit dem 
eſicht und dem langen Barte ben Boden bebedend, und rief aus: 


„Bergib mir den Fehltritt, den mein Fuß gethan: oft fordern ja Unterthanen 
Nacfiht von ihrem Herrn. 

„Ich habe eine Schuld auf mich geladen, der ich geftändig bin: doch was 
vermag nicht Gnade und Großmuth? - 
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| waudte ersfich zu der fhönen, Berferin,, welche‘ den Strom ihrer Tpufgen aebemmt und 


Ä Qurebdin durch eine ‚Großmuth ohne leihen mit deiner Perfon mir gemacht hat, 


‚j und fie entſchädigte fih für ihre vorherige Niebergefchlagenheit völlig durch die Freude, 

:| num zu vernehmen, daß Ruredpin, welpen fie leidenſchaftlich Lichte, zu einer fo hohe 

| Würde erhoben worden ſey. Der 9 erfüllte das ihr gegebene Verſprechen: a 
{ 
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es herab von ſeinem dren und fagte zu im: „Sieh auf, ich verzeihe dir.“ Hierauf 


hoch aufgehorcht hatte, fobald fie verno mmen, daß Garten und Saal dem Gpalife |R 
gehöre und nicht: Sheih Ibrahim, wie derfeibe vorgegeben, und daß biefer a 
es felber war, ber fih als Fiſcher verkleidet hatte. „Schöne Sklavin!“ fagte er zu ihr, 
„ſtehe auf und folge mir. Aus dem, was bu eben gefeben baft, wirft du erfennen, 
wer ih bin, und daß es nicht meinem Range gemäß ift, von dem Gefchenke, weldes 
Bortheil zu ziehen. Sch habe ihn nah Baſſora geſchick um dort König zu ſeyn, und ih j 
will dich ale Königin eben dorthin fenden, fobald ich vie; ‚nöthigen Verfügungen zu feiner 
Einfegung getroffen habe und ihm den Ehrenkaftan übermachen kann. Unterdeſſen wil 
ich dir eine Wohnung in meinem Palaſte geben, wo du deiner Würdigkeit em 
behandelt werden ſollſt. u 

Diefe Rede berubigte und tröſtete bie ſchöne Perſerin Über die ſchmerzliche Trennung, 


empfahl fie ſelbſt feiner Gemahlin de, nachdem er fie von der Achtung in | 
Kenntniß geſetzt, welhe er für Nureddin gefußt hatte. [ 

Nureddin vollendete inzwifchen feine Rückkehr nah Baffora glücklicher um | 
früher, als es für feine Wohlfahrt zu wiünfchen gewefen wäre. Cr befuchte bei der 
Ankunft in ſeiner Vaterſtadt weder Freunde noch Verwandte, ſondern ging der Weiſung 
des Chalifen zufolge gerade nach dem königlichen Palaſte, deſſen Eingang von einer 
großen Menge Gehörverlangender verſperrt war. Er arbeitete ſich durch das Gerränge 
indem er den Brief mit: der Hand emporhielt und Taut rief, man folle ihm Play machen. 
Als er endlih in den Audienziaal gelangte, warf er fihb an den Stufen des Throne 
auf fein Angeficht nieder, 309 dann feinen Brief hervor und überreichte denfelben. Der 
König empfing ihn, öffnete ihn und Füßte ihn dreimal, als er die Hanbdfchrift bei 
Chalifen erfannte und die obenan ftehende Formel fay. Nachdem er aber den Inhalt ' 
des Schreibens gelefen hatte, fanf er zuerft bleih in feinen Stuhl zurüd; dann erheb IF 
er ſich mühſam und ſchickte fih an, den Befehl des Chalifen zu erfüllen, indem er fagte: | 
„Ich gehorche Gott und dem Beherrſcher der Gläubigen. Man rufe die vier Kadi der 
Haupiſtadt, auch alle Fürften und Großen bes Reichs, damit ich der Regierung entfage | 
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geſchildert hatte, ging der Chalif auf Nuredbin zu und fagte zu ihm: „Nimm biefes 
Schwert und ſchlage damit deinem Feinde den Kopf ab!“ 
































Nureddin nahm das Schwert und trat auf Muin zu, als. ob er den Befehl 
des Chatifen vollziepen wollte. Muin aber, welder ſchon unterwegs große Reue an 
I ben Tag gelegt hatte und ſowohl auf den Eindrud davon bei Nureddin, ald auf bie 
befannte Großmuth deſſelben überhaupt rechnete, ſah ihn mit einem durchdringenden 
| Bid an um fagte: „Wie ih an dir gehandelt habe, lag in meiner Natur; handle du | 
jegt nach der deinigen!« Auf diefe Worte warf Nureddin das Schwert weg, wendete | 
fih gegen den Ehalifen und fagte: „Beherrſcher der Gläubigen! Wie viel Böfes diefer | 
Boshafte mir auch gethan und fhon meinem verfiorbenen Vater zu thun fi bemüht 
| bat, fo würde ich mich doch für den verruchteften aller Menſchen halten, wenn ich meine | 

Hände mit feinem Blut befledt hätte. Weder meine Grundfäge, nod das Vertrauen, 
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dieſem Befehle geſandt oder dem Ueberbringer zu ſeiner Beglaubigung einen feine 
Beziere mitgegeben. Da fönnte jeder Andere, wie Nureddin, mit einem falſchen 
Briefe herkommen und geſchwind König werden wollen. Du ſiehſt aus Allem, He! | 
daß er ein elender Betrüger ift, und fannft dic in diefer Beziehung auf mein Bon | 
verlaffen. Es iſt meine Pflicht, Über dich und dein Reich zu wachen. Darum beruhige 
did und Überlaß mir die genauere Unterfuhung und Beftrafung dieſes unerhörten 
Brevels: alle üble Folgen, die daraus entftchen können, nehme ih auf mid.“ 

Der König Muhammed, welcher im Herzen froh war, als er fah, baß temn| 
doch vielleicht das Schreiben unecht und Nureddin ein Betrüger fey, ließ ſich leicht 
bereten, fragte aber dod um feiner Sicherheit willen den Bezier, was er mit dem 
Meberbringer des Briefe anzufangen gedenfe. ' 

Muin antwortete: „Ich will ihn unter guter Bededung nah Bagdad ſenden: 
iR feine Behauptung wahr, fo wird er mit einem Firman und mit dem Eprenfaftan., 
vom Ehalifen zurüdfommen, und dann ift ed für dich immer noch Zeit genug, temj 
Befehle zu gehorchen und die Regierung nieberzulegen; wo nicht, fo will ich bie Strafe! 
über ipn verhängen, welde er verdient hat.“ ! 

Dem König gefiel Muins Vorſchlag. Er übergab daher Nureddin der Biltir: 
des Veziers, der ihn mit gewaffneter Hanb in fein Hans führte. Dort angelangt, rie' 
ex feine Diener herbei, ließ den Unglücklichen knebeln und fo lange ſchlagen, bis er für 
tobt da lag. Dann fhidte ev nad tem Gefängnißwärter, welher Katit hieß, un 
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befahl demfelben, den Ofimädhtigen in’s Gefängniß tragen und dort in das bunfelfte 
und tieffle Roc) werfen zu laſſen. Dabei fchärfte er ihm ein, ihn fo fireng als ⸗ moelich 
zu behandeln und ihm nichts als Waſſer und Brod zu geben. 

Als Nureddin, ganz zerſchlagen, wieder zu ſich Fam und ſich in einem finſtern 
Kerker ſah, ſtieß er ein klägliches Geſchrei aus und beweinte ſein unglückliches Schickſal. 
„Ba, Fiſcher,“ rief er, „wie haft du mich betrogen, und wie leichtgläubig bin ih 
gewefen! Konnte ih erwarten, daß ich einer fo graufamen Behandlung entgegengehe, 
nachdem ich dir fo viel Gutes gethan hatte? Gleichwohl fegne dich der Himmel: ich 
fann nicht glauben, daß deine Abſicht böfe geweien ift, und ich will Geduld haben big 
an’s Ende meiner Leiden.“ 

Wie wenn diefe ebelmüthige Sefinnung Nureddind gegen denjenigen , welden 
er für feinen Feind hätte anfehen können, auf der Stelle belohnt werden follte, fo 
machte der Gefangene gleih am erften Tag eine Erfahrung, der er fih in dem Kerfer 
und bei den Dienern feines vachefüchtigen Berfolgers nicht verfeben hatte. Katit 
nämlich, der Gefängnißwärter, nahm ihm nad wenigen Stunden die fihweren Ketten 
ab, mit welchen er ibn auf Muins Geheiß hatte beladen müffen; er bereitete ihm auf 
einer Bank ein gutes Lager von Teppichen und Polftern; er Tieß ihm reichliche und 
gut zubereitete Koft zufommen und war überPaupt in allen Stüden äußerfi milde und 
liebreich gegen ihn, obfhon der Bezier täglich zu ihm ſchickte und ihm befahl, feinem 
©efangenen abzubrehen, wo er fönne, und ihm jeden Tag ein paar Mal die 
Baſtonade geben zu laffen. Ä 

So dauerte ed vierzig Tage. Endlich am einundvierzigften glaubte der Vezier mit 
feinem Borhaben nicht länger zögern zu dürfen. Er war entfchloffen, den verhaßten 
Nureddin ſchmählich um's Leben zu bringen, wagte es aber doch nicht auf 
ſeine eigene Gefahr. Der König ſelbſt ſollte das Todesurtheil ſprechen, damit die 
Verantwortlichkeit nicht auf den Vezier zurückfiele. In dieſer Abſicht belud er mehrere 
feiner Sklaven mit reichen Geſchenlen und ſtellte ſich an ihrer Spitze dem König dar. 
„Herr!“ fprah er zu ihm mit fohwarzer Bosheit, „hier find Gefchenfe, welche ber 
neue König dir fendet und dich bittet, fie zu Ehren feiner Thronbefteigung freundlich 
aufzunehmen.“ | 

Der König verſtand, was Muin fagen wollte, und entgegnete: „Du erinnerft 
mich chen veht an den Betrüger. Wie kommt es, daß der Elente noch lebt? Ich 
glaubte, du hätten ihn längſt töbten laſſen.“ — „Herr!“ verſetzte Muin, „es ftcht mir 
nicht zu, Jemanden das Leben zu nehmen; dieſes Recht gebührt nur demjenigen, der auf 
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in feiner Betrübniß betrachtete er es als das größte Unglüd, das Ihm begegnen fönnte, 
wenn er fterbe, ohne einen Leibeserben als Nachfolger zu hinterlafien. Lange verhehlte 
er den nagenden Kummer, der ihn quälte, und litt eben baburd um fo mehr, dab er 
fih Gewalt anthat, ihn nicht merken zu laſſen. Endlich brad er dad Schweigen, und 
eines Tages, nachdem er feinem Großvezier in einer geheimen Unterredung feine Roth 
geflagt hatte, fragte er ihn, ob er nicht ein Mittel wüßte, derſelben abzuhelfen. 

„Großmächtigſter König!" antwortete der Bezier, „wenn das, was bu mich fragkt | 
von den gewöhnlichen Borfchriften menfchlicher Weisheit abhinge, fo würbeft du BR 
der Erfüllung deines heißen Wunfches theilhaftig feyn; aber ich befenne, daß diele!| 
Frage über meine Erfahrung und meine Kenntniffe geht: in dergleichen Anliegen Tom 
man allein zu dem erhabenen Gott (gepriefen fey er!) feine Zuflucht nehmen. Witten, 
in unferem Glück, das uns oft feiner vergeffen läßt, gefällt es ihm, und durch 8 
etwas zu kränken, damit wir wieder an ihn denken, ſeine Allmacht erkennen und ihn 
um das bitten, was wir nur von ihm erwarten können. Du haſt bedürftige Untertanen, 
bie es ich befonders angelegen feyn laffen, ihn zu ehren, ihm zu dienen und zu ihm 
zu beten: darım rathe ih dir, eine große Mahlzeit bereiten zu laflen, jene dam, 
einzuladen, daß fie nach Luft efien, und fie dann aufzufordern, ihre Gebete mit deinem 
Flehen zu vereinigen. Vielleicht findet fi unter ihnen eine reine Seele, deren Geht [ 
vor Gott angenehm ift, fo daß dein Wunfh erfüllt wird, und du einen Sn | 
befommft, welder dir in der Regierung folgt und dein Gedächtniß nach deinem Ten 
erhält,” 

Shah Seman war fehr erfreut über diefen Rath des weifen Veziers, der ihm 
vortrefflich dünfte, und wofür er denfelben in banfbarer Rührung umarmte. Er lid 
fogleih jeder Brüderſchaft der gottgeweihten Leute, welde der Bezier ihm bezeichnn 
hatte, reihe Almofen austheilen, lud fie zu einer gemeinfhaftlichen Mahlzeit ein un 
eröffnete ihnen feine Abfiht, daß fie flir die Erbörung feines ſeynlichen Wunſches u 
Gott beten möchten. 

Wirklich erlangte Schah Seman durch die Gnade des Himmels, was er begebrie: 
eine ſeiner Frauen fühlte ſich nach einiger Zeit geſegneten Leibes und gebar ihm, ale 
ihre Tage und Nächte um waren, einen Sohn. Zum Danfe dafür fandte er den 
DBrüderfhaften der frommen Mufelmänner neue, feiner Größe und Macht würdige 
Almoſen, und man feierte die Geburt des Prinzen nicht allein in der Haupifiatt 
ſondern auch im ganzen Umfange feines Reiches durch öffentliche Freudenfeſte eine ganz. 
Woche lang. Nachdem die Kelerlichkeit der Befchneidung vorliber war, leitete mar | 
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\den Prinzen in Selb;und Seide und brachte ihn feinem Water, der ihn zärtlih auf 
| die Arme nahm, zwifchen die Augen Füßte und fo ſchön fand, daß er ihm dei Namen 
amr effaman Gend oder Schönheit der Zeit) gab. Danıı beftelte man ihm 
| Ammen und Diener, ind das Kind wuchs fräftig heran, bie ed achtzehn Monate alt 
war. Sept wurbe der Knabe entwöhnt, und nachdem er das vierte Jahr zurüdgelegt 
hatte, war er das vollfommenfte Bild von Schönheit und Anmuth, fo daß ein Dichter 
folgende Berfe auf ihn dichtete: 


„Ro er erfcheint, fpriht man: Geprieſen fep Gott, der ihn gefchaffen und 
gebilbet! 

„Er iſt der Fürſt unter den Schönften der Schönen, und Alle müſſen 
befennen: Wir find deine Unterthanen.“ 


— — — — — — — 


Der Prinz Kamr effaman wurde mit aller erdenklichen Sorgfalt erzogen. als 
er das fiebente Jahr erreicht hatte, gab ihm fein Vater einen weifen Sf elf und 
geihidte Lehrer. Diefe hatten bei dem Knaben leichte Arbeit: denn fie (ai eg in ihm 
einen äußerft gelehrigen und fähigen Schüler, und ed dauerte nicht fange, fo war 
' derfelbe mit den ihm beigebrachten Wiffenfchaften fo vertraut, daß er eine Ausnahme 
unter den Ausnahmen machte. Zugleich bilderen fih feine Sitten und fein Benehmen 
fo edel und gefällig, wie ed nur immer einem Prinzen geziemte. Im reiferen Alter 
erlernte er eben fo alle Leibesübungen und zeigte dabei fo viel Anmuth und fo} 
bewunderns würdige Gefchidlichfeit, daB er Jedermann und vor Allen den Sultan, 
feinen Bater, entzlidte. 5 

Als der Prinz vierzehn Jahre zählte, hatte fih feine Schönheit im höchſten Grad 
entwickelt. Seine Locken rollten in friſcher Fülle über ſeine rothen Wangen herunter, 
deren Glanz durch ein braunes Fleckchen wie ein Ambrakügelchen eher gehoben ale 
gemindert wurde, fo daß folgende Verſe auch von ihm galten: 





„Schlank ift fein Wuchs; feine Paare find fo fhwarz und feine Stimm fo 
glänzend weiß, daß die Welt dadurch zugleich in Dunfelpeit gehüllt wird und 
in hellem Lichte ſtrahlt. 

„Mißbilliget aber nicht das Mal auf feiner Wange: hat doch auch die 

Anemone ſchwarze Pünktchen, und iſt fie darum minder ſchoͤnk⸗ | 
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Der Sultan, der ihn zärtlich liebte und ihm jeden Tag neue Beweiſe davon 
beſchloß jetzt, feiner Liebe volle Genüge zu thun und ihm die Regierung ber \ 
abzutreten. Er ſprach darüber mit feinem Vezier und ſagte zu ihm: „Ich für 
| wenn mein Sohn fo fortfährt, feine Jugend ohne beftiimmte Thätigfeit in einem fc 
‚ Kräften und Kenntniffen angemeffenen Wirfungsfreife Hinzubringen, fo möchte er 
‚nur ale diejenigen Vorzüge einbüßen, womit die Natur ihn fo reichlich ausgen 
bat, fondern auch diejenigen, welde er fi mit fo viel Erfolg dur die gute Erzieb 
die ich ihm zu geben bemüht war, erworben hat. Da ih nachgerade in einem ! 
| bin, wo man gerne darauf denkt, fih zurüdzugiehen, fo bin ich halb und halb entfhlt 


| ihm die Regierung zu übergeben, und möchte mich für den Reſt meiner Tage t 
| 
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| begnügen, ihn regieren zu feben. Lange fhon babe ich grarbeitet, — und ich bedarf der 
Rufe. | 
Der Großvezier wallte dem König nicht alle die Gründe vorhalten, durch welche | 
er ihn hätte von feinem Entſchluß abbringen fünnen, fondern ging im Gegentheil auf | 
feine Abfiht ein und antwortete ihm: „Großmächtigſter Herr und König! Der Prinz iſt, 
wie mir ſcheint, noch zu jung, um ihn jegt ſchon mit einer fo fchweren Bürde zu | 
beladen, als die Regierung eined mächtigen Staates if. Du fürdteft mit gutem ; 
Grunde, er möchte durch Müßiggang verdorben werben; folltet du aber, um diefem | 
Uebel vorzubeugen, es nicht gerathen finden, ihn zuvor zu vermählen? Die Ehe feflelt 
und bewahrg "einen jungen Dann vor Zerſtreuung. Dabei fünntef du ihm Zutritt im 
Staatsrathe geben, wo er allmählich Iernen würde, den Glanz und das Gewicht einer | 
I Regierung aufrecht zu erhalten, welche du mit der Zeit an ihn abtreten kannſt, fobald 
du ihn nach deiner eigenen Erfahrung für fähig dazu hältſt.“ 
Die Anſicht des Veziers gefil Schah Seman, und er beſchloß, einen Rath zu 
I befolgen, der feiner eigenen Meinung nicht geradezu entgegen war und die zärtliche 
Sorgfalt für feinen Sohn mit Klugheit und Umſicht verband. Sobald er⸗ daher den 
Vezier entlaſſen hatte, ließ er den Prinzen Ranmr effaman rufen. 
Diefer erſchien, grüßte ſeinen Vater, küßte ihm die Hand und neigte beſcheiden, 
wie ein wohlgebildeter Jüngling, den Kopf zur Erde. Da er ſedoch bisher täglich 
mehrere Stunden in der Nähe feines Vaters zugebracht hatte, ohne dazu gerufen zu 





j werden, fo war er durch diefen ungewöhnlichen Befehl augenſcheinlich überraſcht und 
ſtand nicht fo unbefangen wie fonft feinem Bater gegenüber, fondern erwartete mit’ 


niedergefchlagenen Augen, was er ihm zu fagen hätte. 

Der König bemerkte das Gezwungene in dem Benehmen des Prinzen und fagte 
mit berubigendem Tone zu ihn: „Weißt du, mein Sohn, warum ich did habe rufen 
laſſen?“ — „Herr!“ antwortete der Prinz mit Befcheidenheit, „Gott allein dringt big 
in die verborgenen Kalten ded Herzens: ich weiß nicht, was du mir zu fagen haft, 
freue mich aber, e8 aus deinem Munde zu vernehmen.“ — „Es geſchieht,“ fuhr der 
Sultan fort, „um dir zu fagen, daß es mein fehnliher Wunſch iſt, dich glücklich 
vermäblt zu ſehen. Was dünkt dich dazu?“ 
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Scheberfad erzähfte weiter: Als Kamr effaman die Worte feines Ba 
| Hörte, fieg ihm die Nöthe der Scham und des Unwillens in’s Gefiht; er ſchlug 
Verwirrung die Augen nieder, und Schweißtropfen ftanden auf feiner Stirne, wäh 
er fih anftvengte, feine Faſſung wieder zu erringen. Endlich gelang es ihm, | 
Aufwallung zu befämpfen, und er antwortete mit gelaffenem, aber doch bebendem T 
„Mein Herr und Vater! verzeibe mir, wenn ich über deine Erklärung bejtärzt erſch 
bei meiner großen Jugend verfab ih mich deſſen noch nicht. Ich zweifle fogar, ot 
mich jemals zur Eingehung des Ehebandes werde entfliehen fönnen: denn ic 
gar feine Luft dazu, nicht fowohl wegen des befhwerliden Zwanges, welden eine fi 
Berbindung auferlegt, als vielmehr, weil ih in unfern Schriftftellern ſchon fo Bi 
über die Ränke, die Bosheit und die Treulofigfeit der Frauen gelefen babe. Wie fü 
ih das Gefchleht achten und lieven, von weldem ein Dichter gefagt bat: 


Fragt ihr mic über die Weiber, fo weiß ih euch Beſcheid zu geben; ich 
feine ihre ebler: 

„Wenn des Mannes Haupt weiß wird, oder fein Reichthum abnimmt. fo 
bat ihre Liebe feinen Beftant." 
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-Viellaicht aggpe ich nicht immer fo gelonnen ſeyn; jedenfalls aber wird es längere 
Zeit bedürfen, um meine Anſicht zu ändern, und ſolange dies nicht geſchehen iſt, kann 
ich deinen Wunſch unmöglid erfüllen, follte mir auch aus meiner er Beigrun Tod und 
Berderben erwachſen.“ | | | 

Der König war Über bie Antwort des Prinzen fehr betrübt. Er empfand einen 
wahrhaften Schmerz, bei ihm einen fo großen Widerwillen gegen den Eheſtand zu 
finden. Er wollte denfelben gleihwohl nicht als Ungehorfam anfehen, noch von feiner 
väterlihen Gewalt Gebrauch machen, fondern begnägte fih, ihm zu fagen: „Ich will 
dich nicht zwingenz ich gebe dir Zeit, darüber nachzudenken und zu erwägen, baß ein 


Prinz, wie We, der zur Regierung eines großen Reiches beftimmt ift, vor allın Dingen’ 


darauf bedacht feyn muß, fih einen Nachfolger zu verſchaffen. Indem du dir felber 
diefe Befriedigung gewährft, gewährft du fie zugleih mir, der ich mich freue, mich in 
deinen ‚Kindern wieder aufleben zu ſehen.“ | 

Mehr fagte Shah Seman feinem Sohne nicht, weil er ihn zu fehr liebte, als 
daß er ihn hätte durch eindringlihere Vorftelungen noch mehr Fränfen oder aufreizen 
wollen. Er geftattete ihm Zutritt in die Verſammlungen des Divand und fuchte in 
allem Lebrigen feinen Wünfhen fo entgegenzufommen, daß er durchaus feinen Anlaß 
zum Mißbehagen oder zur Unzufriedenheit erhielt. Nach Berfluß eines ganzen Jahres 
ließ er ihn wieder zu einer vertraulichen Unterredung unter vier Augen zu fih rufen 
und fagte zu ihm: „Nun, mein Sohn, haft du dich meiner Abfiht vom vergangenen 


Sabre, dich zu vermählen, erinnert und darüber nachgedacht? Wilft du mir noch bie, 
Freude verfagen, die ih von deinem Gehorſam erwarte, und mich fterben laſſen, ohne 


meinen fehnlichften Wunfch zu erfüllen %“ 

Der Prinz erſchien weniger beftürzt, ald das erfte Mal: er ließ den Kopf ein 
wenig finfen, erhob ihn aber fogleih wieder und antwortete feinem Vater mit freiem 
Anftand und in feften Zone folgendermaßen: „Mein Herr und Bater! ich habe nicht 
ermangeli, mit gebührendem Ernſte darüber nachzudenfen; aber je mehr ich überlegte, 
defto fefler wurde mein Entfhluß, unverheirathet zu bleiben. Denn, wenn ich die 
zahlloſen Uebel betrachte, welche, wie ih in unfern Geſchichtbüchern leſe, die Weiber 
zu aller Zeit in der Welt verurfacht haben, und hinzurechne was ich noch täglich von 
ihrer Arglift und Bosheit höre, fo wird mir Jedermann zugeben müſſen, daß ich ae 


Urfadhe habe, mein Leben lang feine Verbindung mit ihnen einzugehen. Ich babe mir - 


Mühe gegeben, ihr Wefen und Treiben fennen zu lernen, und würde als ber größte 
Thor erfcheinen, wollte ich aus den Teidigen Erfahrungen fo vieler Anderen, welche vor 


nn 
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mir gelebt haben und neben mir leben, nich wenigſtens ſo viel N ziehen, daß 9 
mich vor ihnen hütete. Unbegreiflich iſt es mir, daß du, mein Bater, dba du doch in |n 
fo vielen Jahren gewiß auch mandes Pröbchen von der Tüde ber Weiber erlebt hafı 
mir fo dringend anliegen magft, mich an eine Perfon von einem Gefchlechte zu fetten, 
welches einer unferer Dichter mit den Worten genugfam bezeichnet hat: | 


„Ihre Singerfpipen find, gefänht, ihre Haare gefalbt, ihr Zurban hängt auf 
die Seite, und Evelfteine funkein an ihnen. 

„Aber kannſt du den Blitz in einem Netze fangen oder Waſſer in einem 
Siebe ſchoͤpfen ?⸗ 


Damit verließ Kamr effaman ungeſtüm feinen Vater, ohne eine Antwort von 
ihm abzuwarten. - | 
Jeder andere Fürft, ald der König Shah Seman, würde bei der Kühnbeit, | 
mit welcher ber Prinz, fein Sohn, zu ihm fprad, fih kaum enthalten haben, zu zürnen | \ 
und es ihn bereuen zu laffen; aber er liebte ihn viel zu ſehr und wollte erft alle Bag! 5 
der Güte verfuchen, bevor er ihn zwänge Er theilte feinem Großvezier den neuen | a 


Berdruß mit, welhen Kamr effaman ihm verurfadhte, und fagte zu ihn: „Ich babe 








beinen Rath befolgt und ein ganzes Jahr lang zugeſehen; aber Kamr eſſaman iß 
jetzt noch weiter davon entfernt, ſich zu verheirathen, als das erſte Mal, da ich ibm 
den Borfchlag machte, und er hat fih in fo kühnen Ausdrüden darüber erklärt, daß id 
alle meine Vernunft und Mäßigung zufammennehmen mußte, um nidt in Zorn gegen 
ihn zu gerathen. Die Väter, die fo inbrünftig um Kinder bitten, als ich um bdicied 
hier gebeten habe, find allzumal thöriht und arbeiten nur darauf hin, fih ſelbſt ter 
Ruhe zu berauben, während ed doch nur von ihnen abhängt, im ungeftörten Genuft 
berfelben zu bleiben. Sage mir, ich bitte dich, was ift unter foldhen Umſtänden "u 
thun, um einen fo widerfpenftigen Sohn meinem Willen fügjam zu maden ?“ 

„Mein Herr und König!“ antwortete der Vezier, „es gibt ein Sprichwort, welchet 
heißt: Geduld überwindet Alles; vieleicht ift dein Kal nicht von der Art, daß ſich 
die Wahrheit dieſes Sprichwortes an ihm beftätigte; dennoch möchte ich dir rathen. 
dein Prinzen noch ein Jahr Frift zu geben, damit er fi) eined Beſſern befinne. Kebri 
er in dieſer Zeit zu ſeiner Pflicht zurück, ſo wirſt du die Beruhigung haben, dir feine | 
Uebereilung vorwerfen zu müffen und nur dur Güte zum Ziel deiner Wünſche gekommen 


nn — — — — — — — — — — — — — — — —— * 
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eyn; wo nicht, fo if e8 dann immer noch Zeit, ſtrengere Maßregeln anzuwenden. 
kannſt ihm nach Berfluß des Jahres vor dem ganzen Divan erklären, das Wohl 
Staats fordre, daß er ſich vermähle. Ich möchte dafür ſtehen, daß er in Gegenwart 


r fo glänzenden Verfammlung es nicht wagen wird, deinen Wünſchen fih länger 
viderfegen.“ 
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Scheherſad fuhr fort: Der König Shah Seman wünſchte ſo ſehnlich, 

Prinzen, feinen Sohn, vermählt zu ſehen, daß die Augenblide eines fo langen Aufſch 
ihm Zahre bäuchten, und nur mit Mühe fonnte er ſich entſchließen, fo lange zu war 
Gleichwohl gab er den Gründen feines Großveziers nad, die er nicht mißbili 
konnte. 
Um in der Zwiſchenzeit nichts unverſucht zu laſſen, was ihn feinem Ziele ni 
4 füpren könnte, zog er auch die Mutter Kamr effamans zu Rath und bat fie, 
Gefinnungen deſſelben auszuforfhen und ihm feine falfpe und ungerehte Meinung 
den Weibern auszureden. Diefe übernahm den Auftrag fehr gern und wandte 
mögliche Mittel an, des Prinzen Abneigung zu befiegen. Sie bradte bei jı 
Gelegenheit, die fih ihr darbot, das Gefpräh mit ihm auf diefen Punkt; aber 
widerlegte alle Gründe, die fie aufbringen mochte, durch Gegengründe, auf welde 
nichts zu antworten wußte, und blieb unerſchütterlich. 

Das Jahr verfloß, und zum großen Leidwefen des Könige gab der Prinz r 
das geringfle Zeichen von einer Sinnesänderung. Endlich, in einem feierli 
Stantsrathe, wo der Großvezier, die übrigen Veziere, die vornehmſten Beamten 
die Befehlshaber der verfchiedenen Heeresabtheilungen verfammelt waren, ließ Sd 
Seman den Prinzen Ramr effaman rufen und fagte zu ihm: „Mein Sopn! fi 
lange habe ich dir mein lebhaftes Berlangen bezeigt, dich vermählt zu fehen, und 
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erwartete von dir mehr Gefälligfeit für einen Bater, ber nichts Unbilliges von dir | 
forderte. Nah fo langer Widerfeglichfeit von: deiner Seite, woburd meine Geduld 
erfchöpft ift, wiederhole ich dir diefelbe Angelegenheit hier in Gegenwart meines Divans. 
Es handelt ſich jegt nicht mehr bloß darum, einem Vater zu gewähren was du ihm 
nicht verfagt haben füllte; die Wohlfahrt meiner Staaten erfordert ed und bie 
Häupter meines Volkes, welde du bier verfammelt fiehft, bitten mit mir darum. 
Erfläre dich alfo, damit ich nach deiner Antwort die Maßregeln nehme, welde ich 
nehmen muß.“ 

Ad. Kamr effaman dies hörte, gerietb er vor Scham und Herger, daß man 
ihm diefen Zwang anthun wollte, ganz außer fih und antwortete, indem er ſchnell den 
Kopf in die Höhe warf, mit jugendlicher Tollfühnheit: „Ich habe fihon mehrmals und 
immer auf das beftimmtefte erklärt, daß ich nicht heirathen wolle. Die Gründe, welche 
ih babe, find mir nicht widerlegt worden; dagegen fuht man mid durch Liſt und 
Gewalt zu einem Schritte zu nöthigen, den ich nicht thun Fönnte, ohne zu beweifen, 
daß ich ebenfo ſchwach und thöricht fey, als diejenigen, welche fo ungeflüm in mid 
dringen. Wenn mein Benehmen für Widerfeglichkeit erklärt wird, fo babe ich alles 
Recht, die Art, wie man mich feit Jahren behandelt hat, gewaltthätig zu nennen‘, und 
nur die Verſtandesabnahme und der Eigenfinn des Alters können es entfchuldigen, wenn 
| ein Vater mit feinem Sohn alfo verfährt.“ 

Der Sultan, in gerehtem Zorn über die Beleidigung, welche ihm in vollem | 
Staatsrathe von einem Sohne widerfuhr, rief aus: „Wie, du entarteter Sohn! du 
haft die Umverfchämtheit, fo zu deinem Vater und König zu fprehen!“ Hierauf ließ er 
ihn durch feine Waffenträger und Mameluken fefinehmen und nah einem alten, längſt 
unbewohnten Thurme führen, wo er in einem engen Gemade, das vorher gereinigt 
worden war, eingefperrt wurde. inige Diener brachten eine Bettfielle mit Polftern 

und Teppichen, desgleihen eine Rampe und etlihe Bücher hinein. Dann verließen fie 
[das Gemach, verfhloffen die Thüre des Thurmes, und nur ein einziger Sklave blieb 
zu feiner Bedienung zurüd. 

Kamr effaman, zufrieden, fi ungeflört mit feinen Büchern unferhalten zu 
können, betrachtete fein Gefängniß ziemlich gleichgültig. Gegen Abend fland er auf, 
wuſch fih, verrichtete fein Nachtgebet, und nachdem er noch einige Kapitel des Korans 
mit derfelben Ruhe gelefen hatte, atd wenn er in feinem Zimmer im Palaſt des Könige, 
feines Vaters, gewefen wäre, Tegte er fich nieder, ohne die Rampe neben feinem Bett 


auszulöſchen, und fchlief ein. 
⁊ 
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Im diefem Thurme befand ſich din Brunnen, welcher einer guten Per von de 
Nacqhkömmliugen des verfluchten Iblis, die der große Salom o zur Erfenntniß Gott 
awang, während bes Tages zum- Aufenthalt diente. Sie hieß Maimuna und wa 
die Tochter Damerjads, eines Königs der Genien. Es war um Mitternadt, al 
Maimuna fih Teiht aus dem Brunnen emporfhwang, um nad ihrer Gewohnheit di 
Welt zu durchſtreifen, wohin etwa die Neugier fie führen möchte. Sie war Ich 
verwundert, in dem Thurm, in welhem fi feit vielen Jahren Niemand aufgehalte 
hatte,‘ Licht zu erbliden, und ſchwebte hinein. Ohne fi bei dem Sklaven, der an te 
Tpüre fehlief, aufzuhalten, näherte fie fih dem Bette, vor welchem die Lampe brannte 
und war noch mehr erftaunt, als fie Jemand darin ſchlafen fah. 

Der Prinz Kamr effaman hatte das Geficht halb unter der Dede verbilt 
Maimuna hob fie ein wenig auf und erblidte einen Jüngling, deflen Antlig bein 
ſtrahlte, als die Flamme des Lichtes neben feinem Bette. Sie war ganz betroffen übe 
diefe Fülle von Schönheit und Anmuth, und fand eine Zeitlang in feinem Anblid 
verloren. Plöblich befann fie ſich und fprad zu fi felber, nachdem fie im Stillen a 
Schöpfer gepriefen, der ein Geſchöpf von folder Volllommenheit hervorgebracht: „Weld 
ein Glanz oder vielmehr weld ein Wunder von Schönheit muß dies nicht feyn, man 
die Augen, welde durch fo wohlgebilbete Augenlieber bebedt find, ſich öffnen! Bei Got 
ich win ihm nichts zu Leide thun! Ein ſolches Geſicht könnte auch bei böfen Geiſten 
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die wirkfamfe Fürſprache ſeyn. Allein ich begreife nicht, welden Anlaß er gegeben 
haben fann, daß er hieher gebracht worden iR. Wenn ih mich nicht täuſche, fo iſt er 
von hohem Range oder wohl gar der Königliche Prinz, von deſſen Geſchichte ich ſchon 
gehört habe.“ B 

Maimuna konnte nicht müde werden, Kamr effaman zu bewundern; doch 
endlich, nachdem fie ihn auf Weide Wangen, auf den Mund und zwifhen die Augen 
gefüßt hatte, ohne ihm aufzuweden, legte fie die Dede wieder, wie fie zuvor geweſen 
war, und ſchwang ſich in bie Lüfte empor. Als fie ſich wohl bis zur mittleren Region 
erhoben hatte, vernahm fie einen dlügelſchlag, was fie beſtimmte, ihren Flug in 
derſelben Richtung zu nehmen. Bald gelang es ihr, dem Gerãuſche nahe zu kommen, 
und fie erfannte, daß ed auch von einem Geiſt herrührte, aber von einem jener ‚böfen 
Geifter, die von Gott abgefallen waren. 

Diefer Geift, der Dahneſch hieß und ein Sohn des Shamhurafh war, 
erkannte auh Maimunen, aber mit großem Schreden. Denn er wußte wohl, daß 
fie vermöge ihrer Unterwerfung unter Gott eine große Gewalt über ihn hatte. Gern 
hätte er daher ihre Begegnung vermieden; aber er befand fi fo nahe bei ihr, daß er 
ſich ſchlagen oder demüthigen mußte. Ungeachtet er vor Furcht und Angft zitterte, hielt 
er es doc für beffer, Maimunen zuvorzufommen, und fagte mit bittendem Tone zu 
ihr: „Schwöre mir bei dem hohen, verehrten, unausſprechlichen Namen, daß du did 
zu mir gefellen und mir nichts zu Leid thun wolle; ih war ja nie bein Feind und 
verfpreche dir auch jegt von meiner Seite daſſelbe.“ — „Berfluhter Geiſt!“ erwiderte 
Maimung, „welhes Leid Fannft du mir thun? Ich fürchte dich nit. Weil du mich 
aber bei dem Namen des Unausfprehlien beſchworen, fo leifte ih dir den Eid, welchen 
du verlangf. Sage mir nun, woher du fommft und was du dieſe Nacht gefehen und 
gethan haft?“ 
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Scheherſad nahm ihre Erzählung mit folgenden Worten wieder auf: Nachdem 
fid Dahneſch, der von Gott abtrünnige Geift, von feinem Schreden durch die 
erhaltene Zufiherung etwas erholt hatte, antwortete. er auf die. Frage Maimuna’; 
„Du begegueft mir eben recht, ſchöne Fee, um etwas höchſt Wunderbares zu vernehmen, 
Wiffe, Herrin! ih fomme diefe Nacht von der Äußerfien Küfte China’s, den legten 
Infeln diefer Halbfugel gegenüber .... Aber, reigende Maimuna,“ unterbrach fih 
bier Dahneſch, indem er plöglich wieder fo zu zittern anfing, daf er faum fpreden 
fonnte, „du verſprichſt mir doch, mir zu verzeihen und mic in Freiheit zu Laffen, went 
ich deine Neugier befriedigt babe?“ 
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„Fahre fort, fahre fort, Verruchter!“ erwiderte Maimuna, „und fürdte 
nichts. Meint du, daß ih fo treulos fey, wie du, und den hoben Eid, den id 
dir gefhworen habe, verlegen könne? Hüte dich nur, mir etwas zu fagen, was nicht 
wahr if: fonft reiße ich dir die Federn aus deinen Fılgeln und fehinde dir die Haut 
vom Leibe.“ 

Dahneſch, durch dieſe Worte Maimuna's wieder ein wenig beruhigt, fuhr 
fort: „Verehrte Herrin! ih will dir nichts als die lautere Wahrheit ſagen: habe nur 
die Güte, mid anzuhören. Das Land China, woher ich fomme, iſt eines der größten 
und mächtigſten Königreiche der Erde, zu welchem die Außerften Infeln diefer Halbkugel 
gehören, von denen ich bir ſchon gefagt habe. Der jegige König, der Herr Über das 
Land, das Meer und die Snfeln, nennt ſich Ghaiur und hat eine einzige Tochter 
von folder Schönheit, wie man noch feine auf Erden geſehen hat, folange die Welt 
ſteht. Weder du, noch ih, noch alle Geifter deiner und meiner Art, noch die Menfchen 
insgefammt, wir Alle haben Feine entfprechende Worte, feine Ausdrüde, welche lebendig’ 
genug, feine Beredfamfeit, welche veih genug wäre, um aud nur einen Xheil ihrer 
Reize zu fchildern. Denke dir daher Alles, was ich von ihr fage, in der höchſtmöglichen 
Vollkommenheit und glüdlichften Harmonie, und ſey verfihert, daß das Bild, weldes 
Iſich dein Geiſt von ihr entwirft, deffenungeadtet noch -weit hinter der Wirklichkeit 
zurückbleibt. Sie. hat braune Haare von folder Länge, daß fie ihr bis über die Füße 
binabreichen, und in folder Fülle, daß, wenn fie in Locken um ihren Kopf gelegt find, 
fie wohl mit einer jener fchönen Trauben verglichen werden fann, deren Beeren von 
außerordentlicher Größe find. Unter diefen Haaren wölbt fih eine Stirn, glatt wie 
ein beügefchliffener Spiegel und leuchtend wie die Strahlen der Sonne. Augen hat 
fie wie Nareiffen: das Weiße davon gleicht der Luft in der Morgendämmerung und 
das Schwarze der finfteren Naht; ihr Blick verfengt wie der DBlig, der aus der 
Wetterwolfe herabzudt; die Nafe, fein und fcharf wie, eine gefchliffene Schwertflinge, 
ift weder zu lang noch zu Fur. An diefe fchließen fih zwei Purpurwangen, deren 
Färbung von der Röthe der Kirfche in die Weiße des Marmors verſchmimmt. Ihr 
Mund if Flein und roth wie die aufbrechende Knoſpe der Granatblüthe; ihre Zähne 
gleichen einer Perlenſchnur; wenn ſie die Zunge zum Sprechen bewegt, ſo ertönt eine 
ſüße und anmuthige Stimme, und was ſie ſagt, beurkundet die Schärfe ihres Verſtandes 
und die Lebhaftigkeit ihres Geiſtes. Ihr Kopf wiegt ſich frei und leicht auf einem 
ſchlanken Halſe; der ſchönſte Alabaſter iſt nicht weißer als ihr Buſen, und ihre Brüſte 
gleichen zwei Granatäpfeln, die zum Genuſſe reizen. An dieſe ſchließen ſich ein paar 
A 
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Arme; fo: rein und rund wie Perlen und Korallen, und find dieſelben geſchmüdt, fo 
verfchwindet ber Glanz von Gold und Silber vor der blendenden Farbe ihrer Hast. 
Die Formen ihres Leibes halten das fehönfte Ebenmaß zwifhen Fülle und Zartheit, un 
die runden, glatten Schenkel und Beine verlaufen in zierliche Füßchen, die Gott, fo 
Fein fie find, doc ftarf genug gemacht bat, um Alles, was darüber ift, in ſchwebender 
Bewegung zu tragen. Kurz, aus diefem ſchwachen Umrifie wirft du fehon erkennen, 
daß es Feine vollfommenere Schönheit auf der Welt gibt. 


„Der Vater dieſer Prinzefiin, fonft ein rauher Krieger und gewaltthätiger Herrfcer, 


fheint alle fanftere Empfindungen mit doppelter Stärfe auf diefe Tochter übertragen | 


zu haben. Wer ihn nicht Tennt, würde nach dem Ausdruck feiner väterlihen Zärtlichkeit 
urtbeilen, daß er verliebt in fie fey. Niemals hat ein Liebender für feine Gelichte 


gethan, was dieſer Bater für feine Tochter. Denn bie allerheftigfte Eiferfucht hat 


niemals erdenfen fünnen, was die Sorgfalt, fie jedem Andern als ihrem künftigen 
Gatten unzugängli zu maden, ihn hat erfinden und ausführen laffen. Damit fie in! 
der Abgefchiedenheit, zu welcder er fie befiimmt hatte, fih nicht langweilte, bat er 
ihr fieben Paläfte bauen laſſen, wie man nie etwas Aehnliches weder gefehen noch 
gehört hat. | | 

„Der erſte Palaſt ift von Bergfryflall, der zweite von Erz, der dritte von feinem 
Stahl, ber vierte von einem andern Foftbareren Metall, der fünfte von ſhwarzem Stein, 
der fechste von Silber und der fiebente von gediegenem Gold. Alle ſind mit unerbörter 
Draht ausgefhmüdt, mit den Foftbarften Geräthfchaften und Gefäßen verfehen, jeder 
dem Stoffe gemäß, woraus er gebaut if. In den Gärten, welde fie umgeben, fehlt 
es nicht an Rafenplägen, Blumenftüden, Teichen, Springbrunnen, Canälen, Waflerfällen, 
Sebüfhen und Baumgruppen, welche die Sonne niemald durchdringt: Alles in jedem 
Garten von- verfehiedener Anordnung. Kurz, der König Ghaiur hat bewiefen, dab 
nur vÄterliche Liebe ihn bewogen hat, einen folhen beinahe unermeßlihen Aufwand zu 
maden. 

„Auf ven Ruf der unvergleichlichen Schönheit diefer Prinzeffin Tießen bald die 
mächtigften der benachbarten Königreiche durch feierliche Gefandtfchaften um fie werben. 
Der König von China empfing fie alle gleich freundlih; da er aber feine Tochter mw 


mit ihrer Einwilligung vermählen wollte und der Prinzeffin feine von den angetragenen | 


Verbindungen gefiel, fo Fehrten die Geſandten wieder beim, zwar mißvergnügt in 
Anfehung des Gegenftandes ihrer SCHERE, jedoch fehr zufrieden mit der Höflichkeit und 
der Ehre, die ihnen zu Theil geworden war. 





| 
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„Mein Herr und Vater!“ prach die Prinzeſſin Am König von chinc Gon er 
ihr einen Vorſchlag zu dieſer oder jener Verbindung machte, „du willſt mich vermählen | 
und wähnft mir dadurch ein großes Bergnügen zu machen. Ich. bin von beiner | 
Hiebevollen Abficht Überzeugt und dir fehr dankbar für deine Güte. Allein, fage ſelbſt, 
wo fönnte ich ſonſt als bei dir fo prächtige Paläſte und fo reizende Gärten finden? ? 
Ueberdies lebe ich hier mit deiner Vergünſtigung ohne allen Zwang, und man erzeigt 
mir dieſelbe Ehre, wie deiner eigenen Perſon. Das find Vortheile, die ih an keinem 
andern Ort in der Welt finden würde, welchen Gemahl ich auch nehmen möchte. Meine. 
bisherige Lebensweife gefällt mir fo gut, daß ih mich nah gar Feiner Beränderung | 
fehne, am allerwenigftien aber nach einer ſolchen, bei welcher ich genöthigt wäre, den ' 
Launen und Wünfhen Anderer meine Freiheit aufzuopfern. Die Männer wollen immer 

die Herren feyn; ich bin gewohnt zu befehlen und habe feine Luft, mich beberrfchen u 
| laſſen.“ . 

„Der König, welcher bisher der Prinzeffin "in Allem nachgegeben hatte oder egar 
zuvorgekommen war, was nur die grillenhaftefte Laune verlangen konnte, ließ fie fange | 
Zeit gewähren, und das um fo lieber, als fie noch fehr jung war. Er rechnete darauf, 
daß Zeit und Natur eine Sinnedänderung bei feiner Toter bewirken würden, ohne daß 

Jer nöthig hätte, einen väterlihen Machtſpruch zu thun. Doch verfäumte er es bei teiner 
neuen Veranlaſſung, ihr die Zweckmäßigkeit und hinſi chtlich ſeiner zunehmenden Jahre 
ſogar die Nothwendigkeit einer ehelichen Verbindung vorzuftellen. 

„Seine Geduld hatte ſchon manche Probe beſtanden, als nach mehreren Geſandtſchaften 
eine von einem reicheren und mächtigeren König kam, als alle die bisherigen gewefen 
waren. Da der Freier an der günftigen Aufnahme. feines Antrages durchaus nidt 
zweifelte, fo hatte er fhon vorher die koſtbarſten Gefchenfe ald Morgengabe dem König | 
von China zugeſchickt, welcher diefelben annahm und fih im Stillen bereitd zu einem fo: 
willfommenen Eidam Glück wünſchte. Sobald daher ber Gefandte angelommen war 
und feinen Auftrag ausgerichtet hatte, begab fih Ghaiur zu feiner Tochter und ſprach 
mit. ihr darüber, Er pries ihr an, wie vortheilhaft es für fie feyn würde, dieſen 
Gemahl zu nehmen, und ftellte ihr vor, daß er nicht nur, der Reichfle und Mädhtigfte von 
allen denjenigen fey, welche früher um ihre Hand angehalten hatten, fondern daß er 
überhaupt Keinen wüßte, der ihm an bie Seite geſtellt werden könnte. Die Prinzeſſin 
bat ihn, fie damit zu verſchonen, und führte Ihm wieder dieſelben Gründe an, mit 
welchen fie fonft immer vie feinigen widerlegt Fette. Aber der König ließ ſich diesmal 
nicht fo Teiht zur Nacdhgiebigfeit bewegen: die Ausſicht war zu Iodend, und er hatte 
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ſich an den Gedanken, dieſe Verihabung zu Stande zu bringen, bereits allzuſehr gewöhnt 
als daß er in der Abneigung der Prinzeffin ein unbezwingbares Hinderniß gefehe 
hätte: Er drang daher mit ſtets erneuerten und flärferen Vorſtellungen in fie; die 


Prinzeffin aber, anftatt ſich zu ergeben, vergaß zulegt die Ehrfurcht, welche fie den ſſ 


König, ihrem Bater, fhuldig war, und fprad zornig zu ihm: „Herr! id Bin ve, 
ewigen Drängens und Treibens müde. Rede mir nicht mehr von diefer Bermählung, 

| noch von irgend einer anderen, oder ich floße mir den Dolch in die Bruſt, um mid 
von deiner Ueberläftigfeit zu befreien !“ | | 
„Da entbrannte auch der Zorn des Könige, und er erwiberte ihr: „Reine Tohm 

du biſt eine Närrin, und ich werde dich wie eine Närrin behandeln.“ In ber Tbal 
ließ er fie aus ihrer bisherigen Wohnung wegbringen und fein einzelnes Gemach in, 

| einem feiner Paläſte eirfperren, wofelbf er ihr nur zehn alte Weiber zur Gefelfgait, 
und Bedienung geb, unter welden -bie vornehmfte ihre Amme war. Um fidh mit den 

‘| benachbarten Königen, welde Geſandiſchaften an ihn geſchickt hatten, wieder in ein 





gutes Vernehmen zu ſetzen und Andere, welche etwa als Bewerber um die Hand der 


Prinzeſſin aufzutreten im Sinne hätten, davon abzuhalten, ſchickte er Geſandte an all! 


Höfe, weldhe die Abneigung der Prinzeffin vor jeder Vermählung unummwunden erkläre il 


mußten; und da er nidt zweifelte, daB fie wirklich verrüdt fey, fo beauftragte er 
biefelben Gefandten, überall, wohin fie kämen, öffentlich befannt zu machen, wenn id‘ 
irgend ein Arzt fände, der Gefhidlichfeit genug befäße, fie zu heilen, fo möchte er fid 
zu ihm verfügen: nach erfolgter Heilun; werde er feinen Augerblid anftehen, ihm zum 
Lohn dafür ihre Hand zu geben. 

„Schöne Maimuna,“ fuhr Dahneſch fort, „fo fleben dort die Sachen, und it 
verfehle nicht, jede Nacht mich bei ihr einzufinden, ihre Schönheit und Anmutb x 
bewundern und fie zwifchen die Augen zu Füffen: denn ungeachtet meiner natürlice 
Dosheit kann ih ihr nicht das geringfte Leid zufügen. Ich beſchwöre dich, mein 
Herrin, fomm’ und fieh’: es ift der Mühe werth. Wenn du dich mit eigenen Auge 
überzeugt haft, daß ich wahr gefproden, fo hoffe ih, du wirft ed mir Danf willen 
daß ich dich eine Prinzeffin habe fehen Iaffen, deren Schönheit nicht ihresgleichen bat. 
Ich bin bereit, dir zum Führer zu dienen: du darfſt nur befehlen.” 

Anftatt Dahnefch zu antworten, brah Matmuna in ein lautes Gelächter anf. 
das lange anhielt; und Dahneſch, der fih nicht zu denken vermochte, was Kächerlice: 
an feiner Erzählung feyn könnte, fücdhtete, durch irgend etwas, ihm unbewußt, ti: 
| Laune der Fee gereizt u haben, und dudte fih mit dem Kopfe nieder. 


— — — —— — — — — — 
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Nachdem Maimuna zu wiederholten Malen ſich ſatt gelacht, geräuſpert und gegen 
Dahneſch ausgeſpuckt hatte, ſagte fie zu ihm: „Wehe deinem Geſichte, lügneriſcher 
Geiſt, du willſt mir Eins aufpeften! Ich erwartete Wunder, was du mir erzählen 
würdeft, und du unterhältft mich von einer Meerfage! Pfui, fhäme dih! Was würdeſt 
du, Verruchter, erft fagen, wenn bu den fehönen Prinzen gefehen hätteft, von welchem 
ih fo eben herfomme und von deſſen Anblid mein Herz nod voll if? Fürwahr, das 
iR etwas Anderes: du würdeſt närrifh darüber werden und vor Neid und Aerger 
gerplagen.” J 

„Reizende Maimuna!“ erwiderte Dahneſch, „darf ih mich zu fragen unterſtehen, 
wer dieſer Prinz iſt, von dem du ſprichſt?“ — „Wiſſe,“ antwortete ihm Maimuna, | 
mbaß es ihm beinahe ebenfo ergangen ift, wie ber Prinzeffin, von welcher du mid pier 
unterhalten hafl. Der König, fein Vater, wollte ihn mit aller Gewalt vermählen; 
er weigerte fih, umd nad langen und fhweren Beftürmungen hat er endlich frei und 
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fraut ihn, daß er nicht will "und as iſt die Urſache warum er in dieſem Augenbl 
Ba ig m die rede, in einem’ alten Thurme gefangen fiöt, der mir am Anfentpatt ’ 
md wo ich ihn fo eben bewundert habe.“ J 

Ich will dir nicht geradezu widerſprechen,“ fon Dapnefh; „aber, m 
fhöne Herrin‘, du wirft mir doch ‚geftatten „' bevor ig deinen Prinzga geſehen habe 
glauben, daß ‚Hein Sterbliger, noch eine Sterbliche an Schönpeit- meiner Yriay 
gleichtommi.“ — „Schweig', Verruqchter!“ entgegnete Maimunaz „ih. ſage WEI 
einmal, daß das. unmoͤglich iR.“ — „Ih wit. nicht den Eigenfinnigen gegen. 
frielen ,* fügte Däpneig‘ hiazu z. aber, am dich zu Überzeugen, ob ich bie L. 
rede oder nicht, darfſt du nur: den Vorſdlag annehmen, Ag ih "dir gemadt 4 
Komm’ mit mir, um meine vringeſſin zu ſehen, und dann zeigf du mir Deinen Prinz 

Maimuna weigerte ſich, diefer Aufforderung zu folgen, und befahl Dapnı 
mit ihr zu tomnfh. Diefer aber ftellte ihr vor, daß es beſſer wäre, wenn fie mit 
nad Ehina föge, weil fe diefem ande nunmehr näher wären. Nach einigen Hin 
Widerreden wiligte Maimuna endlich ein, aber nur unter der Bedingung, 
Dapnefc eine Wette einginge: wenn ihr Prinz. fpöner wäre, follte Dahneſch verli 
würde aber bie Prinzeffin ſchöner erfunden, -fo follte er gewonnen haben. Nad 
Dahneſch ſeine Zuſtimmung hiezu gegeben, nahmen Beide ihren Flug in der Ric 
gegen China, wo fie in einem Augenblid anfamen und fih in das Gemach 
Prinzeffin nieberließen. 

















ahtundzwanzigfie Uacht. 


Scheberfad fuhr fort: Dahneſch und Maimuna fanden die Prinzeffin 
lafend in ihrem Bette. Sie hatte ein Hemd an von ägyptifcher Leinwand aus Dabid, 
18 am Saume, am Halfe und an ber Naht der beiven Aermel mit goldenen Borten 
fegt war, an denen Franſen und Goldzierrathe hingen. An den Borten waren 
‚lgende Berfe geftidt: * 

„Ein Innen Gewand um den jarteſten Leib, befegt mit goldenen Borten 
am Hals, am Saum und an den Aermeln, 


„Glänzt an der Geftalt diefer Schönen, welche felbft ven RR, der Sonne 
am Gewölbe des Pinmels überfraplt.r 














Pueihundezt an? —R& Hat. y 
% 
Maimuna war im höchſten Grad erſtaunt und. überrafcht, is Ge die Blenden! 


| Ghönpei ber Prinzeffin gewahzte. Nachdem fie dielelbe eine Zeitlang betrachtet pet 


wenbete fie 1a plõtzlich u Dahneſch und ſprach: „Bei der Inſchrift, die auf ben 


| Giegelringe Sabomo's, des Gohnes Danids, eingegraben ift, wenn bu nicht fogleig | 


deine Prinzeſſin nimmſt und ſie "neben meinen Pringen binlegft, dawit wir Beide mit 
einander vergleichen .Tönnen, fo vernichte ich dich!“ 

Dahneofch gehorchte, und. Maimuna begleitete ihn. Sie braten. Die ſchlafende 
Prinzeffin in den-alten Thurm und legten fie neben Kamr effaman aufs Bett, me] 
fie zwei‘ leuchtenden Vollmonden glichen, wie der Dichter fagt: 





- a meinen- Augen ſah ih pet Eolafende auf der — wohl wũnſchte 
ich, ich Lönnte ihnen meine Augenlieder zum Bett anweiſen. 

ASie find wie zwei Halbnionde am Pimmel, wie zwei Sonnen in der 
WRittogBfunbe, wie zwei herrliche Gazellen wie zwei blühende Zweige, in 
welche ſich die Schorheit geiheilt hat.“ 


Als der Prinz und die Prinzeſſin alſo neben einander lagen, erhob ſich zwiſchen 


dem Geiſt und der Fee ein großer Zwiſt Über den Vorzug ihrer Schönheit. Rachden 


— — — 


ſie Beide eine Zeitlang ſchweigend bewundert und verglichen hatten, unterbrach Dahneſq 
die Stille zuerſt und ſagte zu Maimunen: „Nun, ſiehſt du, ih hatte es dir wohl | 
gefagt, daß meine Prinzeffin fhöner ift, ald dein Prinz. Zweifel du noch daran?“ 
„Was! ob ich daran zweifle?” erwiderte Matimuna. „3a, wahrlich zweifle id 
daran. Du mußt blind feyn, wenn du nicht fiebft, daß mein Prinz deine Prinzeſſi 
weit übertrifft. Deine Prinzeffin iſt ſchön, ich leugne es nicht; aber nur gemad! 
Vergleiche fie ohne Vorliebe genau mit einander, und du wirft fehen, daß ich Reit 
habe.“ , 
Dann neigte fie fih über Kamr ef faman bin, küßte ihn zwiſchen vie Ange 
und fprach folgende Verſe: 


„Was liegt daran, wenn mir auch beinetwegen bie Freundinnen zürnen? 
Wo fände Zroft, wer um deinetwillen leidet? 

„Sp zart meine Gefalt ih, fo vermag doch die heftigfte Liebedglut fie nicht 
aufzuzehren: dein Anblid ift wie erquidender Bein und gibt ihr neue Kraft. 

„Dein Auge verfihönert fih, fo oft man es anſieht; mer nur einmal 
hineingeblidt, muß fih ihm ſtets voll Liebe zuwenden. 

„D du, 6. meiner Sehnfucht dich entwindeſt, darf man fo dem Berfprechen 
der Liebe aus eiteln Gründen zuwider handeln? 








| 
| 
| 
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" Im Zerte iſt hier ein unüberfepbares Wortfpiel, indem das Wort Auffeper zugleih Bid, ib 


er 


ni 























„Die ſchwerfle Tiebespein bürdeſt du mir auf, mährend ih zu ſchwach und 
unmägtig bin, mein Gewand zu Magen. 
Du laſſeſt mich fo Tange weinen, bie man feagt: IR das nicht Blut, was 
diefe Augen röthet? . . . 

„Wäre mein Herz fo hart, wie das beine, fo wären die Kräfte meines 
Körpers nicht alfo geſchwunden. “ . 

„Weh' über den Anblid eines Mondes, deſſen Schönheit vollkommen if, 
veffen Glanz alles Sterbliche überſtrahlt! 

„Beh über dein hartes Herz! Lernte es doch Biegſamkeit von deinem Wuchſe, 
fo wůrd' es fih zaͤrtlich mir zuneigen. 

„D mein Fürft und Gebieter! du Haft über deine Schönheit einen Auffeher, 
der mir Unrecht thut, und einen Wächter, der mich graufam zurücmweist. ' 

„Ber ba fagte, die Scpönpeit ſey in Joſeph vereint, der hat nicht wahr 
geſprochen: beine Schönpeit ift hundertfach die Schönheit Joſephs. 

„Schwarz iſt das Baar, leuchtendadie Stimme, das Auge wie das der 
Gazelle, und zart und ſchlank iſt der Wuchs.“ ? 


das Wort Wächter auh Augenbrauen bedeutet. 


Woͤrtlich nach dem Terte würden diefe Berfe die Klage eines Liebpabers über die Unempfindlichkelt 
einer Geliebten enthalten; ver Ueberſetzer hat ſich tie Freiheit genommen, fie der Scene und den Perfonen 


anzupaffen. 
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Als Maimuna ſchwieg, ſchüttelte Dahneſ ch lachend den“ Kopfgad fagte: ‚En 
Gott, Herrin, deine, Beſchreibung ift ſchön! Wenn es freilich darauf ankommt, we! 
am beredteſten zu loben. weiß, fo werde ich verlieren müſſen: denn darauf verſtehe ih 
mid nicht ſo gut, wie bu. Doch will, ih verſuchen, was in meinen Kräften Rep“ 
Damit ftellte ex fih vor das Dingen und ſprach | | 


⁊. 
⸗SOSie. tadeln mi, welt th bie, Ehöndeit liebe; aber wie ungerecht iſt ihr 
urtheilll a 
| „Ihr Wachs üf ſchlant, wie der Buche dee. Baumes Stat, | und biegiam, 
wie der des Ban. Zu 
„Erfreue deinen Geliebten durch deine Rahe: denn haltſt du ihn noch lange | 
fern von bir, ‚fo wird er vor Sehnſucht vergehen. un. 


Maimuna erteilte. den Berfen Dahneſch's ˖das gebührende Lob, wollte aber 
nun wiſſen, welcher von den beiden Perſonen vor ihnen der Preis der Schoͤnheit 
zukommen ſolle. Da. fuhr Dahneſch fort: „Wenn ih auch noch fo viel Zeit darauf 
‚verivenbete, Beide zu vergleichen, fo würbe iPod, nicht anders darüber denfen, au 
jest. Was ich ſehe, habe ich beim erſten Blick geſehen, und die Folge würde mie) 
nichts Anderes ſehen laſſen, ald was ich jegt ſehe. Das foll mich jedoch nicht hindern, | 
reizende Maimuna, dir nachzugeben, wenn du cd wünſcheſt.“ — „Nidht alfe”- 
erwiderte Maimuna, „ih will nit, daß ein verfludter Geiſt, wie du, mir zu 
Gefallen thue, was ich mit. Recht verlangen kann.“ — „Auf diefe Weife,” verfepte 
Dahneſch, „kommen wir nidt zu Ende: darum erlaube ih mir, dir einen Vorſchlaz 
zu machen. Da ich vorausſetze, daß du die Wahrheit wiſſen willſt, ſo wollen wir einen 
Dritten entſcheiden laſſen und ſeinen Spruch anerkennen.“ 


ne 
- 7 F 
— — — — — — —0 ——— — —— —— — 


Maimuna willigte ein und flampfte mit dem Fuß auf den Boden. Sogleich tbat 
fih die Erde auf, und daraus hervor flieg ein feheußliher Geil, budlig, lahm un 
halbblind. Seine Augen waren der Länge, nah gefpalten; er hatte ſechs Hörner am 
Kopfe, und vier Haarbüfchel hingen ihm bie zu den Füßen hinunter. Seine Hänte 
waren wie die eined Waldteufeld, und feine Füße wie die eines Wärwolfs, mir Nägeln 
Mich den Klauen bes Löwen. 

Sobald er herauf war, die Erde fih wieder gefchlofien hatte und er Maimunen 
erblicte, fo warf er fi ihr zu Füßen, füßte den Boden und fragte, was feine Gebieterin 


zu befeblen babe. 


m — ⸗ 









goeinideri und adtundswenzigfe Vacht. 
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„Stehe auf, Kaſchkaſch,“ (fo hieß der Geif) fügte fie zu ihm; „id rief, dich, 
einen Streit zu entfheiden, den ich mit diefem verfluchten Dahneſch Habe. Wirf 
nen Blid auf das Bett und fage und unparteiiſch, wer dir ſchöner dünkt, der 
igling oder die Jungfrau?” 

Kaſchkaſch fand auf und betrachtete den Prinzen und die Pringeffin, wie fie, in 
‚Taf verfunfen, neben einander lagen, unbewußt fih umarmend und an Schönheit 
Liebreiz glei, wie der Dichter fagt: 


Dalte feſt an dem Gegenftand deiner Liebe und laß dich das Gerede des 
Reides nicht irren: die Tadler führen zu nichts in der Liebe. 

„Gott wi nichts Schöneres geſchaffen, als ein liebendes Paar auf einem 
Lager, das, Eins durch das Andre buggidt, mit dem Ausorud innigſter 
Zufriedenheit im Antli fi feſt umarmt Hält. “ 

„IR einmal ein Herz mit der Liebe vertraut, fo mag lange die Welt auf 
taltes Eiſen ſchlagen. 

„D du, der du Liebende des Liebe wegen tadelſt, biſt du wohl im Stande, 
ein krankes Herz zu heilen? 

„And begegnet bir in deinem Leben ein reiner, in fi ſelbſt geſchloſſener 
Menſch, fo laß ipn gewähren und mic dieſen Einzigen ſeyn.“ 
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Nachdem der Geiſt Beide eine Weile verglihen hatte, ohne 1) entfcheiden zu 
fönnen, fagte er zu Maimunen: „Herrin! ich befenne, ich würde dich täufhen und 
"mich felbft Hintergehen, wenn ich dir fagte, daß ich Eins von ihnen fhöner fände, als 
das Andere. Je mehr ich unterſuche, deſto mehr ſcheint mir, daß Jedes, ſoviel ich 
davon verſtehe, im höchſten Grade die Schönheit beſitzt, in welche ſie ſich getheilt 
haben; und Keines hat den mindeſten Fehl, vermöge deſſen man ſagen könnte, daß es. 
dem Andern nachſtehe. Sollte aber Eines oder das Andere dergleichen haben, ſo gibt 
es meiner Meinung nah nur ein Mittel, ſich darüber aufzuklären. Das iſt, fie nad 
einander aufzumeden und fih dahin zu vereinigen, daß, weldes für dad Andere dur 
feine Glut und Heftigfeit und felbft durch fein Entzüden mehr Liebe bezeigt, gewiſſermaßen 
auch weniger Schönheit habe.“ | | 

Der Rath gefiel Maimunen und Dahneſch, und Kaſchkaſch fragte fie 
Erftere, ob er ihren Liebling aufweden fole. Auf ihre Bejahung verwandelte er ſich 
in einen Floh und fprang auf Kamr ef f amans Hald. Er fiad ihn fo heftig, daß 
er aufwachte und mit der Hand nad der Stelle fuhr; aber er fing nichts. Denn ber 
Geiſt war ſchleunig zurüdgefprungen und hatte feine gewöhnliche, wiewohl gleich 
den beiden andern Geiſtern einem ſterblichen Auge unſichtbare Geſtalt wieder angenommen, 
um Zeuge zu ſeyn, was er thun würde. 

Als der Prinz ſeine Hand zurückzog, fiel ſi ie auf eine andere Hand, die zarter un 
weicher anzufühlen war, als friſche Butter. Er ſchlug die Augen auf und war höcht 
erſtaunt, etwas der Länge nach neben ſich liegen zu ſehen. Er hob das Haupt empor 
und ſtützte ſich auf den Ellenbogen, um es näher zu betrachten. Da lag vor ihm ein 
Mädchen, ſchön wie ber Mond oder bie Sonne, wie eine aufgepugte Braut oder eine 
foftbare Perle, von fhlanfem Wuchs und holden Zügen, wie ber Dicur ſagt: 








| „Bier Dinge haben fich vereint, um mein Herz zu verwunden und meine | 
Augen zu röthen: 
| „Das Licht der Stirne, die Nacht der Haare, die Roſe der. Büngen und | 
| die Perlen des lachelnden Mundeg.?* , | 
Die blühende Jugend der Prinzeffin und ihre unsergteidtige Schönpeit ie 
a einem Augenblid ein Feuer in ihm, für welches er immer unempfindlich genef | 
war und wovor er fi bisher mit fo viel Scheu gehütet hatte Wie er fie fo da 
liegen ſah, in dem feinen, goldgeſtickten Hemde, das bie Reize ihrer Geftalt nur palb| | 
verhüllte, die bloßen Arme mit koſtbaren Spangen, die Hände mit Ringen, und Pal 


— — — — 





ö— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 








und Bufen mit Perlen und Ketten geſchmückt, bemächtigte fih die Liebe auf die lebhafteſte 
Weiſe feines Herzens, und er fonnte fih nicht enthalten augzurufen: „Welche Schönheit! 
welche Reize! Mein Herz! meine Seele!“ Und indem er dies fagte, neigte er fih zu 
ihr bin, füßte fie auf Stirn und Wangen und ſog an ihren Lippen mit immer ſteigender 
Reidenfhaftligfeit und fo wenig Borfiht, daß fie aufgewacht feyn würde, wenn fie nicht | 
durch Dahneſch's Bezauberung feſter gefchlafen hätte, ald gewöhnlich. 

Als er ſah, daß fie ſich nicht rührte, faßte er fie an der Schulter und fihlittelte fie | 
Fanft, während er zu fpreden fortfubr: „Mein Herz! meine Seele! erwache doch, ih 
Bin der Prinz Kamr effaman. Wer du auch ſeyn magft, reigendes Mädchen, ic 
Bin deiner Liebe nicht unwürdig.“ 
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"Aber weder die füßeften Worte, noch die ungeftünften Liebfofungen waren im. 


x 
ee — — — — — — —— — — 


„Wenn mich meine Vermuthung nicht täuſcht,“ ſagte er bei ſich ſelber, „fo iſt dies das 
Mädchen, welches der Sultan, mein Vater, mir zur Gattin geben wollte. Er hat Ihr 
Unveht, daß er fie mich nicht eher ſehen ließ. Ich würde ihn nicht durch meinen] 
Ingeborfam und durch meine Widerfeglichfeit vor aller Welt fo beleidigt, und er würde | 
fi die Beſchämung erfpart haben, welche ich ihm verurfaht babe. Gleich in aller | 
Frühe will ih hingehen, mid zu feinen Füßen werfen und ihn um Verzeihung bitten, | 


| 
| Stande, fie zu weden, und Kamr effaman wurde plöglich verlegen und nachdenklich. 
| 
| 








und ehe der Abend vergeht, werde ich fie ald meine Sattin umarmen und mid ihrer. 
| Schönheit und Anmuth freuen.“ | 
| Kamr effaman bereute aufrichtig den Fehler, den er begangen hatte, und neigte 
ſich abermals über die Schöne, um fie zu küſſen. Da fuhr ihm ein anderer Gedanke! 
| durch den Kopf, und indem er fich wieder anhielt, ſprach er: „Vielleicht will mic mein | 
Vater überrafhen: ohne Zmeifel hat er dieſes Mädchen abgefchict, um mich zu verfucen 
ob ich wirflid fo großen Abfcheu vor dem Eheftand trage, als ich ihm bezeigt habt 
Sie muß ihm dann berichten, was geſchehen iſt, und Niemand wird mir glauben, daß 





in fo kurzer Zeit eine fo große Veränderung mit mir vorgegangen fey. Oder wer 
| weiß, ob er fie nicht felbft hergebracht und fich irgendwo verftedt hat, wo er Alles fieht: 
| ven ih mi nun von Dem Ungeftüm der Leidenfchaft hinreißen Taffe, wird er mir 
| morgen Vorwürfe machen und mich über meine Verftellung beſchämen. Diefer zweite 
' Fehler wäre noch größer, ald der erfte. Nein, nein! ich will fie nicht berühren oder 
; lieber gar nicht mehr anfeben; auf jeden Fall aber will ih mir ein Andenfen von ihr! 
nehmen.” ' | 

Er ergriff dann ihre Hand und fah an ihrem Finger einen goldnen Siegelring' 


mit cinem Rubin aus Balchaſchan, auf welhem folgende Berfe eingegraben fanden: 
| 
„BGlaube nicht, daß ich vergeflen habe, was vu mir gefehworen; 


| „Seitdem tu mich verlaffen, iſt mein Herz auf glühenden Koßlen.“ 


— 


| 
Diefen Ring z0g er der Prinzeffin bebende vom Finger und figdte ihr den feine | 
dafür an. Hierauf fehrte er ihr den Rüden zu, und ed währte nicht Tange fo fall | 





I er durch Bezauberung des Geiftes wieder eben fo feft, als zuvor. 
| Sobald er eingefohlafen war, fagtee Maimuna zu Dahneſ ch mit triumphirender | 
| Miene: „Haft du gefehen, verfludhter Geift, wie wenig fih mein Prinz aus deiner | 
| 
| 


| Prinzeffin maht? Ohne fie mehr als eines flüchtigen Blickes zu würdigen, hat er ih, 
| Ä 


— — — — — — — —— —— —— —— 
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den Rüden zugefehrt und ift wieder eingefchlafen.” Dahneſch erwiderte: „Ich babe . 
Alles gefeben und bewundere die Selbfibeberrfhung deines Schüglings; aber frohlocke 
nicht zu früh: noch iſt erſt die Hälfte der Probe vorüber. Wir wollen ſehen, wie ſich 
meine Prinzeſſin benimmt.“ 
Kaſchkaſch verwandelte ſich wieder in einen Floh, ſprang hin und ſtach die 
Prinzeſſin unter die Lippe. Sie wachte auf und richtete ſich empor, und als ſie die 
Augen öffnete, war ſie ſehr erſtaunt, ſich neben einem Mann liegen zu ſehen. „Wehe!“ 
rief ſie, „wie wird es meiner Ehre ergehen!“ Doch bald verwandelte ſich ihr Erſtaunen 
in Bewunderung, als ſie bei näherer Betrachtung ſah, daß es ein ſo wohlgebildeter 
Jüngling war. Augenbrauen, wie fie fein Mädchen hatte, wölbten ſich über den | 
feidenen Wimpern, den Heinen Mund mit den zarten rothen Lippen umfpielte vs | | 
Lächeln eines Tieblihen Traumes, und die Farbe der Wangen glich dem frifchen Anflug | 
eines Apfeld, der gegen die Mittagsfonne gekehrt if. Kurz, es Tießen fih die Worte 


des Dichters auf ihn anwenden: | 











„Dan brachte die Schönheit ſelbſt, daß fie fih mit ihm meſſe, und fie 
beugte befhämt ihr Haupt vor ihm; 

„Man fragte fie: Haft du je fo etwas gefehen? und fie antwortete: Nein, 
ein folder Anblick ift mir noch nie zu Theil geworden.“ 


„Wie!“ rief die Prinzeflin aus, indem ihre ſtumme Bewunderung in laute Freude 
überging, „bift du es, den der König, mein Vater, mir zum Gemahle beftimmt hat? 
Es thut mir ſehr leid, das nicht gewußt zu haben: ich hätte ihn nicht gegen mich 
aufgebracht und dich nicht abgewieſen, den ich mich nicht enthalten kann von ganzem 
—* zu lieben. Wach' auf, wach' auf, mein Geliebter! und ergötze dich an meinen 
Reizen! Es ſteht einem Bräutigam nicht fein, in der Brautnacht fo viel zu ſchlafen.“ 

Indem fie diefes fprach, faßte fie den Prinzen Kamr effaman beim Arm und | 
fchüttelte ihn fo flarf, daß er aufgewacht wäre, wenn die Fe Maimuna nidt in! 


) 
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diefem Augenblid ihn durch ihre Bezauberung in einen noch tieferen Schlaf verfentt 
hätte. Die Prinzeffin fehüttelte ihn auf diefe Weife zu wiederholten Malen, und ale 
fie fab, daß er nicht aufwachte, fuhr fie fort: „Ei, was ift dir denn zugeftoßen, mein 
Geliebter? Ich beſchwöre dich bei meinem Leben, erwache doch, daß wir und freuen! 
Deffne deine Augen und fieh’ meine Nareiffen: fie blühen für dich! Fühle meine Lippen: 
fie glühen deinem Kuß entgegen! Sollte ein auf unfer Glück neidifcher Nebenbuhler 
dich bebert und in diefen unüberwindlichen Schlaf verſenkt haben, jegt, we du munterer 
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als jemals ſeyn ſollteſt? Dder ift es vielleicht Beranftaltung von meinem erzürnten 
Bater, daß du mich auf die Probe ftellen und did nicht erwecken Taffen will?“ Abe 
der Züngling erwachte nicht, und ihre Ungeduld ward immer heftiger. Sie verfhlan 
feine Geſtalt mit Bliden, welde tauſendfachen Schmerz in ihrem Bufen zurüdliehen 
Endlich ergriff fie feine Hand, und indem fie dieſelbe zärtlich Füßte, bemerkte fie den 
Ning an feinem Finger. Sie-erfannte ihn fogleih als den ihrigen und fand, daß fe 
einen andern dafür trug. Da feufzte fie tief auf und fagter „Wehe bir, was verfel 
du dich ſo Gewiß haft du gewacht, während ich ſchlief, und haft die Ringe 
ausgetauſcht. Du haſt mich vieleicht ſogar gefüßt, und — o Gott! Ja, biein 
Ring muß ih behalten, und den-meinigen nebme ich, nicht zurück. Es mag geſcheher 
feyn, was da will, dieſen Tauſch ſehe ih an als sein fideres Zeichen umfere 
Bermählung." Müde der vergeblihen Mühe, welche fie ſich gab, ihm zu werfen, um 
verfihert, wie fie wähnte, ‚daß er ihr nicht entgehen würde, füßte fie ihn zwiſchen 
die Augen, auf die Wangen und auf den Mund, öffnete, dann feinen Hemdfragen 
‚und bdrügte ipre Lippen lange auf feinen Hals; zulegt firedte fie fih neben ihn bin 
fegte eine Hand unter, die andere über ibn, und im diefer Umarmung ſchlief je 
wieber ein, r 

As Maimuna fab, daß fie, ohne Furcht, die Prinzeffin von China zu weden 
ſprechen konnte, fagte fie zu Dahneſch: „Nun, du Verfluchter! haft du's gefehen? ) 
du nun überzeugt, daß deine Prinzeffin nicht fo fhön ift, als mein Prinz? Geb, ib 
will dir die Wette, die du an mic) verloren haft, fehenfen. Ein ander Mal glaube mi, 
wenn ich dich etwas verſichere.“ Und indem fie fib zu Kaſchkaſch wandte, fügte fe 
binzu: „Was dich betrifft, fo danfe ich dir. Geb’ mit Dahneſch und hilf ibm die 
Prinzeffin in ibr Bett zurüdtvagen, wobin er did weifen wird.” 

Kaſchtaſch gehorchte, und die beiden Geifter flogen mit dem Mädchen nad ihrer 
Heimatb, wo dann jeder feines Weges ging; Maimuna entfernte ſich gleichfalls, un 
bis zum Anbruc des Tages ihre weitern Zwede zu verfolgen. 
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Sceberfad erzählte weiter: Als der Prinz; Ramr effaman am folgenden 
Morgen erwachte, blidte er um fih, ob das Mädchen, das er in der Nacht an feiner 
Seite gefeben batte, noch da wäre. Als er fie nicht mehr ſah, fagte er bei ſich felber: 
„Ih hatte mir es doc gleich gedacht, daß mich der König, mein Vater, nur neden 
will: es ift mir fehr lieb, daß ich mid davor in Acht genommen habe.” Er rief dann 
dem Sklaven und fagte zu ihm: „Wehe dir, du Hund! wie lange willft du noch ſchlafen ? 
Steh’ einmal’aufl* Der Diener ftand ganz betäubt auf und wußte nicht, wodurd er 
den Unmuth des Prinzen erregt haben könnte. Er brachte ihm ſtillſchweigend Wafchbeden 
und Waſſer. Kamr effaman erbob ſich von feinem Lager, wufh fih, und nachdem 
er fein Gebet verrichtet hatte, nahm er den Koran und las eine Zeit lang, ohne dem 
Sflaven, welcher indefien feinen übrigen Geſchäften nachging, etwas weiter zu fagen. 

Nach feinen gewöhnlichen Uebungen rief Kamr effaman den Sflaven abermals 
berbei und fprad zu ibm: „Wehe dir, wenn du mich befügft! Komm’ ber und fage 
mir die Wahrheit: wo ift das Mädchen hingefommen 2%“ 
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„Mir wird die Racht fo lange, während die Berleumder ruhig fchlafen; 
ift es nicht genug an einem Derzen, das unter Gram und Kummer erliegt ? 

„Während die Nacht noch immer nicht weichen will, rufe ich voll Ungeduld 
dem Tageslicht zu: Willſt du gar nicht mehr erſcheinen?“ 


Der Bezier bemühte ſich, ihn zu tröften und ihm begreiflüih zu machen, daß der 
Prinz felber ihm Gelegenheit gegeben babe, ihn zu feiner Pflicht zurlücdzuführen. „Mein 
Herr und König!” fagte er zu ihm, „es darf dich nicht reuen, ihn gefangen gefegt zu 
| haben. Gott verfludhe dag Böſe in diefer Welt! Aber, haft du nur die Geduld, ihn 
eine Weile eingefperrt zu laſſen, fo darfſt du überzeugt feyn, daß diefe jugendliche Hitze 
verrauchen, und er endlich ſich Allem unterwerfen wird, was du von ihm forderfl.” 
Der Vezier endigte fo eben diefe Rede, als der Sflave in feinen durchnäßten 
- Kleidern vor den König Shah Seman trat. „Herr!“ fagte er zu ibn, „es thut mir 
fehr leid, daß ich dir eine Nachricht bringen muß, melde du nur mit großem Mißvergnügen 
hören wirft. Dein Sohn fpridht verwirrted Zeug von einem Mädchen, melde vergangene 
Nacht bei ihm gefchlafen habe, und doch bin ih von meinem Poften an der Thüre nicht 
weggefommen und kann befhwören, daß Niemand bei ihm ein= und ausgegangen ift. 
Meine Borftellungen Eonnten ihn aber fo wenig von feinem Wahn zurüdbringen, daß 
er vielmehr ganz vafend wurde und mich in den Zuftand verfegt hat, in weldhem bu 
mic bier ſiehſt. Alles dies gibt zu erfennen, daß er nicht mehr recht bei Sinnen iſt.“ 

Nachdem der König den Sflaven über die näheren Umftände genau befragt hatte 
und dur die Ausfagen bdeffelben zu der Ueberzeugung gelangt war, daß es ſchlimm 
mit feinem Sohne fiehe, warf ereinen vorwurfsvollen Blick auf den Vezier und rief mit 
einem tiefen Seufzer: „OD mein Sohn, mein lieber Sohn!” Hierauf befahl er dem 
Beier, felbft hinzugeben und zu erforfchen, was fich zugetragen. 

Der Bezier geborchte auf der Stelle. Beim Eintritt in das Zimmer fand er den 
Prinzen ganz ruhig, mit einem Bude in der Hand, figend und Iefend. Er grüßte ihn, 
und Kamr effaman erwiderte den Gruß. Nachdem er ſich hierauf neben ihm 
niebergelaflen, fprah er zu ihm: „Gott verbamme deinen Sklaven, daß er zu dem 
König, deinem Vater, gefommen ift und ihn in einen folden Schreden gefegt hat!“ 

„Wie fo?” erwiderte der Prinz „Was könnte den König erfchreden, das von 
einem niedrigen Sklaven fommt? Ich Habe weit mehr Urfache, mich über diefen Hund 
zu beflagen.” Ä 

„Prinz!“ verfegte der Vezier, „verhüte Gott, daß dasjenige, was er.von dir berichtet 
hat, wahr fey! Es wäre Jammerfchade um deine Jugend und Schönheit. Allein der 
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gute Zuftand, in welchem ich dich treffe, iſt mir das fiherfte Zeihen, daß nichts da 
iſt.“ — „Vielleicht,“ erwiderte der Prinz, „bat mein Sflave ſich nur mit ı 
verftänblich zu machen gewußt. Da nun du gefommen bift, fo ift e8 mir Lich, Jemi 
der mir Gewißbeit zu geben vermag, fragen zu fünnen, wo das Mädchen ift, wel 
diefe Nacht bei mir gefchlafen hat.” 

Bei diefer Frage fuhr der Großvezier zurück und rief: „Gott ſchütze dic, r 
Sohn!“ Sogleich aber faßte er fi wieder und fuhr in zutvaufihem Tone fort: „E 
meines Herrn und Könige! verwundere dich nicht über mein Erftaunen bei diefer de 
Trage. Wie wäre es möglich, daß, ich Tage nicht ein Weib, fondern überhaupt 
Menfh auf der Welt bei Nacht bier eingedrungen ſeyn follte, wo man mur d 
die Thlir und Über den Leib deines Sklaven hinweg eintreten fann? Ich bitte 
nimm deinen Verſtand zufammen, und bir wirft finden, daß du einen Traum geb 
der dir diefen Iebbaften Eindruck zurüdgelaffen bat.“ 

„Wehe dir,“ fuhr der Prinz heftiger fort, „wenn dw mir nicht fagft, was 
dem Mädchen geworden ift! Ich bin bier am einem Drte, wo ih mir Gehorfan 
verſchaffen weiß.“ 

Dei diefen nachdrücklichen Worten gerieth der Bezier in unbeſchreibliche Verlegen 
und dachte auf ein Mittel, ſich fo gut als möglich berauszuzieben. Er verfuchte es 
dem Prinzen mit Güte und fagte zu ihm: „Es gibt feinen Schug und Feine Mi 
aufer bei dem erbabenen Gott! Sage mir, mein Herr! haft du das Mädchen 
deinen eigenen Augen geſehen?“ 

„da, ja" antwortete der Prinz, „ich babe fie gefeben und wohl gemerft, daß 
fle abgeſchidt habt, mich zu verfuhen. Sie hat ihre Nolle gut gefpielt, indem fie n 
ein Wort mit mir ſprach, fondern ſich ſchlafend ſtellte und fih entfernte, ſobald 
wieder eingefhlafen war. Ihr wiffet das ohne Zweifel, und fie wird micht verfi 
haben, euch Bericht davon abzuſtatten.“ 

Prinz!” verfegte der Vezier, „ih kann darauf fhwören, daß nichts an Allem d 
ift, was Ib bier aus deinem Munde vernehme, und weder der König, dein Vater, n 
ich baben das Mäbdchen abgefhidt, von welcher du ſprichſt; ja, wir haben nicht einn 
einen Bedanfen daran gehabt. Ich weiß daher nichts Anderes zu fagen, als was 
ſchon einmal gefagt babe: du haft das Mädchen nur im Traume gefeben.” 

„Du kommſt alfo auch nur, um deinen Spott mit mir zu treiben,“ erwiderte zort 
der Priny, „und um mir in's Geſicht zu fagen, daß dasjenige, was ich bir erzähle, ı 


KG feg," Mit diefen Worten griff Ramr effaman dem Bezier in den Ba 
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ſchlang denſelben um feine Hand und zerarbeitete den Unglädligen fo fange mit 
Schlägen, als es feine Kräfte zuliehen. 
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Der Vezier ertrug geduldig dieſe unwürdige Behandlung aus Achtung vor dem Sohne 
feines Herrn und Königs. Sohald er ſich von dem erſten Schreck erholt hatte, dachte 
er bei fih felber: „Da bin ih nun in demſelben Falle, wie ber Sklave, und ich darf 
von Glück fagen, wenn id fo, wie er, einer fo großen Gefahr entgehe.” Mitten unter 
den Schlägen rief er dem Prinzen zu: „Ich flehe bih an, mein Herr, mir nur einen 
Augenblid Gehör zu ſchenken!“ Der Prinz, endlich ermüdet vom Schlagen, ließ ihn los 
und befahl ihm zu veden. 

„Ich befenne dir," fagte nun der Vezier mit Verſtellung, „daß etwas an beiner 
Vermuthung if. Allein es ift dir nicht unbefannt, daß ein Diener thun muß, was der 
König, fein Herr, befieplt. Wenn du die Güte haft, es mir zu erlauben, fo will. ic 
fogleih hingehen und ihm jeden Auftrag ausrichten, ben du mir an ihn gibſt.“ — 
„Ich erlaube es dir,“ entgegnete der Prinz; „geh’ und fage ihm, daß ih das Mädchen 
heirathen will, das er mir geſchickt oder gebracht hat. Made gefhwind und bringe mir 
die Antwort.” 

Der Bezier hörte faum die Worte, als er fih auf den Weg machte, und zwar fo 
ſchnell, daß er über die Schleppe feines Kaftans flolperte. Er glaubte ſich nicht eher in 
Sicherheit, als bis er aus dem Thurme war und bie Thüre dinter dem Prinzen 
verſchloſſen hatte. 
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Er erſchien vor dem Könige Shah Seman mit einer Nievergefchlagenheit, ı 
diefen zum Boraus nichts Gutes ahnen ließ. „Run,” fragte der König, „was b 
dur“ — Herr,“ antwortete der Vezier, „was ber SHave berichtet hat, ik m 
wahr. Dein Sopn ift wirffih wahnfinnig.” Hierauf erzählte er ihm feine Unterha 
mit dem Prinzen, wie derfelbe in Zorn gerathen fey, fobald er es gewagt, ihr 
Unmögticleit vorzuftellen, daß das Mädchen, von welchem er ſpreche, bei ihm gefd 
babe; welde Mißhandlung er von ihm erlitten, und welcher Lift er fich bedient 
um feinen Händen zu entfommen. 

Shah Seman, um fo befümmerter, weil er ben Prinzen ſtets zärtlich liebte, 
unwillig zu dem Berler: „Daran {ft der Rath ſchuldig, den du mir gegeben haft! 
Gott, wenn meinem Sohn etwas widerfahren if, fo laſſe ih dir den Kopf abſch 
und Alles wegnehmen, was bu beſiteſt!“ Hierauf erhob er fih und machte fid 
den Weg nad dem Thurme, um ſich felhf von der Wahrheit zu überzeugen. Der 2 
begleitete ibn. 5 j “ ’ 
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Scheherſad erzählte weiter: Als Kamr effaman feinen Bater eintreten ſah, ſtaud | 
er auf, ging ihm entgegen und füßte ihm die Hand, trat dann ehrerbietig wieder einige 
Schritte zurüd und neigte fein Haupt, während ihm Tpränen aus den Augen. Hürzten. 
Der König fegte fih auf den Divan, rief den Prinzen an feine Geite und wendete 
fich mit zornigem Blicke zuerft an den Bezier: „Wie kommſt du dazu, von meinem Sohne 
zu: fagen, er fey. wahnfinnig?* Dann that er mehrere Fragen an den Prinzen, auf" 
welge berfelbe ganz vernünftig antwortete. " Boll Freude darüber ,.vief der König aus: 
„@elobt fey Gott für dein Wohl, mein Sohn! Du Schurke von einem Bezier! da ſiehſt 
du, daß er den Verfland nicht: verloren hat; wohl aber wird es bei dir nicht: sang | 
richtig ſeyn.“ Der Vezier fehüttelte den Kopf und. date: Warte nur. einwenig, du 
wirft’s-fhon nod erfahren. 

Endlih fam der König auch auf, das Medchen zu ſprechen und ſagte zu dem Prinzen: 
„Mein Sohn’; fage mir doch, was für eine Bewandtniß es mit dem Mädchen hat, welche 
diefe Nacht bei dir gefchlafen haben ſoll.“ . 

„Mein Herr und Vater,” antwortete Ramr effaman, „ic bitte dich, meinen 
Berbruß über diefen Gegenftand nicht noch zu vermehren; beeile dich vielmehr, fie mir 
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zur Gattin zu geben. Wie groß auch die Abneigung war, welche ich bisher gegen das 
ganze weibliche Geſchlecht bezeigt habe, fo hat doch dieſe junge Schönheit mich dermaßen 
bezaubert, daß ich keinen Anſtand nehme, dir meine Schwachheit zu bekennen. 34 bi | 
bereit, fie mit dem höchſten Danfe von deiner Hand zu empfangen.” 

Der König Shah Seman ward ganz beftürzt über diefe Antwort des Prinzen, 
welche dem bisher von ihm gezeigten gefunden Berftande fo fehr zu widerfprechen ſchien. 
„Ro if denn ein Mädchen, mein Sohn?” fagte er zu ihm. „Befinne dich bob 
und der Name Gottes füge di und bewahre deinen Berfiand und teine Jugend! 
Ich ſchwöre dir, daß ich nicht das Geringſte von dem Mädchen weiß, von welchen 
du redeſt. Auch kann ich nicht begreifen, wie fie ohne mein Wiſſen in dieſen Thum 
hätte gelangen können. Gewiß warf du geflern Abend in einem aufgeregten Zuſtande 








„Mein Herr und Vater,“ verfegte der Prinz, „ich würde für immer deiner Güt 
unwürdig feyn, wenn ich der mir: gegebenen Berfiherung nicht Glauben beimäße. Allein 
ih bitte dich, mir gebuldig zuzubören: ich will dir beweiien, daß das, was ich fage 


| 

| 
und haft im Traum ein Mädchen gefehen.“ | ! 

| 

| 

| 
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fein Traum, fondern wirklich und wahrhaftig if. Hat je in feinem Leben Einer | 


geträumt, er fey im Gefecht und kämpfe, und hat beim Erwachen ein bluttriefendes 
Schwert gefunden?” — „Rein, mein Sohn,” antwortete der König, „das iſt nie ver 


Fall geweſen.“ — „Nun,“ fuhr Kamr effaman fort, „ih träumte gefern gegen 


Mitternacht, ich fey wach, und fand ein Mädchen an meiner Seite, beilleuchtend mie 
ber Mond und mir gleih an Jugend und Geſtalt. In einem Augenblide faßte ich ie 
beftigfte Liebe zu ihr und bemühte mich vergebeng, fie aufzumeden. Ich wollte fie füſen 
fürchtete aber, du möchteſt dich irgendwo verſteckt haben, um uns zu belauſchen. Ich 
hielt daher an mich und erlaubte mir nur, ein Andenken von ihr zu nehmen.“ Damit 
zog er den Ring vom Finger und überreichte denſelben ſeinem Vater mit den Worten: 
„Herr, der meinige ift dir nicht unbefannt, du haft ihn mehrmals gefehen. Demuad 
boffe ich, Du werdeft überzeugt feyn, daß ich nicht den Berfland verloren habe, wie man 
dih hat glauben machen wollen.“ 

Der König Shab Seman erkannte fo deutlich die Wahrheit deffen, was fein 
Sohn ihm erzählte, daß er nichts darauf zu: erwidern hatte. In höchſtem Erfaunen 
tief er aus: „Ich flehe in Gottes Hand und wende mich zu ihm: denn ich begreift 
nicht, wie bier Jemand hat eindringen können.“ 

Da fagte Kamr effaman: „Wein Bater, die Leidenfchaft, welche ich für dieſes 
reizende Weſen empfinde, deſſen theures Bild ich in meinem Herzen bewahre, if ſchor 
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ſo heftig, daß ich mich nicht ſtark genug fühle, ihr zu widerſtehen. Ich beſchwöre dich, 
habe Mitleid mir mir und verſchaffe mir das Glück ihres Beſites. 

Der König ſchlug die Hände Über einander und rief aus: „Es gibt feinen Schug 
und feine Macht, außer bei dem erhabenen Gott! Ich begreife dies Abenteuer nicht 
und weiß fein Pittel, deinen Wunſch zu erfüllen.” Indem er biefes ſprach, firßte er 
ven Prinzen bei der Hand und fügte hinzu: „Komm, Taß und zufammen Leid tragen, 
du, weil du hoffnungslos Tiebft, und fh, weil ich dir nicht helfen Tann.“ 

Der König Shah Seman führte den Prinzen aus dem Thurme wieder in den 
Palaft, wo berfelbe Tiebesfranf wurde und fi zu Bette legte. Der König fhloß fih 
ein und trauerte mehrere Tage mit ihm, ohne weder bei Tag noch bei Nacht von feinek, 
Seite zu weichen, bis endlich ber Vezier, dem er allein Zutritt verflattet hatte, eines 
Morgens kam und ihm vorftellte, daß fein ganzer Hof und ſelbſt fein Vollk zu murren 
anfange, weil fie ihn nicht mehr fähen, und er nicht tägl Gerechtigkeit pflege, wie 
fonft, und daß er nicht für die Unorbnungen ſtehe, welche daraus entfpringen könnten. 
„So ſehr ich überzeugt bin,“ fuhr er fort, „daß deine Gegenwart den Schmerz des 
Prinzen, und feine ben deinigen gegenſeitig lindert, fo mußt du doch daran benfen, 
daß nicht Alles zu Grunde gehe. Meine Meinung if daher, den Prinzen nad dem 
Schloffe auf der einen Infel nahe am Hafen zu bringen und zwei Tage in ber Woche 
den Regierungsangelegenheiten zu widmen. Die übrigen Tage bringft du dann bei beinem 
Sohne zu, bie Gott helfen wird.” 
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Der König Shah Seman billigte diefen Rath, begab fi mit dem Prinzer 
das Schloß, zu welhem eine fünfhundert Ellen lange Brüde führte, und verlich 
nur an den beiden Tagen, welde für die Beforgung der Staatsgeſchäfte beſtimmt wa 
Die übrige Zeit brachte er an dem Bette Kamr effamans zu, der wenig aß 
flief und bald fehr mager und blaß wurde. 

Während, dies in der Haupiſtadt des Könige Shah Seman vorging, hatten 
beiden Geiſter Dahneſch und Kaſchkaſch die Prinzeffin von Ehina in ihren Pi 
zurückgebracht und wieder aufs Bett gelegt. 

Am Morgen beim Erwachen fegte ſich die Prinzeffin aufrecht und blickte rechts 
links; als fie aber ihren Gelichten nicht fand, gerieth fie in die äußerſte Unrube 
rief ihren Sklavinnen mit ſo lauter Stimme, daß dieſe ſchleunig herbeiliefen und 
| Bett umgaben. Die Aelteſte von ihnen näherte ſich nnd fragte: „Meine Gebiet: 
was ift div gefchehen? 

„Sage mir,” ſprach die Prinzeffin, „wo if der Züngling hingefommen, der 

von ganzem Herzen liebe, und ber diefe Nacht bei mir gefchlafen bat?“ 






„Gebieteriu!“ antwortete die Alte in höchſtem Erfiaunen, „was foll diefe ! 
bedeuten? wir verftehen dich nicht.“ 

„Wiſſet,“ fuhr die Prinzeffin fort, „der fhönfte und liebenswürdigſte Iüngling, 
‚man fih nur denfen kann, hat diefe Nacht bei mir geſchlafen, und ich babe ihn 
| Abend bis zum Morgen in meinen Armen gehalten. Ich frage euch: wo iſt er?“ 











Jweihundert und neunnndzmwanzigfle Want, 815 


„Mir wird die Nacht fo lange, während die Berleumber ruhig ſchlafen; 
ift es nicht genug an einem Berzen, das unter Gram und Kummer erliegt ? 

„Während die Nacht noch immer nicht weichen will, rufe ich voll Ungeduld 
dem Tageslicht zu: Willſt du gar nicht mehr erfcheinen?“ 


Der Bezier bemühte fi, ihn zu tröften und ihm begreiflich zu machen, daß ber 
inz felber ihm Gelegenheit gegeben babe, ihn zu feiner Pflicht zurüdzuführen. „Mein 
rr und König!” fagte er zu ihm, „ed darf dich nicht reuen, ihn gefangen gefegt zu 
ben. Gott verfluhe das Böſe in diefer Welt! Aber, haft du nur die Geduld, ihn 
ie Weile eingefperrt zu laffen, fo darfſt Du überzeugt feyn, daß diefe jugendliche Hiße 
rrauchen, und er endlich fih Allem unterwerfen wird, was du von ihm forderft.” 

Der Bezier endigte fo eben diefe Rede, als der Sflave in feinen durchnäßten 
eidern vor den König Shah Seman trat. „Herr!“ fagte er zu ihm, „es thut mir 
r leid, daß ich dir eine Nachricht bringen muß, welche du nur mit großem Mißvergnügen 
ren wirft. Dein Sohn fpricht vermwirrted Zeug von einem Mädchen, welche vergangene 
ıcht bei ihm gefhlafen habe, und doch bin ich von meinem Poften an der Thüre nicht 
ggefommen und fann befhwören, daß Niemand bei ihm ein= und ausgegangen ift. 
eine Borftelungen Fonnten ihn aber fo wenig von feinem Wahn zurüdbringen, daß 

vielmehr ganz vafend wurde und mid in den Zuftand verfegt hat, in welchem du 
ch bier ſiehſt. Alles dies gibt zu erfennen, daß er nicht mehr recht bei Sinnen if.“ 

Nachdem der König den Sflaven Über die näheren Umflände genau befragt hatte 
d durch die Ausfagen deffelben zu der Ueberzeugung gelangt war, daß es fchlimm 
t feinem Sohne flebe, warf ereinen vorwurfövollen Blick auf den Bezier und rief mit 
iem tiefen Seufzer: „OD mein Sohn, mein lieber Sohn!“ Hierauf befahl er dem 
szier, felbft hinzugeben und zu erforfhen, was fich zugetragen. 

Der Bezier gehorchte auf der Stelle. Beim Eintritt in das Zimmer fand er den 
:inzen ganz ruhig, mit einem Bude in der Hand, figend und leſend. Er grüßte ihn, 
d Kamr effaman erwiderte den Gruß. Nachdem er fich bierauf neben ihm 
edergelaffen, fprah er zu ihm: „Gott verbamme deinen Sklaven, daß er zu dem 
znig, deinem Vater, gefommen ift und ihn in einen folden Schreden gefegt hat!“ 

„Wie ſo?“ erwiderte der Prinz „Was könnte den König erfchreden, das von 
rem niedrigen Sflaven fommt? Ich habe weit mehr Urfade, mid über diefen Hund 

beklagen.“ 

„Prinz!“ verſetzte der Vezier, „verhüte Gott, daß dasjenige, was er von dir berichtet 
t, wahr ſey! Es wäre Jammerſchade um deine Jugend und Schönheit. Allein der 
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gute Zuftand, in welchem ich dich treffe, ift mir das fiherfte Zeihen, daß nichts da 
iſt.“ — Bielleicht,“ erwiderte der Prinz, „bat mein Sklave fih nur midt ı 
verftändlich zu machen gewußt. Da nun du gefommen bift, fo ift es mir Lieb, Jemı 
der mir Gewißbeit zu geben vermag, fragen zu können, wo das Mädchen ift, wel 
diefe Nacht bei mir gefchlafen Hat.” 

Bei biefer Frage fuhr der Großvezier zurück und rief: „Gott fehlige dich, r 
Sohn!” Sogleih aber faßte er fih wieder und fuhr in zutraulichem Tone fort: „E 
meines Herrn und Könige! verwundere dich nicht über mein Erftaunen bei diefer de 
Frage. Wie wäre es möglich, daß, ich fage nicht ein Weib, fondern überhaupt 
Menfh auf der Welt bei Nacht hier eingedrungen ſeyn follte, wo man nur d 
bie Thür und über den Leib deines Sklaven hinweg eintreten fann? Ich bite 
nimm deinen Verftand zufammen, und du wirft finden, daß du einen Traum geb 
der dir diefen Tebhaften Eindruck zurückgelaſſen hat.“ 

Wehe dir,” fuhr der Prinz beftiger fort, „wenn du mir nicht fagft, was 
dem Mädchen geworden ift! Ich bin bier an einem Drte, wo ih mir Geborjan 
verſchaffen weiß.“ 

Bei diefen nachdrücklichen Worten gerietb ‘der Vezier in unbeſchreibliche Verleger 
und date auf ein Mittel, fi fo gut als möglich herauszugieben. Er verfuchte cs 
dem Prinzen mit Güte und fagte zu ihm: „Es gibt feinen Schug und feine M 
außer bei dem erhabenen Gott! Sage mir, mein Herr! baft du das Mädden 
deinen eigenen Augen gefeben?“ 

„3a, ja!“ antwortete der Prinz, „ich babe fie gefeben und wohl gemerft, das 
fie abgeſchikt habt, mid zu verfuchen. Sie bat ihre Nolle gut gefpielt, indem fie ı 
ein Wort mit mir ſprach, fondern ſich fchlafend ſtellte und fid entfernte, ſobald 
wieder eingefchlafen war. Ihr wiffer das ohne Zweifel, und fie wird nicht veri 
baben, euch Bericht davon abzuftatten.“ 

Prinz!” verfegte der Vezier, „ih kann darauf ſchwören, daß nichts an Allem | 
iſt, was ich bier aus deinem Munde vernebme, und weder der König, dein Vater, ı 
ich baben das Mädchen abgeſchickt, von welcher du fprichft; ja, wir haben nicht ein 
einen Gedanfen daran gebabt. Ich weiß daber nichts Anderes zu fagen, als was 
fhon einmal gefagt babe: du haft das Mädchen nur im Traume gefeben.“ 

„Du fommft alfo auch nur, um deinen Spott mit mir zu treiben,“ erwiderte jor 
der Prinz, „und um mir in's Gefiht zu fagen, daß dasjenige, was ich bir erzäble, 
Traum ſey.“ Mit diefen Worten griff Kamr effaman dem Bezier in den U 
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ſchlang denſelben um feine Hand und erarbeitete den Unglücklichen fo fange mit 
Schlägen, als es feine Kräfte zuließen. 


























Der Bezier ertrug geduldig diefe unwürdige Behandlung aus Achtung vor dem Sohne 
feines Herrn und Königs. Sohald er fih von dem erften Schred erholt hatte, dachte 
er bei fi ſelber: „Da bin ih nun in demfelben Falle, wie der SHave, und ich darf 
von Glück fagen, wenn ih fo, wie er, einer fo großen Gefahr entgehe.” Mitten unter 
den Schlägen rief ex dem Prinzen zu: „Ich flebe did an, mein Herr, mir nur einen 
Augenblick Gehör zu ſchenken!“ Der Prinz, endlich ermüdet vom Schlagen, ließ ihn los 
und befahl ihm zu reden. 

„Ich befenne bir," fagte nun der Bezier mit Berftellung, „daß etwas an beiner 

: Bermuthung if. Allein es ift dir nicht unbefannt, daß ein Diener thun muß, was ber 
König, fein Herr, befichlt. Wenn du bie Büte haft, es mir zu erlauben, fo will: id 
fogleih hingehen und ihm jeden Auftrag ausrichten, den du mir an ihn gibſt.“ — 
„Ich erlaube es bir," entgegnete ber Prinz; „geh' und fage ihm, daß ih das Mädchen 
heirathen will, das er mir geſchickt ober gebracht hat. Made gefhwind und bringe mir 
die Antwort.” 

Der Bezier hörte faum bie Worte, als er fi auf den Weg machte, unb zwar fo 
ſchnell, daß er über die Schleppe feines Kaftans ſtolperte. Er glaubte fih nicht eher in 
Sicerheit, als bis er aus dem Thurme war und bie Thüre hinter dem Prinzen 
verſchloſſen hatte. . 
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Er erſchien vor dem Könige Shah Seman mit einer Niedergeſchlagenheit, w 
diefen zum Voraus nichts Gutes ahnen ließ. „Nun, fragte der König, „was br 
bug® — „Herr,“ antwortete der DBezier, „was der Sklave berichtet hat, if nu 
wahr. Dein Sohn ift wirklich wahnſinnig.“ Hierauf erzählte er ihm feine Unterhal 
mit dem Prinzen, wie derfelbe in Zorn gerathen fey, ſobald er es gewagt, ihm 
Unmöglichkeit vorzuftellen, daß das Mädchen, von welchem er fprede, bei ihm geſchl 
babe; welche Mißhandlung er von ihm erlitten, und welder Lift er ſich bedient I 
um feinen Händen zu entkommen. 

Shah Seman, um fo befümmerter, weil er ben Prinzen ſtets zärtlich liebte, | 
unwillig zu dem Beier: „Daran ift der Rath ſchuldig, den du mir gegeben ba! 
Gott, wenn meinem Sohn etwas widerfahren ift, fo laſſe ih dir den Kopf abfhlı 
und Alles wegnehmen, was bu beſitzeſt!“ Hierauf erhob er fih und machte fih 
den Weg nad dem Thurme, um ſich felbft von der Wahrheit zu überzeugen. Der V 
begleitete ibn. 











— — 
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ben Rüden zugefehrt und ift wieder eingefchlafen.“ Dahneſch erwiderte: „Ich habe 
Alles gefehen und bewundere die Selbfibeherrfhung deines Schüglings; aber frohlode 
nicht zu früh: noch iſt erft Die Hälfte der Probe vorüber. Wir wollen fehen, wie fi 
meine Prinzeffin benimmt.“ 
Kaſchkaſch verwandelte fih wieder in einen Floh, fprang hin und fach bie 
Prinzeffin unter die Lippe. Sie wachte auf und richtete fi) empor, und als fie die, 
Augen öffnete, war fie fehr erftaunt, fih neben einem Mann Tiegen zu fehen. „Wehe!“ | 
rief fie, „wie wird es meiner Ehre ergehen!“ Doc bald verwandelte fih ihr Erftaunen 
in Bemwunderung,. ald fie bei näherer Betrachtung ſah, daß es ein fo wohlgebildeter 
Jüngling war. Augenbrauen, wie fie fein Mädchen hatte, wölbten fi fiber den 
feidenen Wimpern, den feinen Mund mit den zarten rothen Lippen umfpielte Das 
Lächeln eines Tieblihen Traumes, und die Farbe der Wangen glich dem frifchen Anflug 
eines Apfeld, der gegen die Mittagsfonne gefehrt if. Kurz, es ließen fih die Worte 
des Dichters auf ihn anwenden: 


| 
| 
| 
) 
| 
i 
| 
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„Man brachte die Echönheit ſelbſt, daß fie ſich mit ihm meſſe, und fie 
beugte befhämt ihr Daupt vor ihm; 

„Man fragte fie: Haft du je fo etwas gefehen? und fie antwortete: Nein, 
ein folder Anblick ift mir noch nie zu Theil geworben. “ 


„Wie!“ rief die Prinzefiin aus, indem ihre ſtumme Bewunderung in laute Freude 
überging, „bift du es, den der König, mein Bater, mir zum Gemahle beftimmt hat? 
Es thut mir fehr leid, das nicht gewußt zu haben: ich hätte ihn nicht gegen mic) 
aufgebracht und dich nicht abgewiefen, den ich mich nicht enthalten fann von ganzen 
Herzen zu lieben. Wach’ auf, wad’ auf, mein ©eliebter! und ergöge dich an meinen 
Reizen! Es fteht einem Bräutigam nicht fein, in der Brautnacht fo viel zu ſchlafen.“ 

Indem fie diefes ſprach, faßte fie den Prinzen Kamr effanan beim Arm und 


En einen —— — — — ·— 


ſchüttelte ihn fo ſtark, daß er aufgewacht wäre, wenn die Fee Maimuna nicht in 
dieſem Augenblick ihn durch ihre Bezauberung in einen noch tieferen Schlaf verſenkt 
hätte. Die Prinzeſſin ſchüttelte ihn auf dieſe Weiſe zu wiederholten Malen, und als 
ſie ſah, daß er nicht aufwachte, fuhr fie fort: „Ei, was iſt dir denn zugeſtoßen, mein 
Selichter Sch beſchwöre dich bei meinem Leben, erwache doch, daß wir und freuen! 
Deffne deine Augen und fieh’ meine Nareiffen: fie blühen für dich! Fühle meine Lippen: 
fie glühen deinem Kuß entgegen! Sollte ein auf unfer Glück neidifher Nebenbubhler 
dich bebert und in diefen unüberwindlichen Schlaf verfenkt haben, jegt, we du munterer 


! 
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als jemals ſeyn folltet? Oder ift es vielleicht Beranftaltung von meinem erzürnten 
Bater, daß du mich auf die Probe ftellen und did nicht erwecken laſſen willt?” Abe 
der Züngling. erwachte nicht, und ihre Ungeduld warb immer beftiger. Sie verfhlan 
feine Geftalt mit Bliden, welde taufendfahen Schmerz in ihrem; Bufen zurüclichen 
Endlich ergriff fie feine, Hand, und indem fie diefelbe zärtlich Füßte, bemerkte fie den 
Ning an feinem Finger. Sie-erfannte ihn fogleih als den ihrigen und fand, daß fe 
einen andern dafür trug. Da feufzte fie tief auf und fagter „Weber dir, was verfelli 
du dich for Gewiß: haft du gewadt, während ich fchlief, und haft die Ringe 
ausgetauſcht. Du haſt mich vielleicht fogar gefüßt, und — 0 Gott! Ya, Bien 
Ring muß ich behalten, und den meinigen nehme ich. nicht zurüd. Es mag gefdehe 
feyn, was da will, dieſen Tauſch fehe ih an als ein fiheres Zeichen uniere 
Vermählung,“ Müde der vergeblihen Mühe, welde fie ſich gab, ihn zu weden, m 
verfihert, wie fie wähnte, daß er ihr nicht entgehen würde, Füßte fie ihn zwiſchen 
die Augen, auf die Wangen und auf den Mund, öffnete. dann feinen Hembfragen 
und drüdte ihre Lippen lange auf feinen Hals; zuiegt firedte fie ſich meben ihn bin, 
legte eine Hand unter, die andere über ibn, und in diefer Umarmung ſchlief ie 
wieder ein. 

As Maimuna fab, daß fie, ohne Furcht, die Pringeffin von China zu weden,) 
ſprechen fonnte, fagte fie zu Dahmeſch: „Nun, du Verfluchter! haft du's gefeben? Ki 
du nun überzeugt, daß deine Prinzefjin micht fo ſchön ift, als mein Prinz? Geb’, id 
will dir die Wette, die du an mic) verloren baft, ſchenken. Ein ander Mal glaube mit 
wenn ich dich etwas verfiere.“ Und indem fie fib zu Kaſchkaſch wandte, fügte jr 
Hinzu: „Was dich betrifft, fo danfe id dir. Geb’ mit Dahneſch und Hilf ibm dr 
Prinzeffin in ibr Bett zurüdtvagen, wobin er did weifen wird.“ 

Kaſchkaſch gehorchte, und die beiden Geifter flogen mit dem Mädchen nad) ih 
Heimath, wo dann jeder feines Weges ging; Maimuna entfernte fi gleichfalls, un! 
bis zum Anbruch des Tages ihre weitern Zwede zu verfolgen. 
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Sheberfad erzäblte weiter: Als der Prinz Kamr effaman am folgenden 
Morgen erwachte, blidte er um fih, ob das Mädchen, das er in der Nacht an feiner 
Seite gefeben batte, nod da wäre. Als er fie nicht mehr ſah, fagte er bei fi felber: 
„Ich hatte mir es doc gleich gedacht, daß mich der König, mein Vater, nur neden 
will: es ift mir fehr lieb, daß ich mich davor in Acht genommen babe.” Er rief dann 
dem Sflaven und fagte zu ihm: „Wehe dir, du Hund! wie fange willft du noch fchlafen? 
Steh’ einmal aufl* Der Diener ftand ganz betäubt auf und wußte nicht, wodurch er 
den Unmuth des Prinzen erregt haben könnte. Er brachte ihm ſtillſchweigend Wafıhbeden 
und Waſſer. Kamr effaman erbob fih von feinem Lager, wuſch fih, und nachdem 


er fein Gebet verrichtet hatte, nahm er den Koran und las eine Zeit lang, obne dem | 


Sflaven, welder indefjen feinen übrigen Gefchäften nachging, etwas weiter zu fagen. 
Nac feinen gewöhnlichen Uebungen rief Kamr effaman den Sflaven abermals 

berbei und fprad zu ibm: „Wehe dir, wenn du mid belügſt! Komm’ ber und fage 

mir die Wahrheit: wo ift das Mädchen bingefommen 2“ 
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„Was für ein Mädchen?“ antwortete der Sklave mit großem Erftaunen. 

„Das Mädchen,” erwiderte ber Prinz, „das beute Nacht in meinen Armen 
geſchlafen bat.“ 

„Prinz!“ verfegte der Sklave, „ich ſchwöre dir, daß ich nichts Davon weiß. Wie 
folfte denn ein Mädchen hereingefommen feyn, da ich doch an der Thüre fchlafer” 

„Du lugſt, Schurfel“ erwiderte der Prinz. „Du weißt recht wohl, daß das 
Mädchen zu mir hereingebracht worden ift, um mich in Verfuhung zu führen; aber du 
bift mit ihnen im Einverftändnig und willſt mid aud vollends toll machen und zu 
Tode quälen. « 

Indem er dies fagte, ging er mit zornglühendem Geſichte auf den Verſchnittenen 
zu, welcher erfchroden vor ihm zurückwich. Mit bebender Stimme wieberbolte er: 
„Bei Gott, mein Herr, ich babe nichts geſehen!“ Aber Kamr effaman bieh ihn 
näber tveten, faßte ihn an der Kehle, warf ihm zu Boden, kniete auf ihm und trat ihn 
mit Füßen; dann ſchleppte er den Ohmmächtigen zum Brunnen bin, band ibm das 
Seil unter die Arme, ließ ihn daran hinab und tauchte ihm mehrmals mit dem Kepf 
unter's Waſſer. „Ih erfäufe dich,” rief er ibm zu, „wenn bu mir nicht ſogleich fagt, | 
wer bas Mädchen ift, und wie es zu mir hereingefommen ift.“ 

Der Sflave, welcher durch das Untertauchen wieder zu fich felber gefommen war, 
dachte in der äußerften Gefahr, in der er halb im Waffer, halb außerhalb deſſelben ſih 
befand: „Ohne Zweifel hat der Prinz, mein Herr, den Verftand verloren, und ich fann 


























































nur durch eine Lüge mich reiten.” — „Mein Herr!” fagte er hierauf mit bittendem Tone, 
„siebe mich herauf, ich beſchwöre dich darum: ich verfpredhe dir Alles zu fagen.“ 

Der Prinz zog nun den Sflaven wieder herauf und verlangte dringend Ausfunft 
über den Zufammenbang der Sache. Der Diener aber ftand zitternd vor Näffe und 
Furcht vor ihm und fagte: „Mein Herr, du fiehft wohl, daß ich dir in diefem Zuftande 
die Geſchichte mit dem Mädchen nicht erzählen fann: vergönne mir fo viel Zeit, zuvor 
meine Kleider zu wechſeln.“ — „Ich gewähre es dir,“ erwiderte Kamr effaman; „ab 
mad’ geſchwinde und hüte dich wohl, mir die Wahrheit zu verbergen! Du baft bereits 
den Tod vor Augen gefeben und weißt, was did erwartet, wenn du mic befügf.“ 





























Der Sklave ging hinaus, ſchloß aber den Prinzen ein und Tief, wie er war, in 





den Palafl. Der König unterhielt ſich eben mit feinem Großvezier über Kamr effaman 
und ſprach von der übeln Naht, welde ibm der Ungeborfam und bie fträfliht 
Wiverfeglichfeit feines Sobnes zugezogen hätte. Dabei führte er folgende Verſe eine 
Dichters an: 
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„Mir wird die Nacht fo Iange, während die Berleumbder ruhig fchlafen; 
ift es nicht genug an einem Herzen, das unter Gram und Kummer erliegt? 

„Während die Nacht noch immer nicht weichen will, rufe ih vol Ungeduld 
dem Tageslicht zu: Willſt du gar nicht mehr erſcheinen?“ 


Der Bezier bemühte ſich, ihn zu tröften und ihm begreiflüch zu machen, daß der 
Prinz felber ihm Gelegenheit gegeben habe, ihn zu feiner Pflicht zurüdzuführen. „Mein 
Herr und König!” fagte er zu ihm, „ed darf dich nicht reuen, ihn gefangen gefegt zu 
haben. Gott verfluhe das Böfe in diefer Welt! Aber, haft du nur die Geduld, ihn 
eine Weile eingefperrt zu laſſen, fo darfft du überzeugt feyn, daß dieſe jugendliche Hiße 
verrauden, und er endlich fih Allem unterwerfen wird, was du von ihm forderft.“ 

Der DBezier endigte fo eben dieſe Rede, ale der Sklave in feinen burchnäßten 
Kleidern vor den König Shah Seman trat. „Herr!“ fagte er zu ihm, „es thut mir 
fehr leid, daß ich dir eine Nachricht bringen muß, welche du nur mit großem Mißvergnügen 
hören wirft. Dein Sohn fpricht verwirrted Zeug von einem Mädchen, welche vergangene 
Nacht bei ihm gefchlafen habe, und doch bin ich von meinem Poften an der Thüre nidt 
weggefommen und fann befhwören, daß Niemand bei ihm ein= und ausgegangen ift. 
Meine Borftellungen Eonnten ihn aber fo wenig von feinem Wahn zurüdbringen, daß 
er vielmehr ganz vafend wurde und mid in den Zuſtand verfest hat, in weldem bu 
mic bier fiehft. Alles dies gibt zu erfennen, daß er nicht mehr recht bei Sinnen iſt.“ 

Nachdem der König den Sklaven über die näheren Umftände genau befragt hatte 
und durch die Ausfagen deffelben zu der Ueberzeugung gelangt war, daß es fchlimm 
| mit feinem Sohne ſtehe, warf ereinen vorwurfsvollen Blid auf den Vezier und rief mit 
einem tiefen Seufzer: „OD mein Sohn, mein Tieber Sohn!” Hierauf befahl er dem 
Bezier, felbft hinzugeben und zu erforfhen, was fi) zugetragen. 

Der Bezier gehorchte auf der Stelle. Beim Eintritt in das Zimmer fand er den 
Prinzen ganz ruhig, mit einem Bude in der Hand, figend und Iefend. Er grüßte ihn, 
und Kamr effaman erwiderte den Gruß. Nachdem er fih Hierauf neben ihm 
niedergelaffen, fprah er zu ihm: „Gott verbamme deinen Sklaven, daß er zu bem 
König, deinem Bater, gefommen ift und ihn in einen folhen Schreden gefegt hat!“ 

„Wie fo?” erwiderte der Prinz „Was fünnte den König erfchreden, das von 
einem niedrigen Sklaven fommt? Ich habe weit mehr Urſache, mic über biefen Hund 
zu beflagen.“ | 

„Prinz!“ verfegte der Bezier, „verhüte Gott, Daß dasjenige, was er von bir berichtet 
hat, wahr fey! Es wäre Jammerfhade um deine Jugend und Schönheit. Allein ber 






























Bevor die Amme ihren Sohn vorftellte, näherte fie fih der. Prinzeſſin und. | 
| ihr, wen fie mitgebracht habe. Bei Marfawans Namen Äuferte die Prinzeffin 4 
|| greide. „Komm näper, mein Bruder,” fagte ſie fogleiß zu Marfawan, , 
nimm den Schleier ab: Geſchwiſtern ift- es nicht verboten, ſich mit unverhül 
Angefiht zu feben.“ * u. 

Mar ſa wam begrüßte fie mit großer Ehrerbietung, und die Prinzeſſin fuhr | 
„Ih bin erfreut, dich ſo gefund wieder zu fehen, nachdem du fo viele Jahre ent 
| gewefen, ohne etwas von bir Hören zu laſſen.“ — R 

Liebe Schwefter,” erwiderte Marſawan, „id. bin dir unendlich. verbunden 
deine Güte. Ich erwartete aber bei meiner Heimfehr beffere Nachricht von dir, 
bie mir mitgetheilte, welche ich mit der innigften Betrübn iß beſtätigt ſebe. Ich 
mich indeſſen, noch zeitig genug angekommen zu feyn, um die Heilung zu vollbrir 
melde fhon fo Vielen mißlungen if. Wenn diefe auch nur die einzige Frucht mı 
Bleißes und ‚meiner Reifen wäre, fo würde ich mich ſchon für hinlänglich bei 
halten.“ 

“ Mit diefen Borten fegte er fih, 308 Bücher und. verſchiedene andere Dinge bar 
mit denen er ſich verfehen, und bie pri feiner Mutter gegen die Kran 
der Prinzeffin für nöthig erachtet. hatte, 

Diefe aber,sals fie ſolche Zuräftungen fah, rief aus: „Wie, mein Bruder! 
dir glaubft, id ſey wahnſinnig geworden? Enttäufhe did und böre mich an.” Un 
fuhr fort, indem fie folgende Verſe ſprach: 

„Sie ſagen, Liebe Habe meinen Verſtand verrüdt; ih aber antworte ihnen: 

IR das nicht die wahre Wonne des Lebens, wenn Liebe fo heftig iſt, daß fie 
ben Berftand raubt? 

„Raffet mir doch meinen Wahnſinn und bringet mir-den, um deffen willen 
ich wahnfinnig bin; wenn er nicht noch mehr als dies verdient, dann ſollt ihr 
mich ſchelten. 


Aus diefen Reden erfannte Marfawan alsbald die Urſache der Krankheit 
Pringeffin und bat fie, ihm Alles zu erzählen, was ihr widerfahren ſey. 
Bedur that es und verſchwieg ihm auch nicht den geringfien Umftand bis auf 
verwechfelten Ring, den fie ihm zeigte. 
2 
* Die Mufelmänner erkennen eine BVerwanbtfchaft an ſwiſchen ben Kindern) » welde eine 9 
gefogen haben. 
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As die Prinzeffin geendigt hatte, fand Marfaman vol Verwunderung und 
irftaunen eine Zeit Yang mit niedergeſchlagenen Augen, ohne ein Wort zu fagen. 
indlich erhob er den Kopf und ſprach: „Meine Schweſter, id kann nicht daran zweifeln, 
aß fih Alles fo verhäft, wie du gefagt haſt. Auch babe ih Grund zu der Hoffnung, 
ir die Genugthuung zu verfhaffen, welche du verlangſt. Ich bitte dich nur, den Muth 
icht finfen zu laſſen und noch eine Weile Geduld zu tragen, bie ich einige Ränder 
urchreist habe, im welchen ich noch nicht gewefen bin. Sobald ich zurüdfehre, darfſt 
u verfiert feyn, daß eine glüdlihe Veränderung in deinem Schidfal eintreten wird.” 





Nah diefen Worten nahm Marſawan Abſchied von der Pringeffin, und bei 
‚inem Weggehen hörte er fie noch folgende Berfe fagen: 


„Die Sehnſucht malt dein Bild in meinem Bergen, obgleich es ſchon Tange 
iſt, daß wir uns befuchten. 

„Die Hoffnung bringt dich mir nahe, glei einem Blitz, der in die Augen 
dringt und verfchtindet. 

„O, zögere nicht Tänger! Du bift das Lit meiner Augen: folange du 
dich entfernt haͤltſt, bleibt Altes dunkel um mic per. 

„Freut dich die Trennung von mir, fo freue ich mich mit deiner Freude. 

„Sey MERR, mein Berg, und enthalte dich, ihm Bormürfe zu machen: denn 
an dem Tage, wo wir ung finden, müßteſt du dich ſelbſt darüber anflagen. 

Alagt er ja doch mich auch nicht an, und doch verſtehen ſich unſere Derzen.“ 
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Der traurige Zufand der Prinzeſſin und befonbers die Liebesklagen, welde 
Marfawan beim Weggehen von ihr noch gebört hatte, trieben ihm zu folder Eike, 
daß er fih fogfeich reifefertig machte und am folgenden Morgen die Stadt verlieh. Gr 
zog von Ort zu Dit, von Land zu Land, von Infel zu Infel, und überall, wo u 
binfam, börte er nur von ber Prinzeffin Bedur und von ihrer Geſchichte. 

Nah Verfluß von vier Monaten gelangte er nah Tarf, einer großen volfreihen 
Seeftadt, wo er nicht mehr von der Prinzeſſin Bedur,  fondern von dem Prinz 
Kamr effaman und feiner Krankheit ſprechen hörte, deſſen Geſchichte man beinaht 
auf ähnliche Weife erzählte, wie jene der Prinzeffin Bedur. Boll Freude erfundige 
er fi, in welcher Gegend der Erde diefer Prinz lebe, und erfuhr, daß er zu Lande 
ſechs Monate, zu Waffer aber nur einen Monat brauche, um den Wohnfig beffelben zu 


erreichen, . 

Marfawan wählte den fürzeren Weg zur See und beftieg einen eben veifefertigen 
Rauffahrer, der eine fehr glüdlihe Fahrt hatte, bis fie die Hauptftadt von Shah 
Semans Königreich erblicten und nur noch einige Meilen vom Hafen entfernt waren. 
Da ſtieß das Schiff auf einen Felfen, wurde led und begann zu finfen. Marfawan 


der ein erfahrener Schwimmer war, fprang in's Meer und ließ fih von der Strömung 
dem Ufer zutreiben. So gelangte er bis in die Nähe des Schloffes, in welchem Kant 
effaman ſich aufbielt. 

Zufälliger Weife befand fih eben der König dafelbft und batte den Kopf fein 
franfen Sohnes auf dem Schofe liegen. Der Vezier faß zu feinen Füßen und unterie) 
fid mit ihm von Staatsangelegenpeiten. 

Darüber war der Prinz eingefhlummert, und nachdem die Gefchäfte abgemadt 
waren, trat der Vezier an ein Fenſter, welches auf's Meer hinaus ging. In dieſen 
Augenblicde fah er, wie Marſawan mit Anftrengung feiner legten Kräfte den Strand 
zu erreichen bemüht war. Boll Mitleid mit dem Unglüdlihen, benachrichtigte er den 
König davon und fagte: „Wenn du es erfaubft, fo will ich hingehen und ibm helfe: | 
wer weiß, ob nicht die Vollbringung einer menfchenfreundlichen That glüdliche Folgen 
für dein und deines Sohnes Mißgeſchick nad ſich zieht!” | 

Der König willfahrte der Bitte, und der Vezier eilte aus dem Schloffe den Damm 
entlang und fam gerade am Ufer an, ale Marfawan noch einmal aus dem Wellen 
auftaudte. Er näherte fih ſchleunig, reichte ihm die Hand undepalf ihm heraus. 

Ohnmächtig lag Marfawan am Boden, und in.tdiefer Zeit traf der Peyier 
Anftalten zu feiner Aufnahme und Verpflegung. Man brachte trodene Kleider *9 
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nd als er wieber zu fih gefommen war, wurde er wohl bewirthet und hierauf zu dem 
zroßvezier geführt, der befohlen hatte, ihn zu ihm zu bringen. 

Da Marfawan ein fehr wohlgebildeter junger Mann von gutem Ausfehen war, 
> empfing ihn der Vezier freundlich und erfundigte fih nah feinem Scidfal, 
Rarfawan beantwortete alle Fragen, bie der Bezier an ihn that, auf eine fo 
efriedigende und geiftvolle Weife und verrieth im Laufe des Geſpräches fo viele 
’enntniß und Erfahrung, daß der Bezier große Hochachtung für ihn faßte und fid 
ewogen fand, zu ihm zu fagen: „Aus deinen Reden, Fremdling, erfehe ih, daß du 
sin gemeiner Menſch bifl. Ich bin das Werkzeug deiner Rettung, und fo fann vielleicht 
urch did aud Andern geholfen werden. Wollte Gott, daß du auf deinen Reifen und 
urd dein Nachdenken in den Befig irgend eines Mittels gefommen wäreft, einen 
ranfen zu heilen, der fhon lange Zeit diefen Hof in große Beforgniß verfegt!” 

Marfawan bat, ihm die Gedichte diefed Kranken zu erzählen, und der Vezier 
ıgte ihm Alles was fih mit Kamr effaman zugetragen hatte, von Anfang bie 
ı Ende. 

Die Erzählung des Veziers traf genau mit demjenigen zufammen, was Marfawan 
bon in der Stadt gehört Hatte, von welder er herkam, und er Fonnte nicht mehr 
veifeln, daß der Prinz Kamr effaman derjenige ſey, für den bie Pringeffin ” 





hina in Liebe entbrannte,“und daß dieſe Prinzeffin der Gegenſtand der heißen Sehnſucht 
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des Prinzen fey. Er äußerte fih barüber nicht gegen ben Bezier, ſondern verlar 
nur, ben Kranfen zu feben, um beffer beurtheilen zu fönnen, wie ihm zu belfen fey. 

„Bolge mir,“ fagte bierauf der Vezier; „du wirft bei ihm den König treffen, 
mir ſchon angebeutet hat, daß er Dich fehen will.“ 

Das Erſte, was Marfawan beim Eintritt in das Zimmer auffiel, war der Anl 
des Prinzen in feinem Bette, hinfterbend und mit gefhloffenen Augen. Er trat nä 
und obwohl der Prinz in ſolchem Zuftande war, fo fonnte er fih doch nicht entha 
auszurufen: „Beim Himmel, nichts kann ähnlicher ſeyn!“ 

Der Prinz flug die Augen auf und ſah den Fremden an, und Marfamwan beni 
diefen Augenblid, um ihn in Berfen zu begrüßen, aber auf eine fo verftedte Weife, 
weder ber König, welcher an feinem Bette faß, noch der Bezier etwas Davon vertan 
Seine Worte waren folgende: 


Ich fehe dich fummervoll und vernehme dein Geufjen. Deine Gedanten 
ſchwarmen bis zu den äußerfien Wolfen des Himmels. 

„Dat Liebe fih deiner bemärhtigt, oder bift du von Pfeilen getroffen? Denn 
Alles, was ih an dir fehe, ift Zeichen eines verwundeten Herzens. 

„Düte dich, an nächtliche Beſuche mich zu erinnern: denn fihon der Mund, 
der von ihr fpricht, erregt meine Eiferfucht. 

„Ich beneide ihre Kleider, weil fie ihren zarten Körper umgeben, und ven 
Becher mit Getränf, weil er ihre Lippen berührt. 

„Zödtlih bin ich verwundet, doch nicht von der Schneide des Schwertes, 
fondern von Bliden, die gleich Pfeilen in mich drangen. 

Als wir nad langer Trennung ung wieder fahen, war ich erſtaunt: denn 
ich fand ihre Fingerfpigen roth, als wären fie mit dem Safte des Drachenblutes 
gefärbt, 

„Ach, fagte ih zu ihr, wie kannſt du. deine Hände noch färben, wenn ich 
ferne von dir bin? IA das der Lohn für Liebespein und Trennungsfchmerz ? 

„Bei deinem Leben, antwortete fie mir, und ihre Rede ſchleuderte einen 
unaustöfchlichen Liebesbrand in mein Herz, das ift nicht Farbe, womit ih meine 
Finger gefärbt habe; laß dich durch diefen Schein nicht trügen und vermehre 
nicht deinen Kummer dur falſche Vermuthung; 

„Wiſſe, als ich dich ferne von mir fah, der du mein Alles warft, verfiegten 
endlich meine Thränen, und Blut entquoll meinen Augen: davon find meine 
Binger fo roth. 

Leicht hätte ich mich tröften können, wenn ih zuerft geweint hätte; aber 
fie weinte vor mir, und ihre Thränen brachten auch mich zum Weinen. 
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„Ih geftand, daß, wer zuerft weint, doch der Veſſere if, und darum fand 
ich fie meiner vollen Liebe werth. 

„D, ſcheltet mid nicht, daß ich fie Lebe: denn, bei meiner Liebel es iR 
fon Leid genug bei der Liebel! 

„Schönpeit fonder Gleichen hat ihr Antlig gefhmüdt, und in keinem Lande 
bat mein Aug’ etwas Aehnliches gefehen. 

„Schmachtend find ipre Augen, fein ihr Wuchs; Rofen find ihre Wangen, 
und Woplgeruch ift ipr Mund. Sie hat die Weispeit Lotmans und die Schönpeit 
Joſephs, den Kunffinn Davids und die Keuſchheit Maria's. 

„Ich aber empfinde den Schmerz Jakobs und die Angft des Jonas, die 
Qualen Hiobs und die Reue Adams. 

„Schont ihres Lebens, wenn ihr auch Macht habt, fie zu tödten; tröfet fie 
vielmehr und richtet fie auf, wie es Adam zu Theil wurde, ale er in Gram 
und Berzweiflung faß.“ 
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Scheherſad fuhr fort: Der Prinz Kamr effaman fühlte bei diefer Ar 
Marfawans eine füße Erquidung in feinem Herzen und gab feinem Vater t 
Winke zu verfteben, er möchte feinen Piag verlaffen und erlauben, daß der Kreml 
ihn einnehme. 

Der König, erfreut, an feinem Sohn eine Veränderung wahrzunehmen, welde 
gute Hoffnung gab, fand auf, faßte Marſawan bei der Hand und nöthigte ihn, 
neben den Prinzen an das Bett zu fegen. Er fragte ihn, wer er ſey, und wobe 
fomme, und naddem Marfawan ihm geantwortet hatte, er ſey win Unterthan 
mädtigen Königs von China und komme aus beffen Staaten, fagte er: „Wollte ( 
daß du meinen Sohn von feiner Krankheit heilen fönnteft: mein Danf würde 
Grenzen feyn, und alle Welt follte erfennen, daß nie ein Dienſt beffer belohnt wo 
iſt.“ Nach diefen Worten ließ er die Beiden allein und trat mit dem Großvezier 
Seite, um fie in ihrer Unterhaltung nicht zu flören. 

Marfaman näherte fi dem Ohre des Prinzen und ſprach Teife zu ihm: „2 
Herr, fafle Muth und höre auf, dich fo jämmerlich zu betrüben! Frage nicht nad 


j um welcher willen bu leider, noch nad ihrem Zuftande: du haft dein Geheimnil 


deine Bruſt verſchloſſen und bift dadurch frank geworben; fie aber hat Alles geoffen 
und leidet darum doch nicht weniger; ihr Zuftand grenzt an Wahnfinn, und fie 
deßhalb Ketten an Händen und Füßen.” 
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Marſawans Worte bradten auf den Zuſtand Kamr effamans eine fo 
mädtige Wirkung bervor, daß biefer feinen Vater herbeiwinkte, um ihn im Bette 
aufrecht zu fegen. Der König und ber Vezier richteten ihn empor und unterflügten ihn 
mit zwei Polftern. Bol Freude befahl der König, Erfrifhungen zu bringen, und Kamr 
effaman ließ fi) nad langer Zeit zum erften Mal wieder bewegen, Speife und Tranf 
zu fih zu nehmen. Hierauf entfernten fi der- König und der Bezier, und Marfawan 
blieb die ganze Nacht bei dem Prinzen allein. Er fagte ihm, daß die Geliebte feines 
Herzens Bedur heiße und die Tochter des Könige von China ſey. Er erzählte ihm 
Alles, was er von der Geſchichte der Prinzeffin wußte, feit jener Nacht, in welcher fie 
fi auf eine fo wunderbare Weife gefehen hatten. Er vergaß nicht, wie der König 
von China diejenigen behandelte, welche tolffühn die Heilung der Prinzeffin von ihrem 
vermeintlihen Wahnfinn unternahmen, aber nicht zu bewirfen vermodten. „Du, mein 
Herr, bift der Einzige,” feßte er hinzu, „ber fie vollfommen heilen und ſich ohne Furcht 
bazu erbieten fann. Bevor du aber eine fo weite Reife unternimmft, mußt bu wieder 
gefund feyn: denfe alfo vor allem Andern auf die Herftellung deiner Kräfte,“ 

Am nähften Morgen war Kamr effaman bereitö fo weit bergeflellt, daß er 
aufftehben und fi ankleiden fonnte, worüber der König, fein Vater, ale er ihn zu 
befuchen fam, eine außerordentliche Freude bezeigte. Er ließ fogleih Anftalten zu allen 
möglichen Feftlichfeiten maden, die Stadt fieben Tage lang hintereinander beleuchten, 
Gefchenfe unter das Volk und die Truppen austheilen und alle Gefängniffe öffnen. 
Bald war die Hauptfladt und das ganze Reich vol Fröhlichkeit und Subel Über bie 
Wiederberftellung des Prinzen Kamr effaman. | 

Als diefer fih Fräftig genug fühlte, die DBefchwerlichkeiten der Reife zu ertragen, 
nahm er Marfawan bei Seite und fagte zu ihm: „Mein Sreund, wie flieht es mit 
unferer Reife? Es ift wohl Zeit, daß wir fie unternehmen, wenn ich nicht vor Ungeduld 
und Sehnſucht in denfelben Zuftand zurüdfallen fol, in welchem du mich gefunden haft. 
Eins nur macht mir Sorge und Kummer. Mein Bater liebt mich fo fehr, daß er fi 
niemals wird entfchließen fönnen, mir die Erlaubniß zur Entfernung von ihm zu geben. 
Du fiehft ſelbſt, daß er mich nicht eine Stunde aus den Augen läßt, und das madıt 
mich untröftlih. Auf dich allein fee ich mein Vertrauen; fage mir, wie ich es angreifen 
fol: ich werde deinem Rathe pünktlich gehorchen und mich in Allem deinen Befehlen 
fügen.” Bei biefen Worten konnte der Prinz feine Thränen nicht zurüdhalten. 

„Mein Herr,“ antwortete Marfawan, „der Zwed meiner Reife hieher war fein 
anderer, als meinem Herrn und König, dem mächtigen Beherrfher von Ehina, feine 
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Tochter geheilt wieder zu geben, welche meine Milchſchweſter iſt und allen Anſpruch auf 
meine Hülfe und Sorgfalt hat. Ihr Schidfal ift mit dem deinigen fo innig verflochten, 
daß ich nichts zu ihrer Wohlfahrt beitragen fann, ohne zugleich deinen Wunſch zu 
erfüllen; höre alfo, was ich erfonnen habe, um die Erlaubniß deines Vaters zu erhalten, 
fo wie fie zu Erreichung unferer Abfiht erforderlich iſt. Du bift, folange ich hier bin, 
noch nicht ausgegangen: bitte den König, deinen Bater, er möchte dir vergönnen, zu 
deiner Erholung ein paar Tage auf die Jagd zu geben. Willigt er ein, fo befteigft du 
ein gutes Pferd, ich thue desgleichen, und für das Weitere laſſen wir Gott im Himmel 
forgen.” 

Am folgenden Morgen ging der Prinz Kamr effaman bei guter Zeit zu feinem 
Bater und bezeigte ihm feinen Wunſch, der frifchen Tuft zu genießen und mit Marfawan 
auf Die Jagd zu reiten. „Ich erlaube es gern,“ antwortete ber König, „jedoch nur 
unter der Bedingung, daß du nicht mehr als eine Nacht ausbleibeſt. Zu viel Anftrengung 
gleich anfangs möchte dir fehaden, und eine längere Abwefenheit würde mir Sorge 
machen: denn ich befinde mich in dem Zuſtande, weldhen der Dichter befchreibt: 





nn mn: 


„Lebte ich im fchönften Wohlbehagen und befäße das Reich der Ehosroen, 
fa die ganze Welt: | 

„Doch würde das Alles in meinen Augen nicht den Werth der Flügel einer 
Müde haben, wenn mein Auge dich nicht fähe.“ 


Der König ließ Alles zu dem Ausfluge vorbereiten, vier Pferde fatteln und einen 
Dromedar mit Waſſer und Lebensmitteln bepaden. Hierauf nahm er von feinem Sohn 
Abſchied, ſchloß ihn in feine Arme, Füßte ihn und Fonnte fih vor Angft und Sorge 
beinahe nit von ihm trennen. Er wollte ihm einen Diener mitgeben, aber Kamt 
effaman flug es aus und ritt mit Marſawan hinweg. 

Als die beiden Freunde die Stadt hinter fih hatten, befchleunigten fie ihre Reik 
und ritten ſcharf zu den ganzen Tag. Abends fliegen fie ab, flärkten fih mit Speik 
und Tranf und ritten dann wieder die ganze Nacht dur bis zum Morgen. 

Beim Anbruche ded Tages befanden fie fih in einer einfamen Gegend auf einem 
Kreuzwege. Marfamwan bat den Prinzen, einen Augenblid auf ihn zu warten un 
ritt in den Wald hinein. Dort tödtete er eines von den Pferden, zog ihm die Hast 
ab und begrub diefelbe fammt den Knochen unter einem Baum; das Fleifch aber nahm 
er und ſchnitt es in Stüde. Hierauf kam er zu Kamr effaman zurüd, bat ihn um 
feinen Mantel, fein Oberfleid und fein Hemd, zerriß fie, färbte fie mit Blut und 
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widelte einige Stüde von dem Pferdefleifhp hinein. Auf gleiche Weife machte er es 
mit feinem eigenen Olerkleid und warf die Fegen hierhin und dorthin rechts und 
links auf den Kreuzweg. 

Der Prinz Ramr effaman fragte Marfawan, was er damit beabfihtige: 
„Mein Freund,” antwortete Marfawan, „fobald der König, dein Vater, fehen wird, 
daß wir länger ald eine Nacht ausbleiben, wird er uns nachſchiden und uns aufſuchen 
laſſen. Kommen nun feine Leute bis hieher und finden diefe zerriffene Kleider und dieſe 
Spuren von Fleiſch und Blut, fo werden fie nicht zweifeln, daß uns entweder 
Straßenräuber ermordet oder wilde Thiere gefreflen haben. Der König wird die 
Hoffnung aufgeben, did lebend wieder zu finden, und wir können indeffen gemächlich 
unfere Reife fortfegen.” — „Braver Marſawan,“ erwiderte Ramr effaman, „du 
haft wohlgethan: wenn ich es recht überlege, fo Tann ich deine finnreihe Erfindung 
nicht anders als billigen.” 

Der Prinz und Marfawan, welde fih hinreichend mit Gold und Juwelen 
verfehen hatten, fegten hierauf ihre Reife ohne ferneren Aufenthalt zu Land und zu 
Waſſer fort, bis ihnen endlich nah Berfluß geraumer Zeit die Kuppeln Und Minarets 
der Hauptſtadt des Könige von China entgegen leuchteten. Diefer Anblid erfüllte fie 
mit großer Freude. Sie wünſchten ſich »gegenfeitig Glüd, und Kamr effaman 
\umarmte feinen Freund mit danfharer Rührung. 
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In der Stadt angelommen, flieg Marfawan mit dem Prinzen, anfatt if 
fein Haus zu führen, vor einem öffentlichen Gaſthofe ab, woſelbſt fie drei Tage bi 
um von den Anftrengungen der Reife auszuruhen. Während diefer Zeit lich Marfa 
dem Prinzen ein Sterndeuterffeid, eine goldene mit Juwelen befegte Krone und 
ganzen Apparat eines Magiers verfertigen. Am vierten Tage gingen fie zuſammen 
Bad, wo Ramr effaman feine Verffeidung anlegen mußte. 
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Scheherſad erzäplte weiter: „Gebe jetzt,“ fprah Marfawan zu dem Prinzen 
amr effaman, „ſtelle di unter das Thor des königlichen Palafted und rufe, du 
yet ein Sterndeuter, der aus fernen Landen gekommen fey, die Pringeffin zu heilen. 
ver König wird dich fogleih Fommen Iaffen und zu deiner Geliebten führen. Sobald. 
iefe dic) fieht, wird fie geheilt ſeyn, und ber König, vol Freude, wird dich mit ihr 
ermählen und dir Anteil an feiner Regierung geben.” 

Kamr effaman merkte wohl auf Alles, was Marfawan ihm angab, verlieh 
16 Bad mit feinem Zauberapparat, ging zu dem Königlichen Palafte, ſtellte ſich unter 
as Thor und rief mit lauter Stimme: „Ich bin ein Sterndeuter und fomme zur 
seilung der erhabenen Pringeffin Bedur, Tochter bes großmädtigen Herrſchers 
Ihaiur, Königs von China, unter den öffentlich kundgemachten Bedingungen, nämlich, 
e zu heivathen, wenn es mir gelingt, oder das Leben zu verlieren, wenn es mir 
ißlingt.“ 

Die Neuigkeit verbreitete ſich ſchnell in der ganzen Stadt und verſammelte eine 
nzählige Volksmenge um den Prinzen Kamr effaman. Denn ed war ſchon lange 
eit vergangen, daß fih weder ein Arzt, noch ein Gterndeuter, noch ein Zauberer 
‚meldet hatte, nachdem fo Diele in dieſer Unternehmung verunglüdt waren und zum 
3arnungsbeifpiel gedient hatten. Es bildete fih ein großer Kreis um den Fremdling, 
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veffen gutes Ausfeben, edler Anſtand und große Jugend allgemeine Theilnahme erwedten, 
„Wo denfft du hin, Here?“ fagten bie ihm Zuuächſtſiehenden zu ihm, „welche Raſerti 
treibt dich, dein junges Leben einem gewiflen Tode auszufegen? Iſt es denn ein ie 
großes Glück, eine närriſche Prinzeffin zur Frau zu befommen? und haben did bie 
Köpfe, die bu dort oben ſiehſt, nicht abgeſchreckt? Um Gottes willen, ſey vernünftig 
und entferne Z 

Aber —— Ramr effaman blieb fandpaft bei allen diefen Vorſtellungen 
und als er Niemand kommen fah, um ihn bineinzuführen, fo wiederholte er feinen 
Ausruf mit einer Zuverfiht, die Alle mit Schauder erfüllte. „Er ift entjchloffen p 
ſterben,“ viefen fie, „Gott erbarme fi feiner Jugend und feiner Seele!” 

Kamr effaman rief mit fauter Stimme zum dritten Mal, und jetzt endlid fan 
der Großvezier des Königs von China und führte ihn hinein. 

Sobald der Prinz den König, der auf feinem Throne faß, erblidte, warf er ſih 
nieder und füßte den Boden vor ihm. Der König, welchem der erſte Anblid vs 
jugendlichen Wagehalfes inniges Mitleid einflößte, hieß ihm näher treten und fid neben 
ihn fegen. „Mein Sohn,“ fagte er zu ihm, „ih fann faum glauben, daß du in deinem 
Alter dir fhon Erfahrung genug erworben babeft, um ein fo, gewagtes Unternehmen 
ausführen zu fönnen. Wohl möchte ih wünfden, daß es dir gelänge, und mit Freuden 
würde ih die Bedingung erfüllen und dic zu meinem Eidam und Mitregenten aufnehmen; 
aber haft du auch bedacht, daß ich zugleich gefhworen habe, Jedem, der die Heilung 
meiner Tochter unternimmt und nicht bewirkt, den Kopf abfehlagen zu laſſen ? Ich bitte 
dich, überlege es wohl: noch iſt es Zeit, daß du von deinem Vorhaben abftehft und mir 
den- Kummer erfparft, ein neues Opfer fallen zu ſehen.“ 

„Großmächtiger König,“ erwiderte Kamr effaman, „du irreft dich fehr, wenn 
du wähneft, daß ich nicht Alles wohl bedacht babe. Ih fomme aus einem weit entlegenen 
Lande und bin meiner Kunft fo gewiß, daß du dic um meinetwillen nicht zu grämen | 
brauchſt. Ich flehe did alfo an, meine Ungeduld nicht länger auf bie Probe zu jegen 
und erffäre dir hier vor biefen Zeugen, daß ich mid deinen Bedingungen bereitwillig | 
unterwerfe.“ | 

















| 
Der König von China befahl nun einem Diener, Kamr effaman zu der Prinzeffin | 


Bedur zu führen. Der Diener ergriff feine Hand und ging mit ihm durch die Halle. 
ge näher Kamr effaman dem Gemach der Prinzeffin fam, defto größer wurde feine | 
Ungeduld: er ließ die Hand feines Führers [ps und eilte fo. ſchnell vorwärts, daß er 
ftrauelte und beinahe zu Boden gefallen wäre, Der Diener, welder ihm faum im | 
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fonnte, rief ihm zu: „Wo läuft du denn fo fchnell hin? du mußt wohl große Luft 
zu ſterben haben, da du fo eilig in den Tod rennfl. Nicht Einer von fo vielen 
Sterndeutern, die ich bier gefehen und dahin geführt Habe, wo du nur zu früh 
binfommen wirft, bat eine folde Eile bezeigt.“ 
Kamr effaman fah den Diener an, und ganz verloren in die Gedanken an Dip. 
Nähe der Geliebten, fprad er folgende Verſe: | 
* 
„Ich kenne alle Borzüge deiner Schönpett: fie haben mich ganz verwirrt, 
ih bin wie befinnungslos und weiß nicht, was ich fagen fol. 
„Kenne ich dich Bollmond,:! fo fpreche ich unrichtig: denn der Bollmond iſt 
dem Abnehmen unterworfen; deine Schönheit aber bleibt ſtets unvermindert. 
„Sage ich Sonne zu dir, fo weiß ich, daß beine Schönheit fi) nic vor 
meinen Augen verdunfelt, während die Sonne fich oft meinen Bliden entzicht. 


„Bolltommen, ohne Mangel find deine Reize: fie zu befchreiben ift der 
Beredſamſte unfählg und der Berftändigfie zu ſchwach.“ 


Mittlerweile hatten fie die Thür erreicht. Der Diener öffnete fie und führte den 
Prinzen in einen Saal, weldher nur durch einen Vorhang von dem Zimmer der 
Prinzeifin gefhieden war. Hier ſtand Kamr effaman fill und fagte zu dem Diener: 
„Um dic zu überzeugen, daß ich weiß, was ich thue, und feinen Grund habe, zu zögern 
und ängftlid zu thun, wie die Andern, die vor mir bieher gekommen find, fo laffe id 
bir die Wahl: was willft du lieber, fol ih mit dir zu deiner Gebieterin hineingehen, 
oder fol ich fie von hieraus heilen?“ " 

Der Diener war höchſt erftaunt über die Zuverfiht, mit welcher der Prinz zu ihm 
ſprach. „Biſt du des Erfolgs fo gewiß,” erwiderte er, „fo kann es deinen Ruhm nur 
vermehren, wenn du die Heilung von bier aud vollbringft.” 

Schnell entfchloffen feste ſih Kamr effaman auf einen Divan neben dem 
Borhang, zog aus dem mitgebradten Beutel Dinte und Kalam, und fchrieb folgenden 
Brief an die Prinzeffin von China: 

„Gegenwärtiges ift der Brief eines Menfhen, den Inglüd verfolgt, den Liebespein 
verzehrt, den Schmerz und Kummer vor Sehnfuht vernichtet: für ihn iſt jede 
Rebenshoffnung da, er fieht dem gewiffen Tod entgegen. Nichts fann fein trauerndes 


’ Veberfchung des arabiihen Namens Bedur. 


N nn — — —— — — — — — — — 


— — — ———— — — — — 
— — — — 
m 














Herz vom Gram befreien, und Niemand vermag in fein von Kummer ſtets wader 
Auge lindernden Balfam zu träufeln. Sein Tag vergeht ihm in Flammen und | 
Naht in Qualen. Schwach nur fhildern feinen Zuftand folgende Berfe, die» 
Unglüd ihm einflößt: 


„Ich fehreibe dir mit einem Herzen, welches von deinem Andenfen glübt, 
und mit Augen, welche die Sehnfucht entzündet hat, weil der Quell ihrer 
Thranen derfiegt if. 

„Brennende Liebespein umhüllt meinen halbgefihwundenen Leib mit dem 
weiten Gewande der Magerfeit. 

„SIch Hage die Liebe an um deßwillen, was fie mir geſchadet: denn nimmer 
länger bin ich im Stande, ihre Schläge zu ertragen. h 

„O, fey doch mild und huldreich gegen mich, erbarme did mein und 
neige dich mir zu; nimm in deinen Schug einen Jüngling, deſſen Innerfies fon 
ganz zerriffen ift.“ 


Unter diefen Brief ſchrieb er noch Folgendes: 

„Heilung der Herzen ift nur bei MWicberpereinigung der Geliebten, und il 
ſchrecllichſte Dual ift die Trennung. Wer feinen Geliebten Hintergebt, den wird © 
zur Verantwortung ziehen, und wer von uns Beiden dem Andern treulos wird, & 
möge feiner feiner Wünfche erfüllt werden. Du erhältſt diefen Brief von dem, ber fi 
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nicht zu nennen braudt, um erfannt zu werden; an das ſchnſte md lieblichſte der 
Mädchen ift er gerichtet, vom streuen Liebenden an bie geitfhnte ©eliebte, vom 
Berzweifelnden, Umherirrenden an die ſchmachtende Gazelle, an die vollkommene Jungfrau, 
die Perle ihres Geſchlechts. Die Nächte bring’ ich fchlaflos zu, die Tage in düſterem 
Sinn; viel find meine Schmerzen und Leiden, und wenig meine Erholung % 
RNuhe. Ich Habe keinen Freund und Niemand theilt meinen Kummer. Sn meine 
Bruf brennt eine Flamme, die nicht zu erftiden if; mein Inneres veräkt eine Glut, |. 
die ſtets ſich nur wilder anfacht. Heil wünſch' id dir und Segen aus den unerfchöpflichen 
Duellen der Gnade Gottes — dir, bei der mein Herz und meine Seele IE Der 
Friede des Himmels ſey mit dir, fo lange das Siebengeftirn über dein holdes 
Angefiht aufgeht !“ ’ 
Bon außen fchrieb er auf den Brief: 


„Bol Sehnfuht und Berwirrung fehreibe ich dies aus fihmerzbeengter 
Bruft an den Palbiond, an die Sonne, an die Gazelle, an den Myrtenzweig.” 


Und auf die Rüdfeite ſetzte er den Schluß: 


„Forſche in meinem Brief und in meinen Schriftzügen nach: fie werben bir 
von meinem peinlichen Zuſtande Kunde geben. 

„Während meine Hand ſchrieb, rannen Thränen aus meinen Augen, und 
der Kalam traf die Spuren meines Schmerzes auf dem Papier. 

„Sey mir alfo huldreih, gewogen und günftig! Ich fende dir hiemit deinen 
Ring, fende du mir auch den meinigen.” 


Als der Prinz Kamr effaman den Brief vollendet hatte, that er den Ring der 
Prinzeffin hinein und legte ihn zufammen. Hierauf gab er Beides dem Diener und 
fagte zu ihm: „Geh' und bring’ dies deiner Gebieterin. Wenn fie nicht augenblidiich 
geheilt ift, fobald fie diefen Brief gelefen und das, was darin liegt, gefehen hat, fo 
will ich der nichtöwärdigfte und unverſchämteſte aller Sterndeuter ſeyn, die es je gegeben 
hat und noch geben wird.” 








fünfunddreipigfie Uacht. 


Scheherfad nahm den Faden ihrer Erzählung wieder auf und fprad: 
| Diener trat in das Zimmer der Prinzeffin von China und überreichte ihr das Pädı 
| welches der vermeintlihe Sterndeuter ihr fandte. Bedur nahm den Brief und öff 
ihn mit großer Gleichgültigfeit; aber ſobald fie ihren Ning erblidte, nahm fie ſich fi 
noch Zeit, ihn durchzuleſen. Sie that einen lauten Schrei, ftemmte ſich mit den Fi 
gegen Wand, zerriß die Kette, mit welcher fie angeſchloſſen war, lief nad der 2 
und öffnete den Vorhang. Sie erfannte den Prinzen, der Prinz erfannte fie, 
Beide ftürzten auf einander zu und umarmten fi zärtlich, und im Uebermaße der Fr: 
feiner Worte fähig, blickten fie ſich lange fehweigend an, voll Verwunderung, wii 
fih nun nad ihrer erften Zufammenfunft in jener Nacht wieder fahen, von welde 
nichts begreifen fonnten. 5 

Der Diener batte fi unterbeffen eilig entfernt, um den König von China 
—— Vorgang zu benachrichtigen. „Mein Herr,“ ſagte er zu ibm, n 





Sterndeuter, Aerzte und Zauberer, welche bisher die Heilung der Prinzeffin unternom 
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baben, waren nur Unwiffende. Diefer aber verdient alle. B Achtung: denn 
er bat weder Zauberbücher, noch Beſchwörungen, noch Rüngerweif noch dere dergleichen 
Dinge zu Hülfe genommen; ja, er hat die Pringeffin geheilt, ohne fie mu? zu ſehen.“ 

Der König war durch diefe Nachricht fehr angenehm überrafht; er ftand fogleich 
auf und begab fi zu feiner Tochter, die er mit heiterem Antlig auf dem Divan fig 
fand” Als fie ihren Bater erblidte, ftand fie ehrerbietig auf, ging ihm emigegen um! 
füßte ihm die Hand. Der König umarmte fie und füßte fie awifchen” bie Augen ; 
desgfeichen umarmte er den Prinzen, nahm deſſen Hand, legte fie in bie-Hand feiner 
Tochter und fagte zu ihm: „Glücklicher Fremdling, wer du auch fepft, ich halte’ nein 
Berfprehen und gebe dir meine Tochter zur Gemahlin. Aber fage mir nun, wer du 
bift, und woher du kommſt.“ 

Kamr efjaman danfte dem König in den verbindlichſten Ausdrüden und fuhr 
dann fort: „Allerdings bin ich nicht, was ich ſcheine, fondern ich habe diefe Verkleidung 
nur angenommen, Mm defto leichter und gewiffer meinen Zwed zu erreihen. Ich bin 
ein geborner Prinz, Sohn” eines Königs und einer Königin: mein Name iſt Kamr 
effaman, mein Bater beißt Shah Seman und beherrſcht die zwar weit von hier 
entfernten, aber dod genugfam befannten Ganarieninfeln.“ Hierauf erzählte er ihm 
feine Geſchichte, wobei er befonders die ‚wunderbare Bufammenfunft mit der Pringeffin 
in jener Nacht berausbob, welche auch er noch für einen Traum halten würde, wenn 
nit der Wechſel der beiden Ninge die Wahrheit beftätigte, 

Als der Prinz Kamr effaman geendigt hatte, rief der König aus: „Bei Gott! 
diefe Geſchichte ift fo außerordentlih, daß fie verdient, urkundlich aufgezeichnet und der 
Nachwelt überliefert zu werden.“ 5 

Die Vermählung wurde nod an demfelben Tage gefeiert und durch das ganze 

Reich befannt gemacht. Die beiden Liebenden ſahen fih am Ziel ihrer Wünfche und 
erfreuten fih der Seligfeit ihrer Vereinigung, und mehrere Monate bindurd hörte der 
König von China nicht auf, durch alle mögliche Feſtlichleiten feine Freude über das 
glüdlihe Ereigniß zu bezeigen. 

Mitten unter diefen Vergnügungen batte der Prinz Kamr effaman eines Nachts 
einen Traum, in weldem er feinen Vater zu feben glaubte, wie er ihm Vorwürfe 
machte Ind zu ihm fagte: „Mein Sohn, ift es auch recht, daß du fo gegen einen 
Bater handel, der dir das Leben gegeben und dic fo zärtlich geliebt Hat? Wie fehnell 
baft du mich vergefien! Bei Gott! du mußt wiederfehren, daß ich meine Sehnfucht 
nad dir ftille, ehe ich fterbe.“ 
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Diefer Traum machte den Prinzen fehr traurig. Seine Gemahlin bemerkte balı 
die Beränderung, welche mit ihm vorgegangen war, und er fah ſich genöthigt, ihr bes 
Grund davon zu entdeden. Ohne ihm zu fagen, was fie vorhätte, ging Bedur z 
ihrem Vater, küßte ihm bie Hand und bat ihn um die Erlaubniß, mit Kamr effaman 
M ihrem Schwiegervater reifen zu dürfen, indem diefer bie Iange Trennung von feinem 
geliebten Sohne allzufchmerzlih empfinden, und auch Kamr effaman burd bie ſteit 
Erinnerung an feinen befümmerten Vater in feinem Glücke geftört werden müfle. 

Der König von China gewährte feiner Tochter die Bitte, jedoch nur unter ber 
ausdrucklichen Bedingung, daß fie nicht länger als ein Jahr am Hofe des Könige 
Shah Seman bliebe; nah Berfluß deſſelben follte fie zurüdfehren und mit ihren 
Gatten wieder ein Jahr bei ihm zubringen. 

Die Prinzeſſi n verſprach es, und der König gab Befehl zu den Anſtalten der Reife; 
er machte Kamr effaman viele werthoolle Gefchenfe, empfahl ihm nochmals Bi 

| 
| 






Tochter und begleitete fie bie an die Grenzen feines Reihe. Bann nahm er von 
| ihnen Abfchied und Fehrte nad feiner Hauptftadt zurüd. 0 

Ungefähr nach Verlauf eined Monats fam das neuvermählte Paar auf feine 
Reife in eine große fruchtbare Ebene, und da die Hige außerordentlih drückend war, fo 
befhloß Kamr effaman hier zu lagern und ein wenig auszuruhen. Bei einer | 
fhönen Stelle mit fchattigen Bäumen fliegen fie ab. Die Zelte wurden aufgefchlagen | 
I die Pferde und Kameele abgepackt; bie Dienerfchaft, welde fie begleitete, überließ ſich 
der Ruhe, und die Laſtthiere weideten in der Nähe des Lagers. | 

Die Prinzeffin Bedur, welche indeffen unter einem Baum im Schatten geſeſſen 
war, trat in das für fie beftimmte Zelt, während Kamr effaman im Lager! 
berumging und Befehle ertheiltee Um es fich bequemer zu maden, nahm fie ben, 
Gürtel ab und legte fih, nur mit einem leichten Unterkleide bededt, nieder, worasf; 
fie, da fie ermüdet war, fogleich einfchlief. | 

Nachdem Kamr effaman Überall nachgefehen hatte, ging er gleichfalls nad u 
Zelte, und als er ſah, daß Bedur fchlief, trat er leiſe hinein und weidete fein: 
Augen an dem Anblid der bolden Geftalt feiner Gemahlin. Da fiel fein Blick von 
ungefähr auf den Gürtel, welchen fie neben fi hingelegt hatte; er nahm ihn in die; 
Hand, betrachtete die Diamanten und Rubinen, womit er gefhmüdt war, eintn nad. 
dem andern, und bemerfte einen Fleinen Beutel, welcher fo geſchictt innen an den Etof 
angenäht war,. daß man ihn, wenn man den Gürtel um den Leib trug, nicht entbeden 
fonnte. Er faßte ihn an und fühlte, daß etwas Harted darin war. Neugierig, je 
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hen, was es wäre, öffnete er den Beutel und zog einen dunkelrothen Stein heraus, 
af welchem verſchiedene Zeichen und ihm unbefannte Schriftzüge eingegraben waren. 

nDiefer Stein,” jagte er leife vor fih bin, „muß meiner Gemahlin fehr werth 
pn, ſonſt würde fie ihn nicht fo forgfältig bei fi) tragen. Um ihn beffer betrachten 
ı Kamen, trat er aus dem Zelte, werin es bunfel war, und wollte ihn beim Ka 
age befehen. Indem er ihn nun auf der Hand hielt, ſchoß plöglih ein Bogel aus 
x Luft nieder, ergriff ihn und flog damit weg; doc erhob er fih nicht weit vom 
hoben und fegte fi in geringer Entfernung, mit dem Stein im Schnabel, auf die 
de nieder. ö 
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Scheher ſad fuhr fort: Sobald fih Ramr effaman von der erſten Ueberraſch 
erholt hatte, Tief er auf den Vogel zu, um ihm den Stein wieder abzujagen; wi 
aber heranfam, flog der Vogel auf und fegte fih in einiger Entfernung abermals 
die Erde. Der Prinz verfolgte ihn wieder, und ber Vogel flog weiter. Der P 
der fehr gewandt war, hoffte ihm durd einen Steinwurf zu tödten und lief 
nochmals nad. Je mehr fi der Vogel von ihm entfernte, defto higiger ward 
Prinz in feiner Verfolgung, um ihn nicht aus dem Gefiht zu verlieren. 

Ueber Thäler und Hügel, bergauf, bergab, Todte der Vogel fo den ganzen 
den Prinzen hinter fih her, indem er ihn immer weiter von dem Tagerplag unt 
Pringeffin Bedur entfernte. Es wurde Abend, und anſtatt fih in ein Geſträuc 
duden, wo Ramr effaman ihn in der Dunfelpeit hätte erhafchen können, ſchwan 
fih auf den Gipfel eines hohen Baumes, wo er in Sicherheit war. 

Kamr effaman blieb erfchroden ſtehen und überlegte, ob er den Bogel u 
verfolgeneder zurüdfehren follte. Ungeachtet er den Stein, defien Verluſt er nur f 
ungeitigen Neugier zuſchreiben Fonnte, gar zu gern wieder gehabt hätte, fo entfchl« 
ſich doch, zu feiner geliebten Gemahlin zurüdzufehren und dur getreue Erzählun; 
unglücklichen Vorfalls ihre Verzeihung zu erbitten. Aber als er fih umfah, wı 
Weg er einfhlagen follte, überzeugte er fih mit Schreden, daß er nit mebr n 


wo er hergefommen war. Darüber war ed völlig Nacht geworden, und überw 
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von Müdigkeit, Hunger, Durft und Schlaf, legte er fih nieder, nachdem er fi in 
Gottes Obhut befohlen haste, und bradte die Nacht am Fuße des Baumes zu. 

Am folgenden Morgen erwadhte Kamr effaman, noch ehe der Vogel den Baum 
verlafien hatte; und fobald er ihn wegfliegen fab, beobachtete er ihn und Tief ihm 
wieder den ganzen Tag nad, mit eben fo wehig Erfolg, als ben vorhergehenden Tag, 
indem er fih von Kräutern und Früchten nährte, die er auf feinem Wege fand. Und 
ſo trieb er es bis zum zehnten Tage. 

Endlich am elften Tage gelangte Kamr effaman mit dem Vogel, der immer 
weiter flog, und den er nicht abließ zu verfolgen, in die Nähe einer großen Stabt. 
Hier entfhwand der Vogel in einem Nu feinen Bliden. Kaur effaman näherte 
fih den Thoren der Stadt, ſetzte fih vor benfelben nieder, wuſch Hände, Füße und 
Gefiht in einer am Wege vorbeifließenden Duelle, ruhte ein wenig aus und dachte | 
über fein unglückliches Schickſal nad. Nachdem er fih etwas erholt hatte, ging er 
durch das zunächfigelegene Thor in die Stadt hinein, weiche, wie er jegt bemerkte, am 
Ufer des Meeres lag. Er wanderte lange durch die Straßen, ohne zu willen, wohin 
er fih wenden oder wo er bleiben follte, und gelangte fo an den Hafen. Noch 
ungewifler, was er thun follte, fehlenderte er längs bed Ufers hin, und nachdem er an 
verfehievenen Baumgruppen und Anlagen vorübergewandelt war, blieb er endlich vor 
ber Thür eined Gartens ſtehen und ſchaute hinein. Der Gärtner, ein gutmüthiger 
Greis, hieß ihn willfommen und fagte: „Gelobt ſey Gott, daß du den Bewohnern 
biefer Stadt glüdlich entfommen biſt; tritt herein!“ 

Kamr effaman gehordhte und fragte den Alten: „Wie fol ih mir deinen 
Willfomm erklären? was iſt ed denn mit den Leuten diefer Stadt?“ | 

* „Bifle, mein Sohn,” erwiberte ber Alte, „diefe Stadt iſt von lauter Götzendienern 
bewohnt, welde alle Mufelmänner tödtlich haſſen und verfolgen. Ich erfannte did) 
fogleih für einen Fremden meined Glaubens, und betrachte ed ald ein Wunder, daß du 
ohne eine Üble Begegnung bis hieher gefommen biſt. Ruhe dih aus und erzähle mir, 
welches Schidfal dich zu mir geführt hat.“ 

Kamr effaman erfüllte die Bitte des Gärtners, und fragte ihn dann, welden 
Weg er nach dem Reiche feines Vaters zu nehmen hätte. „Denn,“ fügte er hinzu, „an 
meine Rüdfehr zu der Prinzeffin darf ich nicht mehr denken. Wo follte ich fie na 
elf Tagen, feitdem mich ein fo außerorbentlies Abenteuer von ihr getrennt bat, wieder 
finden? Ja, weiß ich denn, ob fie gar noch auf der Welt iſt?“ Bei diefer traurigen 


Erinnerung ftürzten ihm Thränen aus den Augen. 
® 
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"Der Gärtner antwortete ihm, daß er zu Lande von der Stadt, wo er fih 
gegenwärtig befinde, bis zu den von Mufelmännern bewohnten und von Fürſten ihres 
Glaubens beherrfchten Ländern ein volles Jahr zu reifen habe, daß man aber zur Ser 
in viel kürzerer Zeit zur Ebenholzinſel gelangen und von dort leicht nach den 
Eanarieninfeln fommen fünne; daß jedes Sahr ein Schiff nah der Ebenholginfel 
abgebe, und ihm alfo diefer Weg zur Rückkehr in fein Vaterland offen fiehe. ‚Bär 
du etlihe® Tage früher gefommen,” feste er hinzu, „fo hättet du did ſogleich dabin 
einfchiffen können; wenn du indeflen, "bis im nädften Jahre wieder ein Schiff abfährt, 
‚bei mir bleiben willſt, fo erbiete ih dir von Herzen gern mein Haus, fo wie ed da if.” 

Nah einigem Bedenken hielt es Kamr effaman für das Mee, von dem 
Anerbieten des Gärtners Gebrauch zu machen und die Abfahrt des Schiffes nad der 
Ebenholzinſel zu erwarten. Er blieb alfo da und befcäftigte fih den Tag Über mit 
Gartenarbeiten, bei welden er feinem freundlihen Wirth rüfig an die Hand ging; bie 
Nacht aber, wo nichts feine Gedanken von feiner geliebten Prinzeffin Bedur abzog, 
brachte er unter Seufzen, Klagen und Beinen hin. So viel von Kamr effaman. 

Was die Prinzeffin Bedur betrifft, welche wir unter ihrem Zelte fchlafend 
verlaffen haben, fo war diefelbe fehr verwundert, als fie beim Erwachen den Pringen 
Kamr effaman nidt fand. Sie Hleidete fih an, und als fie ihren Gürtel umlegen 
wollte, bemerkte fie, daß der fleine Beutel daran offen und der Stein nicht mehr darin 
war. Sie zweifelte nicht, daß Kamr effaman ihn genommen habe, um zu fehen, 
was es ſey, und daß er bald mit demſelben zurückkehren werde. 

Mit der größten Ungeduld erwartete fie ihn bis zum Abend, und konnte nicht 
begreifen, was ihn fo lange entfernt halte. Als fie ſah, daß es fhon dunkle Nacht 
war, und er immer noch nicht fam, gerieth fie in unausſprechliche Betrübniß. „Gott 
verdamme den Stein,” rief fie aus, „und den, der ihn gemacht hat! Dein Gelichter 
fennt die geheime Kraft diefes Talismans nicht, fonft hätte er. mich nicht verlaffen. 
Was mir zum Heil dienen follte, führt jegt mein größtes Unglüd herbei.” | 

Der Morgen bra an, und Kamr effaman war noch nit da. Die Prinzen 
Bedur war troſtlos, befonders wenn fie bedachte, daß es nun Zeit fep, mit dem 
Lager aufzubrechen und die Reife fortzufegen. Wenn ich nun weiter gehe, dachte fi, 
und meine Begleitung erfährt, daß ih Kamr effaman vermifle, wad wird aus mir 
werden? Ich führe viele Koftbarkeiten mit mir und bin nichts als ein fchwade 
Weib: meine Sklaven werben fich gegen mich erheben, mir meine Schäge rauben und 
mid mißhandeln oder ermorden. 
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Mitten in biefen traurigen Betrachtungen gerieth fie plöglih auf einen Einfall, 
wodurch fie ſich retten könnte. Sie land fihnel auf, zog eines von Kamr effamans 
Kleidern an, hüllte fih in feine Rüftung und befefiigte Tücher an Helm und Schild, 
wie um ihr Gefiht vor dem Staub und der Glut ber Sonnenſtrahlen zu fihügen. 
Dann befahl fie einer ihrer Sklavinnen, den Kameclfattel einzunehmen, auf welchem fie 
die Reife bis hieher gemadt hatte, beſtieg ein Pferd, gab das Zeichen zum Aufbruch 
und reiste weiter, ohne daß Jemand von ber Veränderung etwas bemerkte: denn ihre 
Perſon hatte große Aehnlichkeit mit der des Prinzen Kamr effaman. 
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Nah einer Reife von mehreren Monaten zu Land und zur See gelangte 
Prinzefin Bedur an eine Stadt am Ufer des Meeres. Sie flieg vor den Thoren 
ließ ihr Lager auffchlagen, erfundigte fih nah dem Namen der Stadt und ih 
Beherrſchers, und erfuhr, daß fie vor der Hauptfladt des Reihe der Ebenholzin 
angefommen fey, deren König Armanus heiße. . 

Bald verbreitete ih dad Gerücht von der Anfunft der Fremden in der St 
Als der König Armanug davon hörte, fehidte er einen Boten, um zu hören, wer 
Anfömmlinge feyen, und was fie hieher geführt habe. Der Bote bradte die Nadıri 
ed fey der Sohn des Könige Shah Seman, welder auf der Rüdfehr in fe 
Heimath bier angelandet habe, um nad einem furzen Aufenthalte feinen Weg nad | 
Sanarieninfeln fortzufegen. 

Der König Armanus ging fogleih, von feinen Großen umgeben, Bed 
entgegen, führte fie in die Stadt und bot ihr feinen Palaf zur Wohnung an. Er 
ihr Lager abbrechen und ihre Dienerfchaft nebft Allem, was fie mit fi führte, in 
Nebengebäuden des Palaſtes unterbringen. Er erzeigte ihr alle ervenklihe Ehre u 


‚bewirthete fie drei Tage hindurch mit außerordentlicher Pracht. 


. Als die drei Tage verfloffen waren und Bedur ihre Reife fortfegen wollte, f 
der König Armanus zu ihr und bat fie um eine geheime Uinterredung. Sie war el 
aus dem Bade geftiegen, hatte ihr Gefiht unverhüllt und trug einen Kaftan, der ı 
Gold durchwirkt und mit foftbarem Pelzwerk verbramt war. Der König, welder 
im Stillen längk Glück gewünſcht hatte, einen fo wohlgebildeten, anmuthigen ı 
geiftvollen Prinzen bei fih zu fehben, war ganz entzldt, als er Bedur in biel 
prachtvollen Anzug, glänzend in Jugend und Schönheit, erblidte. Ohne einige Ahnı 
von ihrem wahren Gefchleht, und in der Weberzeugung, den Sohn eines i 
wohlbefannten und befreundeten Königs vor fih zu fehen, ſprach er zu ihr: „Pri 
bei dem hohen Alter, worin du mich fiehft, und bei der geringen Hoffnung, noch lar 
zu leben, macht ed mir Kummer, feinem Sohne mein Reich hinterlaffen zu fönnen. 7 
Himmel bat mir nur eine einzige Tochter befchert, welde dir, gelobt ſey Gott! 
Schönheit und Anmuth nahe fommt. Statt alfo an die Rüdfehr in die Heimath 
denken, fo nimm fie von meiner Hand ald Gemahlin und fege dich auf den Thri 
den ich dir fogleich einräumen will. Es ift wohl Zeit, daß ih mich in den Ruheſta 
begebe, nachdem ich die Laft der Regierung fo viele Jahre getragen habe.“ 








Bweihundert und ſiebenunddreißigſte Madt. 





















Scheherſad fuhr in ihrer Erzählung fort: Das großmüthige Anerbieten bes 
Beherrſchers der Ebenholzinfel brachte die Prinzefin Bedur in eine unerwartete 
Verlegenpeit. Sie fenfte ihren Kopf zur Erde, um bie Schamrothe zu verbergen, welche 
ihr in das Geſicht ſtieg und Schweißtropfen auf die Stirne trieb. Was ſoll ich thunk 
dachte fie; ich bin ja ſelber ein Weib und kann alſo die Heirath nicht annehmen. 
Entdeden fann ih mid auch nit: denn cd würde ſich für mich nicht fhiden, nachdem 
ich mid für den Prinzen Kamr effaman ‘ausgegeben, jegt auf Einmat als deſſen 
Gemahliu aufzutreten. Weigere ich mich aber ohne Angabe triftiger Gründe, die mir 
zugedachte Ehre anzunehmen, fo wird ſich das Wohlwollen des Könige in Haß und 
Abfcheu verwandeln; er wird mir nachſtellen laſſen, mich in ſeine Gewalt bringen und 
mein Geheimniß entdecken. Ueberdies weiß ich ja nicht einmal, wenn ih ihm auch 
-entfomme, was aus meinem Geliebten geworben ift, und ob ich ihn an dem Hofe feines 
Vaters, des Könige Shah Seman, antreffen werde. Es bleibt mir alfo nichts | 
übrig, ald mid in die Umflände zu fügen und zu erwarten, wie der Himmel weiter 
birft. 

Der König Arınanus erklärte fih das Stillſchweigen des vermeintlichen Prinzen 
auf ganz natürliche Weife und nahm es für ein Zeichen ber Ueberrafgung. Er wartete 
daher geduldig, bis er eine Antwort erhaften würde, und mar hoc erfreut, ald endlich 
Bedur ihr Haupt wieder erhob und, zwar noch immer erröthend, aber mit entfchloffenem 
Ton zu ihm fagte: „Mein Herr, deine Großmuth hat mid überraſcht: ich verfah mid 
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eines fo ehrenvollen Antrages nicht; allein, obwohl ich mich deffelben nicht würdig 
fühle, fo wage ich es doch nicht, ihn auszufchlagen, und werde dir gerne gehorden.“ 

Nachdem die Vermählung auf folhe Weife befchloffen und befiimmt war, wurde 
die Feier derfelben auf den folgenden Tag feſtgeſetzt. Der König lief das freubige 
Ereigniß in feinem ganzen Reihe befannt machen und fowohl in feiner Hauptfabt als 
auf den umliegenden Snfeln feiner Herrfhaft Feſte veranftalten. Am Morgen dei 
Bermählungstaged verfammelte er feinen Rath, entfagte in Gegenwart beffelben be 
Regierung zu Gunſten feines Eidams, und forderte die Großen feines Reiches, die 
oberften Staatsbeamten und die Zruppenbefehlshaber auf, ibn als ihren König 
anzuerfennen und ihm zu huldigen. Zum Scluffe flieg er vom Thron und ließ di 
[ Pringefin Bedur binauffteigen; und nachdem fie feine Stelle eingenommen hatt, 
empfing fie den Eid der Treue von ben mäctigften Herren der Ebenholzinfeln, welde 
zugegen waren, und von denen feiner auch nur entfernt daran dachte, daß der new 
König etwas Anderes feyn könnte, ald wofür er fih ausgab und ihnen vorgeftellt wurde. 

Hierauf ordnete der König die Hochzeitfeierlichfeiten. im Palaf an und ertheilt: 
die Befehle zur Uebergabe der Mitgift feiner Tochter. Am Abend war der ganze Palal 
Tin feftlicher Freude, und die Prinzeffin Hatat al Nufus wurde in wahrhaft Föniglichen 
Aufzuge ihrem vermeintlichen Bräutigam’ zugeführt. Nachdem die gebräuchlichen Ceremonien | 
vorüber waren, ließ man die Beiden in dem Brautgemade allein. 

In diefem Augenblide fiel der Prinzeffin Bedur die lange Trennung von ihrem 
geliebten Kamı effaman ſchwer auf's Herz. Sie feufzte und fegte fi) fchmeigent 
neben Haiat al Nufus; tann ftand fie auf, wuſch ihre Hände und betete fo lange 
bis Haiat al Nufus die Augen ſchloß. Nachdem fih Bedur überzeugt batte, daß ſe 
feſt eingeſchlafen war, legte fie ſich neben ihr nieder, fehrie ihr den Rüden zu und erspart 
fchlaflos und in ſteten Erinnerungen an Ramr effaman den. Anbrud des Morgen. | 

Während die Prinzeffin Bedur in einer öffentlichen Verfammlung die Glückwüuſche 
des ganzen Hofes zu ihrer VBermählung und zum Antritte der Regierung empfing, begab 
fich der König Armanus und feine Gemahlin in das Gemach der neuen Königin, | 
ihrer Tochter, und erfundigten fih, wie es ihr in der verfloffenen Naht gegangen ſey. 
Anſtatt zu antworten, ſchlug fie die Augen nieder, und die auf ihrem Geſichte erfiheinende! 
Traurigfeit gab genugfam zu erfennen, daß fie nicht zufrieden war. 

Um die Pringeffin Haiat al Nufus zu tröften, ſprach der König Armanus zu 
ihr: „Meine Tochter, das muß dir feinen Kummer madhen. Der Prinz Kamr ef famanı 
dachte bei feiner Ankunft hier nur daran, ſich bald möglich zum Könige Shah Seman, 


— —— ——— — — — — 











Smweihundert. and fiebenunddreifigfie Nadt. 9 


feinem Bater, zu begeben. Trotz des unvermutheten Glückes, das er hier gefunden hat, 
iſt es doch wohl begreiflih, daß es ihn febr betrübt, plöblich der Hoffnung beraubt zu 
feyn, jemals feinen Vater oder Jemand von den Seinigen wieber zu fehen. Du barfft 
alfo erwarten, daß, wenn fein durch bie findfiche Zärtfichfeit verurfachter Kummer ſich 
etwas gelegt hat, er fih wie ein guter Ebemann gegen dich betragen wird.“ 

Die Prinzeffin Bedur befhäftigte fih den Tag hindurch nicht Bloß mit Annahme 
der Glückwünſche ihres Hofes, fondern verrichtete auch mehrere königliche Berufsgeſchäfte, 
ertheilte Belohnungen und Würden, gab Befehle und erließ Verbote, und das Alles 
that fie mit einer folhen Umficht und Leutfeligfeit, daß fie ſich den Beifall und die 
Liebe Aller erwarb, die Zeugen davon waren. 

Es war ſchon fpät am Abend, als fie den Divan entließ und ſich wieder in das 
Zimmer der Königin Haiat al Nufns begab. Beim Eintritte fand fie diefelbe in 
ſehnſüchtiger Erwartung auf einem Divan figend, neben welchem eine Wachöferze brannte. 
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Bedur fepte ſich neben He und bemühte ſich, eine :-lnterhaltung dm Gang 
‚| bringen, in. welder ‚fie Alles aufbot, fie von ihrer Liche gu überzengen. Cie Kühe 
auf die Wangen und ließ ihr Zeit, fi) niederzulegen. Während befien begann fie 
Gebet zu verrichten, machte es aber wieder fo lange, .daß Haiat al Rufus bari 
einſchlief. Sept hörte fie auf zu beiten und legte fih neben fie, ohne fie anfmwel 
eben fo beträbt Über den Zwang, welchen fie fih anthun mußte, eine Rolle zu fpie 
die ihr nicht ziemte, als Über den Berluf ihres: theuren Gatten, nad welchen 
unaufhörlich feufzte. Am folgenden Morgen fand fie mit Tagesanbrud auf, bevor Ha 
al Rufus erwadte, Iegte den königlichen Schmud an und begab fi wieder in 
Verſammlung des Staatsrathes. 

Der König Armanus ermangelte auch dieſen Morgen nicht, feine Tochter 
befuhen, und fand fie in Thränen. Er drang in fie, bis fie ibm Alles eraäl 
| Entrüſtet Über dieſe offenbare Verſchmähung, deren Urfache er nicht begreifen fon 
fagte er zu ihr: „Meine Tochter, habe noch Geduld bis zur nächſten Nacht! Ic | 
einen Gemahl auf den Thron erhoben; ich will ihn auch wieder abfegen und 
Schimpf und Schande davon jagen, wenn er es nochmals wagt, dich fo unwärbi; 


u | behandeln ung feine eheliche Pflicht aus den Augen zu fegen.“ 





Es war ſchon ſpät in der Nacht, als Bedur wieder zu Haiat al Nufusl 
Sie unterhielt ig mit ihr und wollte abermals ihr Gebet verrichten; aber Haiat 
Nufus hielt fi e zurüd und nöthigte fies fih wieder zu fegen. „Wie,“ fprad 
„gedenkſt du mich diefe Nacht abermals fo zu behandeln, wie die beiden legten? € 
mir, wodurd ich deine Geringfhägung verdient habe! Was haft du an meiner Pe 
auszufegen? oder bift du fo felbfigefällig, daß du Alles neben deiner Schönheit veracht 
Bei Gott, ih fage das nicht aus Rachſucht, obwohl ich alle Urſache dazu hätte. N 
aus Liebe und Mitleid eröffne ich dir die Gefahr, in welcher du ſchwebſt. Wiſſe, 
König, mein Vater, welcher dir ſo viel Gutes gethan hat, iſt im höchſten Gi— 
über dein beleidigendes Benehmen aufgebracht und wartet nur noch den morgenden 
ab, um dich ſeinen gerechten Zorn empfinden zu laſſen, wenn du ſo fortfährſt. Er 
ſich vorgenommen, wenn er von mir nicht erfährt, was er wünſcht, dich morgen 
Regierung zu entfegen, mit Schimpf und Schande davon zu jagen oder ſogar u 
Leben zu bringen. Ich habe dir Alles gefagt: thue nun, was du will.“ 

Diefe Rede fegte die Prinzeffin Bedur in unbeſchreibliche Verlegenheit. Sie fe 
ihr Haupt und überlegte: Widerfege ih mich, fo bin ich verloren; entdede ich m 
wer fteht mir dafür, wie es die Prinzeffin aufnimmt? Nun bin ih aber doch Köni 


















der Ebenholzinfeln: wenn mein Gemapl, der Prinz Kamr effaman, noch am Leben 
iR, fo muß er auf dem Wege nad) dem Reiche feines Vaters nothwendig hieher kommen, 
und ich bin verpflichtet, nicht nur mich, fondern auch die mir zu Theil gewordene | 
Herrſchaft für ihm zu erhalten. Alles wohl erwogen, wird mir das nur dann möglich, 
wenn id) mich der Prinzeſſin eröffne. 

Nachdem Bedur fih auf diefe Weife entfchloffen hatte, das Geheimniß ihres 
Geſchlechts der Prinzeffin Haiat al Nufus auf's Ungewiffe hin anzuvertrauen, erhob 
fie ihr Haupt, fah ihr forſchend in's Gefiht und ſprach, nit in dem bisher von 
ihr angenommenen rauhen Männerton, fondern mit ihrer natürlihen Frauenſtimme: 
Riebenswürdigfte und reizendfte Prinzeffin, ich babe Unrecht, ich geftehe es, und verurtheile 
mich ſelbſt. Aber glaube nicht, daß es Eigenfinn oder Geringfhägung if, was mic 
beſtimmt hat, fo zu, handeln; die fonderbarfte Verketiung der Umflände hat mich dazu 
gezwungen.” 

Zu gleicher Zeit entblößte die Prinzeffin Bedur ihren Bufen und fuhr fort: „Du 
fiehſt, meine Tpeure, ih bin ein Weib wie du, und wirft mir meine Verfellung. 
verzeihen, wenn bu meine Geſchichte gehört haft.“ 
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Nachdem hierauf die Prinzeſſin Bedur der Pringeffin von den Ebenholzinfeln ihr 
ganzes Schickſal mitgetheilt und fie befonderd von dem außerordentlichen Zufall unterrichtet 
| det der fie nöthigte, die Rolle ihres eigenen Gemahles zu fpielen, bat fie diefelbe, 
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ige Geheimnißz zu bewahren und biefe SIR fo Tange.gu unterhägen, bis der Prim a 
effaman anföımmen wärbe, auf befien baldige Erſcheinung fie zuverſichtlich rechnete 

Haiar al Rufus fühlte das innigſte Mitleid mir der Pringeffin, welche na 
vielen Leiden endlich mif ihrem Geliebten vereinigt und fo ſchnell und unerwartet wı 
von ihm getrennt worden war. Sie verſicherte biefelber daß fie das ihr fo 
anvertrante Geheimniß heilig bewahren werde und feinen fepnliheren Wunfh | 
als fie mödte mit iprem Gemahl bald wieder glüclich vereinigt werben. Hie 
umarmten bie beiden Prinzeffinnen einander zärtlich, und nad tauſend gegenfei 
Sreundfpaftsbezeigungen legten. fie fi nieder. 

Nah der Gitte des Landes mußten bie Zeihen der volljogenen Ehe äfe 

ausgeſtellt werben. Die beiden Pringeffiguen fanden Mittel, dieſe Schwierigkei 
befeitigen. &o wurden bie Frauen ber Prinzeffin Haiat al Nufus am folge 
Morgen getäuſcht und täuſchten wieder den König Armanus, die Königin, 
Gemaplin, und den ganka Hof. 
- Die Pringefin Bedur begab fig nad wie vor in bie Beriammlung des Di 
und fuhr fort, zur Zufriedenheit des Königs und des ganzen Reiches zu tegieren. 
verging eine geraume Zeit, während welder Bedur ihre Tage mit Staatsangelegenp 
und ihre Abende -in freundlihen und vertraulichen Geſprächen mit der Prinzeffin H 
Aal Rufus zubrachte. 
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Scheher ſad fuhr fort: Während dieſe Dinge auf der Ebenholzinſel vorgingen, 
sar der Prinz Kamr effaman noch immer in der Stadt der Gögendiener bei dem 
Yärtner, der ihn aufgenommen hatte. Sein Vater aber, der König Shah Seman, 
var Äußerft niedergefhlagen, als er ihn die erſten Nächte nicht von der Jagd 
urüdfommen ſah. Mit der größten Ungeduld erwartete er den dritten Morgen. 
Sogleih mit Tagesanbruch beſtieg er ein Pferd, nahm eine große Zahl von Dienern 
ınd Soldaten mit fih und verließ feine Hauptfladt. Da er nicht genau wußte, welde 
Richtung der Prinz und fein Begleiter genommen hatten, fo vertheilte ex feine Leute 
ıach verſchiedenen Seiten, gab ihnen die Weifung, Alles unterwegs genau zu erforfchen, 
md beftimmte ihnen den Kreuzweg, auf welchen Marſawan dafür geforgt hatte, daß 
‚ie Spur von ihm und dem Prinzen verloren "gehen mußte, zum Sammelplag. 

Auf dieſe Weije ftreiften fie mehrere Tage umher, durdfuchten alle Wälder, Gebüſche 
mb Höhlen, und ließen überall, wo fie hinfamen, Rufe nah Ramr effaman- ertönen. 
Im dritten Mittag endlih kamen fie an dem bezeichneten Vereinigungspunfte bei dem 


Scheidewege zufammen. Da erblidten fie die zerriffenen Kleider und die Spuren von 
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Fleifch und Blut. Der König erkannte den Rod Kamr effamane und für 
dem Ausruf: „Wehe, mein Sohn!” ohnmächtig zu Boden. 

Nachdem er durch feine Leute, welde ihm frifhes Wafler in's Geſicht fer 
wieder zu fi gebracht worden war, ſchlug er mit geballten Fäuſten gegen Bruſt 
Stirne, zerriß feine Kleider von oben bi3 unten und glaubte fefl, daß er feinen | 
auf immer verloren babe. 

Die Leute des Königs flimmten in die Klagen des unglüdlihen Vaters mit 
zerriffen gleichfalls ihre Kleider, freuten Erde auf ihr Haupt und fohrien und wei 
big die Nacht hereinbrach. Berzweiflung im Herzen und dem Tode nahe, kehrt 
König in feine Hauptftadt zurüd und Tieß auf allen Infeln feiner Herrfchaft umhe 
Trauerfunde von dem Tode feined Sohnes ausrufen. Das ganze Reich nahm Ar 
an feinem Verluſt, und überall wurden prachtvolle Feierlichkeiten zu EDen des Verſtorl 
angeſtellt. Schah Seman aber ließ in der Nähe ſeines Palaſtes ein großes Gel 
aufführen, das er das Haus der Trauer nannte, und brachte außer den zwei Wochent 
an welden er die Regierungsangelegenheiten beforgte, alle feine Zeit mit Gebet 
Leſen in den heiligen Büchern dafelbft zu. 

Indeffen hatte der Prinz; Kame effaman in dem Garten feines gaflfreund! 
Wirthes Tag für Tag fleißig gearbeiter. Eines Morgend, ald er wicder an 
Geſchäfte gehen wollte, hielt ihn der Gärtner davon ab. „Die Götzendiener,“ fag 
zu ihm, „haben heute ein großes Felt, und da fie fih aller Arbeit enthalten, fo w 
fie, daß aud die Mufelmänner nicht arbeiten. Wir müffen ung hüten, ihre Aufmerkfa: 
auf und zu ziehen, weil wir fonft feinen Augenblid mehr vor ihrer Verfolgung 
wären. Deßhalb magft du heute feiern. Ich Taffe dich hier, und da die Zeit heran 
| daß dag Schiff, von welhem ich dir gefagt habe, nad der Ebenholzinfel unter x 
gehen wird, fo will ich einige Freunde befuden, um mid bei ihnen nach dem : 
feiner Abfahrt zu erfundigen, und zugleich dafür forgen, daß du mitfahren kannſt.“ 
| Al der Prinz Kamr effaman fih allein fah, rief die Muße, zu welde 
genöthigt war, die traurige Erinnerung an ſein unglückliches Schickſal und an 
Trennung von ſeiner geliebten Gemahlin ſtärker als jemals zurück. Im ſich gef 
wandelte er unter Weinen und Seufzen im Garten umher, bis das Geſchrei zu 
| Bögel auf einem Baume ihn endlich bewog, das Haupt emporzubeben und ftilfe zu fie 

Kamr effaman fah mit Erftaunen, wie die beiden Vögel fih greulich mit il 
Schnäbeln hadıen, fo daß in wenig Augenbliden der eine todt vom Baume herab 
Der Bogel, der gefiegt hatte, ſchwang ſich wieder in die Luft und verfhwand. 
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Sogleich kamen von einer anbern Seite zwei größere Vögel, die den Kampf von 
ine gefehen hatten, fggten fi), der eine zu bem Haupte, ber andere zu ben Füßen des 
odten, betrachteten ihn eine Weile, fragten ihm dann mit ihren Klauen ein Grab 
id legten ihn hinein. 

Sobald die beiden Vögel das Grab zugefharrt hatten, flogen fie weg, famen aber 
ich kurzer Zeit wieder und hielten mit ihren Schnäbeln, der eine bei einem Flügel, 
rt andere bei einem Fuße, den Vogel, der den erſten getöbtet hatt. Sie fihleppten 





‚n auf das Grab des Gemordeten, ſchlugen ihn mis ihren Flügeln und hadten fo lange 
uf ihn 108, bis er todt war. Zufegt riffen fie ihm den Bauch auf, zogen die Eingeweide 
aus, zerfireuten fie da und dort, Tießen den Leichnam auf dem Plage liegen und 
ogen davon. | 

Kamr effaman hatte dem fonderbaren Schaufpicle mit großer Berwunderung 
ıgefehen. Er näherte fi den Baume, unter welchem der Kampf flattgefunden hatte, 
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und indem er die Augen auf die zerftreuten Eingeweide warf, fah er aus bem Mi 
bes getöbteten Vogels etwas Rothes hervorragen, das wie Teuer, gligerte. Er hob 
Magen auf, zog den Gegenftand, ter feine Aufmerffamfeit rege gemacht Hatte, he 
und fand, daß rs der Stein war, der feine Trennung von feiner geliebten Prinz 
Bedur verurfaht, und ihn fo viel Kummer, Thränen und Seufjer gefoftet hatte. 

Es iſt nit möglich, die überfhwänglihe Freude des Prinzen Kamr effar 
bei dem Anblide des Talismans auszudrücken. „Bei Gott,” rief er aus, „das il 
gutes Zeichen! Ich nehme ed als Vorbedeutung, daß der Himmel befchloffen hat, 
bafd wieder mit meiner Geliebten zu vereinigen.” Nach diefen Worten füßte er 
Talieman, widelte ihn ein und band ihn forgfältig um feiner Arm. 

In feiner tiefen Betrübniß hatte Kamr effaman bisher faf alle Nächte, ohne 
Auge zu fchließen, in quälenden Gedanken hingebracht; in diefer Naht aber fahlie 
fanft, und am folgenden Morgen, nachdem er fein Arbeitsfleid angelegt hatte, gin 
zum Gärtner und fragte ihn, was es heute zu thun gäbe, und diefer bat ihn, e 
alten Johannisbrodbaum, der feine Früchte mehr trug, umzuhauen und zu entwurzel 

Kamr effaman nahm eine Art nebft den übrigen Werkzeugen, deren er zu bi 
Geſchäft bedurfte, und ging, Hand an's Werk zu legen. Als er nun einen AR 
Wurzel durchhieb, traf er auf etwas, das Widerſtand leiſtete und einen hellen K 
gab. Er räumte die Erde weg und entbedte eine große cherne Platte, unter welde 
nachdem er fie ringsherum frei gemadt und aufgehoben hatte, eine Treppe von 
Stufen fand. Er ftieg hinab und fam in ein Gewölbe, in weldem er fünfzig : 
eherne Gefäße, wie Urnen geftaltet, und jedes mit einem Dedel verfehen, rings bı 
ftehen ſah. Er öffnete fie alle, eined nach dem andern, und fiehe da, fie waren ſämn 
voll Goldſtaub, fo fein wie Mehl. Da dachte er: das Unglüd ift verfchwunden, 
das Glück hat wieder bei mir eingefebrt, flieg aus dem Gewölbe Ferauf, Dedte Die! 
wieder auf die Treppe und ging nad Haufe, um die Rüdfunft des Gärtners zu erwa 

Diefer hatte den Tag zuvor nicht Alles erfahren, was er wiffen wollte, und 
deßwegen an diefem Tage wieder in die Stadt gegangen, um völlige Gewißbei 
Betreff der Abfahrt des Schiffes zu erlangen. Bei feiner Nachhaufefunft rie 
Kamr eſſaman ſchon unter der Thür entgegen: „Gute Nadridt, mein Schn! 
Schiff iſt ausgerüftet, und wird in drei Tagen abfegeln. Ih bin wegen di 
Einſchiffung und leberfahrt mit dem Schiffshauptmann bereits einig geworden.“ 

„Angenehmeres,“ erwiderte Kamr effaman, „hättet du mir nit ankünd 
fünnen; um fo mebr freut es mich, dir auch eine Neuigfeit mittheilen zu fünnen, w 
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bir Vergnügen machen wird.” Er erzählte ihm hierauf, was er bei ber Entwurzelung 
des Johannisbrodbaumes gefunden hatte. 

Der Alte wünſchte ihm von Herzen Glück zu feinem Fund und fagte: „ES if 
wohl achtzig Jahre, daß mein Bater tobt ift, und feitbem babe ich die Erde bee 
Gartens jedes Jahr von neuem ganz umgewühlt, ohne etwas Aehnliches zu entdeden; 
du biſt noch nicht ganz ein Jahr bier, und haft den Schau gefunden. Das ift ein 
Beweis, daß er dir und Niemand fonft beftimmt war. Gott befchert ihn bir zur 
tehten Zeit, um bein Unglück zu enden, und dich wohlbehalten zu den Deinigen 
wrüdfehren zu laffen.“ 

Der Prinz Kamr effaman wollte dem Gärtner an Edelmuth nicht nachftehen, 
und beide hatten einen großen Wettftreit Darüber, wen ber Schat gehören follte. Der 
Prinz betheuerte endlich, daß er durchaus nichts davon nehmen würde, wofern nicht ber 
Gärtner die Hälfte für feinen Theil behielt. Der Alte gab nah, und fo gingen fie 
mit einander hin und theilten ſich Jeder fünfundzwanzig Gefäße zu. 

Nah gefchehener Theilung fagte der Bärtner zu Kamr effaman: „Mein 
Sohn, damit iſt's noch nicht abgethan; du mußt darauf bedacht feyn, diefe Reichthümer 
fo heimlich mit dir zu führen, daß Niemand etwas davon erfährt: fonft läufſt du 
©efahr, fie zu verlieren. Es gibt auf der Ebenholzinfel feine Dliven, und die biefigen 
find fo gut, daß fie nah allen Ländern verfendet werden... Wie du weißt, habe ich 
einen großen Borratb davon aus meinem Garten gefammelt: nimm daher fünfzig 
Krüge, fülle fie zur Hälfte mit Goldftaub und lege die Diiven oben darauf; und fo 
wollen wir fie auf das Schiff bringen laffen, mit welchem du abfährft.“ 

Kamr efjaman befolgte diefen Rath und verpadte die fünfzig Krüge nad der 
Anleitung des Gärtners. Dabei fiel ihm ein, daß ihm der Talisman feiner Geliebten, 
den er am Arme trug, verloren geben Eönnte, und fo gebraudte er die Borfiht, ihn 
in einen der Krüge zu thun und ein Kennzeichen an denfelben zu machen. 

Nachdem er Alles wohl verpadt und die Krüge in einem Winkel an der Gartenmauer 
fo aufgeftellt hatte, DaB man fie nur nehmen und auf das Schiff bringen durfte, Fehrte 
er zu dem Gärtner zurüd, um den Abend vollends im Geſpräche mit ihm binzubringen: 
denn er war nun ganz reifefertig und Fonnte fi jeden Augenblid einfchiffen, da ja der 
Alte ſchon einen Play für ihn beftellt hatte, 

Diefen fand er auf einer Rafenbanf im Garten unter einem Baume fißend. Er ſetzte 
fih neben ihn und begann ein Gefpräd, deffen Hauptgegenfland, wie natürlich, feine nabe 
Adreife und die zweifelhafte Hoffnung auf das Wiederfehen feiner Geliebten war. 


“om m nn — — — 
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Im Berfaufe der Unterhaltung erzählte er ihm den Kampf ber beiden Vögel, 
deffen Folge er wieder zu dem Talisman der Prinzeffin Bedur gelangt war, 
bezeigte dem Alten fowohl feine Verwunderung als feine Freude "über diefes glüd 
Ereigniß. Hierauf legten fih Beide zur Ruhe. 

Sey es nun wegen feines hohen Alters, oder weil er fih dieſen Tag zu 
angeftvengt hatte, genug, der Gärtner hatte eine üble Naht; die Kranfeit nahm 
folgenden Tag überhand, und am dritten Morgen befand er fih noch fehle 
Kamr effaman war fehr betrübt darüber, Da kamen Leute, fragten nad 
Gärtner und fagten: „Das Schiff ift zur Abfahrt bereit; wo ift der Neifende, den 
mitnehmen ſollen?“ — „Ich bin es felber,“ antwortete Ramr effaman. , 
Gärtner, der die Ueberfabrt für mich bedungen hat, Liegt frank und fann euch 
ſprechen; kommet nur herein, ic) bitte euch, und traget dieſe Krüge mit Dliven 
meinem Gepäd voraus: ich folge euch, fobald ich Abſchied von ihm genommen babı 
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Die Matrofen trugen die Krüge und das Gepäd fort, und ſagten beim Weggehen 
ch zu Kamr effaman: „BVerfehle nicht, unverzüglich nachzukommen; der Wind ift 
nfig, und wir warten nur noch auf dich, um unter Segel zu gehen.“ 

Sobald die Schiffleute weg waren, ging Ramr effaman wieder zu bem Gärtner 
ein, um ihm Lebewohl zu fagen und für alle die Tiebesdienfte zu danken, die er ihm 
viefen hatte; aber er fand ihn in den legten Zügen, und faum hatte er ihn nod fein 
laubensbefenntniß herfagen laſſen, fo fah er ihn verfcheiden. 

Kamr effaman drüdte feinem Wohlthäter die Augen zu und beeilte fih, ba er 
b alsbald einſchiffen fote, fo fehr als möglich, ihn zur Erde zu beftatten. Er wuſch 
n Leichnam, Heidete ihn in das Todtengewand, machte im arten eine Grube und 
jte ihn hinein. Als er damit fertig war, neigte fih der Tag bereits zu feinem Ende. 

Ohne ferneren Zeitverluft, mit brennendem Herzen lief er nun nah dem Hafen, 
n ſich einzuſchiffen; aber als er anfam, fand er das Schiff nidt. Er fragte die 
ute am Ufer und erfuhr, der Schiffshauptmann habe drei volle Stunden auf Jemand 
wartet, der hätte mitfahren follen; endlich, als derfelbe nicht erfhienen, habe er dad 
:ichen zur Abfahrt gegeben und die Anfer lichten laſſen. 

Mit in Thränen ſchwimmenden Augen blidte Kamr effaman in’s weite Meer 
naus, und entdedte mit Mühe an der äußerften Grenze des Horizonte einen bunfeln 
unft, welcher bald darauf verfhwand. 
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Im Verlaufe der Unterhaltung erzählte er ihm den Kampf der beiden Vögel 
deſſen Felge er wieder zu dem Talisman der Prinzeſſin Bedur gelangt war, 
bezeigte dem Alten ſowohl feine Verwunderung als feine Freude "über dieſes glüc 
Ereigniß. Hierauf legten fih Beide zur Ruhe. 

Sey es nun wegen feines hohen Alters, oder weil er fih diefen Tag zu 
angeftvengt batte, genug, der Gärtner hatte eine üble Nadt; die Rranfbeit nahm 
folgenden Tag überband, und am dritten Morgen befand er fih noch ſchlet 
Kamr effaman war fehr betrübt Darüber. Da famen Leute, fragten nah 
Gärtner und fagien: „Das Schiff ift zur Abfahrt bereit; wo ift der Neifente, den 
mitnebmen ſollen?“ — „Ich bin es felber,” antwortete Kamr effaman. „ 
Gartner, der die Ueberfahrt für mich bedungen bat, liegt frank und fann eud ı 
ſprechen; kommet nur herein, ich bitte euch, und traget diefe Krüge mit Dliven ı 

inem Gepäck voraus: ich folge euch, ſobald ih Abfchied von ihm genommen hate, 
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Krüge, die er oben mit Oliven füllte, um ſie ſeiner Zeit mit ſich zu nehmen; allein es 
el ihm ſchwer auf's Herz, daß er nun wieder ein ganzes Jahr Yang harren ſollte, 
J weil, wie ihm der Gärtner gefagt hatte, nur einmal jährlih ein Schiff nad ber 
| Ebenholzinfel abging. Was ihn in feiner Betrübniß am meiften fchmerzte, war, daß 
j er den Talidman der Prinzeffin Bedur wieder aus den Händen gegeben hatte, den er 
nun für verloren bielt. 
Mittlerweile fegte das Schiff feine Fahrt mit fehr günftigem Winde fort und langte 
glüdlih in der Hauptſtadt der Ebenholzinfel an. 
Das Schidfal wollte, daß die Königin Bedur, deren Palaft am Ufer bed Meeres 
war, gerade auf dem Söller fand und zuſah, wie das Schiff vor Anker ging. Da fie 
ı wußte, daß es daſſelbe war, welches alljährlich von der Stadt der Götzendiener fomme, 
fo gerieth fie in große Unruhe und Berwirrung. Mitten in dem fie umgebenden 
Glanze Doch immer mit dem Andenfen Kamr effamans befchäftigt, dachte fie, ihr 
Geliebter fünnte fih auf diefem Schiffe befinden, und es fiel ihr ein, ihm zuvorzufommen 
und entgegenzugehen. 

Unter dem Borwande, die von dem Schiffe mitgebradten Waaren felbft zu 
befihtigen, befahl fie, ihr ein Pferd vorzuführen. In Begleitung mehrerer Hofbiener 
und Beamten begab fie fih nach dem Hafen und fam gerade dort an, als die Waaren 
ausgefchifft und von den Kaufleuten in ihre Magazine gebracht wurden. Sie ließ den 
Schiffshauptmann vor fih fommen und fragte ihn, was er mitgebradt habe. Diefer 
nannte ihr unter anderen koſtbaren Dingen reiche Stoffe, gemalte und ungemalte 
Leinwand, föflihe Speifen und Getränfe, Specereien und Wohlgerüche, Mofchus, 
Ambra, Kampher, Diiven u. f. w. 

Als die Prinzeffin Bedur von Dliven hörte, welde fie Teivenfchaftlich Tiebte, fo 
fagte fie, um die wahre Abficht, welche fie bergeführt hatte, durch längern Aufenthalt 
nicht zu verratben: „Bei Gott! nad Diiven fehne ich mich ſchon Yange; wieviel haft 
du an Bord?“ — „Herr,” antwortete der Schiffehauptmann, „es find fünfzig fehr 
große Krüge; aber der Eigenthlimer ift nicht mitgefommen: ic hatte ihn von ber 
Abfahrt des Schiffs benachrichtigt und wartete Tange auf ihn; da der Wind günſtig 
war, fo mußte ich zulegt ohne ihn unter Segel gehen.“ — „Laß fie gleihwoht 
ausſchiffen,“ fagte die Pringeffin, „das fol ung nicht hindern, den Handel darüber 
abzufchließen.” 

Der Hauptmann fahidte fein Boot nach dem Schiff und Ließ die Oliven holen. Die 
Prinzeffin erklärte ihren Wunfch, alle fünfzig Krüge zu faufen, und fragte nach dem Preife. 
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„Mein Herr und König,” antwortete der Schiffshauptmann, „bei und zu Ra: 
wo fie wachen, find fie gar nichts werth: dort koſten fünfzig Krüge faum hun 
Dirham. Zudem ift der Eigenthümer nur ein armer Mann, und wird fi mit ei; 
Heinen Nugen begnügen.” — „Wohl,“ fagte Bedur, „ih zahle das Zehnfade 
nehme fie für taufend Dirham.“ 

Damit war der Handel gefeploffen. Die Prinzeffin ertheilte fogleih Befehl 
Auszahlung, und nahdem fie in ihrer Gegenwart die Krüge hatte wegtragen In 
kehrte fie nach dem Palaft zurüd, " 

Da die Nacht herannahte, begab fi die Prinzeffin Bedur in das Zimmer 
Prinzeffin Haiat al Nufus, und Ließ ſich die fünfzig Dlivenfrüge bringen. 
öffnete einen, um fie davon foften zu laſſen und felber davon zu koſten, und Ieerte 
Inhalt des Gefäßes in eine Schüffel. Ihr Erflaunen fonnte nicht größer ſeyn, alı 
die Diiven mit Goldſtaub vermiſcht ſah. „Was ift das?“ rief fie aus, fland 
und leerte aud die andern Krüge aus, und, fiehe da! alle waren mit Goldſtaub ge: 
und nur einige Oliven oben darauf gelegt. 





Als fie. das Gold näher unterfuhte, fand fie zufegt auch noch ihren Edelſtein 
erfannte ihn. Bei diefem unerwarteten Anblid war ihre uUeberraſchung fo groß, 
fie ohnmächtig auf den Divan zurüdfant. 

Sobald Bedur ihrer Sinne wieder mächtig war, nahm fie den Stein und f 
ihn zu wiederholten Malen. Dann erft erinnerte fie fih, daß fie nicht allein fey, 
daß Haiat al Nufus gar nit begreifen könne, was fie fo außer Faſſung gebı 
habe. „D meine Theure,“ ſprach fie zu Hatat al Nufus, „nah dem, 
ih dir von meiner Geſchichte erzähle, wirkt du die Urfache meines Erſtaunens 
meiner Ohnmacht leicht erfennen, wenn ich dir fage, daß biefer Stein mir gehört 
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berfelbe ift, welcher meinen Geliebten, den Prinzen Ramr efjaman, von mir entfernt 
hat. Er ift die Urſache einer für uns Beide fo fehmerzlihen Trennung gewejen: er 
wird nun auch, fo Gott will, unfere baldige Wiedervereinigung herbeiführen.” 

Die Prinzefiin Bedur fonnte faum den Morgen erwarten, und fchidte, fobald es 
Tag war, bin und ließ den Sciffshauptmann bofen. Als er gefommen war, fagte fie 
zu ibm: „Webe dir! wo haft du den Eigenthümer der Dliven gelaffen?“ Der 
Schiffsbauptmann wiederholte feine geftrige Ausfuge, daß der Eigenthümer der Dliven 
ein armer Gärtner in der Stadt der Gögendiener fey, und daß fein Schiff habe 
abfegeln müfen, nachdem er mehrere Stunden vergeblich auf ihn gewartet. 

„Bei dem erhabenen Gott,” fagte die Prinzeffin Bedur hierauf, „wenn du nicht 
fogleih zurüdfehrit und mir ihn berbringft, jo wirjt du ſehen, was bir und ten 
Kaufleuten, weldhe mit deinem Schiff angefommen find, widerfährt!“ 

Der Capitän ging fogleih auf fein Schiff, ließ Yebensmittel und Wafler an Bord 
fhaffen, foviel er zur Reife nöthig butte, und betrieb dies Alles mit ſolchem Cifer, daß 
er noch am nämlichen Tage unter Segel ging. Gott fieß ihn in Frieden ziehen, und 
nach einer febr glüflihen Fahrt Fam er bei Nadıt vor der Stadt der Gögendiener an. 
Als er ſich fo weit genähert hatte, wie er für gut fand, ließ er feine Anfer auswerfen, 
fontern dae Schiff beilegen, beftieg fein Boot und ging in einiger Entfernung von 
Hafen an’s Land, von wo er fih mit ſechs ter entſchloſſenſten Matroſen nah Kamr 
effamang Giarıen begab. 

Kamreffaman fohlief noch nicht, fondern hing, wie gewöhnlich, feinem Schmerze 
über die Trennung von der ſchönen Prinzefjiin von China, feiner Gattin, nad, und 
verwünjchte den Augenblid, in welchem er fih von der Neugierde hatte verführen laſſen, 
ihren Gürtel auch nur zu berühren, gejchweige ihn zu unterjuchen. So durchwachte er 
bie zur Ruhe beſtimmte Zeit, als er an die Öartenthüre pochen hörte. Halb angefleivet 
eilte er bin, um zu öffnen, kaum aber hatte er Dies getban, als der Capitän und bie 
Matrofen, obne ein Wort zu reden, über ihn berfielen, ihn mit Gewalt nad dem 
Boote ſchleppten und auf das Schiff brachten, weldhes Dann unverzüglid in Die See |. 
flach und wieder nach der Ebenholzinſel fegelte. 

Kamr eifaman, der bisher, wie der Qapitäan und die Matrofen, gefchwiegen 
hatte, fragte jegt Den Erftern, den er erkannte, was ihn veranlafle, ihn fo gewaltfam 
zu entführen. „Biſt du nicht der Schuldner des Königs der Ebenholzinfel?” fragte ihn 
dagegen der Capitän. — „Ih Schuldner des Königs der Ebenholzinſel?“ erwiberte 
Kamr effaman ganz erflaunt: „den kenne ich ja gar nicht, habe nie etwas mit ihm 
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„Mein Here und König,” antwortete der Schiffehauptmann, „bei und zu & 
wo fie wachen, find fie gar nichts werth: dort koſten fünfzig Krüge kaum hu 
Dirham. Zudem iſt der Eigenthümer nur ein armer Mann, und wird ſich mit e 
Heinen Nugen begnügen.” — „Wohl,” fagte Bedur, „ich zahle das Zehnfache 
nehme fie für taufend Dirham.“ 

Damit war der Handel geſchloſſen. Die Prinzeffin ertheilte ſogleich Befeh 
Auszahlung, und nachdem fie in ihrer Gegenwart die Krüge hatte wegtragen I 
fehrte fie nach dem Palaft zurüd, " 

Da die Naht herannahte, begab fi die Prinzeffin Bedur in das Zimmer 
Prinzeffin Haiat al Nufus, und ließ fih die fünfzig Dlivenfrüge bringen. 
öffnete einen, um fie davon foften zu laſſen und felber davon zu koſten, und Ieerte 
Inhalt des Gefäßes in eine Schüffel. Ihr Erſtaunen fonnte nicht größer ſeyn, al 
die Dliven mit Golbflaub vermiſcht ſah. „Was ift das?“ rief fie aus, Rand 
und leerte auch die andern Krüge aus, und, fiehe da! alle waren mit Goldſtaub gı 
und nur einige Dliven oben darauf gelegt. 





Als fie. das Gold näher unterfudte, fand fie zufegt auch nod ihren Edelſtein 
erfannte ihn. Bei diefem unerwarteten Anblid war ibre Ueberrafhung fo groß, 
fie ohnmächtig auf den Divan zurüdfanf. 

Sobald Bedur ihrer Sinne wieder mädtig war, nahm fie den Stein und 
ihn zu wiederholten Malen. Dann erft erinnerte fie fih, daß fie nicht allein fey, 
daß Haiat al Nufus gar nicht begreifen könne, was fie fo außer Faſſung geb 
babe. „D meine Theure,“ fprah fie zu Haiat al Nufus, „nah den, 
id dir von meiner Geſchichte erzählt, wirft du die Urſache meines Erftaunene 
meiner Ohnmacht leicht erfennen, wenn ich dir fage, daß dieſer Stein mir gehört 
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derſelbe iſt, welcher meinen Geliebten, den Prinzen Kamr efiaman, von mir entfernt 
hat. Er iſt die Urſache einer für uns Beide ſo ſchmerzlichen Trennung geweſen: er 
wird nun auch, fo Bott will, unſere baldige Wiedervereinigung herbeiführen.“ 

Die Prinzeffin Bedur fonnte kaum den Morgen erwarten, und fchidte, fobald es 
Tag war, bin und lich den Schiffshauptmann bolen. Als er gefommen war, fagte fie 
zu ihm: „Webe dir! wo haft du den igenthümer der Oliven gelaflen?“ Der 
Sciffehauptmann wiederholte feine geftrige Ausfage, daß der Eigenthümer der Dliven 
ein armer Gärtner in der Stadt der Götzendiener fey, und daß fein Schiff habe 
abfegeln müfen, nachdem er mehrere Stunden vergeblid auf ihn gewartet. 

„Bei dem erhabenen Gott,” fagte die Prinzeifin Bedur hierauf, „wenn bu nicht 
fogleih zurüdfehrft und mir ihn berbringft, jo wirft du feben, was dir und ben 
Kaufleuten, welde mit deinem Schiff ungefommen find, widerfährt!” 

Der Capitin ging fogleih auf fein Schiff, ließ Yebensmittel und Wafler an Bord 
ſchaffen, foviel er zur Reife nöthig hatte, und betrieb dies Alles mit ſolchem Eifer, daß 
er noch am nämlichen Tage unter Zegel ging. Gott ließ ihn in Frieden ziehen, und 
nach einer febr glücklichen Fahrt Fam er bei Nacht vor ter Stadt der Gügendiener an. 
Als er fih jo weit genäbert hatte, wie er für gut fand, ließ er feine Anker auswerfen, 
fontern tae Schiiff beilegen, befticg fein Boot und ging in einiger Entfernung von 
Hafen an’s Fand, von wo er fib mit ſechs ter entſchloſſenſten Matroſen nah Kamr 
eijfamang Garıen begab. 

Kamr efjaman fohlief noch nicht, fondern hing, wie gewöhnlich, feinem Schmerze 
über die Trennung von der fhönen Prinzefiin von China, feiner Gattin, nah, und 
verwünichte den Augenblid, in welchem er fih von der Neugierde hatte verführen lajlen, 
ihren Gürtel auch nur zu berühren, geſchweige ihn zu unterſuchen. So durchwachte er 
die zur Ruhe beſtimmte Zeit, als er an die Gartenthüre poden hörte. Halb angekleidet , 
eilte er bin, um zu öffnen, kaum aber hatte er Lies gerban, als der Gapitän uud Die 
Matroſen, ohne ein Wort zu reden, über ihn berfielen, ihn mit Gewalt nad) dem 
Boote fhhleppten und auf das Schiff bradten, weldes Dann unverzüglich in Die See 
ſtach und wieder nach der Ebenhofzinfel fegelte. 

Kamr eifaman, der bisher, wie der Capitän und tie Matrofen, gefhwiegen 
Hatte, fragte jegt Den Erftern, ten er erfannte, was ihn veranlaſſe, ihn fo gewaltſam 
zu entführen. „Bilt du nicht der Schuldner des Königs der Ebenholzinſel?“ fragte ihn 
dagegen der Capitän. — „Ih Schuldner des Königs der Ebenbolzinfel?“ erwiberte 
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Kamr effaman ganz erſtaunt: „den kenne ich ja gar nicht, habe nie etwas mit ihm 
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zu thun gehabt und mit feinem Zuße je fein Königreich betreten.” — „Das mußt 
ſelbſt am beften wiflen,“ entgegnete ‚hierauf der Capitän; „doch, du wirft bald fe 
mit ihm fprechen, indeffen aber mußt du hier bleiben und dich in Gebuld faflen.“ 

Scheherfad mußte hier ihre Erzählung abbreden, um den Sultan von Ind 
aufftehen und an feine gewöhnlichen Gefcäfte gehen zu laſſen. In der folgenden Rı 
aber fuhr fie mit diefen Worten fort: " 
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Herr, wie ih Euch geflern erzählte, wurde der Prinz Ramr effaman aus feinem” 
Garten entführt. Die Leute gaben auf alle feine Fragen nur die Antwort: „Wir wiffen 
nichts Anderes, als daß du der Schuldner des Königs der Ebenhofzinfel bi,” und 
fuhren immer fort, bis fie wieder zur Stadt kamen. Ob es gleich fhon Nacht war, 
als fie in dem Hafen anferten, fo flieg der Capitän dennoch an's Land und führte den 
Prinzen Kamr effaman nah dem Palafle, wo er feine Ankunft dem König 
melden ließ. 

Die Prinzefin Bedur, hatte fih ſchon in die innern Gemächer bes Palaſtes 
zurüdgezogen, eilte jedoch ſogleich herbei, als fie die Ankunft tes Capitäns und Kamr 
effamans vernahm. Sobald fie den Prinzen, ihren Gemahl, erblidte, erfannte fie 
ihn fogleih auch unter feinem ſchlechten Kleide, und war faum im Stande, ihre 
Dewegung zu verbergen und fich nicht zu erkennen zu geben, was fie im Augenblide doch 
für nöthig hielt. Dod that fie fih Zwang an, ließ ihn entfernen und fagte: „Laßt 
ihn bei meinen Dienern!“ 
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Darauf gab fie den Kaufleuten ihre Waaren frei und madte dem Gapitän 
Schiffs reine Gefchenfe, ging zu Bette und erzählte Alles Haiat al Nufus,ı 
fagte zu ihr: „Halte ja Alled verborgen, bie ich meinen Zwed erreicht babe. Es i 
fegte fie hinzu, „ein zu großer Abftand von einem Gärtner zu einem großen Fürſten, 
es gefährlich werben könnte, ihn in einem Augenblide von dem geringſten Stande 
Volks zu der höchſten Stufe zu erheben, fo geredt ed aud wäre.” Die Prinzeffin 
Ebenholzinjel verfigerte fie, daß fie mit Dem größten Vergnügen Allee thun we 
wag fie nur wünfchter Am anteın Morgen ließ fr Kamr effaman in’s Bad füt 
und anftändig Heiden, ernannte ihn darauf zum erften Emiv, und ſchenkte 
Muameluden, Knaben, Diener, Pferde uhd Schäße, und Alles, was fonft ein E 
bedarf. Kamr effaman fam aus dem Bade wie der Zweig eines Ban; erg 
in’d Schloß und füßte vie Erbe vor der Prinzeſſin. Ad Bedur ihn fah, mußte 
fih wieder viel Gewalt anthun, um ruhig zu erfcheinen; fie nahm ihm die Emitfi 
ab, madte ihn zum Scagfämmerer, und näherte fih ihn fo viel als möglich; 
machte allen Großen feinen Rang befannt, und Alle liebten und verehrten ihn, ı 
machten ihm viele Gefchenfe. Bedur hob ihn fu von Stufe zu Stufe, zu 
eınpor, überhäufte ihn mit Geſchenken, und Kamr effaman war nicht we 
erſtaunt darüber und konnte es ſich gar nicht erklären, wem er das Alles 
I verdanfen habe. Auch er machte viele Geſchenke, theilte Geld aus und diente 
König Armanus, und näherte fi ibm mehr und mehr, bis er ibn heftig lic 
auh ale Großen und alle Stadtbewohner Liebten ibn fehr und fhwuren kei ja 
teben. Als die Königin Bedur ſah, Daß er alle Herzen gewonnen, fügte fie zu i 


„Ramrefjaman, du mußt diefe Nacht bei mir zubringen; id babe etwas mit ti: 
berathen.” Er fügte: „Ih werde geborden.“ AS es Naht war und alle v 
weggingen, blieb Bedur allein mit ibm und ftellte den Oberften der Berfchnittenen 
die Thüre; fie fegte fih auf ein Sofa und Ichnte fih an ein Kiffen. KNamr efjan 
blieb unten fieben mit gefalteten Händen; er war fehr verlegen und dachte: warum 
ı wohl der König mit mir allein bleiben; doch es gefibebe, was Gott will! Ba 
| jagte ihm: „Komm herauf zu mir!” Kamr eſſaman aber antwortete: „Mein Pag! 
iſt gut.” Sie ſagte: „Willſt du nicht gehorchen, wenn ic) dir etwas zu jagen babe?“ 

wiederholte: „Ich ftebe bier ganz gut.” Da fagte fie: „Wehe dir! Tarfit tu wobl 
widerſpenſtig ſeyn? Komm' zu mir ber, daß ich Dih um Raıb frage.” Kamr eſſam 
ſetzte fih nun zu ihren Füßen, und die Prinzeffin 309 aus einer kleinen Bücſe 


Talisman, gab ihn Kamr eſſaman und ſagte: „Dieſen Talisman hat mir 
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Here, die Prinzeffin Bedur und der Prinz Kamr effaman flanden am andern 
Morgen, fobald es Tag war, auf; die Prinzeffin jedoch vertauſchte ihre königlichen 
Bewänder mit Srauenfleidern. Als fie angekleidet war, ſchickte fie das Oberhaupt der 
Berfnittenen zu dem König Armanus, ihrem Schwiegervater, und fieß ibn bitten, 
fie zu befuchen. 

Als er kam, war er fehr erflaunt, eine ihm unbefannte Frau bier zu finden und 
bei ihr den Großſchatzmeiſter, dem es fo wenig als irgend einem Andern der Hofleute 
erlaubt war, die innern Gemäder des Palaftes zu betreten. Er fegte fih und fragte, 
wo ber König fey. „Herr,“ erwiderte die Prinzeffin, „geftern noch war ich der König, 
heute aber bin ich nur die Prinzeifin von China, Gattin des wirklichen Prinzen Kamr 
effaman, bes Könige Shah Seman Sohn. Wenn Eure Majeſtät die Gnade haben 
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angelegt hatte, ſowie audy den Gürtel, welchen fie am Tage ihrer Trennung get 
eilte fie in dag Zimmer zurüd. | 

Der Prinz Kamr effaman erfannte fogleich feine geliebte Prinzeffin, lief au 
zu und umarmte fie auf's zartlichite: „Ach,“ rief er aus, „wie danfe ih dem K 
für viefe himmliſche Ueberrafhung!” — „Den König wirft du nicht wieder jeh 
antwortete die Prinzeffin, indem fie mit Thränen im Auge feine Umarmung erwid 
„in mir ſiehſt du ihn ſelbſt; doch, fegen wir und, damit ich dir das Rä 
auflöfe.“ 

Sie fegten fi, und die Prinzefjin erzählte nun dem Prinzen, welchen Entfchlai 
auf der Wieſe, wo fie zum leuten Male ihre Zelte aufgefhlagen, gefaßt hatte, nad 
fie eingefeben, daB es vergeblich fey, länger auf ihn zu warten; fie erzählte ihm, 
fie ihr Vorhaben verfolgt bis zu ihrer Ankunft auf per Ebenbolzinfel, wo fie gezwu 
wurde, die Prinzejin Haiat al Nufus zu heirathen und die Krone anzunehı 
welhe ihr der König Armanus zugleih mit feiner Tochter angeboten; wie 
Prinzeffin, deren Vorzüge fie nicht genug rühmen fonnte, die Entdedung ihres Geilhlı 
aufgenommen, und endlich berichtete fie ihm das Abenteuer, wie fie in einem 
gefauften Krüge voll Oliven und Goldſtaub ihren Talisman wieder gefunden, wor 
es ihr möglih gemacht worden, feinen Aufenthaltsort zu erfahren und ihn aus 
Stadt der Gogendiener entführen zu laffen. 

Als die Prinzeſſin Bedur geendigt hatte, forderte fie den Prinzen auf, nun. 
ihr zu erzählen, durch weldes Abenteuer der Talisman die Urſache ihrer Trenn 
geworden. Dirs that er, und am Schluffe feiner Erzählung machte er ibr zärt 
Borwürfe über ibre Grauſamkeit, daß fie ihn fo lange habe ſchmachten laſſen. 
tbeilte ihm Die Gründe ihres Benehmens mit; worauf fie, da e8 fon ſehr fpät ı 
fih zu Bette begaben. 

Scheherſad ſchloß mit dieſen Worten, weil der Tag fhon anbrad. Sn 
folgenden Nacht fuhr fie fort und fagte zu dem Sultan von Indien: 
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Liebe an. Bedur war ganz für Aſad, und Haiat al Nufus für Amdjad 
eingenommen, und fie fherzten und Tiebfosten mit einander; denn der Teufel hatte ihnen 
ihr Betragen als ſchön vorgemalt, fo daß jede von ihnen den Sohn der andern an 
ihren Buſen drüdte und ihn küßte. Dadurch nahm ihre abfcheuliche Leidenschaft immer 
mehr zu, nnd bie Liebenden rauen fonnten weder efien, noch trinfen, noch ſchlafen. 

Eines Tages ging Kamr effaman auf die Jagd, und Amdjad faß auf dem 
Throne als Richter. Da fchrieb ihm Haiat al Nufus, die Mutter Aſads, einen 
Brief, in dem fie ihm offen ihre Liebe erflärte. Sie fhidte den Brief durch einen 
Diener nad der Wohnung der Königin Bedur; aber der Diener fand ihn nicht dort, 
denn er hielt Sigung bie nach zwei oder drei Uhr Mittags ; dann erft gab er dag Zeichen 
zum Aufbruch und fchidte fih an, wegzugehen. Er war gerade auf den Treppen bes 
Schloſſes, da nahm ihn der Verſchnittene auf die Seite und übergab ihn den Brief. 
Ampdjad öffnete ihn und lag mit Entfegen, daß die Frau feines Vaters ihm untreu 
werden wolle. Mit einem zornigen Ausrufe: „Gott verdbamme die Weiber!” zog er dag 
Schwert, ging auf den Diener los und fagte ihm: „Wehe dir, nichtswürdiger Diener! 
an dir ift nichts Gutes, du machſt den Briefträger der Frau deines Herrn!” Er ſchlug 
ihm dann den Kopf herunter, ging zu feiner Mutter, erzählte ihr, was vorgefallen, und 
fagte dann: „Ihr feyd alle Eine fchlimmer ald die Andere. Bei dem erhabenen 
Gott! fürdtete ich nicht Allah, ih würde ihr den Hals ahbfchneiden.” Seine Mutter 
-aber machte ihm Vorwürfe ftatt ihn anzuhören. „Mein Sohn,” fagte fie, „Alles, 
was du mir da fagfl, ift Lug und Trug: die Königin Haiat al Nufus ift vernünftig, 
und ich finde es fehr verwegen von dir, mir gegenüber fo unverfchämt zu reden.“ Der 
Prinz ging dann zornig von ihr weg, feine Mutter aber warb ihm böfe und dachte 
auf eine Lift gegen ihn. 

Am folgenden Tage ſaß Aſah auf dem Throne; da ſchrieb ihm Bedur auch einen 
Brief, in dem fie ihn bat, zu ihr zu kommen, und fandte den Brief durch eine Alte. 
Diefe wartete, bis die Sigung zu Ende way, dann gab fie ihın den Brief. Als er ihn 
JMas, ward er fehr aufgebracht, zog fein Schwert und hieb die Alte mitten aus einander. 
Darauf ging er zu feiner Mutter, gab ihr den Brief bin und machte ihr Vorwürfe; 
aber fie ließ ihn nicht zu Worte kommen, ſchimpfte ihn und warb ihm feind, und fann 
darauf, ihn zu verderben. Afad erzählte dann die Gefchichte feinem Bruder, und 
biefer fagte ihm auch, was ihn widerfahren. Die beiden Frauen aber kamen zufammen, 
hielten Rath, und befhloffen, flatt durch die Tugend ihrer Söhne zur Erfenntniß 
ihrer jrevelhaften Leidenfchaft zu kommen, ihre Kinder zu verderben. Sie legten fich 
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in's Bett und fiellten ſich krank. Mm folgenden Tag kehrie Kamz effaman 
der Jagd zuruck und bradte den Tag mit Begierungsgiagelegenheiten zu. As 
Divan aufgehoben war, fam er nah Haufe und fand zu feinem Erſtaunen 
eiden Frauen im Betie. 

Aber, Herr, fagte hier Scheherfad, der Tag bricht an und gebiet 
Still ſchweigen. Sie ſchwieg und in der folgenden Nacht fahr fie .alfo fort: 
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As Kamr effaman fie im Bette fand, warb er fehr beforgt und fragte fie, wo 
es ihnen fehle? Auf diefe Frage verboppelten bie verrätherifhen Königinnen ihr Seufzen 
und Schluchzen, und erft auf vieles und dringendes Bitten nahın die Königin Bedur 
das Wort und fagte: „Dein Sohn Afad ift zu mir mit entblößtem Schwert gefommen 
und hat mi zur Treufofigfeit zwingen wollen; davon erfhrad ich fo fehr, daß ich 
franf geworden bin.“ Haiat al Nufus erzählte daffelde von Amdjad. Kamr 
effaman warb fehr aufgebracht gegen- feine Söhne, ließ fie herbeiholen und wollte fie 
ſelbſt umbringen. Der König Armanus aber hielt feinen erhobenen Arm zurüd, 
bat für fie und fagte: „Mein Sohn, was willſt du tun? Willſt du beine Hände 
und deinen Palaf mit deinem eignen Blute befleden®? ſchicke fie lieber mit einem 
Mameluden in's Freie, der fol fie umbringen, damit du ihren Tod nicht vor Augen 
ſiehſt.“ Der König gab feinen Vorſtellungen Gehör, Tieß die Prinzen feſſeln, übergab 
fie einem feiner Mameluden, der Emir Djandar hieß, und befahl ihm, fie zu tödten. 
Diefer ging mit ihnen bis zum Mittag in eine öde Wüſte; dann flieg er von feinem 
Pferde ab, um fie zu tödten und ald Beweis der Vollziehung feines Befehls ihre Kleider 
dem König zu bringen; denn fo hatte er es befohlen. Als er aber abgefliegen war, | 
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auf fie los ging, um ihr Blut zu ‚vergießen, und fie anfah, übermannte ihr 
Rüfrung und er mußte weinen. Er fagte: „Prinzen, eg mir fehr weh, euch e 
zu leid zu thun; doch euer Bater hat mir befohlen, euch umpubringen. “Sie antwort 
„Thu' was dir befoplen worden, bu bift an unferm Blute wicht ſchuldig, und 
verzeihen dir von ganzem Herzen.“ Sie umarmten fih dann und weinten. 9 
fagte: „Mein Freund, laß mich nicht meines. Brgers Amdjad Tod fehen, bring’ 
Hieber ‚zuerfi um!“ Sie weinten dann Beibe und Emlr Diandar mußte mit wei 
Afad fagie: „Das iſt eine ruchloſe Thatz doch, es gibt feinen Schutz und feine M 
außer bei dem erhabenen Bott!" Sie fagten bann dem Emir Diandar: „I 
uns mit einem Strid fer zufammen, ziehe dein Schwert, haue kräftig zu, fo dab 
zuſammen ſterben.“ Er antwortete: „Ich will euch gehorchen; / nahm dann wei 
einen breiten Riemen, ſchlang ihn um die Beiden, z0g fein Schwert und fi 





„Run, meine Herren! habt ihr noch was zu beſtellen?“ — „Ja,“ erwiderten fie, „' 
du zu unferm Bater fommft, grüße ihn und fage ihm: beine Söhne haben bie 
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auf fie los ging, um ihr Blut zu vergießen, und fie anſah, übermanute ihn 
NRüprung und er mußte weinen. Er fagte: „Prinzen, eg mir fehr weh, euch cı 
zu leid zu thun; doch euer Bater hat mir befohlen, euch umzubringen.” Sie antwort 
„Thu' was dir befohlen worden, bu biſt an unferm Blute wicht ſchuldig, und 
verzeihen dir von ganzem Herzen.“ Sie umarmten fi dann und weinten. A 
fagte: „Mein Freund, laß mich nicht meines Briders Amdjad Tod fehen, bring’ 
lieber zuerſt um!“ Sie weinten dann Beide und Emir Diandar mußte mit wei 
Afad fagie: „Das if eine ruchloſe Thatz doch, es gibt feinen Schutz und feine M 
außer bei dem erhabenen Bott!” Sie fagten dann dem Emir Diandar: „E 
| uns mit einem Strid feſt zufammen, ziehe bein Schwert, haue fräftig zu, fo daß 
zuſammen flerben.” Er antwortete: „Ih will euch gehorchen; nahm dann wei 
einen breiten Riemen, ſchlang ihn um die Beiden, z0g fein Schwert und ic 





„Nun, meine Herren! habt ihr noch was zu beſtellen?“ — „Ja,“ erwiberten fie, „u 
zu unferm Bater kommſt, grüße ihn und fage ihm: beine Söhne haben dich 
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Darauf gab fie ten Kaufleuten ihre Waaren frei und machte dem Gapitän 
Schiffs reine Geſchenke, ging zu Bette und erzählte Alles Haiat al Nufus, 
fügte zu ihr: „Halte ja Alles verborgen, bis ih meinen Zwed erreicht babe. Cs 
fegte fie hinzu, „ein zu großer Abftand von einem Gärtner zu einem großen Yüriten, 
es gefährlich werden Fönnte, ihn in einem Augenblide von dem geringjten Stande 
Volks zu der höchſten Stufe zu erheben, fo geredt es au wäre.” Die Prinzeffin 
Ebenholzinfel verfiherte fie, daß fie mit dem größten Vergnügen Alles tbun w 
wag fie nur wünſchte⸗ Am andern Morgen ließ fe Kamr effaman in's Bad fü 
und anftändig Heiden, ernannte ihn darauf zum erjten Emiv, und ſchenkte 
Mumeluden, Knaben, Diener, Pferde und Schäge, und Alles, was fonft ein üÜ 
bedarf. Ramr effaman fam aus dem Bade wie der Zweig eines Ban; er ı 
in's Schloß und füßte tie Erde vor der Prinzeffin. Ad Bedur ihn fah, must 
fi) wieder viel Gewalt antbun, um ruhig zu erfcheinen, fie nahm ihm tie Emir 
ab, madte ihn zum Schagfämmerer, und näherte fih ihn fo viel als möglich; 
machte allen Großen ſeinen Rang bekannt, und Alle liebten und verehrten ihn, 
machten ihm viele Geſchenke. Bedur hob ihn ſo von Stufe zu Stufe, zu 
empor, überhäufte ihn mit Geſchenken, und Kamr eſſaman war nicht w 
erſtaunt darüber und konnte es ſich gar nicht erklären, wem er das Alles 
verdanken habe. Auch er machte viele Geſchenke, theilte Geld aus und diente 
König Armanus, und näherte ſich ihm mehr und meyhr, bis er ihn beftig In 
auch alle Großen und alle Stadtbewohner liebten ibn fehr und ſchwuren bei je 
Leben. Als die Königin Bedur ſah, daß er alle Herzen gewonnen, fügte fie zu 
„Kamvefjuman, Tu mußt diefe Nacht bei mir zubringen; ich babe etwas mit tı 
berathen.” Gr fügte: „Ih werde geborden.“ As 18 Naht war und alle ! 
weggingen, blieb Bedur allein mit ibm und ftellte den Oberſten der Verſchnittenen 
die Thüre; fie fegte fih auf ein Sofa und Iebnte fih an ein Kiffen. Kamr effaı 
blieb unten ſtehen mit gefalteten Händen; er war fehr verlegen und dachte: warum 
wobl der König mit mir allein bleiben; Tod es gefibebe, was Bott will! Be 
jagte ihm: „Komm herauf zu mir!“ Kamr effaman aber antwortete: „Mein Pag 
it gut.” Sie fügte: „Willſt Du nicht gehorchen, wenn idy dir etwas zu fügen habe?“ 
wiederholte: „Ich jtebe bier ganz gut.“ Da fagte fie: „Wehe dir! Tarfıt tu webl 
widerfpenftig feyn? Komm' zu mir ber, daß ich dich um Nash frage.” Kamr ejlan 


tegte fih nun zu ihren Füßen, und Die Prinzeffin 309 aus einer kleinen Büchſe 


Talisman, gab ibn Kamr effaman und ſagte: „Dieſen Talisman bat mir 





13 








Bweihundert und dreiundvierzigke Aacht. 


or Afad und Amdjad durchwanderten indefien die Wüſte, aßen die-Pflanzen 
des Bodens und tranfen trübes Negenwafler, das ſich in den Felſenhöhlungen famnfelte. 
Während VNA fehlief der Eine, und der Andere wachte bis Mitternacht; dann fohlief 
der Zweite und der Erfte hielt Wade. So lebten fie einen ganzen Monat Yang, bis 
fie endlich an einen ſchwarzen felfigen Berg famen, von dem man gar fein Ende fah 
und der unerfleiglich ſchien. Sie fanden wohl einen fhmalen und feilen Weg, ber 
hinauf führte, aber fie fheuten fih, ihn einzufhlagen, weil fie auf dem ‘Berge Mangel 
an Waffer und Pflanzen fürchteten. So gingen ſie vier bis fünf Tage am Fuße des Berges 
umber, fanden aber gar keinen Ausweg und kamen endlich ſehr müde wieder an ihren 
erſten Ort zur, „De entſchloſſen fie fih, nad Tangem Beraten, muthig den Weg 
einzufhlagen, "X den Berg führte. Sie fliegen den ganzen Tag immer aufwärts, je 
höher fie aber ghauf tamen, um fo höher ſchien ſich auch ber Berg über ſie zu 
—erheben. Wenn der Eine müde wurde und der Andere es bemerkte, fo ſtand er ſtill 
und Beide fchöpften wieder Athem. Einige Male waren Beide ſo ermüdet, aß alle 
ihre Kräfte ſchwanden. Dann gedachten fie nicht weiter zu gehen, ſondern vor Mübigfeit 
und Erfchöpfung zu ſterben. Nach einigen Augenbliden der Ruhe aber faßten fie wieder 
Muth und verfolgten ihren Weg auf's Neue, 

Trot ger Anfrengungen, ihres‘ Muthes und ihrer Beharrlichfeit gelang es ihnen 
doch nicht, den Gipfel vor Sonnenuntergang noch zu erreichen. Als die 9 über fie 
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hereinbrach fagten fie: „Wir gehen zu Grunde.” Aſad blich fliehen und fagte: „Mein 
Bruder! ich bin fo müde, daß ich's nimmer aushalte, ich gebe den Geiſt auf.” Ampjad 
erwiderte: „Made dir Muth, mein Bruder! vielleicht wird Gott ung helfen.” Aſad aber 
war fo müde, daß er fih fegen mußte, und fo brachten fie die Nacht zu; bald gingen 
fie ein wenig, bald ruhten fie wieder. Des Morgens endlich erreichten fie den Gipfel 
des Berges und fanden dort eine fprubelnde Wafferquelle und einen Granatapfelbaum. Sie 
kanuten faum den Augenblid erwarten, wo fie üßer die Duelle herſtürzen und ſich fatt 
trinfen fonnten. Dann rubten fie bis die Sonne aufging, wufchen hierauf ihre Hände 
und Füße und aßen Oranatäpfel. Sie waren noch fo müde, daB fie den ganzen Tag 
bier figen blieben und aud die Nacht durch hier fchliefen. 

Am folgenden Morgen wollten fie wieder weiter; aber Afad Fagte und wollt 
noch bleiben; fie ruhten daher nod einen Tag und am dritten Tage festen fie ihren Weg 


[auf dem Berge fort. Nach fünftägiger Reife Teuchtete ihnen aus der Kerne eine Stadt 


entgegen, was ihnen große Freude machte. Amdjad fagte zu Afad: „Laß mid nun 
in die Stadt geben, um zu fehen, was es für eine Stabt iſt und von wen fie beh 
wird; ich will auch Speifen taraus mitbringen und mich erfundigen, in welchem Ä 
wir ſind.“ Aſad entgegnetes „Bei Gott! mein Bruder, ih will in bie Stadt gehen, und 
gerne gebe ich mein Leben für deine Rettung hin. Wenn du in die Sta@Wgingef und 
nicht mehr wieberfebrteft, würde ich mir taufend Vorwürfe machen.“ Er befhwur dann 
feinen Bruder Amdjad und fagte: „Halte mich nicht länger auf, ich will in bie 
Stadt geben.” Amdjad mußte feinen Borftellungen endlich nachgeben, und Aſad nahm 
Geld und flieg den Berg hinunter, Amdjad aber wartete hier feiner. 

Als Afad in die Straßen der Stadt kam, begegnete ihm ein alter Mann, deſſen 
grauer Bart in zwei Theilen über feine Bruſt fiel; er trug einen Stod in der Hab, 
war fehr vornehm gekleidet und hatte einen vothen Zurban auf dem Kopfe. Afar 
ſah ihn mit Berwunderung an, grüßte ihn und fagte: „Herr! faßckedieſer Weg auf 
den Markt?“ Der Alte ſah ihn lächelnd an und ſagte: „Du fcheinft Hier fremd zu 
feyn, mein Sohn!“ Afad antwortete: „Ja, Herr, ich bin ein Fremdling.“ 

Der Alte hieß ihn vielmals willfommen und fagte: „Du haſt mit deiner 
Gegenwart unfer Land beglüdt; fage mir, was will du auf dem Markte? Aſad 
antwortete: „Ih und mein Bruder wir fommen von einem fernen Lande, und find 
ſchon drei Monate auf der Reife. Während diefer Zeit find wir ohne „Unterbrechung 
fortgereidt, und heute erſt haben wir ung dieſer Stadt genähert; ig habe meinen Altern 
Bruder auf dem Berge gelaffen, weil er fehr müde if von ber weiten Reife, und bin 
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herunter gefommen, um Nahrungsmittel zu kaufen, dann will ich wieder zu ihm 
qurüdfebren.” — „Mein Sobn,“ erwiderte der Alte, „erwarte nur alles Gute. Ich 
babe heute eine große Mahlzeit für viele Gäſte zugerichtet und viele Thiere geſchlachtet 
und unter fie vertheilt. Noch ft aber das Beſte von den Gerichten übrig geblieben, 
und wenn du mit mir nach Haufe geben willft, fo gebe ih dir Brod und andere 
Speiſen, bis du genug haft für did und deinen Bruder. Ih: werde dir auch 
während der Mahlzeit Ausfunft über unfere Stanı geben. Ein Mann wie id, ber bie 
böchſten Aemter mit Auszeihnung bekleidet bat, muß bas wohl fünnen. Gelobt fey 
Gott, daß du feinem Andern in die Hände gefallen bift, ale mir! Denn, im eetiauen 
gefagt, es find nicht alle Bürger fo gefinnt wie ih, und ic fann dich verfihertt, «6 
gibt recht fehlimme unter ihnen. Komm’ jegt mit, und id will dir zeigen, welder 
Unterſchied zwifchen einem Ehrenmann ift, wie id bin, und fo vielen Andern, die 
es ſcheinen möhten, ohne es zu feyn.“ Afad fagte: „Ich bin dir äußerſt dankbar für 
die Güte, die du mir erzeigen willft, und bin bereit, dir zu folgen, wohin es dir beliebt." 
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Der Ute ergriff -Afad an ber Hand, kehrte mit ihm um unb fagte lad 
"2 @elobt fey der, ber von den Leuten biefer Stadt dich befreit Hat.” Als er ” fein £ 
Eam führte er ipn in einen großen Saal, in dem vierzig-Belnalte Männer einen 
zum ein Feuer bildeten und einen falſchen Gott anbeteten. Mfad erſchrac fepe, al 
Dies fah, und wußte gar nit, was es bedeute. Der Alte rief dannz Deu 
Dig bes Feuers, wie gefegnet iR dieſer Tagl“ Dann rief er „Gbadrast 
A *Auf dieſe Worte erſchien ein ſchwarzer Sklave, ber fie unter dem: 
Sad und biefer Scqhwarte bee Ghadban war, hatte. faum den u 
erblidt, ald er fhon wußte, warum man ihm gerufen. & Rüge auf Has wi 
wi ühn in's Geſicht, warf ihn zu. Boden und feffelte ihn wit einer waglankii 
Ks efäninöigtei. - als er fertig war fagte der Me: „Trage ihn in's underich 
Zimmer, rufe ſchnell meine Tochter Beſtan und meine Shavin und fage Den, | 
"fie isn Tag und Rat flogen und peinigen, und ihm nur dia Laibchen 
Tass und eins jede Nacht geben, bis die Zeft zur Reife nad) dem blauen” 
dem Generberge‘ tommt; dann wollen wir ihn et dem Beige anferer Sorpgit u 
wohlgefäfliges Opfer ſchlachten.“ 


Scheherſad ſchloß, ei der -Tag anbrach, her ihre ng in 
nächſten Nach folgendermaßen fortfegte: 
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Sobald der Greis dieſen grauſamen Befehl gegeben hatte, ergriff der ſchwarze Sklave 
| unter Mißhandlung den Prinzen Afad, ſchleppte ihn zur Thüre des Saales hinaus, zu 
einer andern Thüre hinein, hob eine Platte auf, ging eine Treppe von zwanzig Stufen 
mit ihm hinunter in ein großes Gemach, und legte ihm eine fehr Harfe und ſchwere 
| Kette an bie Füße. Als er dies getham ftieg er wieder hinauf und gab feinem Herrn 
davon Nachricht. Der Alte brachte diefen Tag mit feinen Feueranbetern zu, dann ging er 
| zu feiner Tochter und feiner Sklavin und fagte: „Steigt binunter zu dem Nufelmann, den 
ich beute gefangen habe, peiniget ihn und habet fein Mitleiden mit ihm: ihr könnt nicht 
beſſer zeigen, daß ihr gute Feuerandeterinnen ſeyd.“ Sie freuten fi darüber und die 
Sklavin fagte®r,, Wohl, mein Herr!” Sie ging dann zu ihm hinunter, entkleidete ihn 
und prügelte ihn / bis das Blut von ſeinen Seiten Herunterlief und er obnmächtig 
| nieverfant. Nach diefer graufamen Mißhandlung ſtellte fie einen Wafferfrug mit 
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einem Laibchen trodnen Brodes neben ihn hin und ging wieder hinauf. Aſad 
erwachte erſt um Mitternadht aus feiner Ohnmacht und weinte fo, daß die Thränen ihm 
über die Wangen herunterfirömten; er dachte an feinen Bruder und an feinen frähern 
glücklichen Zuftand ald Prinz. | 

Ad Amdjad indeflen den ganzen Tag hindurch bis Mitternacht feinen Bruder, 
vergebens ‚erwartet hatte, ward er immer trauriger; fein Herz Flopfte und er fürdtete 
fhon, von ihm getrennt zu feyn. Er brachte die Nacht in großen Schmerzen zu, und 
am folgenden Tage ging er den Derg hinunter, und Thränen firömten Mer feine 
Wangen. Er ging in die Stadt und fragte nad ihrem Namen; man fagte ihm, es 
fey die Stadt der Magier, und die meiften Einwohner beteten das Feuer an. Er 
erfundigte fih auch, wie weit ed von bier nad den Ebenholzinfeln fey, und man fagte 
ihm, zu Land brauche man ein Jahr und zu Wafler vier Monate, um dahin zu Fommen, 
und dort regiere Ramr effaman, der Gemahl der Haiat al Nufus. Als er den 
Namen feines Vaterlandes und feines Vaters hörte, erwachte fein Schmerz auf's Rau, 
und er ging traurig in der Stadt umher, um feinen Bruder aufzufuchen. 

Indem er nun fo die Stadt durchftreifte, kam er zu einem Schneider, den er an 
feinem Kleide für einen Mufelmann erfannte. Er grüßte ihn, fegte fh zu ihm, 
in feinen Laden und sheilte ihm die Geſchichte feines Kummers mit. (8 er mit 
feiner Erzählung zu Ende war fagie ihm der Schneider: „Mein Sohn, wenn 7— 
Bruder in die Hand eines Magiers gefallen iſt, fo wirft du dich darauf gefaßt maden | 
ihn nie mehr wieberzufehen. Er ift ohne Rettung verloren, und ich rathe dir, Dig | | 
darüber zu tröften und dich felbft vor einem gleichen Unglück zu hüten. Deßhalb, wenn | ' 
du mir folgen willft, fo bleibe bei mir und ich werde dich von allen NRänfen bie 
Magier unterrichten, fo daB du dich vor ihnen hüten fannit, wenn du auegehfl.“ | | 

Amdiad, tief betrübt über den Beruf feines Bruders Afad, nahm das ſl 
Anerbieten an und dankte dem Schneider taufendmal für feine Güte. Er blieb dan 
etwa einen Monat bei demfelben, ber ihn wegen feines Bruders tröftete, ihm Geduld 
einflößte und ihn das Schneiderhandwerf Iernte. 

Eines Tages ging Amdjad nah dem Meere hin und wuſchaſeine Kleider, A 
badete ſich auch, zog reine Kleider an und nahm wieder den Weg nad dem Laden 
des Schneiders; da begegnete ihm eine ſchöne anmuthige Frau; ale fie ihn fah, hob M 
den Schleier ein wenig in die Höhe und fagte: „Wohin geb du, Herr?“ und lächelte 
dabei fo reizend, daß er feinen Berftand verlor. Er fagte: „Schöne Frau! ich geh 
nad Haufe oder zu dir, wie du ed wünſcheſt.“ Sie antwortete: „Gott ſtrafe die Weiber: 
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fie haben Feine andere Heimath, als bei den Männern.“ Amdjad beugte den Kopf 
gegen die Erde, denn er ſchämte fi, mit ihr zum Schneider zu gehen, und wußte auch 
fonf nicht, "wo er fie Hinführen folle. Im diefer Verlegenheit ging er immer vorwärts, 
und das Mädchen folgte ihm von einer Straße zur andern und von einem Plag zum 
andern. Endlih fragte fie ipn: „Wo wohnf du denn?” Er fagte: „Meine Herrin, 
wir werden an mein Haus Foinmen.“ 

In feiner großen Verwirrung gerieth er endlich in eine Straße, die feinen Ausgang 
Hatte, und fagte: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott.” Am 
Ende ber Straße ſah er ein großes geſchloſſenes Thor, und auf jeder Seite deſſelben 
war eine Banf. Amdjad ging dahin und fegte fih auf eine Bank, und das Mädchen 
auf die andere. Fie ſagte dann: „Worauf warteſt du?“ — „Ich habe den Schlüſſel 
nit,“ antwortete er; „ich habe ihn einem Mameluden gegeben, dem id befohlen, 
Getränfe und Speifen einzufaufen, während ich in's Bad ging. Nun iſt er aber noch 
nicht zurüdgefommen und wird wohl noch Iange ausbleiben; es if ſonſt Niemand da, 
was fol ih nun thun?“ Amdjad hoffte durch diefe Worte fie zu vertreiben oder. von 
ihr befreit zu werden. Aber ex täuſchte fih, denn als das Mädchen dies hörte, fagte 
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[fies „IR es nicht eine Schande, hier fo zu figen gu Sie Hand dann auf, nahm einen 
Stein, flug das Schloß auf und bie Thüre öffnete fi. Amdfad Fam ganz von 
Sinnen, er ge: „Was fällt dir ein, das Schloß herunter zu reißen ?* Sie antwortete: 
„Run, mein Her, if dies nicht Dein Haus? was thut das?“ — „Es thut weiter nichis/ 
erwiderte er, „als daß eben das Schloß verdorben if.” Er ſeufzte dann und jammerie; 
aber das Mädchen ging voran in's Haus. Amdijad blieb an ter Thlire, mit einem 
Fuß drinnen und dem anbern außen, in großer Berwirrung fiefen. Das Mäbde 
Ifab fih nach ihm um an, fagte: „Warum gehft bu nicht in beine Wohnung“ & 
neigte den Kopf zur Erde und fagte: „Wohl, aber der Sklave bleibt gar zu Tange au; 
ich habe ihm gefagt, er folle kochen, das Zimmer aufräumen und den Marmor abyayın, 
und ich weiß nicht, 0b er etwas von dem, was ich ihm befohlen, geihan hat ober nigt 

— ,& komme doch nur," fagte das Mädqhen, „wir koͤnnen ja brinnen befier warten I 
er zurüdfommt, ale bier außen.” 

So ging Amdjad endlich widerſtrebend hinein. Er fand einen ſchoõnen —*—* 
Saal mit vier einander ‚gegenüber liegenden Erhöhungen, .mit Epeifegemädern un 
andern Heinen Rabineten. Der Boden war mit ſeidenen Teppichen und Kiffen bedch 
und mitten im Saal war ein koſtbarer Springbruntien, daneben flanden Tiſche mil 
Schüſſeln voll Speifen, Früchten und Wohlgerüchen, Flaſchen voll Wein unbhei⸗ Leuchier 
mit feſtlichen Wachskerzen und Gefäße mit klarem und wohlriechendem Waſfer gefüll 
In dem Saale ſah man überall koſtbare Waaren und verſchloſſene Kaſten. Auf den | 
Erhöhungen fanden zwei Reihen Stühle, und auf jedem berfelben lag ein Bündel 
Waaren und ein Beutel mit Gold. Als Amdjad das Alfes ſah, erfhrad er, legte 
den Finger an den Mund und dachte: Amdjad, es iſt aus mit dir! du kömmſt von Gon 
und kehrſt wieder zu ihm zurüd. Das Mädchen hingegen freute fih, als fie dies fah 
und fagte: „Mein Herr, dein Sklave hat nichts vernachläßtget; er hat den Darmer 
gereinigt, das Fleiſch gekocht und Alles hergerichtet. Was ſtehſt du fo nachdenkend vat 
‚Haft. du allenfalls eine Andre hieher beſtellt, ſo will ich mich umgürten und dich aut | 
fie bedienen.“ Amdjad - mußte ungeachtet feines Kummers über dieſe Worte laden 
und dachte: welchen ſchlimmen Tod werde ich erdulden müſſen. Mädchen pi | 





ſich neben ihn,’ ſcherzte und lachte. Amdjad war ernſt und mraurig und machte ſich 
tauſend Gedanken; er dachte: Alles wird damit enden, daß der Hausherr lkömmi, 
und was wird der dazu ſagen? gewiß geht's um meine Seele. Das Mädchen ſchürne | 
fih auf, nahm die Schüſſel mit Speiſen, bedte den Tiſch und aß. Dann fprad fie m|| 
Amdjad: „Laß und efien und fröhlich feyn, denn dein Sklave bleibt gar zu lange.” 
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mdjad fegte ſich endlich zu ihr, um zu eſſen; aber es ſchmeckte ibm nicht, cv 
h immer nad der Thüre hin, bis das Mädchen gegefien hatte und fatt war; dann | 
at fie die Schüffel weg, brachte die Platte mit Früchten und aß. mit” dem größten | 
ppetit davon. Darauf öffnete fie ten Weinkrug, füllte einen Becher und tranf; ; 
ınn füllte fie ihn wieder und reichte ibn Amdjad. Er nahm ihn und dachte: 
zehe, wenn der Hausherr uns ſieht. Er blickte immer ängſtlich nach dem Gang, 
id auf einmal kam der Hausherr. Derſelbe war Oberſter aller Mamelucken des Königs 
r Magier und ihr Anführer; in dieſer einſamen Wohnung ließ er es ſich oft woht | 
on in Geſellſchaft derjenigen, deren Umgang er liebte. 4 

An dieſem Tage nun hatte er gerade hiehergeſchickt, um Allee berzurichten. Sein | 
ame war Bahdar und er ein Mann ter .... Gott bewahre jeden guten und 
rlichen Menſchen vor feines Gleihen. Bahdar fam, wie gewöhnlich ohne Gefolge ' 
id verkleidet, früher, als er feinen Freunden beſtimmt hatte, und war nit wenig 
Raunt, feine Hausthüre erbroden zu feben. Als er an den Saal fam und auch 
ı die Thüre offen fand, ſchlich er ganz leiſe näher, ſtreckte den Kopf hinein und 
h bier Amdjad mit dem Mätchen an feiner Seite, und vor ihnen ſtand eine Platte 
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mit Früchten und Weingefäßen. In dieſem Augenblide nahm gerate Amdjad 
Becher in die Hand, fah nad der Thüre und begegnete dem Auge des Haudh 
Bei diefem Anblicke ward er ganz blaß und zitterte an allen Gliedern. Bah 
gab ihm dadurch, daß er den Finger auf feinen Mund Tegte, zu verfihen, er ı 
nur fhweigen; dann gebot er ihm durch einen Winf mit der Hand, zu ih 
kommen. Amdiad fand auf, fegte den Becher weg und fagte dem Mädchen, dad 
fragte, wo er hin wolle: er komme ſogleich wieder zurüd und müfle fi einen Augeı 
entfernen. 

Scheherſad bemerkte den Tag ‚und ſchwieg. 
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Scheherſad erzählte weiter: Amdjad ging dann baarfuß in ven Gang. Als 
Babdar ihn ſah, ging er ſchnell auf ihn zu, faßte ihn au der Bruſt und fagte: „Was 
thuft du mit dem Mädchen in meinem Haufe und warum Haft du die Thüre aufgebrochen?“ 
Ampdjad füßte ihm die Hände und erwidertes „Ich beſchwöre dich bei Gott, Herr! 
höre mich an, ehe du mich zum Polizeimeifter der Stadt führft.” Er erzählte ihm dann 
feine ganze Gefhichte von Anfang bis zu Ende; wie er nicht gerne in das Haus habe 
gehen wollen; wie das Mädchen das Schloß aufgefhlagen und an Allem ſchuld ſey, und 
um ihn ganz zu überzeugen, daß er nicht fähig fey, eine fo niebrige Handlung, wie bie 
Erbrechung eined Haufes, zu begehen, entbedte er ihm feine Herkunft und ben Grund, 
warum er in bie Stadt der Magier gefommen fey. Als Bahdar die Rede Amdjade 
hörte und feine Abenteuer, und daß er ein König, Sohn eines Königs fey, bekam er 
Mitleiven mit Apm und erbarmte fi feiner. „Höre, Amdjad,“ fprah er, „ih 
fepwöre bei dem Erhabenen, barmherzigen Bolt, daß, ſobaldedu big meinem Willen in 
etwas widerſetzeſt, ich dich umbringen laſſe“ Amdjad fagte: „Du kannſt befchlen, 
Herr! ih werde dir nie ungehorfam feyn; bin ich doch von deinem Schwerte befreit 
und babe nichts von dir zu befürdten.“ Da fagte der Hausherr: „Gehe jept 
I wieder in ben Saal und bleibe ruhig figen. Ich heiße Bahdar und werde fpäter 









‚fommen. Wenn id dann eintrete, fo fhimpfe, ſchmähe und ſchlage mid, und nimm 
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gar Feine Eniſchuldigung an; fage immer: wo biſt du heute fo lange geblichen |F 
‚| nihtöwürbigf Ren aller Sklaven? und behandle mid ohne alle RKuckſichten. Jetzt geh', ij 
und trinke ‚madıe bir Vergnügen; laß bir. wohl feyn die ganze Nacht durch, und! 
morgen ge —— dann wieder deines Wegs. y will dich als Fremder auf diefe Weiſt 
ehren, denn ich bin ein’ Freund der Fremden #« Ambjad füßte ihm bierauf Die Sant! 
und ging wieder in den Saal. aurüdz feine. Wangen hatten ihre Bläſſe verloren und waren: 
wieber roth. Ehe er. noch ganz im Saale war, Iprad er zu dem Mädchen: „Dein! 
Gebieterin! du haft dieſem Dxt viele Anmuth verliehen.“ Sie freute ſich dieſer Werte und 
fagte: „Ich wundre mid, dich endlich heiter zu ſehen.“ Er antwortete: „Bei Geott! 
| Herrin, ich bitte dich vielmals um Verzeihung wegen meiner verbrüßlichen Laun; 
Tich glaubte, mein Sklave habe mir einige Schnüre Edelſteine geſtohlen, vom beum| 
jede zehntaufend Dinar werth iſt.“ — „Laß. dich das nicht beunruhigen,“ erwiberk 
El | das Mädchen, „um fo ſchlimmer für ihn, ‚wenn er fih fo etwas zu- Schulden kommen 
läßt, er« ſoll es ſchon büßen; wir wollen nicht daran, ſondern nur an unſer Vergnügen 
denken.“ Dann ſetzten ſie ſich zu Tiſche, und Amdfad, der. jetzt von feiner Furcht | 
befreit war, wurde heiter und vergnügt wie das Mädchen, ſie ſcherzten mit einander 
und aßen und tranken bis nach Sonnenuntergang. 
Bahdar wartete indeſſen auf die eingeladenen Freunde, welche bald darauf ankamer. | 
Er bat fie höflich um Entſchuldigung, daß er ſeine Einladung zurücknehme und fie heut: 
nicht bewirthe, und fügte hinzu, fie würden gewiß den Grund davon billigen, wenn 










er ihnen denfelben am andern Tag mittheilen werde. Nachdem fie ſich wieder entfern 
hatten, ging er hin, wechſelte ſeine Kleider, zog einen Schurz und grobe Schuhe an, und 
trat dann in den Saal zu Amdjad und dem Mädchen. Er grüßte ſie, küßte die Erde 
vor Amdjad, freuzte die Arme auf der Bruf und neigte den Kopf zur Erle 
Amdjad aber fah ihn zornig an und fagte: „Wehe dir, Du verruchtefter ln 
Sklaven! wo bit du gewefen? warum bleibft du fo lange aus?” — „Mein Herr!’ 
antwortete Bahdar mit unterwürfiger Miene, „ich habe meine Arbeit gethan und 
drauf meine Kleider gewaſchen; ich wußte nicht, daß du ſchon hier biſt, denn ich war 
erſt zur Zeit bes Nachtgehgte beſtellt“ Amdjad fehrie ihn an und qagte: „Tu lügk, 
bu verruchter Sklave! ich bringe did um!” Und damit fand er auf, firedte Baptarı 
auf den Boden hin, nahın einen Stod und gab ihm damit einige nicht ſtarke Schläge. 
Das Mädchen aber war damit nicht zufrieden; fie fprang auf, riß Amdjad den Sted 
aus der Hand und fiel über Bahdar mit fo vielen und derben Schlägen her, daß 
ihm die Thränen über das Geſicht herabfloſſen, er um Hülfe ſchrie und Die Zähne 
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zuſammenbiß vor Schmerz. Amdjad, äußerſt erſchrocken über die Keckheit, mit der ſie 
einen königlichen Beamten von ſolchem Rang mißhandelte, rief ihr zu, bat ſie, 
aufzuhören; ſie aber ſagte: „Laß mich nur meinem Herzen Luft machen, damit er dir ein 
andermal nicht mehr ſo lange ausbleibe.“ Und ſo fuhr ſie fort, aus allen Kräften auf 
ihn loszuſchlagen, bis Amdjad aufſtand, ihr den Stod aus den Händen wand und fie 
zurüdftieß. Als fie ihm nicht mehr fhlagen Fonnte, ſetzte fie fih wieder an ven Tiſch, 
ſchmähie und ſchimpfte ihn aber in einem fort. Bahdar hatten dic Schläge fehr wehe 
gethan; er trodnete feine Thränen,. bediente-fie und ſchenkte ihnen cin. Dann ſchürzte er 
fih auf und reinigte den Saal, ging darauf hinaus, die Lampen anzuzünden, fam wieder 
und bereitete Alles, was fie brauchten. So ofı er aber in den Saal fam, verfehlte das 
Mädchen nie, ihn mit Schimpf- und Schmähreden und Drohungen zu überſchütten. So 
blieben fie bis Mitternacht, aßen und tranfen, und Bapdar bediente fie. Um Mitternacht 
bereitete er ihnen auf dem Sopha ein Bett, verließ. den Saal und ging in ein 
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daranfoßendes Zimmer, um fid zum Schlafen nieberzulegen, denn er war fehr mäbe vn 
feiner Arbeit und ben vielen Schlägen; daher ſchlief er aud bald ein und ſchaartht 
Nach einei erwachte das Mädchen upbmußte hinausgehen; fie fand Babdar 
ſchlafend u Aſchnarchend, und ſprach Li en treten zu Amdjad: Bern, ih 
befihwöre dich bei meinem Leben, thu' mir den Gefallen, um welchen ich did bitte" — 
„Worin befieht er?“ fragte Amdjad. „Steh’ auf" ſagte fie, „nimm das Eimer, 
das bort hängt, und ſchlage deinem Diener den Kopf ab; thuſt bu es nicht, werk 
ich dich in's Verderben ſtürzen.“ Mmbjad war höchſt erſtaunt und erfhredn 
über dieſe Zumuthung, welche, wie er ſich dachte, der Wein dem Mädchen eingab, un 
ſagte: „Was fallt dir ein, daß du ihm umbringen willaä d Laſſen wir den Sklede 
Sklaven ſeyn, er verbient nicht, daß du did mit ihm auch nur in Gebanfen befgäfigh; 
ich Habe ihn beſtraft und du ſelbſt haſt das auch gethan, das genügt; zudem bin id wi 
ihm zufrieden, und er läßt fih fonft derlei Fehler nicht zu Schulen kommen“ Du 
wüthende Mädchen verfepte aber: „Ih will es nun einmal fo haben, und wenn m 
nicht durch beine Hand ſtirbt, fo fol er durd; meine eigene Rerben.” Wındjad erwidene: 
„Bei Bott! thu' das nicht und Taß.mid damit in Ruhe.“ Sie aber fagte: „Es Heil 
dabei, er muß umgebracht werden.“ Und mit diefen Worten fprang fie aus dem Be, 
ergriff das Schwert, zog es aus der Scheide und eifte hinaus, ihr moͤrderißches Sl 
zu befriedigen. 


Der Tag fing fon zu dämmern an, als Scheherſad diefe Worte fprad; ſe 


bemerkte es und ſchloß in ihrer Erzählung, die fie die folgende Nacht fortfegte. 














Bweihundert und fehsundvierzigfe Aacht. 


Amdjad eilte dem Mädchen nad, trat ihr in den Weg, als er fah, daß 
e ihn durchaus umbringen wolle, und fagte: „Gib mir das Schwert; wenn es 
urchaus geſchehen fol, ziemt es mir eher, einen Sflaven umzubringen, ale bir.“ 
ir nahm ihr dann das Schwert aus ber Hand und fprah: „Komm, folge mir, und 
:ete Teife auf, daß er nicht aufwache.“ 

So traten fie in das Zimmer, wo Babdar fihlier; flatt aber ihn zu tödten, 
Hwang Amdiad das Schwert auf das Mädchen und fhlug ihr den Kopf vom Rumpfe, 
> daß er auf den 3 fiel. Diefer richtete fih auf, öffnete feine Augen und fah 
Imdjad mit einem blutigen Schwerte in der Hand, und neben ihm das getödiete 
Nädchen. Er fragte erflaunt, was gefchehen fey, und Amdja deerzäblte ihm Alles und 
hloß mit den Worten: „Um dieſe Raſende abzuhalten, Euch zu ermorden, ſah ich fein 
nderes Mittel, als fie ſelbſt zu tödten.“ Bahdar fland auf, füßte Amdiad und 
agte: „Herr! Männer von ſolchem Geblüt und folhem Edelmuth find nicht fähig, 
o ſchändliche Handlungen zu begünftigen. Du bift mein Retter umd ich, dein Schuldner.“ 
dachdem er ihn noch einmal umarmt hatte, um ihm recht zu beweifen, wie fehr er fi 
hm verpflichtet fühle, fagte er: „Nun müſſen wir fie vor Tg aus dem Haufe fehaffen, 
nd das foll meine Sache füyn.” ö 

Amdjad widerfegte ſich feinem Entfchluffe und fagte: an ihm ſey es, fie wegzutragen, 
senn er habe den Streich geführt, Bahdar aber erwiderte ihm: „Unbefannt, wie bu 
if, in dieſer Stadt, önnte es dir unmöglich gelingen; laß nur mid) machen, bleibe 
uhig hier und erwarte mich bis Sonnenaufgang. Kehre ich bis dahin nicht zuräd, fo 
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ift dies ein Zeichen, daß mid die Wache ertappt hat and mein Urtheil gefällt if. 
diefen Fall will ich dir eine fehriftlihe Schenfung meines Haufes mit allem Geri 
darin zurädtälfen , und Friede fey mit bir = kannſt dann ohne Weiteres da 
Befig nehmen.” Nachdem Bahdar die Scheutcug gefchrieben und dem Prinzen Amt; 
übergeben hatte, umgürtete er ſich, padte den Kopf und den Rumpf bes Mädchens 
einen Sad, lud ihn auf feine Schultern, verließ Tas Haus und ging von Straße 
Straße dem Meere zu. | | 
Er war fhon nahe an tem Ufer des Meeres, da kam ihm der Polizeioberit, 
it einigen Polizeibeamten vie Runde machte, entgegen. Die Diener des Ride 
! umringten ihn, nahmen ihm den Sad ab, öffneten denfelben und fanden das erfchlas 
Mädchen darin. Der ‚Richter, welder den Dberſtall meiſter trotz ſeiner Verkleid 
erkannte, ließ ihn feſtnehmen und in fein Haus führen. Weit er aber nicht wa; 
einen fo ‚hohen Deamten ohne Wiſſen des Königs hinrichten zu Laffen, fo behielt er ı 
bei fih bis zum andern Morgen und führte ihn dann zu dem König. "Der König wi 
ſehr zornig, als ihm der Richter das ſchwarze Berbrehen des Oberſtallmeiſters bericht 
denn nad allen Anzeigen mußte man bdenfelben für den Thäter halten. Er überbäu 
Jihn mit Vorwürfen und Schmähungen und fprah: „Wehe dir! Bringt du im 
die Leute um und wirft fie in’d Meer, um zu nehmen, was fie befigen? Wie ı 
haft du ſchon erſchlagen?“ Der Oberfialimeifter neigte den Kopf zur Erde und ip 
fein Wort zu feiner Vertheidigung. Der König befahl nun, daß man ihm hinridte ı 
die Stadt von ihm befreie. Man bradte ihn weg, und hend der Galgen aufgerid 
wurde, ließ man Durch den Ausrufer in der ganzen Stadt verkünden, daß am Mit 
; der Oberftallmeifter wegen eines Mordes werde geyängt werden. 
Als Amdjar aber bei Tagesanbruc Died ausrufen hörte, weinte er und ſprach bei ii 
Das ift Unrecht und Gewalt, ich bin ja der Mörder; bei Gott, dies darf nicht geſcheb 
| Er ging dann aus dem Saale, fhloß ihn zu und Tief nah dem Hinrichtungsplage, 
fhon ganz mit Zufchauern angefüllt war. Hier fah er den Polizeioberften, der Baht 
ı Ihon zum Galgen führte; er drängte fih durch die Leute, trat zu ihm und fagte: „Sr 
thu' Bahdar nichts, er iſt, bei Gott! unfhuldig; id war's, der Bas Märd 
erichlagen hat! Höre, wie fih Alles zugetragen hat.” Und’hun erzählte er dem Ridı 
auf welche Weife ihn das Märchen beim Ausgang aus dem Babe gelodt, wie fie i 
bewogen hatte, das Haus des Oberfiallmeifterd zu betreten, und Alles, was fid t 
begeben, bis zu dem Augenblid, wo er genöthigt war, ihr den Kopf abzubauen, | 
das Leben bed Dberftallmeiftere ‚zu reiten. Nachdem er geendigt hatte, befahl der Richt 
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die Hinrichtung aufjüfhieben, nahm Beide, Bahdar und umbjab,u und führte fie vor 
ven König, dem er den Vorfall berichtete. Ä 
Der König ſah Amdjad an und fprad: „Du haft alfo das Mädchen ermordet?“ 
Diefer antwortete: „Ja!“ und wiederholte auf des Königs Verlangen Alles, wie ed füh 
ereignet hatte, von Anfang bis zu Ende, und um feine und des Oberftallmeifters 
Unſchuld eindringlicher zu machen, ergriff er die Gelegenheit, und erzählte auch ſeine | 
und feines Bruders Afad Geſchichte, von Anfang an bis. zu ihrer Anfunft in 
biefem Orte. 
Der König verwunderte ſich ſehr darüber und ſagte hierauf: „Prinz, es macht mir 
Vergnügen, daß dieſer Vorfall mir Gelegenheit gab, dich kennen zu lernen; ich verzeihe 
nicht nur dir und meinem Oberſtallmeiſter, den ich für ſeine dir erwieſene Güte und 
Aufmerkſamkeit hiemit belobe und in ſein Amt wieder einſetze, ſondern ich ernenne dich 
qauch zu meinem Großvezier, um dich einigermaßen über die ungerechte, wenn auch 
verzeihliche Behandlung des Königs, deines Vaters, zu tröſten. Was aber den Prinzen | 
Afad, deinen Bruder, betrifft, fo ermächtige ich did, alle deine von mir verliehene 
Macht zu benugen um ihn wieder zu finden.“ 

Nachdem Amdjad dem König der Stadt und des Landes der Magier gedanft u und 
Bas Amt des Großveziers angetreten hatte, wandte er alle nur erdenkliche Mittel an, 
den Prinzen, ſeinen Bruder, wieder zu finden. Er ließ durch die öffentlichen Ausrufer 
in allen Theilen der Stadt denjenigen eine große Belohnung verſprechen, welche ihn 
wieder brächten, oder auch ME irgend Nachricht von ihm mittheilten. Auch aufs Land | 
hinaus fchidte er Leute zue Nachforſchung, aber welche Mühe ev fih auch gab, er konnte 
nie auch nur das Mindeſte von ihm erfahren. 

Aſad lag indeſſen ſtets gefeſſelt in dem unterirdiſchen Gemache, in welches ihn der 
verſchlagene Alte gebracht hatte. und die Sklavin und Tochter deſſelben peinigten ihn 
immer mit derſelben Grauſamkeit und -Unmenfchlichfeit , bis endlich das Feſt der | 
Beueranbeter herannahte. Da machte Bahram (fo bieß der Magier, bei dem Afad | 
war) Vorbereitungen zur Reife, rüſtete ein Handeisihiff aus und ließ Alles, was er 

udtipig hatte, an Bord fchaffen. Als Alles in Ordnung war und- das Schiff unter Segel 
geben konnte, nahm er den Prinzen Aſad, legte ihn in eine Kiſte, welche einige 
Luftlöcher hatte, und dedte ihn mit allerlei Waaren zu; dann verſchloß er die Kiſte und 
befahl, ſie in das Schiff zu tragen. W 
Der Prinz Amdjad ritt eben am Ufer des Meeres ſpazieren, als Bahrams 
Diener mit der Kiſte kamen; bei dem Anblick derſelben ſchlug ihm das Herz in der Bruſt 
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und er mußte unwillkürlich feines verlornen Bruders Aſad gedenlen. Getrieben mu 
einem Gefühle der Apnung, begab er fih fogleih mit feinen Dienern auf das [1 
ließ alle Masrofen und Reifenden auf das Verded kommen und das ganze Sqhiff darf 
feine Leute unterfuhen, während er befahl, die Kiſte vor feinen Augen zu öffnen. De 
er aber nichts barin ſah als Waaren, welche der lifige Bahram ihm vorzulegen fh 
die Miene gab, fo kehrte er traurig und mit bewegtem Herzen in feinen Palaſt zurid. 

Als aber der Hund Bahram auf hoher See war, ließ er Afad aus ber ki 
hervorholen, legte ihm eine große Kette an und ſieuerte mit günfigem Winde nad tes 


4 


Feuerberge, als ſich ein ſiarker Sturm erhob und fie von der Küfte, der fie ſich näberin 
zurückwarf und mitten in's Meer trieb. Das Schiff verlor nicht allein feine Richtucz 
fondern Babram und fein Steuermann wußten aud) gar nicht mehr, wo fie waren. Scen, 
waren fie dem Untergang fehr nahe, und fürcteten, jeden Augenblid an eine Klippe zu Reben 
und zu ſcheitern: da ward ihnen Gott gnädig und leitete fie, und ald der Sturm am heftigfen 
war entdedten fie Land. Sie fagten dann dem Schiffmann: „Eleig einmal auf den Mafbaus 
und fieh’, wo wir find.“ Er ftieg ganz hinauf, ſah fid um und fagte: „Wir find a 
der Juſel der Königin Murdjane, die eine vechtgläubige Mufelmännin if; wenn fr 
erfährt, daß wir Feueranbeter find, nimmt fie unfer Schiff und läßt uns bis auf tl 
legten Mann umbringen.“ Bahram war fepr beftürzt und fagte: „Was ift da zu tyunt 
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Es ſteht nicht mehr bei und, den Hafen dieſer Königin zu vermeiden, wenn wir 
nicht an der felfigen Küfte ſcheitern wollen. Wir haben nur die Wahl, uns von den 
Wellen verſchlingen zu Taflen, oder in den Hafen der Königin Murdjane einzulaufen; 
aber ihr unverföhnticher Haß gegen unfere Religion und alle ihre Bekenner ift euch 
wohl befannt. Sie wird nicht unterlaffen, unfer Schiff mit Beſchlag zu belegen und 
une Alle, bis auf den legten Mann, umbringen zu laſſen. Nur ein einziges Mittel fehe 
Ed, das uns vielleicht noch retten fünnte. Ich meine, daß wir den Mufelmann, welden 
wir mit und führen, von feinen Ketten befreien und ihm Sflavenfleiver anziehen. 
Wenn id dann vor der Königin Murdjane erfheine, wird fie mich fragen, wer ich 
Fey, und id antworte ihr darauf: ich fey ein Sklavenhändfer, habe aber alle meine 
Sklaven fon verkauft bis auf Einen, den ih, weil er im Lefen und Schreiben 
Bewandert, für mid behalten habe, über mein Geld und meine Waaren Rechnung zu 
führen. Nun wird fie ihn natürlich ſehen wollen, und da er ein ſehr hübfcher Zunge und 
überdies von ihrer Religion if, wird fie Mitleid mit ihm haben und ohne allen Zweifel 
mir ihn abfaufen wollen, und und baher die Erlaubniß geben, in ihrem Hafen zu 
verweilen, bie wir wieder günftigen Wind befommen. Das if meine Meinung. Wißt 
ihr aber irgend einen beffern Ausgang, fo ſprecht, ed würde mir fehr Lieb ſeyn.“ 
Die Sultanin Scheherſad mußte mit diefen Worten enden, weil fie fon den 
Tag anbrechen fah. In der folgenden Nacht fuhr fie in ihrer Erzäplung fort und fagte 
zu dem Sultan von Jubien: 























“ Bweihundert und fiebenundvierzigfie Hat. 


Herr, alle Schiffleute Riminen Bapram bei- und fagten: „Das if ein g 
ante. Bapram zaubderte un nicht, feinen Borfag auszuführen; er lich fog 
dem Prinzen Aſad die Kette abnehmen und ihm fehr reinliche Sklavenkleider anjiı 
wie c6 ſich für einen Schiffoſchreiber ziemte, wofür er ihn bei ber Königin Murdi 
ausgeben wollte. Kaum war er mit feinen Vorbereitungen fertig, ald das Scil 
den Hafen einlief, wo er Anker werfen ließ. Sobald die Königin Murdjane, t 

Palaſt in der Nähe des Meeres lag, fo daß der Garten ſich bis an's Ufer erfr 
‚ das Schiff vor Anker liegen ſah, fhidte fie nah dem Capitän deſſelben, und u: 
I pälder idre Neugier zu defriedigen, ging fie in den Garten und erwartete ihn dert. 

Babram, der diefe Aufforderung vorausgeſehen hatte, Iandete ſogleich mit 
Prinzen Arad, dem er vorber aufs ſchärfſte befoplen hatte, auf Befragen zu befär 
daR er fein Sflave und Schreiber ſey, und ließ fih vor die Königin Mur djane füt 

Aus er vor dieſelbe fan, warf er fi vor ihr niever und füßte die Erde zu i 
Rüden. Raghdem er ibr dann. erzählt hatte, wie er genöthigt worden ſey, in il 
| Daten eine Zufluchtoſtätte zu ſuchen, fagte er ihr, er fey ein Sklavenhändler und A 
den er mutgehract, fey noch ber einzige ihm übrig gebliebene Sklave, und den wol 
depatten und fir fih als Schreiber benügen. Aſad hatte von dem Augenblide 
Is ibn die Königin Murdjane ſah, ihr Herz gewonnen, und mit Entzüden vern 
Ne daß er ein Sklave ſey. Entſqhloſſen, ihn um jeden Preis zu Faufen, wandte fü 
und fragte: „Wie heißer du, Jüngling?“ Er antwortete: „Dein Stk 
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und feine Augen ſchwammen babei in Thränen. Gerührt darüber fragte fie ihn nochmals: 
„Wie heißeſt du, Jüngling?“ und er fagte: „Sroße Königin, willſt du wiſſen, wie id 
jegt heiße ober wie ih früher hieß?“ — „Wie?“ verfegte die Königin, „haft du denn 
zwei Namen?” — „Ah, leider iſt es fo!” fagte Afad; ehemals hieß ich Aſad | 
(Glückſeliger), jetzt aber heiße id Muslar (Unglüdjeliger).” Murdjane, die ben 
wahren Sinn dieſer Worte nicht veritehen fonnte, bezog fie auf feine Sklaverei, fah 
aber daraus, daß er fehr viel Geiſt befige. „Da du ein Schreiber bift,“ fagte fie 
hierauf zu ibm, „fo wirft du ohne Zweifel gut ſchreiben können; laß mic einmal eine 
Probe davon fehen.“ | 

Afad, der an feinem Gürtel ein Screibzeug trug und auch mit Papier verſehen 
war, denn Bahram hatte feinen Umſtand vergeflen, der dazu beitragen fonnte, bie 
Königin von der Wahrheit feines‘ Borgebend zu überzeugen, trat cin wenig auf die | 
Seite und ſchrieb folgende, mit ſeinem Unglück übereinſtimmende Verſe: 


„Oft weicht der Blinde einer Grube aus, in die der Sehende ſtürzt. Der 
Unwiſſende hütet ſich oft vor einem Worte, das den Gelehrteſten in's Verderben 
ſtürzt. Der. Rechtgläubige hat oft wenig Lebensunterhalt, während der Ruchloſe 

und Ungläubige in Ueberfluß ſchwelgt. Was nüpt dem Klügſten Geiſt? Alles 
dies hat der Allmächtige vorherbeſtimmt.“ 


Als er das Blatt vollgefihrieben hatte, überreichte er es der Königin, welche ben Inhalt 
lad und denfelben eben fo ſehr als die Schönheit der Schriftzlige bewunderte. Ihr Herz 
ward zum tiefiten Mitgefühle bewegt, und ſobald ſie mit dem Leſen fertig war, wandte | 
fie ih zu Bahram und fagte: „Berfaufe mir diefen Sklaven.” — „Ich kann ihn nicht 
verfaufen,” entgegnete biefer; „denn er ift der einzige, den ich noch befige.” — „Du mußt 
ihn mir aber verkaufen,“ ſprach fie, „oder mir ihn ſchenken; vieleicht wirkt du Deine Rechnung 
beſſer dabei finden, wenn du das Legte thuſt.“ Bahram aber war frech genug, zu 
fügen: „Ich kann ihn weder verjchenten, noch verkaufen.” Hierüber ward bie Königin 
Murpdjane fehr aufgebradt, fhrie Bahram an, ergriff Afad beim Arme und ging 

‚ mit ihm auf die Citadelle. Bahram aber ließ fie durch einen Boten fagen: „Verlaffe 
fogleih unfre "Stadt, oder ih nehme Alles, was du befigeft, und laſſe dein Schiff 
zertrümmern.“ Als ihm dieſe Botſchaft zukam, ward er ſehr betrübt und ſagte: „Das 
iR feine glückliche Reife." Er machte dann feine Vorbereitungen bie Nacht und ſprach 
ju feinen Leuten: „Packt eure Effecten zufammen und füllt eure Schläude, denn bei 

| Anbruch der Nacht wollen wir abfegeln.” So viel was biefe angeht. 
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Die Königin Murdjane aber ging mit Aſad in’s Schloß und ließ die Genfer 
öffnen, die aufs Meer gingen; dann befahl fie ihren Sflavinnen, das Effen zu bereikes, 
und hieß Aſad neben ſich ſizen. Afad wollte fih dagegen firäuben, indem er fa: 
J„Solche Ehre gebührt Feinem Sklaven.“ — „Einem Sklaven?“ rief ie Königin ae; 
„vor einem Augenblide noch warft du es, jetzt aber biſt du es nimmer. Ich fage bi, 
laß. dich neben mir nieder und erzähle mir deine Geſchichte, denn die Verſe, bie ie 
gefchrieben haft, um mir deine Handfchrift zu zeigen, und die Unverfchämtheit dicke 
Sklavenhundes bürgen mir dafür, daß fie ganz ungewöhnlich feyn muß.“ Der Yrie 
Aſad gehorchte ihr, fegte fih neben fie und fagte Folgendes: „Mächtige Königie! 
Meine Geſchichte if in der That ungewöhnlich und mehr, als man fih nur bean 
fann. Die Uebel, die unglaublichen ‚Martern, welche ich ausgeſtanden Habe, vi 
Todesart, zu welcher ich auserſehen war und von der ih dur deine fo koͤnigliche 
Großmuth befreit wurde, werben bir den ganzen Umfang beiner Wohlthat zeigen, weihe 
| ih niemals vergeffen werde. Ehe ih aber diefe fchauderhaften Begebenheiten erähe, 

mußt du mir geflatten, mit bem Urfprung aller meiner Leiden und Unglücksfälle beginnen 
| zu dürfen.“ Nach diefem Eingange, der die Neugierde und bie Tpeilnahme ber Ränigia 
Murdfane noch vermehrte, erzählte er ihr von feiner und feines Mruders Amdied 
fönigliher Geburt, ihrer gegenfeitigen Freundfchaft und der verdammungswürdigen 
Leidenfchaft ihrer Stiefmütter, die fih in den glühenpflen Haß verwandelte und die 
Duelle ihres traurigen Schidfale wurde. Er fohilderte dann den Zorn des Könige, 
feines Baterd, und bie faft einem Wunder gleichende Reiſe, wie fie ihr Reben reiten, 
und endlich erzählte er ihr, wie ex feinen Bruder verloren habe und in die fo lange 
und fo ſchmerzhafte Gefangenſchaft gerathen war, aus welcher man ihn geführ 
hatte, um ihn auf dem Feuerberge zu opfern. 

Als Afad feine Erzählung geendigt hatte, wurde der Haß der Königin Murdjane 
gegen die Feueranbeter mehr als je entflammit. „Prinz,“ fagte fie zu ihm, „ob ich gieid 
diefe Feueranbeter von jeher verabfhent habe, fo habe ich fie Doch noch viel zu gelinde 
behandelt; jest aber, nach der graufamen dir von ihnen widerfahrnen Mifhandlun 
und ihrem fhändlihen Vorſatze, dich ihrem Feuergott zu opfern, erfläre ich ihnen von 
Stund an einen unverföhnliden Krieg.” Sie wollte noch mehr über biefen Gegenfand 
fpredhen, aber das Eſſen wurde aufgetragen und fie fegte fih mit dem Prinzen Afab 
zu Tifche, bezaubert von feinem Anblid und feinen Reden, und fhon von einer Leidenſchaft 
für ihn erfüllt, die fie ihm bald mittheilen zu können hoffte. „Prinz“ fagte fie zu ihm, 
„man muß dich zu entſchädigen ſuchen für fo Tanges Faften und fo ſchlimme Gerichte 
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au welchen dich die hartherzigen Feueranbeter genöthigt haben; du haft Stärfung nötbig | 
nach fo vielen Entbehrungen und Seiden,“ und mit diefen und andern ähnlichen Reden 
legte fie ihm zu effen vor und fchenfte ihm Glas um Glas ein. So aß und trank fie 
mit Afad, und Gott entzündete eine heftige Liebe zu ihm in ihrem Herzen. Sie fprad 
hm fo viel zu, bis er beinahe mehr getrunfen hatte, ald er ertragen fonnte. Nachdem 
Die Tafel aufgehoben war, wollte Afad fih ein wenig in der frifchen Luft erquiden 
und nahın die Gelegenheit fo gut wahr, daß ihn Murdjane nicht hinausgehen ſah. 
Er ging zum Saale hinaus und flieg in den Hof hinab, und als er dort eine offene 
Thüre fand, ging er hinein und fam in einen großen Garten, in dem Bäume mit den 
werfietenartigften Früchten fanden. Er fegte ſich unter einen Baum, ruhte eine Weile aus, 
Rand wieder auf und wandelte im Garten umher, mit Bewunderung feiner mannigfachen 
Schönheiten erfüllt. So fam er an den Springbrunnen, der mitten im Garten war, 
und wufch darin feine Hände und fein Geſicht. Eben wollte er wieder weggehen, da 
erhob fih eine fo angenehme frifhe Luft, daß er fi wieder auf den Nafen nicderlegte 
und nad) einer Weile einfchlief. u 
So brad die Naht an und Bahram, der nicht Luſt hatte, der Königin Murdjane 
zur Ausführung ihrer Drohung Gelegenheit zu geben, hatte ſchon die Anker gelichtet, fehr 
erzürnt darüber, daß ihm Aſad entriffen und er der Hoffnung beraubt war, ihn opfern 
zu fönnen. Doch war es ihm noch einiger Troft, daß der Sturm fih gelegt hatte und 
ein Wind vom Lande her feine Abfahrt begünftigte. Sobald er mit Hülfe feines Bootes 
außerhalb des Hafens war, fprah er, ehe er an Bord ging, zu den Matrofen: 
„Hört, Kinder, fleigt noch nit an Bord, ih will euch Schläuche geben, um fie mit 
Waſſer zu füllen, und werde euch hier an der Küſte erwarten.” Die Matrofen zeigten 
wenig Luft dazu und fagten: „fie wüßten nicht, wo fie Waſſer finden könnten.“ Bahram 
aber, der im Garten mit der Königin geſprochen und den Springbrunnen bemerkt hatte, 
ſagte ihnen: „Landet nur am Garten des Palaſtes und ſteiget über die Mauer, die nicht 
ſehr hoch iſt, dort werdet ihr in dem Springbrunnen, der mitten im Garten iſt, genug 
Waſſer finden.“ Die Matroſen ruderten an den Ort, den ihnen Bahram gezeigt 
hatte, und nachdem jeder einen Schlauch auf den Rücken genommen, ſtiegen ſie an's 
Band und über die Gartenmauer. Dann gingen fie einem Waſſergraben nach, bie 
fie an ten Springbrunnen famen, wo fie Afad im tieftten. Schlafe, glei einem 
Todten, liegen fanden. Sie erfannten ihn fogleih und entfchloffen fih, ihn ihrem 
Herrn wieder zu bringen; darauf theilten fie fich, und während nur Einer von ihnen bie 
Schläuche fo ſchnell und fo geräufhlos als möglich füllte, umringten die Andern Afad 
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und gaben auf jede feiner Bewegungen act, um ibn fogleich zu ergreifen, falle er verl 
erwachen follte. Das gefhab aber nicht, er ſchlief im einem fort bis fie ibre Scläu 
gefüllt und denjenigen aufgeladen batten, welde fie tragen jollten, und nun fielen! 
Andern über ibm ber und fehleppten ibn, obne ihm Zeit zur Befinnung zu lajfen, mu} 
fort, fliegen mit ibm über die Mauer und bradten ibn und die Schläude in! 
Boot, in dem fie num mit aller Kraft nad dem Schiffe zurück ruderten. Als fie bei demich 
anfegten, jubelten fie laut und ſchrien: „Capitän, dein Tamburin ſchlägt und teine At 
bläst Cd. b. dur baft viel Glück). Hier ift dein Gefangener, den die Königin Murdie 
dir entriffen hat.“ Babram, der nicht begreifen fonnte, wie feine Matrofen ven A. 
wieder finden und bringen Fonnten, und ibm bei der Dunfelbeit ver Nacht auch nic! 
Boote feben Fonnte, erwartete höchſt ungeduldig bis fie das Schiff wirder beit 
hätten, um fie zu fragen, was fie denn Damit fagen wollten. Als fie aber berauf fur 
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und den Afad vor ihn hinwarfen, da hüpfte ihm das Herz in der Bruft und er fam 
| far von Sinnen vor Freude, und ohne fi Tange mit Fragen aufzuhalten, wie fie zu 
einem fo guten Zange gefoinmen feyen, Tieß er ihn wieder an die Kette legen, das Boot 
in aller Eile auf das Schiff ziehen, alle Segel auffpannen und fleuerte wieder dem 
Zeuerberge zu. : 

Die Sultanin Scheherfad konnte in dieſer Nacht nicht weiter erzäblen. In ber 
folgenden aber fuhr fie fort und fprad zu dem Sultan von Indien: 
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Herr, die Königin Murdjane war indeſſen in ängſtlicher Beforgniß. Ania 
beunruhigte es fie nicht, als fie bemerkte, daß Aſad hinausgegangen war; denn 
dachte nicht anders, als er werde bald wieder zurüdfommen, und erwartete ihn 
peinliher Ungebuld. Als er aber nad Verlauf einiger Zeit immer noch nicht fam, | 
‚fie an unruhig zu werben. Sie befahl ihren Frauen nachzuſehen, wo er bleibe; d 
ſuchten ihn, konnten aber feine Spur von ihm auffinden ‚Als die Nacht hereinbrag, | 
fie ihn mit Lichtern fuchen, aber auch dies war vergeblih. Jetzt bemächtigten fi Unger 
und Angft fo fehr der Königin Rurdjane, daß fie ſich ſelbſt aufmachte und ihn 
Fackelſchein fuchte, und da fie die Thüre des Gartens offen ſtehen fah, trat fie hin 
und durchſtreifte ihn mit ihren Frauen. Als fie an dem Springbrunnen und ? 
Waflerbeden vorüberging, fah fie auf dem Rafen einen Pantoffel liegen, ven 
aufheben lich und für einen der Pantoffeln des Prinzen erfannte. Dies, verbunt 
mit dem am Rande des Bedens verfhütteten Waffer, brachte fie auf den Gedanken, t 
wohl Bahram ihn wieder entführt haben könne, und das that ihr fehr wehe. € 
ließ ſogleich nachſehen, ob Bahram nod im Hafen zu treffen, und erfuhr, daß er 
erftien Drittheil der Nacht wieder abgefegelt, aber noch einige Zeit am Gefi 
herumgefahren fey, und fein Boot nad) dem Garten gefandt habe, um Waffer einzumepm: 
Drauf ließ fie fogleih dem Gommandanten ber zehn Kriegsſchiffe, welde immer fegelfer: 
und ihres Winfes gemwärtig im Hafen lagen, die Botſchaft zugehen, daß fie fih am nächf 
Morgen um ein Uhr ſelbſt einfiffen werde. Der Commandant traf ſogleich ſei 
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Anftalten, verfammelte feine Capitäne, Offiziere, Matrofen und Soldaten, und zur 

beſtimmten Stunde war Alles an Bord. Murdjane beflieg nun felbf ein Schiff, und 
ale ihr Geſchwader außerhalb des Hafens und unter Segel. war, theilte fie dem 
Commandanten ihre Abfiht mit und fagte: „Wenn Ihr das Schiff des Magiers, dad 
geftern Abend diefen Hafen verließ, einholet, fo habt Ihr ein ſchönes Ehrengeſchenk und 
viel Geld zu erwarten; holt Ihr's aber nicht mehr ein, fo Taf’ ih euch Alle ohne 
Ausnahme binrichten.“ Die Schiffleute fohrien nun einander Muth zu und verfolgten 
das Schiff des Magierd den ganzen Tag, die Nacht und den zweiten ganzen Tag, 
ohne es zu erbliden. Am dritten Morgen aber ſahen fie das Schiff in weiter Ferne, 
und ſo gut ſegelten die Schiffe der Königin, daß fie noch vor Mittag Bahrams 
Si umringt hatten und es ihnen nimmer entgehen konnte. 

Bahram hatte eben Aſad aufs Berded bringen laſſen und ihn fo derb gefchlagen, 
daß Er vor Schmerzen um Hülfe fhrie. Er war fhon dem Tode nahe, ald Bahram 
die Schiffe ſich ihm nähern fab. Seine Berlegenheit war groß, weil er ſah, baß er 
bald gänzlich umringt ſeyn werde und nimmer entkommen könne. Cr überlegte bei fich, 
wenn man Afad bei ihm finde, fo fey ed um ihn gefchehen, tödte er ihn aber, fo 
könnten fih Spuren feiner Ermordung zeigen. Er ließ ibn daher losketten, faßte ihn 
beider Hand und fohrie ihn an: „Wehe dir, du bit Schuld an allem meinem Unglück!“ 
Mit dieſen Worten flürzte er-ihn in’d Meer. 

Afad aber, der ein guter Schwimmer war, taudte unter, fam wieder in bie 
Höhe, und arbeitete mit Händen und Füßen, bie eine Welle ihn an’d Land trieb, denn 
der erhabene Gott hatte befchlofien, ihn zu reiten. Er flieg an’s Land und konnte faum 
an feine Rettung glauben. Dann zog er feine Kleider aus, brüdte und breitete fie auf 
einem Felfen aus, um fie in der Sonne zu trodnen, ſetzte ſich nadı hin, und weinend 
über die vielen Unglüdsfälle, die ihm zugeftoßen, dankte er dem allmädtigen Gott, 
der ihn aus allen diefen Gefahren gerettet hatte. - 

Er ſah fih überall um, wußte aber weder wo er war, noch wohin er gehen folle; 
endlich zog er feine Kleider wieder an und wanderte fort, ohne fih allzu fehr vom 
Meere zu entfernen, bis er eine Straße fand, die er einfhlug. Zehn Tage bradte er 
auf diefem Wege in einem öden Lande zu, und aß von den Kräutern der Erde und 
tranf vom Wafler der Bäche. ; | 

Endlich kam er an eine Stadt, die er für die Stadt der Magier erfannte, wo er 
fo viel gelitten hatte, und in welder fein Bruder Amdjar als Großvezier wohnte. Er 
freute fich fehr darüber; aber die Nacht überfiel ihn, und die Thore der Stadt waren 
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fhon gefchloffen. Das Schidfal wollte es, daß. Aſad wieder umkehren mußte; er ging 
| nach den Gräbern, um dort zu fchlafen, fand ein Grabmal ohne Thüre, ging hinein’ 
und fchlief dort bis Mitternacht. r ' 
Died gefhahb mit Aſad; was aber Bahram angeht, fo wäÄhrte es nich lange, 

‚| nachdem er den Prinzen in's Meer geftürzt hatte, daß er fih von allen Seiten durh 
der Königin Murdjane Schiffe eingefchloffen fah. . Das Schiff, auf welchem fid bie 
Königin Murdjane felbfi befand, fegelte heran, um das feinige zu entern; ale ei 
ihm aber nahe genug war, 308 Bahram, der nicht im Stande war, Widerfand m 
leiften, die Segel ein, al& Zeichen, daß er fih ergeben wolle, Die Firisin Murdien | 
beftieg run felbft fein Schiff und fragte Bahram, wo er den Schreiber babe, weils. 
er frech genug gewefen fey, aus ihrem Palafte zu entführen ober entführen zu laflent 
„Königin,“ antwortete Bahram, „ich ſchwöre es, daß er nicht in meinem Schiff in; 
mögſt du es ſelbſt unterſuchen und dich von meiner Unſchuld überzeugen.“ Murdjane, | 
ließ nun das Schiff mit der größtmöglichen Genauigfeit von oben bis unten durchſuchen, 
aber vergebens, man fand Denjenigen nicht, den wieder zu finden fie fo leidenſchaftlich 
wünſchte, weil fie ihn zärtlich. liebte und aus angeborner Herzensgüte. Sie wur 
fo erzürnt darüber, daß fie fhon im Begriff fland, Bahram eigenhändig nieber u ( 
hauen, aber fie bezwang fih noch, und begnügte fih damit, das Schiff und bie gang | 
Ladung in Befchlag zu nehmen, und ihn mit allen feinen Leuten an's Rand zu fehen, | 

Ä 
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wozu fie ihm das Boot zur Ueberfahrt big an's Ufer ließ. Bahram und feine Leutk 
wanderten, wie Afad, gehn Tage, bis fie wieder nach Haufe in die Stadt der Magier 
famen, wo fie in derfelben Nacht eintrafen, in welder Aſad auf dem Begräbnißplag 
geblieben und in dad Grabmal gegangen war. Weil das Thor Schon gefchloffen war, 
fahen fie fih auch genöthigt, auf dem DBegräbnißplag ein Grabmal aufzufuchen, und 
darin den Anbruch ded Tages und die Eröffnung dev Thore abzuwarten. Zum Unglüch 
für Afad kam Bahram an venfelben Ort, wo er war, trat ein und fan | | 
einen fhlafenden Mann. Bahram ging auf ihn zu, bob feinen Kopf in die Höbe | | 
und rief, ihn erfennend: „Ha! ha! du bifl’d, wegen deffen ich für mein ganzes Leben 

zu Grunde gerichtet bin! Du bift diefes Jahr nicht geopfert worden, aber dae 
nächſte Jahr ſollſt du mir nicht mehr eutkommen.“ Und mit dieſen Worten warf er ſich 
auf ihn, verſtopfte ihm den Mund, um ihn am Schreien zu hindern, und ließ ihn durch 
ı feine Matroſen binden. Als der Morgenſtern ſich zeigte und die Thore der Statt 
geöffnet wurden, war ed Bahram ein Leichtes, den unglüdlihen Afad Durch abgelegen« 
Straßen, wo noh Niemand aufgeltunten war, in fein Haus tragen zu laflen. 
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Seine Tochter Bohlane und feine Sklavin famen ihm alsbald entgegen, und er 
erzäplte ihnen, was er wegen biefes Gefangenen gelitten und verloren habe, und wie 
er ihn auf einem Grabmal wieder gefunden und nun hergebragt. Er befahl dann | 
feiner Toter, ihn wieder in das unterirdifhe Gemach bringen zu laffen, und ihn zu 
ſchlagen und zu peinigen, noch ein Jahr lang, bis zum nächſten, wo er bei dem Beſuche 
des Feuerberges geopfert werben folle. Man trug Aſad hinunter, und als er erwachte, 
fand er fih wieder an demfelben Orte, wo er früher gewefen war. 

In Erwartung derſelben Leiden, von welchen er fih für immer befreit geglaubt 
Hatte, beweinte er fein hartes Echidfal,- als er Bohlane mit einem Stode, einem 
Brod und einem Krug Waſſer eintreten fah. & ziiterte bei dem Anblide biefer 
Unerbittlihen und bei dem bloßen Gedanken an bie täglichen Martern, die er noch ein 
ganzes Jahr ausſtehen ſollte, um am Ende eines elenden, grauſamen Todes zu ſterben. 
Bophlane ging auf ihn zu, entkleidete ihn und ſchlug ihn eben fo graufam und 

: barmherzig als früher. Sein Jammern, Klagen und rührendes Bitten um Schonung, 
Verbunden mit feinen Thränen, machten aber folhen Eindrud auf Bohlane, daß fie fih 
des Mitleids und der Thränen nicht länger erwehren fonnte. Ihr Herz wurde erweicht 
und fie fragte ihn: „Wie heißeſt du?“ Er fagte: „Fragſt du mich nach meinem frühern 
oder nad meinem jegigen Namen?“ Sie verfegter „Haſt du denn zwei Namen?“ — 
3a,“ antwortete er, „einit hieß ich Afad, und fegt heiße ih Abaſch (der Gefallene).“ 
Thränen rollten über feine Wangen. Bohlane weinte mit ipm und fagte: „Bei Gott! 
mein Herz hat Erbarmen mit dir, und ich bitte did taufendmal um Verzeihung für die 




































98 Pmweihundert und ahtinndsierzigfie Medi. 


Graufamfeit, mit welder ih dich früher md ſelbſt vor wenigen Augenbliden ı 
mißpandelt hate. Bis jegt war ed mir nicht möglich, meinen Vater zu erweiden, 
ohne deine Schuld gegen dich ergrimmt iſt und deinen Untergang will. Aber nun verdan 
und verabfiheue ich endlich diefe Schändlichkeit. Sey getroft, deine Leiden find-zu Cı 
und ih will alle meine Sünden, deren ungeheure Größe :ich „einfebe, durch bei 
Behandlung wieder gut zu machen ſuchen. Halte mi nicht länger für eine Ungläub 
meine Erzieherin hat mich heimlich, ohne Wiffen meines Vaters, zum Jslamien 
befehrt. Zwar muß ich meinen Glauben noch verbergen, ich bete aber zu Gott, das 
mir das vergebe, fo wie auch alle die ſchweren Mifhandlungen,-bie ich dir zugei 
habe. So Gott will, werde ih ein Mittel fiuden, di aus deinem Gefängniſſe 
retten.“ > 

as Sheherfad diefe Worten fprad, brah der Tag an und möthigte ' 
aufzuhören. Sie fegte dte ſelbe Erzählung in der Folgenden Nacht fort und ſprach 
dem Sultan von Indien: 
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Dieſe Rede Bohlanens gereichte dem Prinzen Afad zu nicht geringem Troſte; 
er bantie dem allmächtigen Gott, der Bohlanens Herz gerührt und mit Mitleiden 
erfüllt Hatte, und verfäumte nicht, ipr für die guten Gefinnungen,.bie fie für ihm hege, 
zu danken, fie darin zu beflärfen, indem er fie nicht nur in der mufehmännifchen 
Religion vollends unterrichtete, fondern ihr aud feine Geſchichte und alles Mißgeſchick 
erzählte, das ihn trop feiner hohen Abkunft betroffen hatte. Nachdem er fih vollftändig 
von der Feftigfeit ihrer guten Vorfäge überzeugt hatte, fragte er fie, wie fie ed anfangen 
-| wolle, daß. ihre Sklavin Canane nichts davon merfe und ihn ihrerfeits nicht mißhandle. 
„Laß dich das nicht befümmern,“ erwiderte ipm Bohlane, „ich werde fhon dafür 
forgen, daß fie nicht mehr zu dir Fommen kann.“ In der That wußte Bohlane es fo 
einzurichten, daß fie Cananen immer zuvorfam, fo oft fie in das Gefängniß hinabfleigen 
wollte. Sie felbft aber ging jeden Tag zu dem Prinzen Afad; ftatt des Waflerd und 
Brodes brachte fie ihm jedoch Wein, Suppen mit Hühnern und andere gute Speifen, bie 
fie von ihren eigenen zwölf: mufelmännifpen Sklavinnen zubereiten ließ. Hie und ba | 
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aß und betete fie ſelbſt mit ibm, und Le Allee, was in ihren Kräften fand, um ie 
| au trößen. l 
Eines Tages fand Bohlane am der Handthäre, als fie einen Öffentlichen A 
etwas verfündigen hörte. Da fie aber nicht verfichen founte, was es war, weil de 
Ausrufer zu weit weg war, ſich daun aber ihrem Haufe näherte, hielt fie zurüctreten 
die Thüre Halb offen, und ſiehe da! fie erblidte Hinter dem Sindrufer den Großseier 
Amdjad, tem Bruder des Prinzen Aſad, vom vielen Bameuden umgeben. De 
Ausrufer blieb nur wenige Schritte von der Thüre fichen uub wiederholte wit Tania 
Stimme folgende Belanntmahung: „Ihr Bewohner biefer Häufes! Der mächtige um 
berühmte Groſvezier, bez in eigener Perfon bier gegenwärtig iR, fudt feinen gekichen 
Bruder, von dem er fon über ein Jahr getreunt if. Er heißt Aſad uud Fon 
und fo aus! Wenn Jemand ihn bei fih hat, ober weiß, wo er iR, fo befichli der 
eoßvezier, ihm denſelben zu bringen oder ſeinen Aufenthaltsort anzuzeigen. Bear 
Dies oder das Andere thut, erhält ein Ehrenfeld und viele Reichthümer; wer ihn 
aber gefangen Hält oder feinen Aufenthaltsort verheimlidht, dem wird fein Hans 
geplündert, fein Harem geraubt und fein Blut preiögegeben werden. Das if ber 
Befehl: wohl dem, der fih warnen lift! As Bohlane diefe Worte biiteir 
machte fie fchnell die Thüre zu und eilte zu Afad in das unterirbifche Gefängnif. 
„Prinz,“ fagte fie zu ibm vol Freude, „das Ende deiner Leiden ifl da; Reh’ ſchnel Pr 
und folge mir nah!“ Afad, dem fie fhon am erfien Tag, an dem er in den Rerter 
zurüdgebradt worden war, die Kette abgenommen hatte, folgte ibr fchnell auf die Etrafe: 
hinaus, wo fie fehrie: „Hier IR Afad! Hier ik Afad!“ Der Großvezier, der niht!| | 
weit weg war, fehrte fi auf diefen Ruf um. Aſad erfannte feinen Bruder, lief au 
ihn zu und umarmte ihn. Amdjad, der ihn auch auf der Gtelle wieder erfanatı, | | 














drädte ihn feR an fih, ließ ihn dann das Pferb eints feiner Mameluden beſteigen 
und führte ihn, umgeben von einer Menge Mameluden und Dienern, in den Palak 
wo er ihn dem König vorftellte, der ihn fogleich zum Bezier ernannte. I 
Bohlane, die nimmer zu ihrem Bater, deflen Haus am nämlihen Tage noh'| | 
geplünvert wurde, zurüdfehren wollte, und die den Prinzen Aſad bis zum Palal | 
nicht aus den Augen verloren hatte, wurde in die Gemäder der Königin gerührt und | 
ihr dort viel Ehre bezeigt. Ihren Bater Bahram bradten die Knechte ſammt feiner Ä 
Familie vor den König, der ihn zum Tode verursheilte. Er und die Seinigen warfen 
fih ihm zu Füßen und baten um Gnade. „Es gibt Feine Gnade für euch,“ erwiderte der | 
„wenn ihr euch nicht von dem Feuerdienft zu ber mufelmännifchen Religion befchrt.“ | | 
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Bahram neigte den Kopf zur Erde, ſprach das Glaubensbekenntpiß aus und 
ward ein guter Muſelmann, auch Canane und die Andern thaten daſſelbe und retteten 


ihr Leben. Da nun Bahram ein Mufelmann geworden war, fo wollte Amdjad 


ihm feinen früher erlittenen Verluſt erſetzen, und machte ihn zu einem ſeiner erſten 
Hausbeamten. Als er bald darauf die Geſchichte ſeines Woßplthäters Amdjad und 
deſſen Bruder Aſad erzählen hörte, ging er zu ihnen und ſagte: „Prinzen, der erhabene 
Gott hat mir einen Gedanken eingegeben, deſſen Ausführung Ihr nicht bereuen werdet. 


IS will mir ein. Schiff ausräften und Euch zum König Kamr eſſaman, Eurem 


Vater, zurückführen. Wahrſcheinlich,“ ſetzte er hinzu, „hat der König Kamr ef faman | 
nun Eure Unfchuld .erfannt, und fehnt fi ich mit Ungeduld, Euch wieder zu ſehen. Iſt das | 

aber auch nicht der Fall, fo fann man ihn leicht Davon überzeugen, . che Ihr Euch 
ausſchiffet; ſollte er aber, trotz allen dieſen Beweiſen Eurer Unſchuld und Tugend auf 
ſeinem ungerechten Haß gegen Euch beharren, ſo habt Ihr ja nichts verloren, ale bie 


| Zeit zur Hin» ‚und Herreife.” Die beiden Brüder gingen freudig auf Bahrams 


Borfhlag ein; fie eröffneten ihren Entfhluß dem König, der ihn ebenfalls billigte, 
und gaben dann Befehl zu Ausrüſtung eines Schiffs. Bahram betrieb dieſelbe mit dem 
größten Eifer. Als Alle bereit waren, unter Segel zu gehen, gingen die Prinzen 
an dem Morgen, wo ſie ſich einſchiffen wollten, zu dem König, um Abfchied zu nehmen. 
Während fie ihm ihre Aufwartung madten und ihm für feine königliche Großmuth 
dankten, erhob fih plöglih in der ganzen Stadt cin. großer Lärm, und eine dide 
Staubwolfe zog über fie hin; zu gleicher Zeit eilte ein Offizier herbei und rief: „Wiſſe, 
König der Zeit, es if eine flarfe Armee mit entblößten Waffen in die Stabt gedrungen, 
und Niemand weiß, was fie beabfichtigt.“ Dei der Beftürzung, in welde Diefe 
unangenehme Nachricht den König verfegte, nahm Amdjad das Wort: „Herr! ob ich 
gleich gefommen bin, um die Würde des Öroßveziers, womit du mich befleidet haſt, 
wieder niederzulegen, bin ich doc flets bereit, dir meine Dienfte zu weihen, und id 
bitte did um bie Erlaubniß, nachſehen zu dürfen, wer diefer Feind if, der dich in 
Deiner :Hauptfadt überfält, ohne bir vorber ven Krieg erklärt zu haben.“ Der König 
bat ihn Sarum, und Ampdjad eilte mit einem fleinen Gefolge fort. Bald erblidte er 
die Armee, die ihm fehr mächtig ſchien und immer weiter vorrückte. Der Vortrab, der 
vermuithlich für folde Bälle zum voraus Befehl empfangen hatte, empfing ihn äußerſt höflich 
und führte ihn vor eine verfchleierte Prinzeffin, die das Heer befehligte. Amdjad beugte 
ſich vor ihr zur Erde und ſagte: „Königin! was bedeutet dein Zug, iſt er friedlich 
oder feindlich? und wenn er feindlich iſt, worüber haſt du dich über den König, meinen 
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: Die Königin Murdjane aber ging mit Afad in's Schloß und ließ die Feape 
Sffuen, die auf's Meer gingen; dann befahl fie ihren Sffavinnen, das Eſſen zu herein, 
und hieß Afad neben fich figen. Afad wollte fi dagegen fräuben, indem er fage: 
„Solche Ehre gebührt feinem Sklaven.” — „Einem Sklaven?“ rief die Königin an; 
„vor einem Augenblide noch warft du es, jept aber biſt du es nimmer. Ich fage bie, 
laß dich neben mir nieder und erzähle mir deine Geſchichte, denn die Verſe, die ie 
geichrieben haft, um mir deine Handfchrift zu zeigen, und bie Unverfchämtheit bicks j 
Sklavenhundes bürgen mir dafür, daß fie ganz ungewöhnlid feyn muß.“ Der Ira # 
Aſad gehorchte ihr, feßte ſich neben fie und fagte Folgendes: „Mädhtige Körigul 
Meine Geſchichte iſt in der That ungewöhnlich und mehr, als. man ſich wur beakal 
fünn. Die Uebel, die unglaublichen Martern, welde id ausgeflanden habe, be 
Todesart, zu welcher ich auserſehen war und von der ih durch deine fo Föniglihe 
Großmuth befreit wurde, werden dir den ganzen Umfang deiner Wohlthat zeigen, welhe 
ich niemals vergeſſen werde. Ehe ich aber dieſe ſchauderhaften Begebenheiten erzähle, 
mußt du mir geflatten, mit dem Urfprung alfer meiner Reiden und Unglücksfälle beginuen 
a dürfen.” Nach diefem Eingange, der die Neugierde und die Theilnahme der Könige 
Murvf ane noch vermehrte, erzählte er ihr von feiner und feines Mruders Amdja 
fönigliher Geburt, ihrer gegenfeitigen Preundfchaft und der verbammungswärbige 
Leidenfchaft ihrer Stiefmütter, die fich in den glühendpften Haß verwandelte und die 
Duelle ihres traurigen Schidfald wurde. Er fhilderte dann ben Zorn des Königh 
feines Vaters, und bie fat einem Wunder gleihende Reife, wie fie ihr Leben rettete, 
und endlich erzählte ex ihr, wie er feinen Bruder verloren habe und in die fo langt 
und fo fhmerzhafte Gefangenfhaft gerathen war, aus welder man ihn geführt 
hatte, um ihn auf dem Feuerberge zu opfern. 

Als Afad feine Erzählung geendigt hatte, wurde der Haß der Königin Murdjane 
gegen bie Feueranbeter mehr als je entflammt. „Prinz,“ fagte fie zu ihm, „ob ich glei 
diefe Feueranbeter von jeher verabfcheut habe, fo habe ich fie Doch noch viel zu gelinde 
behandelt; jest aber, nad der graufamen dir von ihnen widerfahrnen Mißhandlun 
und ihrem fhändlihen Borfage, dich ihrem Feuergott zu opfern, erfläre ich ihnen von 








Stund an einen unverföhnlihen Krieg.” Sie wollte noch mehr über diefen Gegenſtand 
fpredhen, aber das Effen wurde aufgetragen und fie fegte fi mit dem Prinzen Afad 
zu Tiſche, bezaubert von feinem Anblid und feinen Reden, und ſchon von einer Leidenſchaft 
für ihn erfüllt, die fie ipm bald mittheilen zu Können hoffte. „Prinz fagte fie zu ihm, 
„man muß dich zu entfchädigen fuchen für fo langes Faſten und ſo fehlimme Gerichte 
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au welden dich die hartherzigen Keueranbeter genöthigt haben; tu haft Stärfung nöthig 
mad fo vielen Entbehrungen und Leiden ‚“ und mit diefen und andern ähnlichen Reden 
Uegte fie ihm zu effen vor und fehenfte ihm Glas um Glas ein. So aß und trank fie 
mit Afad, und Gott entzündete eine heftige Liebe zu ihn in ihrem Herzen. Sie fprad 
ühm fo viel zu, bis er beinahe mehr getrunfen hatte, ale er ertragen konnte. Nachdem 
Die Tafel aufgehoben war, wollte Afad fih ein wenig in der frifhen Luft erquiden 
und nahm die ©elegenheit fo gut wahr, daß ihn Murdjane nidt hinausgehen fah. 
Er ging zum Saale hinaus und flieg in den Hof hinab, und ald er dort eine offene 
Thüre fand, ging er hinein und fam in einen großen Garten, in dem Bäume mit den 
verfihierenartigften Früchten ſtanden. Er fegte fich unter einen Baum, ruhte eine Weile aus, 
fand wieder auf und wandelte im arten umher, mit Bewunderung feiner mannigfacden 
Schönheiten erfüllt. So fam er an den Springbrunnen, der mitten im arten war, 
und wufh darin feine Hände und fein Gefiht. Eben wollte er wieder weggeben, da 
erhob fi eine fo angenehme frifhe Luft, daß er ſich wieder auf den Raſen niederlegte 
und nad) einer Weile einfchlief. u 
Sp brad die Nacht an und Bahram, der nicht Luſt hatte, der Königin Murdjane 
zur Ausführung ihrer Drohung Gelegenheit zu geben, hatte ſchon die Anfer gelichtet, fehr 
erzürnt darüber, daß ihm Afad entriffen und er der Hoffnung beraubt war, ihn opfern 
zu können. Doch war ed ihm noch einiger Troft, da der Sturm ſich gelegt hatte und | 
ein Wind vom Lande her feine Abfahrt begünſtigte. Sobald er mit Hülfe feines Bootes 
außerhalb des Hafens war, fprah er, ehe er an Bord ging, zu den Matrofen: 
„Hört, Kinder, feige noch nicht an Bord, ih will enh Schläuche geben, um fie mit 
Waſſer zu füllen, und werde euch bier an der Küße erwarten.” Die Masrofen zeigten 
wenig Luft dazu und fagten: „fie wüßten nicht, wo fie Waſſer finden fönnten.” Bahram 
aber, der im Garten mit der Königin gefprocdhen und den Springbrunnen bemerkt hatte, 
fagte ihnen: „Landet nur am Garten des Palafted und fteiget Über die Diauer, die nicht 
ſehr hoch tt, dort werdet ihr in dem Springbrunnen, der mitten im Garten ift, genug 
Waſſer finden.” Die Matroſen ruderten an den Ort, den ihnen Bahram gezeigt 
hatte, und nachdem jeder einen Schlauh auf ven Rüden genommen, fliegen fie an’e 
Land und über die Oartenmauer. Dann gingen fie einem Waffergraben nad, bis 
fie an ten Springbrunnen famen, wo fie Afad im tiefiten. Schlafe, gleih einem 
Zodten, liegen fanden. Gie erfannten ihn fogleih und entfchloffen fih, ihn ihrem 
‚. Herrn wieder zu bringen; darauf theilten fie fi, und während nur Einer von ihnen die 
Schläuche fo ſchnell und fo geräuſchlos als möglich füllte, umringten die Andern Afad 











AP .  Imeihundert und neunundsierzigfie Mad, —X 
wie ihr, noch länger verkannt im Elende bleiben. Faſſe Muth, mein Sohn, ich werde 
dich und deinen Bruder heimführen und euch mit eurem Vater verſöhnen. Kehre jetzt 
ſogleich um und verkündige deinem Bruder meine Ankunft.“ | 

Während der König von China an dem Drte, wo ihn Amdjad getroffen hatte, 
feine Zelte aufſchlug, eilte der Prinz; Amdjad zu dem König der Magier zurüd, der 
ihn voll Ungebuld erwartete. Derfelbe war ganz verwundert, als er hörte, daß ein fo 
mächtiger Beherrſcher, wie der von Shina, von dem Berlangen nad feiner Tochter beſeelt, 
eine fo weite und mühfame Reife unternommen hatte, und fih fo nahe an feiner. 
Hauptſtadt befinde. Er gab ſogleich Befehle, ihn ſtandesgemäß zu empfangen, und | 
machte fih auf, ihn perfönlich zu begrüßen. Da erhob fih auf einmal wieder eine, 
Staubwolke, die die ganze Luft verfinfterte. Der König. fagte: „Dies iſt gewiß ein 
fegensreiher Tag; geht und feht, was dieſe frifhen Truppen wollen.“ Afap und | 
Amdiad gingen hinaus, nachdem fie die zwei erften Armeen gemuftert hatten. Als fie: 
die neuen Truppen fahen, erfannten fie dieſelben fogleih für die der Ebenhofzinfeln mit 
ihrem Bater, dem König Kamr eifäm n, an der Spige. Derfelbe hatte einen fo 
großen Schmerz über ihren Berluft an den Tag gelegt, daß der Emir Djandar ihm 
endlich entdedte, wie er ihnen das Leben erhalten, und dies hatte Ramr effamanı 
bewogen, fie aufzufuchen, in welchem Lande fie ſich befinden möchten. Der befümmerte 
Baer umarmte feine beiden Söhne mit Freudethränen, welde reiher Erfag waren | 
für die Thranen des Kummers, Die er fo lange Zeit vergoffen hatte. Die Prinzen 
hatten ihm nicht fobald erzählt, daß der König von China, fein Schwiegervater, an 
demfelben Tage bier angefommen fey, als er fih unverzüglich mit ihnen und einem 
feinen Gefolge aufmachte, ihn in feinem Lager zu befuchen und zu. begrüßen. Aſad 
und Ampdjad ritten voran zu ihrem Großvater und meldeten ihm die Ankunft ihres 
Vaters. Er beſtieg auch ein Pferd, ſprengte ihm entgegen und ſchloß ihn feſt in ſeine 
Arme. Kamr eſſaman erzählte ihm Alles von Anfang bis zu Ende. Während 
ſie ſo beiſammen waren, und der König vor freudigem Erſtaunen ſich kaum faſſen konnte, 
ſah man wieder eine Staubwolke, größer noch, als alle vorhergehenden; ſie kam von der 
Seite Perſiens her. Der König ſprach: „Das iſt ein wundervoller Tag; gehet und ſeht, 
was ed gibt!” Aſad und Amdjad ritten durch die drei Armeen und xerkannten perſiſche 
Truppen. Sie ließen ſich vor den König an ihrer Spitze führen, neigten ihr Haupt zur 
Erde und fragten nach der Urſache ſeiner Ankunft. Der Großvezier, der gegenwärtig war, 
nahm das Wort und ſprach: „Der König, vor dem ihr ſteht, iſt Shah Seman, 
König der Kanarieniuſeln; er hat feinen Sohn Kamır effaman verloren, und ſucht 
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"fund den Afad vor ihn pinwarfen, ba hüpfte ihm das Herz in der Bruft und er fam 
/ faſt von Sinnen vor Freude, und ohne ſich lange mit Fragen aufzuhalten, wie ſie zu 
einem fo guten Fange gekommen ſeyen, ließ ex ihn wieder an die Kette legen, das Boot 
in aller Eile auf das Schiff ziehen, alle Segel auffpannen und fleuerte wieder dem 
Beuerberge zu. : 

Die Sultanin Scheherfad fonnte in diefer Nacht nicht weiter erzäblen. In der 
folgenden aber fuhr fie fort und fpracp zu dem Sultan von Indien: 
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aller Vereinigungen, der Tod, überfiel. Sie Rarben als gute Mufelmänner. — Gelobi 
feg Gott, der Herr aller Welten! 

Mit diefem Ausruf, in den Dinarfab mit bem Zeichen ber Ehrerbietung gegen 
das höchſte Wefen einfimmte, fhloß Scheherfad ihre Erzählung. Dinarfad drüdie 
ihre Bewunderung über das Gehörte aus, worauf Scheherfad bemerkte: „Spare 
deine Aufmerkfamfeit auf das, was id dir morgen vom großen und mächtigen König 
Yerfiend, Sabur, erzählen werde.” Dinarfad verfprah ed und bat fie in der 
folgenden Nacht, fortzufahren, was denn auch mit folgenden Worten geſchah: 
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